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Vorwort. 


Daa  folgende  Werk  untemimint  es,  die  Probleme  der  Ethik  in 
unmittelbarer  Anlehnimg  an  die  Betrachtung  der  Thatsacben  des 
sittlichen  Lebens  zu  untersuchen.  Der  Verfasser  bat  dabei  zunächst 
die  Absicht  verfolgt,  den  Weg  auf  dem  er  selbst  zu  den  ethischen 
Fragen  gekommen  auch  der  Leser  zu  führen ;  er  ist  aber  ausserdem 
der  Meinung,  daas  dieser  Weg  derjenige  sei,  auf  welchem  Überhaupt 
eine  empirische  Begründung  der  Ethik  gesucht  werden  müsse.  An 
speculativen  wie  an  psychologischen  Bemühungen  hat  es  ja  auf 
diesem  Gebiete  nicht  gemangelt,  und  ich  hin  gern  bereit  beiden 
ihre  Berechtigung  einziu'Sumen.  Aber  was  die  Metaphysik  betriffi, 
so  meine  ich,  es  sei  die  Ethik,  die  zu  den  Fundamenten  einer  all- 
gemeinen Weltanschauung  die  wichtigsten  Grundsteine  beizutragen 
habe,  und  eben  deshalb  sei  es  nicht  erspriesslich ,  dies  Verhältniss 
umzukehren  und  die  Moralphilosophie  ihrerseits  auf  Metaphysik  zu 
gründen.  Die  Psychologie  ist  mir  selbst  eine  so  wichtige  Vorschule 
und  ein  so  unentbehrliches  Hülfsmittel  ethischer  Untersuchungen 
gewesen,  daas  ich  nicht  begreife,  wie  man  auf  dasselbe  verzichten 
mag.  Doch  die  Bestrebungen  dieser  Richtung,  die  zumeist  der  Ent- 
wicklung des  älteren  Empirismus  angehören,  sind  allzu  sehr,  wie 
ich  glaube,  in  dem  Gesichtskreis  der  Individualpsychologie  befangen 
und  in  dieser  wieder  auf  jener  Reflexionsstufe  des  gemeinen  Be- 
wusstseins  stehen  gebliehen,  welche  unbedenklich  eigene  Ueber- 
legungen  in  die  Thatsachen  hinüberträgt.  Als  die  eigentliche  Vor- 
halle zur  Ethik  betrachte  ich  die  Völkerpsychologie,  der  neben 
anderen  Aufgaben  insbesondere  auch  die  zukommt,  die  Geschichte 
der  Sitte  und  der  sittlichen  Vorstellungen  unter  psychologischen  Ge- 
sichtspunkten zu  behandeln. 
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IV  Vorwort. 

Die  aus  diesen  anthropologischen  Studien  entnommenen  An- 
schauungen sind  im  wesentlichen  unabhängig  von  den  Ergebnissen 
der  Kritik  der  seitherigen  philosophischen  Moralsysterae  gewonnen 
worden.  Aber  diese  Kritik  hat  doch  so  vieles  zur  Befestigung  und 
Vervollständigung  meiner  Ansichten  beigetragen,  dass  ich  vielleicht 
hofien  darf,  die  im  zweiten  Abschnitte  enthaltenen  Erörterungen 
möchten  dem  Leser  dieses  Werkes  ähnliche  Dienste  leisten,  wie  sie 
das  Studium  der  Geschichte  der  Ethik  mir  selber  geleistet  hat. 
Insbesondere  die  in  Deutschland  früher  wenig  bekannte,  erst  in 
neuerer  Zeit  sich  einer  regeren  Theilnahme  erfreuende  englische 
Moralphilo Sophie  ist  auch  mir  äusserst  werthvoll  gewesen,  —  aller- 
dings, wie  ich  bekennen  muss,  mehr  in  negativem  als  in  positivem 
Sinne.  Mit  der  individualistischen  und  utilitaristischen  Richtung  der- 
selben befinde  ich  mich  durchgehcnds  im  Widerstreit;  aber  ich  ver- 
danke die  Erkenntniss  der  Unhaltbarkeit  ihres  Standpunktes  nicht 
zum  wenigsten  dem  Studium  der  englischen  Utilitarier  selbst.  Wer 
die  Rolle  zu  schätzen  versteht,  die  in  der  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft die  Geschichte  des  Irrthums  spielt,  der  weiss,  dass  dieses 
Urtheil  neben  dem  Tadel  zugleich  ein  Lob  in  sich  schliesst,  welches 
dem  ßuhm  neu  entdeckter  Wahrheiten  nicht  viel  nachsteht. 

Indem  ich  hiernach  die  beiden  ersten  Abschnitte  als  einleitende 
und  vorbereitende  Untersuchungen  betrachte,  versteht  es  sich  wohl 
von  selbst,  dass  es  ebenso  wenig  meine  Absiebt  war  eine  eingehende 
Geschichte  der  Religion  und  der  Sitte  wie  eine  solche  der  Ethik  zu 
schreiben.  Dort  handelte  es  sich  allein  darum  den  culturgeschicht- 
lichen  Stoff  soweit  vorzuführen ,  als  es  zur  Gewinnung  bestimmter 
ethischer  Schlussfolgerungen  nothwendig  schien.  Auch  die  Quellen- 
angaben verfolgen  daher  nicht  den  Zweck  ausfQhrlicher  Literatur- 
nachweise, sondern  sie  wollen  nur  an  den  Stellen  wo  ich  mir  die 
ausfilhrliche  Erürterung  der  Thatsachen  versagen  musste  den  Leser 
auf  die  Hülfsmittel  hinweisen,  die  er  ergänzend  zu  Rathe  ziehen 
kann.  In  der  geschichtlichen  Uebersicht  der  Ethik  aber  hielt  ich 
es  für  das  angemessenste  die  hauptsächlichsten  Richtungen  an  her- 
vorragenden Vertretern  zu  schildern,  wobei  zugleich  der  theoretische 
Gesichtspunkt  allein  massgebend  war.  Manches  aus  der  Literatur 
der  philosophischen  und  theologischen  Ethik  älterer  und  neuerer 
Zeit,  dem  ich  in  anderer,  insbesondere  in  praktischer  Beziehung  sein 
volles  Verdienst  zuerkenne,  ist  darum  unberücksichtigt  geblieben. 

Einige  Leser  werden  vielleicht  erstaunt  sein  zu  finden,  dasa 
die  Ansichten,  die  im  dritten  Abschnitt  dieses  Werkes  niedergelegt 
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sind,  wenn  sie  auch  in  gar  Tielem  von  der  Sittenlehre  und  Bii^ta- 
philosophie  eines  Fichtie  uud  Hegel  nicht  minder  wie  von  den 
Systemen  eines  Schleiermacher  und  Krause  abweichen,  doch  der 
Ethik  des  auf  Kant  gefolgten  speculativen  Idealismus  in  gewissen 
(Grundgedanken  nahe  kommen.  Aber  auf  die  Gefahr  hin  dieses 
Befremden  zu  mehren  will  ich  mit  dem  Bekenntniss  nicht  zurück- 
halten, dass  nach  meiner  üeberzeugung  das  Äehnliche  was  hier  für 
die  Ethik  versucht  wird  in  der  nächsten  Zukunft  noch  für  andere 
Gebiete  der  Philosophie  sich  wdederholen  wird.  Gibt  es  doch  einen 
Kreis  von  Anschauungen,  der  schon  jetzt  als  hinreichend  abgeschlossen 
gelten  darf,  um  an  ihm  das  Verhältniss  der  philosophischen  Arbeit 
unserer  Tage  zu  der  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  beherrschenden 
Speculation  ermessen  zu  können.  Den  Entwicklungsgedanken, 
der  heute  in  alle  biologischen  AVissenschaften  siegreich  eingedrungen, 
hat  zum  ersten  Mal  in  seiner  umfassenden  Bedeutung  die  Natur- 
philosophie Schellings  und  seiner  Schule  zur  Geltung  gebracht. 
Aber  auf  wie  anderem  Grunde  ruht  heute  dieser  Gedanke  als  damals! 
Dort  ein  Gewebe  phantastischer  Ideen,  durch  eine  allen  Regeln  des 
exaeten  Denkens  widerstreitende  Methode  zusammengehalten,  —  hier 
eine  Theorie,  welche  zwar  mannigfacher  und  zum  Theil  unzureichender 
HUlfsbjpothesen  nicht  entbehrt,  deren  Basis  aber  doch  die  Erfahrung 
bleibt.  Nicht  anders  steht,  wie  ich  meine,  auch  auf  sonstigen  Ge- 
bieten die  heutige  Wissenschaft  zu  der  jener  Zeit.  Die  Ideen  der 
Romantik  Ober  Sprache,  Mythus  und  Geschichte  sind  vergessen; 
ihre  von  einer  spärlichen  Kenntnis»  der  Thatsachen  getragenen 
Phantasien  über  die  Cultur  der  Vergangenheit  haben  einer  nüch- 
terneren Prüfung  Platz  gemacht.  Gleichwohl  verdanken  wir  diesen 
Bestrebungen  den  Anstoss  zu  jenem  congenialeren  Eindringen  in 
fremde  Zeiten  und  Welten,  fUr  das  dem  Jahrhundert  der  Anfklärung 
last  völlig  der  Sinn  mangelte.  Aus  dieser  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises aber  ist  jene  universellere  Auffassung  des  geistigen  Lebens 
hervorgegangen,  die,  heute  ein  Gemeinbesitz  aller  Geisteswissen- 
schaften, in  dem  auf  Kant  gefolgten  philosophischen  Idealismus  zum 
ersten  Mal  ihren  allgemeineren  Ausdruck  fand. 

Auch  bei  der  Beurtheilung  philosophischer  Lehren  sollte  man 
den  bleibenden  Inhalt  von  der  ver^nglichen  Form  zu  scheiden  wissen. 
Systeme,  die  dereinst  eine  tiefgehende  Wirkung  auf  die  Geister  ge- 
übt, die  aber,  in  einer  bewegten  Zeit  Jes  Uebergangs  entsprungen, 
nun  der  Geschichte  angehören ,  werden  weder  als  blosse  Him- 
gespinnste  zu  verurtheilen,  noch  als  unvergängliche  Wahrheiten  zu 
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VI  Vorwort. 

Terehren  sein.  Hat  jene  Zeit  in  vielem  geirrt,  so  besitzt  sie  doch 
der  heutigen  Wiasenschaffc  gegenüber  die  Bedeutung  einer  vor- 
bereitenden IdeenentwickluDg.  Das  unbrauchbare  Gerüst  der  Systeme 
ist  hinfallig  geworden,  aber  die  lebensfähigen  Ideen  haben  —  mag 
man  sich  auch  des  Zusammenhangs  nicht  mehr  bewusst  sein  — 
überall  in  den  Einzelwiasenschaften  Wurzel  geschlagen.  Die  Philo- 
sophie wird  der  Rückwirkung  dieser  Entwicklung  nicht  sich  ent- 
ziehen können.  Sie  wird  an  den  allgemeinen  Anschauungen  vieles, 
in  der  einzelnen  Ausführung  alles  zu  ändern  haben,  —  aber  es  wird 
ihr  doch  die  Aufgabe  zufallen,  diesmal  geführt  von  den  Einzel- 
wissenschaften und  ihnen  selbst  wiederum  als  Führerin  dienend,  die 
Arbeit  zu  vollenden,  die  dort  ohne  zureichende  HUlfsmittel  und  mit 
verfehlten  Methoden  begonnen  wurde. 

Leipzig,  im  Juli  1886. 


Die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  ist  in  den  allgemeinen 
Anschauungen  unverändert  geblieben,  hat  aber  im  einzelnen  manche 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  erfahren.  Durch  Kürzungen  an 
anderen  Stellen  habe  ich  dafür  Sorge  getragen,  dass  trotzdem  der 
Umfang  des  Werkes,  abgesehen  von  der  splendideren  Ausstattung  die 
ihm  der  Herr  Verleger  angedeihen  liess,  ungefähr  der  nämliche 
blieb.  Vor  allem  sind  der  zweite  und  vierte  Abschnitt,  in  jenem  die 
Geschichte  der  christlichen  und  der  neuesten  Ethik,  in  diesem  die 
Erörterung  der  sittlichen  Aufgaben  von  Staat  und  Gesellschaft,  theil- 
weise  umgearbeitet  worden, 

Leipzig,  im  April  1892. 

W.  Wundt. 
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Einleitung. 


1.    Die  Ethik  als  NormviBBenschaft. 

In  der  Bearbeitung  wissenscliaftlicfaer  Aufgaben  sind  seit  langer 
Zeit  zwei  von  einander  abweichende  Standpunkte  der  Betrachtung 
zur  Geltung  gekommen:  der  explicative  und  der  normative. 
Jener  hat  die  G^enstände  in  Bezug  auf  ihr  thatsächliches  Yer- 
halteu  im  Auge,  das  er  durch  die  Verknüpfung  des  innerlich  Ver- 
wandten oder  des  nach  äusaeren  Merkmalen  Zusammengehörigen 
dem  Verständnisse  näher  zu  bringen  sucht.  Dieser  betrachtet  die 
Objecte  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Regeln,  die  an  ihnen 
zum  Ausdruck  gelangen,  und  die  er  zugleich  als  Forderungen  jedem 
einzelnen  Objecte  gegenüber  zur  Anwendung  bringt.  Dort  gelten 
daher  alle  Thatsachen  an  sich  als  gleichwerthige ;  hier  werden  sie 
geflissentlich  einer  Werthschätzung  unterworfen,  indem  man  entweder 
von  dem  abatrahirt,  was  den  aufgestellten  R^eln  widerstreitet,  oder 
letzteres  ausdrücklich  als  ein  normwidriges  dem  normalen,  die 
Regel  bestätigenden  Verhalten  entgegenstellt. 

Die  Theilung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  hat  es  mit  sich 
gefuhrt,  dass  diese  verschiedenen  Standpunkte  an  verschiedene  Wis- 
senschaften vertbeilt  worden  sind.  So  rechnet  man  die  gesammte 
Katurwissenscbaf t ,  die  Psychologie,  die  Geschichte  zu  den  explica- 
tiven,  die  Logik,  die  Grammatik,  die  Aesthetik,  die  Ethik  und  theil- 
weise  die  Politik  und  die  Rechtswissenschaft  zu  den  normativen 
Disciplinen.  Da  es  sich  nun  aber  hierbei  nicht  um  unterschiede 
handelt,  die  den  Gegenständen  selbst  zukommen,  sondern  um  ver- 
schiedene Gesichtspunkte,  die  wir  unter  Umständen  auf  ein  und 
Wandt,  Bthlli.   i.  AkU.  1 
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dasselbe  Object  anwenden  können,  so  ist  es  begreiflich,  dass  eich 
jene  Scheidung  nirgends  als  eine  principielle  festhaJten  lässt.  So 
ist  in  die  Natur wiasenschaft  der  Begriff  der  Norm  in  der  Form  des 
Naturgesetzes  eingedrungen.  Das  letztere  ist  eine  Abart  des 
Normbegriffs,  von  dem  ursprünglichen  insofern  abweichend,  als  es 
eine  Abstraction  von  irregu^en  Tbatsachen  der  Erfahrung  nur 
unter  dem  Vorbehalte  gestattet,  dass  dieselben  ihrerseits  bestimmten 
Normen  untergeordnet  werden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser 
Vorbehalt  den  urspirünglich  mit  der  Einführung  des  Nonnbegriffs 
verbundenen  Massstab  verschiedener  Werthschätzung  sofort  beseitigt. 
Die  Naturwissenschaft  hat  also  jenen  Begriff  assimilirt,  indem  sie 
ihm  durch  die  Aufnahme  des  Merkmals  der  Allgemeingültigkeit 
eine  grössere  Strenge  verlieh,  anderseits  aber  ihn  dadurch  des  in 
ihm  enthaltenen  Momentes  der  Werthschätzung  völlig  beraubte. 
Dieser  Process  hat  sich  Übrigens  nur  allmählich  vollzogen,  da  man 
Uingere  Zeit  genöthigt  war,  für  die  verwickeiteren  und  schwierigeren 
Objecte  den  rein  betrachtenden  Standpunkt  festzuhalten,  während 
bei  den  einfacheren  bereits  der  Normbegriff  zur  Herrschaft  gelangt 
war,  ein  Stadium,  welchem  die  Unterscheidung  beschreibender  und 
erklärender  Naturwissenschaften  entspricht,  und  welches  der  Natar 
der  Sache  nach  ein  vorübergehendes  ist. 

Der  Naturwissenschaß;  sind  Psychologie  und  Geschichte  in  der 
Auftiahme  des  Normbegrif^  nachgefolgt.  Mag  auch  die  Nach- 
weisung  von  Gesetzen  des  geistigen  Geschehens  eine  schwierigere, 
der  Charakter  dieser  Gesetze  ein  von  demjenigen  der  Natut^esetze 
abweichender  sein,  so  hegt  doch  in  der  AllgemeingUltigkeit,  die  das 
Causalprincip  fUr  unser  Erkennen  beansprucht,  ein  niemals  ruhender 
Antrieb,  das  Reich  der  geistigen  Thatsachen  ebenfalls  der  Herrschaft 
von  Gesetzen  zu  unterwerfen.  Wenn  man  sich  manchmal  noch  heute 
gegen  diese  Forderung  sträubt,  so  liegt  der  Grund  zumeist  nur  in 
der  irrigen  Meinung,  es  könne  sich  hier  um  eine  directe  Ueber- 
tragung  des  Begriffs  der  Naturcau  sali  tat  oder  sogar  einzelner  Natur- 
gesetze auf  das  geistige  Gebiet  handeln,  während  in  Wahrheit  das 
letztere  den  Normbegriff  vollkommen  selbständig  entwickelt  hat  und 
demnach  auch  in  der  Anwendung  desselben  nur  nach  seinen  eigenen 
BedOr&issen  sich  richten  muss.  Wiederum  gewinnt  aber  hier  der 
Begriff  durch  seinen  Uebergang  in  ein  Gesetz  des  Geschehens  extensiv 
an  Strenge,  indem  er  intensiv  jenes  Moment  der  Werthschätzung 
einbflsst,  welches  an  eine  Auswahl  zwischen  verschiedenen  der  Be- 
trachtung sich  darbietenden  Thatsachen  gebunden  ist.    Eine  Ursprung- 
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lieh  normative  Wissenschaft  wie  die  Logik  ist  streng  in  der  Be- 
schränkung: sie  schüesst  alles  von  sich  aus,  was  der  Norm  wider- 
streitet ;  eine  mit  dem  übertragenen  KormbegriS'  operirende,  ursprüng- 
lich betrachtende  Wissenschaft  ist  streng  in  der  Verallgemeinerung: 
sie  fordert,  dass  im  Princip  jeder  Thatbestand  bestimmten  Normen 
sich  füge.  Darum  kann  die  erstere  von  Anfang  an  einen  exacten 
Chitrakter  besitzen ;  die  letztere  kann  ihn  nur  durch  eine  allmähliche 
Entwicklung  erwerben. 

Wie  auf  solche  Weise  der  BegrifE  der  Norm  in  die  explicativen 
Wissenschaften  übergeht,  so  wird  nun  aber  der  rein  betrachtende 
Standpunkt  allmählich  auch  auf  diejenigen  Aufgaben  ausgedehnt, 
welche  man  von  Anfang  an  gewissen  normativen  Disciplinen  zu- 
weist. Alle  jene  Regeln,  zu  deren  Formulirung  Logik,  Grammatik, 
Ethik,  Aesthetik  u.  s.  w.  gelangen,  gründen  sich  auf  Thatsachen: 
sie  bedßrfen  zu  ihrer  Feststellung  einer  vorangehenden  Betrachtung 
der  letzteren,  und  da  die  Normen  selber  den  Charakter  von  Ver- 
allgem einer ungeu  aus  Thatsachen  besitzen,  so  wird  das  Merkmal  der 
Werthschätzung,  das  ihnen  eigen  ist,  überall  erst  dann  in  die 
richtige  Beleuchtung  gerückt,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange 
mit  den  Thatsachen,  mit  denen  sie  in  Beziehung  stehen,  einer  ob- 
jectiven  Prüfung  unterzieht.  Darum  ist  auch  hier  der  explicative 
Standpunkt  an  sich  der  frühere,  jedenfalls  der  zunächst  gebotene; 
und  wenn  es  ihm  auf  manchen  Gebieten  erst  spät  gelingt,  sich  gegen 
die  normative  Behandlung  durchzukämpfen,  so  verbirgt  sich  unter 
der  letzteren  zumeist  nur  eine  thatsäehliche  Prüfung,  die  allzu  früh 
fertig  geworden  ist  und  die  mit  einigen  ursprünglichen  und  dürftigen 
Abstractionen  fllr  alle  Zeit  glaubt  auskommen  zu  können,  statt  an- 
zuerkennen, dass  die  nie  rastende  wissenschaftliche  Erfahrung  auch 
den  normativen  Disciplinen  immer  neues  Material  für  die  Erkennt- 
niss  des  Wesens,  der  Bedeutung  und  selbst  des  Inhalts  ihrer 
Regeln  zuführt. 

So  sehr  nun  in  Folge  der  angedeuteten  Wechselwirkungen  die 
Unterschiede  als  fliessende  anerkannt  werden  müssen,  so  bleibt 
doch  den  Gegenständen  der  Normwissenschaften  der  auszeichnende 
Charakter,  dass  bei  ihnen  gewisse  Thatbestände  von  andern  durch 
das  Moment  einer  besonderen  Werthschätzung  unterschieden 
werden,  so  dass  abweichende  Thatsachen  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  dem  negativen  Sinne  eines  Widerstreits  gegen  die  Norm  in 
Betracht  kommen.  Der  so  sich  ausbildende  Gegensatz  eines  nor- 
malen und  eines  normwidrigen  Verhaltens  führt  zu  der  ünter- 
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Scheidung  des  Sollens  vom  Sein.  Die  Norm  wird  in  der 
Form  eines  Befehls  einer  jeden  Thatsache  gegeaOber  zur  Gel- 
tung gebracht,  der  übereinstimmenden  als  ein  Befehl,  welcher 
befolgt  worden  ist,  der  widerstreitenden  als  ein  solcher,  der  hätte 
befolgt  werden  sollen.  Der  exphcative  Standpunkt  kennt  bloss  ein 
Sein.  Wo  er  mit  dem  Begriff  der  Norm  auch  den  des  Sollens  in 
sich  aufnimmt,  da  kann  dies  doch  niemals  anders  als  in  der  Weise 
geschehen,  dass  nun  Sein  imd  Sollen  vollständig  sieh  decken.  So 
betrachtet  die  Naturlehre  jede  Thatsache  ah  ein  Seiendes,  auf  das, 
insofern  es  von  einem  Natut^esetze  abhängt,  auch  der  Gesichtspunkt 
des  Sollens  Anwendung  findet.  Aber  da  hier  zwischen  dem  Sein 
und  dem  Sollen  an  sich  kein  dauernder  Widerspruch  möglich  ist, 
so  verwandelt  sich  damit  stets  zugleich  das  Sollen  in  ein  Mfissen. 
Mit  dem  HinwegfaUen  des  WerÜiurtheils  wird  die  Unterscheidung 
zwischen  den  Thatsacheu,  die  der  Norm  folgen,  und  denjenigen,  die 
ihr  widersprechen,  aufgehoben. 

Obgleich  denmach  die  AllgemeingUltigkeit  des  rein  betrachten- 
den Standpunktes  für  alle  Gebiete  menschhcher  Erkenntniss  fest- 
steht, so  bleibt  doch  zu  beachten,  dass  jene  Werthbeurtheüung  eben- 
foUs  eine  Thatsache  ist,  die,  wo  sie  vorhanden,  nicht  Übersehen 
werden  darf.  Als  eme  nothwendige  Bedingung  solcher  Werthurtheile 
erweist  sich  stets  das  Dasein  des  freien  menschlichen  Willens. 
Unter  einem  freien  WUlen  verstehen  wir  aber  hier  kein  metaphy- 
sisches Vermögen,  sondern  lediglich  die  empirisch  gegebene  Fähigkeit 
einer  Wahl  zwischen  verschiedenen  möglichen  Handlungen.  Nur 
wo  diese  Fähigkeit  existirt,  können  Befolgung  und  Nichtbefo^ung 
bestimmter  Normen  von  einander,  und  kann  daher  der  Begriff  des 
Sollens  von  dem  des  Seins  unterschieden  werden.  Da  die  Wahl  den 
Handlungen,  die  aus  ihr  entspringen,  vorausgeht,  so  kann  nur  ihr 
gegenüber  die  Norm  den  wahren  Charakter  eines  Befehls  besitzen, 
als  einer  Regel,  die  sich  nicht  auf  die  Beurtheüuug  bereits  ge- 
gebener Thatsachen,  sondern  auf  die  HervorbringuBg  zukünftiger 
bezieht.  Jede  Norm  ist  ursprunglich  eine  Willensregel ,  und  als 
solche  ist  sie  zunächst  eine  Vorschrift  fUr  die  bevorstehende  und 
noch  der  Wahl  unterliegende  That,  damit  aber  auch  secun^ 
eine  Vorschrift  ftlr  die  Beurtheilung  der  bereits  geschehenen 
Handlungen. 

Dieser  Connex  mit  dem  menschlichen  Willen  bringt  es  mit 
sich,  dass  jener  Begriff  des  Gesetzes,  dessen  sich  die  explicativen 
Wissenschaften  bedienen,  von    dem  Normbegriff,  aus    dem   er  ent- 
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sprang,  um  so  weiter  entfernt  ist,  je  weniger  die  Thatsachen  selbst 
den  Charakter  von  WillkOrhandlungen  an  sich  tragen,  oder  je  weniger 
aie  mit  Bolchen  untermengt  Bind.  Darum  hat  sich  in  dem  Natur- 
gesetz der  Normbegriff  am  meisten  seinem  eigenen  Ursprung  ent- 
fremdet, während  schon  bei  psychologischen  und  historischen  Ge- 
setzen das  Nebeneinanderwirken  der  Naturbestimmtheit  des  Gleistes 
und  des  EinSusses  freier  Willensthätigkeit  deutlich  bemerkbar  wird. 
Hier  ist  es  darum  häufig  nur  noch  der  Gesichtspunkt  der  Be- 
trachtung, der  den  Psychologen  von  dem  Logiker  und  Ethiker, 
oder  der  den  Historiker  Ton  dem  praktbchen  Moralisten  und  Poli- 
tiker trennt. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  der  normative  Charakter  der 
einzelnen  Normwissenschaften  keineswegs  ein  gleich werthiger.  So 
tuast  die  Grammatik  in  den  grammatischen  Regeln  oder  Sprach- 
gesetzen  gewisse  regelmässige  Spracherscheinungen  zusammen,  die, 
unter  bestimmten  physiologischen  und  psychologischen  Bedingungen 
entstanden,  unter  der  Concurrenz  anderer  Bedingungen  ähnlichen 
Ursprungs  ausbleiben  können,  ohne  dass  die  dann  entstehenden  Aus- 
nahmen darum  als  falsch  oder  sprachwidrig  angesehen  werden*). 
Ueber  allen  grammatischen  Regehi  schwebt  nur  eines  als  Norm: 
das  sind  die  logischen  Gesetze  des  Denkens,  die,  allen  Sprachen 
gemeinsam,  in  den  verschiedensten  sprachlichen  Formen  ihren  Aus- 
druck finden  können.  Im  eigentlichen  Sinne  normativ  sind  darum 
hier  nur  die  logischen  Elemente  der  Grammatik,  die  freilich  in  der 
Grammatik  selbst,  gegenüber  dem  überwiegend  durch  wechselnde 
psycholc^sche  Bedingungen  verursachten  Aufbau  der  Sprache,  einen 
fast  verschwindenden  Elaum  einnehmen. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Object  der  Rechts- 
wissenschall, mit  den  Rechtsnormen.  Hier  behalten  wir  zwar 
den  Ausdruck  der  Norm  bei,  weil  dieselben,  welches  auch  ihr  Ur- 
sprung sei,  praktisch  als  bindende  Vorschriften  gehandhabt  werden. 
Gleichwohl  scheiden  auch  sie  sich  deutlich  in  solche  Satzungen,  die 
von  mehr  wechselnder  Art  sind  und  in  den  geschichtlich  entstan- 
denen besonderen  Bedingungen  einer  Rechtsgemeinschaft  ihre  Quelle 
baben,  und  in  andere,  denen  wir  unabhängig  von  solchen  besonderen 
Ursachen  eine  verpflichtende  Kraft  beilegen,  weil  sie  aus  der  aUge- 
1  sittlichen  Anlage  der  menschlichen  Natur  entsprungen  sind. 


*)  Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz  Über  den  Begriff  des  Gesetzes  und   die 
Fnige  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lantgesetze,  Fhilos.  Studien,  III.  S.  195. 
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Wie  aber  immer  das  VerhJLltniss  dieser  beiden  Arten  von  Rechts- 
normen zu  einander  sein  möge,  jedenfalls  gestehen  wir  den  letzt- 
genannten, die  auf  bestimmten  ethischen  Normen  beruhen,  allein 
einen  allgemeingültigen  Werth  zu. 

Entsprechend,  nur  vermöge  der  vielseitigen  Beziehungen  des 
Gebietes  verwickelter,  gestalten  sich  die  Bediingungen  bei  der 
Äesthetik.  Auch  hier  sondert  sich  zunächst,  wie  hei  dem  Rechte, 
ein  Vergänglicheres,  von  historischen  Einflüssen  der  Mode  und  Sitte 
Abhängiges,  von  einem  Bleibenderen,  dem  wir  geneigt  sind  einen 
absoluten  Werth  beizumessen.  Aber  den  vielverzweigten  Wurzeln 
des  ästhetischen  Gefßhls  gemäss  scheiden  sich  dann  diese  Regeln,  die 
allein  die  Bedeutung  eigentlicher  Normen  besitzen,  wieder  nach  zwei 
Richtungen,  die  freilich  bei  der  einzelnen  Anwendung  auf  das  innigste 
sich  verweben.  Auf  der  einen  Seite  ist  das  ästhetische  Wohlgefallen  ge- 
bunden an  gewisse  Principien  der  Zweckmäesigkeit ,  in  deren  AuC- 
findung  und  Anwendung  sich  unser  logisches  Denken  bethätigt. 
Auf  der  andern  Seite  —  und  daraus  entspringt  vor  allem  der  Ein- 
iluss  des  Aesthetischen  auf  das  Gefühlsleben  —  erweckt  dos  Schöne 
die  mannigfachsten  Formen  ethischer  Affecte,  auf  deren  Spannung 
und  Lösung  alle  höheren  Formen  ästhetischer  Wirkung  beruhen. 

So  erweisen  sich  Logik  und  Ethik  schliesslich  als  die  eigent- 
lichen Normwissenschaften.  Alle  übrigen  haben  von  der  einen 
oder  andern  oder  von  beiden  zusammen  ihren  normativen  Charakter 
entlehnt.  Dabei  kann  es  dann  leicht  geschehen,  dass  sie  den  Be- 
griff der  Norm  auch  auf  solche  Regeln  übertragen,  die  an  sich  einen 
derartigen  Werth  nicht  besitzen,  sondern  nur  in  Folge  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  wirklichen  logischen  und  ethischen  Normen  in  der 
Beurtheilung  mit  diesen  zusammenfliessen.  Alle  jene  einzelnen  Ge- 
biete sind  daher  auch  in  dem  Sinne  den  beiden  allgemeinen  Norm- 
wissenschaften untergeordnet,  als  der  Wetth  und  die  AUgemeiu- 
gOltigkeit  der  specielleren  Normen  st«ts  nach  ihrer  TJebereinstimmung 
mit  den  logischen  und  ethischen  Principien  sich  richtet. 

In  dieser  Bedeutung  regulativer  Disciplinen  erstrecken  sich 
Logik  und  Ethik  über  den  gesammten  Umfang  unseres  Erkennens. 
Die  Logik  bildet  die  normative  Basis  der  theoretischen,  die  Ethik 
diejenige  der  praktischen  Wissenschaften.  Theoretisch  ist  aber 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  überall  da,  wo  es  sich  um  die 
Erforschung  des  thatsächlichen  Zusammenhangs  des  G^ebenen  han- 
delt; praktisch  nennen  wir  sie.  sobald  sie  sich  mit  menschlichen 
Willkürhandlungen  und  den  geistigen  Schöpfungen,  die  aus  solchen 
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herrorgehea,  beschäftigt.  Demnach  berührt  sich  diese  Begrenzung 
mit  der  Unterscheidung  des  explicativen  und  des  normativen  Stand- 
punktes, obgleich  sie  nicht  ganz  mit  ihr  zusammenfällt.  Die 
theoretische  Betrachtung  bezieht  sich  überall  auf  das  Sein,  und 
sie  ist  deshalb  die  allgemeinere,  die  auch  das  Praktische  mit  um- 
faast;  das  letztere  beschränkt  sich  auf  dasjenige  Sein,  das  zugleich 
«lern  Oesichtspunkt  des  Sollens  unterstellt  werden  kann.  Hiervon 
abgesehen  ist  aber  das  Praktische  einerseits  ein  weiteres  Gebiet 
als  das  NormatiTe.  da  die  praktischen  Disciplinen  den  ausserhalb 
der  Normen  und  ihrer  Anwendungen  gelegenen  Bedingungen  und 
Wirkungen  der  freien  Willensthätigkeit  nicht  minder  wie  den  Nor- 
men selbst  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  haben;  und  es  ist 
anderseits  ein  engeres,  weil  der  Begriff  des  Praktischen  auf  die 
'äussere  Willkilrhandlung ,  deren  Ursachen  und  Effecte  sich  be- 
schränkt. So  erklärt  es  sich,  dass  namentlich  die  eine  der  beiden 
normativen  Grundwissenschaften,  die  Logik,  eine  in  eminentem 
Sinne  theoretische  Wissenschaft  geworden  ist. 

Im  Zusammenhange  damit  hat  nun  auch  der  Begriff  der  Norm 
in  Logik  und  Ethik  mit  Rücksicht  auf  seine  Anwendungen  eine 
wesentlich  abweichende  Bedeutung.  Die  Normen  der  Logik  be- 
ziehen sich  auf  alles,  was  uns  in  der  Anschauung  oder  in  Begriffen, 
die  wir  von  der  Anschauung  ausgehend  entwickeln,  gegeben  sein 
kann.  Bei  ihrer  Anwendung  findet  keinerlei  Werthurtheil  über  die 
Objecte  des  logischen  Denkens  statt;  wohl  aber  kann  dieses 
selbst  oder  das  denkende  Subject  mit  Rücksicht  auf  seine  Denk- 
thätigkeit  einer  solchen  Beurtheilung  unterworfen  werden.  Die 
Normen  der  Ethik  bezieben  sich  dagegen  unmittelbar  auf  freie 
Willen shandlungen  denkender  Subjecte,  und  auf  übjecte  nur  inso- 
fern, als  sie  solchen  Willenshandlungen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Hier  ist  daher  das  handelnde  Subject  zugleich  das  Object,  das  den 
Gegenstand  unserer  Werthbeurtheilung  abgibt.  Demnach  ist  ersicht- 
lich, dasB  das  Subject  des  logischen  Denkens  eben  nur  darum  zum 
Beziehungspunkt  einer  Werthschätzung  gemacht  werden  kann,  weil 
es  zugleich  ethisches  Object  ist,  weil  das  logische  Denken  als 
freie  Bethätigung  des  Willens  zugleich  dem  Gesichtspunkt  des  sitt- 
lichen Handelns  sich  unterordnet.  Insofern  die  Li^ik  neben  andern 
Aufgaben  diejenige  verfolgt,  die  Kriterien  des  richtigen  Denkens  zu 
entwickeln  und  den  Werth  desselben  ans  Licht  zu  stellen,  kann  sie 
daher  auch  eine  Ethik  des  Denkens  genannt  werden.  Nicht 
die  gleiche  Bedeutung  hat  aber  für  Logik  und  Ethik  der  Begriff  des 
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SoUens.  FOr  die  £thik  liegen  die  MoÜTe  desselben  unnüttelbar 
in  den  Gegenständen  ihrer  Betrachtung;  der  Logik  entspringt 
er  erst,  wenn  das  Verfahren,  das  sie  selbst  bei  der  Untersuchung^ 
der  Gegenstände  anwendet,  unter  den  (Gesichtspunkt  eines  der  Werth- 
beurtheilung  unterworfenen,  also  ethischen  Handelns  tritt.  So  ist 
dae  Sittliche  die  letzte  Quelle  des  Normbegrif^,  und  die  Ethik 
ist  die  ursprüngliche  Normwissenschaft.  Von  ihr  aus 
hat  sich  der  Normbegriff  auf  zwei  Wegen  über  alle  Theile  des 
menschlichen  Wissens  ausgehreitet.  Auf  dem  einen,  seinem  ursprüng- 
lichen Bereich  näher  gelegenen,  hat  er  die  Gebiete  sich  unterworfen, 
die,  wie  vor  allen  die  Logik,  in  ihrer  subjectiven  Entatehungsweise 
aus  Willktirhandlungen  den  sittlichen  Thatsachen  verwandt  sind. 
Auf  dem  andern,  weiter  abführenden,  hat  er  sich  in  jenen  Begriff 
einer  überall  waltenden  Gesetzmässigkeit  umgewandelt,  den  unser 
Denken  auf  alle  ihm  in  äusserer  oder  innerer  Erfahrung  g^ebenen 
Gegenstände  anwendet.  Ee  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die  erste  dieser 
Umgestaltungen  die  zweite  vorbereiten  musste.  Denn  in  der  For- 
derung einer  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  des  Seins  überträgt  unser 
logisches  Denken  seinen  eigenen  normativen  Charakter  auf  seine 
Gegenstände.  Nun  würde  sich  zwar  der  normative  Charakter  des 
logischen  Denkens  niemals  ohne  die  entsprechende  Constanz  und 
Gesetzmässigkeit  der  Objecto  entwickeln  können.  Aber  da  diese 
för  uns  erst  vorhanden  ist,  wenn  sie  von  unserem  Denken  erfasst 
wird,  so  bleibt  in  der  Reihenfolge  der  Bedingungen  dem  letzteren 
ebenso  der  Vorrang,  wie  es  seinerseits  wieder  dem  ethischen  Norm- 
begriffe sich  unterordnet. 

2.    Die  Methoden  der  Ethik. 

Die  frühzeitig  eingetretene  Grkenntniss  des  normativen  Cha- 
rakters der  Ethik  hat  auf  die  Entwicklung  ihrer  Methoden  nicht 
günstig  eingewirkt.  Denn  es  wurde  dadurch  die  Voraussetzung  nahe 
gelegt,  dass  sie  auch  hinsichtlich  des  Ursprungs  und  der  Anwendung 
ihrer  Principien  der  normativen  Erkenntnisswissenscbaft,  der  Logik, 
verwandt  sei.  Mochte  immerhin  diese  Voraussetzung  an  sich  keinen 
Irrthum  enthalten,  so  führte  sie  doch  in  Folge  der  über  das  Wesen 
der  logischen  Normen  geltenden  Anschauungen  auf  Abwege,  die 
auf  ethischem  Gebiet  ungleich  tiefer  greifende  Folgen  herbeifobrten. 

Im  Princip  nämlich  wird  eine  unbefangene  Betrachtung  aller- 
dings täi  die  logischen  Gesetze  keine  andern  Bedingungen  als  für 
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die  eÜüflcheii  zugestehen,  da  ea  auf  beiden  Gebieten  beine  Form 
ohne  einen  Inbalt  geben  kann,  so  dass  hier  wie  dort  die  abstracten 
Normen  nur  Erzeugnisse  des  Denkens  sind,  die  sich  in  Folge  der 
Wechselwirkung  desselben  mit  einem  mannigfaltigen  Erfahrungs- 
inhalt entwickeln.  FUr  die  Logik  wie  für  die  Ethik  gilt  daher 
gleicher  Weise  der  Satz,  dass  die  Gesetze,  die  unsere  Auffassung 
der  Objecte  beherrschen,  immer  auch  Gesetze  der  Objecte  selbst  sind, 
und  dass  die  realen  Beziehungen  der  Dinge  nothwendig  als  Dberein- 
atimmend  mit  den  Principien  unserer  Ordnung  und  Verbindung  der- 
selben vorausgesetzt  werden  mUssen.  Doch  niemals  kann  diese 
Üebereinstimmung  als  eine  der  thatsäcblichen  Wechselwirkung  des 
Denkens  und  der  Erfahrung  Torausgehende  angenommen  werden, 
sondern  sie  kann  immer  nur  in  dieser  Wechselwirkung  selbst  sich 
bethätigen.  So  wenig  es  Erfafarungsgegenstände  gibt  ohne  ein 
denkendes  Subject,  ebensowenig  ist  das  letztere  ohne  die  ersteren 
möglich. 

Abgesehen  von  dieser  allgemeinen  Verwandtschaft  begegnen  nun 
aber  Logik  und  Ethik  sehr  verschiedenen  Bedingungen  ihrer  Ent- 
wicklung. Die  Objecte,  deren  die  Denkgesetze  zu  ihren  aUgemeinsten 
Bethätigungen  bedürfen,  sind  eminent  einfacher  Natur;  diese  Ge- 
setze selbst  beziehen  sich  auf  die  einfachsten  Beziehungen  der  An- 
schauung, welche  an  jedem  beliebigen  Anschauungsinhalte  unmittel- 
bar uns  entgegentreten.  Die  ethischen  Gesetze  df^egen  fuhren 
mitten  hinein  in  die  verwickelten  Verkettungen  äusserer  Willens- 
handlungen.  Während  die  logischen  Grundsätze  der  Identität  und 
des  Widerspruchs  oder  die  ihnen  entsprechenden  einzelnen  Verhält- 
nisse der  völligen  und  theilweisen  Deckung  der  Begriffe,  der  Unter- 
ordnung und  Abhängigkeit  Dberall,  wo  wir  den  Objecten  denkend 
gegenüber  treten,  sich  in  zwingenden  Anwendungen  verwirklicht  zeigen, 
setzen  auch  die  primitivsten  sittlichen  ürtheile  complexe  Motive  des 
Willens  voraus,  die  ebensowohl  mit  den  individuellen  Eigenschaften 
des  Bewusstseins  wie  mit  den  Bedingunges,  welche  das  gemeinsame 
Lehen  der  Menschen  mit  sich  führt,  in  Beziehung  stehen.  So 
nahe  unter  diesen  umständen  der  Logik  die  Annahme  lag,  dass  die 
Denkgesetze  ein  ursprünglicher ,  aller  Erfahrung  vorausgehender 
Besitz  des  Geistes  seien,  der  nur  in  seinen  verwickeiteren  Bethäti- 
gungen  und  Entfaltungen  dem  Einflüsse  äusserer  Anregungen  unter- 
worfen sei :  der  Ethik  an  sich  wäre  eine  solche  Voraussetzung  sicher- 
lich so  ferne  wie  möglich  geblieben.  Aber  der  auch  fllr  sie  mass- 
gebende B^riff  der  Norm  unterwarf  sie  um  so  mehr  der  nämlichen 
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Betrachtungsweise,  als  jener  Charakter  des  Befehls,  welchen  jede 
Norm  zukünftigen  Handlungen  gegenüber  besitzt ,  den  ethischen 
Normen  vermöge  ihrer  Beziehung  auf  die  praktische  Wülensthätig- 
keit  vorzugsweise  zukommt.  Da  praktisch  der  Befehl  der  Hand- 
lung, die  sich  nach  ihm  richtet,  vorangehen  muss,  so  Uegt  der 
Schluss  nahe,  dass  auch  theoretisch  betrachtet  die  Norm  nothwendig 
früher  sei  als  ihre  Anwendung.  Darum  hat  man  seit  langer  Zeit 
vielfach  neben  den  logischen  auch  die  sittlichen  Gesetze  als  einen 
ursprünglichen  Besitz  des  Geistes  angesehen,  der  nicht  in  seinem 
eigentlichen  Bestand,  sondern  nur  in  seinen  Anwendungen  sich  ent- 
wickeln könne;  oder  man  hat,  da  irgend  ein  Ursprung  doch,  wie 
dem  Qeiste  selbst,  so  auch  jedem  geistigen  Inhalte  zukommen  muss, 
den  Sittengeaetzen  eine  übersinnliche  Entstehung  zugeschrieben, 
sie  als  das  Band  betrachtend,  durch  welches  das  empirische  Dasein 
mit  seinem  ewigen  Urquell  zusammenhänge. 

Freilich  aber  war  es  hier  mehr  noch  als  auf  logischem  Gebiete 
begreiflich,  dass  diese  Anschauung  nicht  ohne  Widerspruch  blieb. 
Die  Abhängigkeit  von  den  empirischen  Bedingungen  des  sittlichen 
Lebens  lag  zu  deutlich  vor  Augen,  als  dass  sich  nicht  von  Anfang 
an  der  Versuch  einer  erfahrungsmässigen  Ableitung  der  ethischen 
Principien  der  Voraussetzung  ihrer  UrsprüngUchkeit  hätte  entgegen- 
stellen müssen.  In  der  älteren  Ethik  durchkreuzen  sich  zumeist  beide 
Ansichten,  da  man  sie  im  Sinne  jenes  Platonisch-Äristotehschen 
Gedankens,  der  überall  die  Erfahrung  als  ein  äusseres  Hülfsmittel 
anerkennt,  welches  die  in  uns  liegenden  Begriffe  zur  Eatwickelung 
bringt,  als  mit  einander  vereinbar  betrachten  mochte.  In  der  neue- 
ren Ethik  trennen  sie  sich  mehr  und  mehr  von  einander,  und  die 
von  ihnen  getragenen  Bestrebungen  treten  einander  feindselig 
gegenüber.  In  den  Methoden  der  Ethik  entsteht  dadurch  ein 
tiefgehender  Zwiespalt.  Denn  sobald  man  die  ethischen  Normen  als 
einen  unabhängig  von  den  wechselnden  Bedingungen  äusserer  Ein- 
wirkung in  uns  hegenden  festen  Besitz  betrachtet,  kann  diesen 
gegenüber  die  wissenschaftliche  Aufgabe  nur  in  einer  Selbstbesinnung 
bestehen,  welche  die  ursprünglich  dunkeln  Ideen  zur  klaren  Erkennt- 
niss  erhebt.  Eine  solche  Selbstbesinnung  bedarf  nothwendig  be- 
stimmter Voraussetzungen  und  Verfahrungsweisen.  Die  ersteren 
werden  hierbei  der  allgemeinen  Weltanschauung  entnommen,  von 
welcher  die  Auffassung  des  Sittlichen  einen  integrirenden  Bestand- 
theil  bildet.  Von  dem  Charakter  dieser  Weltanschauung  ist  dann 
das    logische    oder    dialektische  Verfahren    getragen,    das    den    Be- 


,dbyGoo^Ie 


Die  Methoden  der  Etiiik.  U 

griff  des  Sittlichen  entwickelt  und  in  seine  Bestandtbeile  zerlegt. 
Werden  dagegen  die .  ethischen  Gesetze  als  die  Wirkungen  der 
empirischen  Bedingungen  angesehen,  unter  denen  sich  das  mensch- 
liche  Handeln  befindet,  so  können  diese  Gesetze  ihrerseits  nur  der 
Erfahrung  entnommen  werden.  Als  das  hauptsächlichste  Werkzeug 
der  ethischen  Untersuchung  erscheint  dann  die  Beobachtung, 
mag  man  nun  bei  dieser  vorzugsweise  die  innere  Wahrnehmung  der 
sittlichen  Motive  oder  die  äussere  Feststellung  der  in  Staat  und 
Gesellschaft  zur  Herrschaft  gelangten  sittlichen  Zwecke  im  Äuge  haben. 
Die  speculative  Methode,  die  den  ersten  dieser  Wege  ein- 
schlägt, erfreut  sich  des  bestechenden  Vorzugs,  dass  sie  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  zu  Stande  bringt,  welches  in  den  Bau  eines  welt- 
umfassenden Systems  harmonisch  sich  einfUgt.  Sie  braucht  nicht 
auf  Beobachtungen  zu  warten,  die  vielleicht  erst  in  einer  ungewissen 
Zukunft  möglich  sind;  sie  braucht  nicht  vor  zweideutigen  Erfah- 
rungen zweifelnd  Halt  zu  machen.  Von  einer  bestimmten  all- 
gemeinen Idee  erleuchtet,  geht  sie  unverrtlckt  auf  ihr  Ziel  los.  Aber 
freilich,  sie  erreicht  dieses  Ziel  doch  nur  durch  eine  Selbsttäuschung, 
deren  Folgen  überall  fühlbar  werden,  wo  sie  zur  Anwendung  ihrer 
Principien  Übergeht.  Der  Macht  der  Erfahrung  kann  sich  Niemand 
entziehen.  Wer  sie  auf  dem  geraden  Wege  vermeiden  will,  wird, 
ihr  auf  Nebenwegen  nicht  entrinnen;  nur  vrird  er,  statt  auf  alle 
ihre  Theile  möglichst  gleicbmässig  sein  Augenmerk  zu  richten,  ein 
einzelnes  Factum  herausgreifen,  das  aus  irgend  welchen  Ursachen 
gerade  in  seinem  Gesichtsfelde  liegt.  In  keinem  Gebiet  ist  dieser 
Nachtheil  der  speculativen  Methode  so  augenfällig  wie  in  der  Ethik, 
offenbar  wegen  des  ungeheuren  Reichthums  empirischer  Thatsachen, 
über  den  sie  verfügt.  Es  gibt  kein  ethisches  System  dieser  Rich- 
tung, welches  nicht  irgend  eine  wahre  und  wichtige  ethische  Er- 
fahrung zur  Geltung  bringt;  aber  man  kann  wohl  sagen,  dass  es 
auch  keines  gibt ,  welches  sich  nicht  zahlreichen  anderen  ebenso 
wahren  und  zum  Theil  ebenso  vricbtigen  Thatsacben  verschliesst 
und  dadurch  manchen  Seiten  des  sitthchen  Lehens  nicht  hinreichend 
gerecht  wird.  Der  Umstand,  dass  auch  die  speculative  Ethik  es 
stets  als  ihre  Aufgabe  betrachtet,  den  ganzen  Umkreis  ethischer 
Thatsachen  von  den  allgemeinen  Principien  aus  zu  beleuchten,  kann 
jenen  Nachtbeil  nicht  verbessern.  Denn  ein  anderes  ist  es,  von 
einem  zuvor  gewählten  Standpunkte  aus  Umschau  zu  halten,  ein 
anderes,  nach  vorgenommener  Prüfung  des  ganzen  Gebietes  den 
Standpunkt  zu  wählen. 
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Das  letztere  ist  es  nun,  was  die  empirische  Methode  als 
ihre  Aufgabe  betrachtet.  Gleichwohl  bereitet  jener  Reichthnm 
ethischer  Thateachen,  der  die  apeculative  Ethik  beeinträchtigt, 
der  empirischen  Behandlung  nicht  geringere  Schwierigkeiten.  Auch 
bei  ihr  ist  es  in  der  R^el  ein  bestimmter  Kreis  von  Erfahnmgen, 
der  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  Berücksichtigung  findet, 
indem  dabei  von  vornherein  die  Voraussetzung  obwaltet,  in  diesen 
Erfahrungen  finde  sich  das  Sittliche  hauptsächlich  verwirklicht.  So 
kommt  es,  dass  die  empirische  Methode  zunächst  wieder  in  zwei 
Richtungen  sich  spaltet:  in  die  subjective,  welche  die  in  der 
inneren  Wahrnehmung  sich  darbietenden  Bedingungen  unserer  Will- 
kUrhandlungen  bevorzugt,  und  in  die  objective,  welche  von  den 
in  Gesellschaft  und  Geschichte  gegebenen  Erscheinungen  ausgebt. 
Damit  nicht  genug  kämpfen  innerhalb  jeder  dieser  Richtungen  wieder 
verschiedenartige  Standpunkte  gegen  einander.  Die  subjecHve  Me- 
thode leidet  unter  der  verbreiteten  Einseitigkeit  psychologischer  Be- 
trachtung, indem  sie  bald  auf  die  Reflexion,  bald  auf  die  Gefflhls- 
motive  des  Handelns  das  Hauptgewicht  legt.  Die  objective  Methode 
stutzt  sich ,  um  nicht  der  erdrückenden  Vielgestaltigkeit  sittlicher 
Thatsachen  zu  erliegen,  entweder  auf  die  Geschichte  und  Natur- 
geschichte der  Sitte  oder  auf  die  allgemeine  Gulturgeschichte ,  oder 
sie  sucht  die  in  den  objectiven  Rechtshildungen  zum  Ausdruck  ge- 
langten Normen  oder  auch  die  in  den  Erscheinungen  des  wirth- 
schaftlichen  Verkehrs  nachzuweisenden  Beweggründe  des  Handelns 
für  ihre  Zwecke  zu  verwerthen.  So  entspringt  aus  der  subjectiven 
Methode  eine  Reflexions-  und  eine  Gefilhlsethik ,  die  unter  einander 
wieder  lebhaft  im  Streit«  liegen,  und  die  objective  spaltet  sich  in 
eine  anthropologische,  historische,  juristische,  nationalökonomische 
Ethik,  wobei  es  Übrigens  an  Verbindungen  dieser  besonderen  Rich- 
tungen nicht  ganz  gefehlt  hat. 

Nun  ist  es  freilich  leichter ,  gegenüber  einer  solchen  Zer- 
splitterung die  Einheit  und  den  Zusammenhang  aller  Arten  ethischer 
Erfahrung  zu  betonen,  als  der  Forderung  nach  einer  gleichmässigen 
Berücksichtigung  derselben  wirklich  nachzukommen.  Mag  aber 
immerhin  vermöge  der  unvermeidlichen  Beschränkung  des  indivi- 
duellen Gesichtskreises  das  einzelne  Untemehmen  mangelhaft  bleiben, 
so  wird  doch  verlangt  werden  müssen,  dass  man  wenigstens  die 
Frage  erwäge,  inwieweit  die  von  einem  speciellen  Erfahrungsbereich 
aus  gezogenen  Schlussfolgerungen  einer  Berichtigung  oder  Erwei- 
terung    durch   die   auf  anderen   Gebieten  gesammelten  Erfahrungen 
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bedürfen.  Je  mehr  diese  letzteren  selbst  schon  in  ethischem  Inter* 
esse  verwerthet  sind,  um  so  leichter  wird  es  dann  geschehen,  daas 
die  Ethiker  verschiedener  Richtung,  statt  mit  einander  im  Kampfe 
zu  liegen,  sich  zu  gemeinsamer  erfolgreicher  Arbeit  verbinden. 

Was  hier  fUr  die  einzelnen  Verzweigungen  der  empirischen 
Betrachtung  gilt,  das  findet  nun  aber  in  gewisser  Beziehung  sogar 
auf  das  Verbältniss  derselben  zur  speculativen  Ethik  seine  An- 
wendung. Selbst  wenn  nämlich  alle  jene  Thatsachen,  die  uns 
aubjective  und  objective  Erfahrung  zur  Verfügung  stellen,  er- 
schöpfend berücksichtigt  sind,  so  ist  damit  doch  an  sich  die  wissen- 
schaftliche Aufgabe  der  Ethik  noch  nicht  erledigt.  Denn  diese  Auf- 
gabe besteht  in  der  Feststellung  der  Principien,  auf  welche  die  sitt- 
lichen Thatsachen  zurückgeführt,  oder  als  deren  besondere,  durch 
das  Zusammentreffen  mit  gewissen  äusseren  Bedingungen  bestimmte 
Anwendungen  sie  betrachtet  werden  können.  Kun  glauben  frei- 
Uch  zumeist  die  Vertreter  der  empirischen  Methode,  mittelst  der 
letzteren  selbst  jene  Principien  finden  zu  können,  indem  sie  es  als 
ausgemacht  annehmen ,  dass  dieselben  psychologischer  Art, 
also  durch  die  unmittelbare  innere  Erfahrung  zu  ermitteln  seien. 
So  kommt  es,  dass  die  subjective  empirische  Methode  stets  ein 
Uebergewicht  über  die  objective  behauptet  hat,  da  bei  der  Beant- 
wortung der  ethischen  Grundprobleme  schliesslich  ihr  allein  die  ent- 
scheidende Stimme  zukam. 

Aber  so  selbstverständlich  es  ist,  dass  die  objectiven  That- 
sachen des  sitthchen  Lebens  zunächst  einer  psychologischen  Prüfung 
zu  unterwerfen  und,  so  weit  dies  geschehen  kann,  psychologisch  zu 
erkoren  sind,  so  wird  doch  die  ganze  sittliche  Welt  in  eine  ein- 
seitige Beleuchtung  gerückt,  wenn  man  ihr  sofort  mit  der  Voraus- 
setzung gegenUbertritt,  dass  alle  ihre  Erscheinungen  aus  den  Bedin- 
gungen des  subjectiven  Bewusstseins  zu  begreifen  seien.  Es  ist 
denkbar,  dass  sich  dies  als  Kesultat  der  Untersuchung  herausstellt; 
es  ist  aber  unzulässig,  ein  mJ^Uches  Resultat  als  ein  Axiom  anzusehen, 
welches  man  von  vornherein  der  Erwägung  eines  jeden  sittlichen 
Thatbestandes  entgegenbringt.  Auch  der  Einwand,  dass  die  Un- 
gültigkeit dieser  Voraussetzung  durch  den  Widerspruch  mit  den 
Thatsachen  sich  erweisen  müsste,  bildet  keine  Rechtfertigung  für  die 
Voreiligkeit  des  Verfahrens.  Denn  wenn  überhaupt  vorgefasste 
Meinungen  schwer  durch  Erfahrung  zu  widerlegen  sind,  so  ist  es 
fast  unmöglich,  dass  im  voraus  angenommene  Axiome  auf  diesem 
W^e   beseitigt   werden.     Wo  je  eimal  ein  unlösbarer  Widerspruch 
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sich  ergeben  sollte,  da  weicht  die  Erfahrung  dem  Axiom,  nicht  das 
Axiom  der  Erfahrung,  und  dies  ganz  besonders  dann,  wenn  es  sich, 
wie  hier,  um  verwickelte  Thatsachen  handelt,  die,  ehe  sie  an  der 
VoraussetzuDg  gemessen  werden  können,  zuvor  alle  möglichen  Sta- 
dien der  Abstraction  und  Interpretation  zurückgelegt  haben  müssen. 
Die  Abstraction  namentlich,  so  wenig  wir  sie  entbehrea  kSnoen,  ist 
leider  zugleich  ein  Verfahren,  das  sich  der  Elimination  un- 
erwünschter Thatsachen  gelegenthch  als  ein  bequemes  Werkzeug 
zur  Verfügung  stellt. 

Wenn  demnach  eine  einzelne,  in  den  eigenen  Bereich  der 
empirischen  Methode  fallende  Untersuchung  an  und  für  sich  nicht 
im  Stande  ist,  die  Principien  zu  liefern,  von  denen  aus  wir  die  That- 
sachen der  sitthchen  Welt  unserem  Verständnisse  näher  bringen 
können,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  wir  diese  Thatsachen  selbst  in 
ihrem  ganzen  Umfange  als  Grundlagen  der  Untersuchung  benutzen. 
Voraussichtlich  wird  dann  aber  hier,  ähnlich  wie  im  Gebiet  der 
objectiven  Naturerkenntniss,  die  empirische  Beobachtung  zu  Postu- 
laten  itibren,  die  selbst  uicht  unmittelbare  Thatsachen  der  Erfahrung 
sind,  sondern  den  letzteren  hinzugefügt  werden  müssen,  um  sie  in 
ihrem  Zusammenhange  begreifhch  zu  machen.  Principien,  die  den 
Charakter  solcher  Postulate  besitzen,  können  aber  überall  durch  die 
empirische  Methode  nur  vorbereitet,  nicht  wirklich  entdeckt  werden. 
Ihre  Auffindung  ist  vielmehr  Aufgabe  der  Speculation,  die  übrigens 
nur  dann  einen  bleibenden  Erfolg  ihrer  Bemühungen  erwarten  darf, 
wemi  sie  sich  den  vollen  Erwerb  der  kritisch  geprüften  vrissen- 
schaftlichen  Erfahrung  gesichert  hat. 

In  diesem  Sinne  tritt  die  speculative  Methode  neben  der  em- 
pirischen in  ihre  Rechte  ein.  Nicht  dass  sie,  sondern  wie  sie  an- 
gewandt wurde,  bildet  den  begründeten  Einwand  g^en  die  herr- 
sdienden  Richtungen  der  specuiativen  Ethik.  Die  Ethik  ist  weder 
eine  rein  speculative,  noch  eine  rein  empirische  Disciplin,  sondern 
sie  ist,  wie  jede  a%emeine  Wissenschaft,  empirisch  und  speculatjv 
zugleich.  Aber  nach  dem  natui^emässen  Gang  unserer  denkenden 
Betrachtung  der  Dinge  muss  auch  in  ihr  der  Speculation  das  em- 
pirische Verfahren  vorausgehen;  es  muss  ihr  die  Bausteine  in  die 
Hand  geben,  mit  denen  sie  ihr  Gebäude  errichtet. 

Insoweit  nun  die  Ethik  der  Speculation  sich  bedient,  ist  sie 
m  etaphysiscbe  DiscipUn.  Denn  metaphysisch  ist  jede  Untersuchung, 
die  sich  auf  die  nicht  unmittelbar  der  Erfahrung  zugänglichen  Vor- 
aussetzungen über  das  Wesen  der  Dinge  bezieht.     Insbesondere  er- 
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gänzt  hier  die  ethische  Betrachtung  den  metaphysischen  Theil  der 
Natur  wissen  Schaft,  der  in  einem  völlig  analogen  Verhältnisse  zu  der 
empirischen  Untersuchung  der  Naturerscheinungen  steht.  In  die 
natürliche  und  in  die  sittliche  Weltordnung  zerlegt  sich  uns  der 
B^priff  der  Weltordnung  überhaupt.  Indem  die  Metaphysik  die 
ethische  wie  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  voraussetzt,  wird 
es  zugleich  ihre  Aufgabe,  jene  beiden  Formen  der  Weltordnung  in 
eine  innere  Uebereinstimmung  zu  bringen  und  auf  diese  Weise  eine 
Weltanschauung  zu  begründen,  welche  den  Bedürfnissen  unseres 
theoretischen  Erkeanens  und  den  Forderungen  unseres  sittlichen 
Bewusstseins  gleichmässig  gerecht  wird. 

Obgleich  aber  die  empirische  und  die  apeculative  Methode  in 
die  Bearbeitung  der  ethischen  Probleme  sich  theilen ,  so  darf  nun 
deren  Verhältuisa  doch  nicht  so  aufgefasst  werden,  als  handle  es 
sich  hier  um  gänzlich  von  einander  verschiedene  Formen  des  Denkens. 
Mit  Rücksicht  auf  die  letzteren  bilden  vielmehr  beide  nur  die  sich 
ergänzenden  Bestandtheile  eines  und  desselben  Verfahrens.  Es  gibt 
keine  andern  Methoden  als  solche,  die  von  der  Verarbeitung  der 
Erfahrung  ausgehen,  und  keine,  die  nicht  ausschliesslich  von  den 
allgemeingültigen  logischen  Principien  Gebrauch  machen.  Nicht  auf 
das  logische  Verfahren  selbst  gründet  sich  daher  der  Unter- 
schied, sondern  lediglich  auf  die  Begriffe,  mit  denen  das  Denken 
operirt.  Die  Herrschaft  der  empirischen  Methode  reicht  so  weit,  als 
diese  Begriffe  unmittelbare  Abstractionen  und  Inductionen  aus  der 
Erfahrung  sind.  Die  Speculation  d^egen  beginnt,  sobald  hypo- 
thetische Elemente  in  die  Begriffsbildung  eingehen,  die  nicht  der 
Erfahrung  entnommen,  sondern  ihr  unter  dem  Einfluss  der  Einheits- 
bedürfhisse  unseres  Denkens  hinzugefügt  werden.  In  diesem  Sinne 
ist  die  speculative  Methode  so  wenig  wie  irgend  eine  andere  spe- 
dfisch  philosophischer  Art,  sondern  ihre  Anwendung  beginnt  bereits 
in  den  Einzelwissenschaften ,  um  dann  in  den  principiellen  Theilen 
der  Philosophie,  und  so  namentlich  auch  in  der  Ethik,  nochmals 
geübt  zu  werden.  Dies  geschieht  aber  in  keiner  der  Philosophie 
specifisch  eigenthümlicben  Weise,  sondern  nur  mit  umfassenderer 
Rücksichtnahme  auf  die  mannigfaltigen  Erfahrungsgrundl^en  unseres 
Wissens. 

3.    Bie  Aufgaben  der  Ethik. 

Obgleich  die  Ethik  als  Normwissenscfaaft  der  Logik  nicht  nur 
verwandt,   sondern   in   gewissem   Sinne   sogar   übergeordnet  ist,   so 
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würde  es  doch  wenig  angemessen  sein,  wenn  sie  einen  ähnlichen 
Weg  der  Untersuchung  und  Darstellung  wie  diese  einschiffen  wollte. 
Kann  die  Logik  vermöge  der  einfachen  Natur  der  Anschauungen, 
auf  welche  ihre  Principien  gerundet  sind,  diese  ohne  weiteres  ab 
gegeben  vorausaetzen ,  so  muss  umgetehrt  der  Aufstellung  der 
ethischen  Normen  ihre  Aufsuchung  vorausgehen.  Sie  aher  erweist 
sich  vermöge  der  verwickelten  BeschafFenheit  des  ethischen  That- 
bestandes  sogleich  als  eine  der  schwierigsten  und  umfangreichsten 
ethischen  Aufgaben.  Jene  Aufsuchung  kann  nun  wieder  auf  dop- 
pelte Weise  geschehen.  Die  ursprüngliche  Quelle  für  die  Erkennt- 
niss  des  Sittlichen  ist  das  sittliche  Bewusstsein  des  Menschen,  wie 
es  in  den  allgemeinen  Anschauui^en  über  Recht  und  Unrecht  und 
ausserdem  vornehmlich  in  den  religiösen  Vorstellungen  und  in  der 
Sitte  seinen  objectiven  Ausdruck  findet.  Der  nächste  Weg  zur  Auf- 
suchung der  ethischen  Principien  ist  daher  derjenige  der  anthropo- 
logischen Untersuchung,  wobei  wir  den  letzteren  Ausdruck 
in  einem  weit-eren  als  dem  gewöhnlich  gebrauchten  Sinne  verstehen: 
die  Völkerpsychologie,  die  Ur-  und  Gultui^eschichte  beschäiligen 
sich  ja  nicht  weniger  als  die  Naturgeschichte  des  Menschen  mit 
anthropologischen  Problemen. 

Ein  zweiter  Weg  eröffnet  sich  uns  in  der  wissenschaft- 
lichen Reflexion  Über  die  Sittlichkeitsbegriffe.  Sie  schöpft 
naturgemäss  selbst  aus  dem  sittlichen  Bewusstsein.  Aber  es  tritt  in 
ihr  zu  dem  unmittelbaren  sittlichen  Tbatbestand  die  Selbstbesinnung 
und  der  Versuch  einer  Analyse  und  Unterordnung  unter  allgemeiue 
Gesichtspunkte  hinzu.  Ist  auch  dieser  Versuch,  wie  oben  bemerkt, 
zumeist  mit  der  einseit^en  Hervorkehrung  einzelner  Momente  des 
Sittlichen  verbunden,  so  wird  solche  Einseitigkeit  doch  dadurch 
einigermassen  wieder  ausgeglichen,  dass  verschiedene  ethische  Rich- 
tungen sich  er^nzen.  Dieser  Umstand  macht  es  zugleich  unerläss- 
lich,  dass  sich  mit  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwicklung 
.der  ethischen  Begriffe  die  Kritik  der  verschiedenen  ethischen  Systeme 
verbindet. 

Nach  dieser  doppelten  inductiven  Vorbereitung,  der  Unter- 
suchung des  ursprünglichen  sittlichen  Bewusstseins  und  der  wissen- 
schaftlichen Reflexion  über  das  Sittliche,  ist  nun  die  eigentlich 
systematische  Aufgabe  der  Ethik  wiederum  eine  doppelte,  Sie  hat 
erstens  auf  der  gegebenen  Grundlage  die  Principien  zu  entwickeln, 
auf  welchen  alle  sittlichen  Werthurtheile  beruhen,  und  dieselben  in 
Bezug   auf  ihren   Ursprung   und   ihren   wechselseitigen   Zusammen- 
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hang  zu  prllfen;  und  sie  hat  sodann  die  Anwendungen  der 
ethischen  Principien  auf  die  Hauptgebiete  des  sittlichen  Lebens, 
auf  Familie,  Recht,  Staat  und  Gesellschaft,  ihrer  Betrachtung 
zu  unterwerfen.  Von  diesen  beiden  Aufgaben  f^t  nur  die  erste 
der  Darstellung  der  allgemeinen  Ethik  zu.  Die  zweite  führt 
unmittelbar  in  die  einzelnen  ethischen  Wissenschaften 
Aber,  die,  als  Pädagogik,  Rechtsphilosophie,  Philosophie 
der  Gesellschaft  und  der  Geschichte,  vermöge  der  Wichtig- 
keit und  des  Umfangs  ihrer  Probleme  eine  selbständige  Behand- 
lang erheischen. 


.  Rihih    a.  And 
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Erster  Abschnitt 
Die  Thatsachen  des  sittlichen  Lebens. 

Erstes  Capitet. 
Die  Sprache  und  die  sittlichen  Torstellnngeii. 

1.    Der  AUgemeiub^filff  des  Sittlichen. 

a.   Geschichte  der  WSrter:  ethisch,  moralisch,  sittlich. 

Die  frDhesten  Zeugnisse  fUr  die  Ausbildung  meDSchlicher  Vor- 
stellungen bietet  uns  überall  die  Sprache  dar.  Elbe  irgend  eine 
andere  Fonn  der  Ueberlieferung  beginnt,  bat  sie  bereits  bestimmte 
Bezeichnungen  für  die  das  Völkerbewnsstsein  beherrschenden  An- 
schauungen herroii^ebracht;  und  dae  Wort  ist  es  zugleich,  das  in 
dem  Wechsel  und  in  der  Trennung  einst  zusammenfliessender  Be- 
deutungen ein  Spiegelbild  liefert  fUr  die  allmähliche  Entwicklung 
und  den  Wandel  der  Vorstellungen.  Auch  die  Untersuchung  des 
TJrsprui^  der  sittlichen  Vorstellungen  wird  daher  zunächst  an  die 
Sprache  ihre  Fragen  zu  richten  haben. 

Aber  ^eilich,  jene  Entwicklungslahigkeit  der  Sprache,  die  vor 
allem  in  Bezug  auf  die  Wortbedeutungen  eine  nie  rastende  ist, 
bringt  es  zugleich  mit  sich,  dass  ihre  Zeugnisse  nur  mit  Vorsicht 
benutzt  werden  dürfen,  wenn  aus  ihnen  Rückschlüsse  auf  die  ur- 
sprunglich in  ihr  ausgeprägten  Anschauungen  gemacht  werden  sollen. 
Nicht  nur  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  man  später  entstandene  Wort- 
bedeutungen auf  die  frühesten  Stufen  der  Sprache  zurückrerlegt,  und 
dass  man  Begriffe,  die  einen  individuellen  oder  in  specifisch  wissen- 
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schaftlichen  BedOrfnisBen  begrflndeteii  Ursprung  haben,  als  primitive 
Schßpfangen  des  Volksgeistes  betrachtet,  sondern  auch  umgekehrt: 
ein  Mangel  bestimmt  unterschiedener  sprachlicher  Zeichen  darf  nicht 
ohne  weiteres  als  eine  mangelnde  Unterscheidung  der  Begriffe  selber 
gedeutet  werden.  Ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  eine  ausgedehnte 
Homonymie  ursprünglich  die  Sprache  beherrschte.  Nur  der  in  lite- 
rarischen Denkmälern  aufbewahrte  Sprachgebrauch  kann  daher  mit 
voller  Sicherheit  über  die  Existenz  der  Vorstellungen  entscheiden: 
und  eret  wenn  man  im  Stande  ist,  auf  diesem  Wege  die  Geschichte 
eines  Wortes  durch  alle  Wandlungen  seiner  Bedeutung  zu  verfol- 
gen, werden  aus  solchen  Veränderungen  mit  einher  Sicherheit 
Rückschlüsse  auf  die  Entwicklung  des  Bewussteeins  gemacht  wer- 
den kSnnen. 

Diese  Gesichtspunkte  kommen  schon  bei  der  ersten  Frage  zur 
Geltung,  die  uns  bei  der  Untersuchung  der  ethischen  Yorstelinngen 
auf  sprachlichem  Gebiete  begegnet:  bei  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  AUgemeinbezeicbDungen,  welche 
sich  für  das  Gesammt^ebiet  des  Sittlichen  au^ebildet  haben.  Han 
pflegt  einen  tiefen  und  sinnigen  Gedanken  darin  zu  finden,  dass  die 
Sprache  das  Sittliche  mit  der  Sitte  in  nächste  Beziehung  bringt. 
In  der  Thatsache,  dass  diese  Anlehnung  an  die  Sitte  (mos,  Sdo;) 
mindestens  drei  Mal,  bei  den  Griechen,  Römern  und  Germanen, 
sich  wiederhole,  glaubt  man  einen  Beweis  zu  erblicken,  daas  es  sich 
hier  nicht  um  eine  zufällige  Verbindung,  sondern  um  eine  zwingende 
Vorstellung  des  menschlichen  Bewusstseins  handle.  Ja  es  wird  zu- 
weilen als  ein  besonderes  Verdienet  der  deutschen  Sprache  be- 
trachtet, dasB  sie  durch  die  selbständiger  gewordene  Bezeichnung 
den  Begriff  der  Sittlichkeit  deutlicher  von  Sitte  und  Recht  ge- 
sondert habe,  als  dies  bei  den  Griechen,  Rfimem  und  altorientalischen 
Völkern  der  Ftdl  gewesen  •).  Die  wirkliche  Geschichte  des  Wortes 
vermag  diese  Vennuthungen  nicht  zu  bestätigen.  Weder  auf  deutschem 
noch  auf  römischem  Boden  hat  sich  die  Anlehnung  des  Sittlichen 
an  die  Sitte  unabhängig  vollzogen,  sondern  sie  ist  nach  dem  Vor- 
bild des  griechischen  Wortgebrauchs  entstanden;  und  auch  hier  ist 
sie  nicht  eine  ursprüngliche  Handlung  des  Völkerbe wusstseins,  son- 
dern eine  persönliche  Tbat,  die  keinen  geringeren  als  den  grossen 
realistischen  Ethiker  der  Griechen,  Aristoteles,  zu  ihrem  Ur- 
heber hat.    Indem  er  die  ethischen  Tugenden  von  denjenigen  der 

')  R.  V.  Jhering.  Der  Zweck  im  Recht.  II,  S.  50,  59. 
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TemOnftigeD  EiDsicht  (den  dianoStdechen)  sonderte,  wonacb  dann 
von  seiner  Schule  die  Erörterungen  über  das  ganze  Gebiet  allgemein 
als  „EthiscbeB"  (^dcxdt)  bezeichnet  wurden,  hatte  er  zunächst  das 
7,&oc  im  Sinne  von  Charakter  und  Gentütb  im  Auge.  Da  er  nun 
aber  den  Haupteinäuss  auf  die  Entstehung  und  Befestigung  der 
sittlichen  Eigenschaften  bei  deu  Verstandestugenden  der  Belehrung, 
bei  den  Gharaktertugenden  der  Uebung  einräumte,  schien  ihm  diese 
Beziehung  schon  durch  die  nahe  Verwandtschaft  der  Wörter  -^ftoc 
und  S&oc  nahe  gelegt*).  Auch  die  neuere  Sprachwissenschaft 
betrachtet  diese  Wörter  als  ursprünglich  identisch,  und  sie  hat  sich 
also  hier  für  den  etymologischen  Versuch  des  alten  Philosophen  ent- 
schieden. Aber  in  dem  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  wurde  doch  die 
Bedeutung  beider  als  eine  verschiedene  empfunden.  Während  das 
Idoc,  ähnlich  dem  stammverwandten  lateinischen  consuetudo.  mehr 
die  äussere  Angewöhnung  betonte,  hat  bei  dem  "^^i;  der  &fih 
eingetretene  und  noch  bei  Homer  erhaltene  engere  Gebrauch  für  die 
Wobnstätte  von  Menschen  und  Thieren  eine  Uebertragung  auf 
die  durch  die  vertraute  Umgehung  bewirkte  Gemüthsstimmung  her- 
vorgerufen, ein  Bedeutungswandel,  wie  er  so  häufig  der  Bildung 
voD  Bezeichnungen  Itlr  Seelenzustünde  und  geistige  Eigenschaften 
zu  Grunde  liegt.  Sicherlich  hat  Aristoteles,  als  er  die  auf  GemüÜi 
und  Charakter  beruhenden  Tugenden  die  ethischen  nannte,  zuiJlchst 
nur  an  jene  übertragene  Bedeutung  gedacht,  durch  die  für  uns  heute 
noch  das  „Ethos"  einen  von  der  Sitte  specifisch  verschiedenen  Sinn 
besitzt,  und  die  etymologische  Beziehnog  auf  das  ähnlich  klingende 
Wort,  das  ihm  in  der  Bedeutung  „Gewohnheit"  geüiufig  war,  ist 
ein  Gedanke,  der  dem  Philosophen  erst  durch  seine  ethische  Theorie 
nahe  gelegt  wurde;  schwerlich  aber  verdankt  umgekehrt  diese  Theorie 
jener  dem  allgemeinen  Spracbbewusstsein  längst  entschwundenen 
etymologischen  Beziehung  ihre  Entstehung. 

Die  Körner,  wie  sie  in  ihrer  philosophischen  Terminologie 
überhaupt  auf  Entlehnungen  aus  dem  Griechischen  angewiesen 
waren,  haben  auch  auf  ethischem  Gebiet  sich  solcher  bedient  und 
so  vor  allem  den  Ausdruck  „moralis",  der  dann  der  „pbilosopbia 
moralis"  das  Dasein  gegeben,  im  directen  Anschlüsse  an  Aristoteles 
geschaffen.  Cicero  bemerkt  an  der  Stelle,  wo  er  das  Wort  ein- 
fuhrt, ausdrQckUcb,  dass  er  es,  „um  die  lateinische  Sprache  zu  be- 


*)  Ethic.  Nicom.  B,  1,  und  damit  nahe  flbereinrtjminend  Hagn.  moral 
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reichern",  dem  Clriecbiscben  ifii%6i  nachgebildet  habe  *).  Dass  im 
römiscbe  Wort  „mos"  keineswegs  mit  dem  Ethos  im  Aristotelischen 
Sinne  sich  deckt,  blieb  dabei  freilich  unbeachtet,  da  der  Römer  bei 
seinem  mos,  mores  ursprünglich  nur  das  Aeussere  der  Sitte  sowie  die 
Eigenschaft,  sein  eigenes  Betragen  nach  der  herkömmlieben  Ord- 
nung einzurichten,  im  Auge  hatte.  Erst  in  spätlateinischer  Zeit  ist 
aus  dem  Adjectivum  moralis  die  moralitas  entstanden  **).  Aus  dem 
Lat«in  der  Kleriker,  in  welchem  dieses  Wort  eine  rasch  wachsende 
Verbreitung  gewann,  ist  es  dann  in  die  neueren  romanischen  Spra- 
chen und  das  Englische  übergegangen.  Unser  deutsches  Wort  „aitt- 
Ucb"  aber  in  seiner  mit  moralis  zusammenfallenden  Bedeutung  ist 
höchst  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  eine  Art  Uebersetzung  des 
letzteren,  der  dann  in  ähnlichem  Sinne  die  Uebertragung  der  mora- 
litas in  das  SubstantiTum  Sittlichkeit  nachgefolgt  ist.  Hierfür  spricht 
der  Umstand,  dass  noch  im  Mittelhochdeutschen  das  Wort  sittlich 
(sitelich)  ausschliesslich  im  Sinne  unseres  „sittig",  für  bescheiden,  an- 
stand^, der  Sitte  gemäss  gebraucht  wird,  während  das  Wort  Sitt- 
lichkeit überhaupt  fehlt  ***). 

Nehmen  wir  zu  dem  Resultat  dieser  auf  den  Sprachgebrauch 
der  uns  n'ächststehenden  Gultur Völker  bezüglichen  Betrachtungen  nocli 
die  Thatsache  hinzu,  dass  Oberall,  wo  wir  sonst  das  natürliche  Sprach- 
bewusstsein  beiragen,  dasselbe  immer  nur  einzelne  Tugenden  und 
sittliche  Vorzüge  zu  benennen  weiss ,  so  ist  der  Scbluss  gerecht- 
fertigt, dass  der  Sesammtbegriff  des  Sittlichen  Überhaupt  erst  eine 
That  des  wissenschaftlichen  Nachdenkens  sei.  Nicht  als  ob  es 
dem  ursprünglichen  Bewusstsein  ganz  und  gar  an  den  Vorbereitungen 
hierzu  gemanf^elt  hätte.  Lob  und  Tadel  sind  gegenüber  den  Hand- 
lungen unserer  Mitmenschen  so  natürliche  Aeusserungen ,  dass  sie 
schon  auf  der  rohesten  Stufe  des  sittlichen  UnterscheidungsTermögens 
nicht  gefehlt  haben  können ;  und  sobald  sie  vorhanden  waren,  musste 

•)  Cicero,  De  fato,  1.  (Opera  ed.  Orelli,  IV,  p.  5Ü7.) 
**)  Die  Leiica  neonen  Macrobiua  aia  den  SchriftateUer,  welcher  zuerst 
dos  Snbstantiviuii  moralitas  gebrauchte.  Die  einzige  Stelle,  an  der  bei  Macro- 
bina  das  Wort  vorkommt  (Sat.,  Lib.  V,  c.  1.  16),  enthält  ea  aber  nicht  im 
Sinne  TOD  Sittlichkeit,  sondern  ea  ist  von  der  .moralitaa  etili*.  vom  Charakter 
dea  Stüs,  die  Bede.  Nach  Ducange'a  GlosBariom  nov.  ad  script.  med.  aev, 
iat  der  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (Ende  des  vierten  Jahrb.)  lebende  Kirchen- 
vater AmbroaiBB  der  Erste,  der  moralitas  im  Sinne  von  moruni  probitaa 
anwendet 

"*)  M.  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Taechenwörterbuch.  2.  .^ufl.  Leipeig 
1881. 
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auch  das  Lobenswerthe,  so  Terechieden  es  im  einzelnen  sein  mochte, 
als  ein  Zusammengehöriges  empfunden  werden.  Doch  zwischen  dieser 
inßtinctiven  Vorausnahme  und  der  bewussten  Verbindung  der  beson- 
deren Gestaltungen  des  Sittlichen  in  einen  Begriff  li^  eine  Arbeit 
den  abstracten  Denkens,  welche  überall  erst  von  der  Wissenschaft 
geleistet  wurde.  Da  die  Begriffsbildungen  der  letzteren  immer  den 
Spuren  natürlicher  Verbindungen  und  Unterscheidungen  folgten,  ao 
haben  sie  ihrerseits  aber  auf  das  allgemeine  Bewusstsein  und  den 
in  der  Sprache  sich  ausprägenden  Vorstellungsinbalt  desselben  mächtig 
zurückgewirkt. 

b.   Gut   und  BOae. 

Die  deutlichen  Spuren  dieser  Rückwirkung  tragen  namentlich 
diejenigen  Begriffe  an  sich,  die,  noch  bevor  der  GesammtbegrifF  des 
Sittlichen  entstand,  zu  einem  Umfange  erweitert  wurden,  in  welchem 
sie  im  wesentlichen  mit  den  Gegensätzen  des  Lebens-  und  des 
Tadelnswerthen  sich  deckten.  Es  sind  dies  die  Gegeasatzb^p-iffe  des 
Guten  und  Bösen.  Keiner  Sprache  scheinen  sie  zu  fehlen,  aber 
in  keiner  haben  sie  ursprünglich  genau  die  nämliche  Bedeutung. 
Während  der  Inder  das  Gute  mit  dem  Wahren,  Abs  Böse  mit  dem 
Falschen  zusammenfliessen  läest,  hat  der  Grieche  bei  dem  ^Y'^^^ 
namentlich  die  Tapferkeit  und  andere  rUhmenswerthe  Eigenschaften 
im  Äuge,  eine  Beziehung,  welche  die  dem  griechischen  Geiste  eigen- 
thfimliche  Verbindung  des  Guten  mit  dem  Schönen  nahe  legt.  In 
dem  lateinischen  bonus  tritt  hinwiederum  ursprünglich  wohl  mehr 
die  Segnung  mit  äusseren  Olücksgütem  und  die  damit  zusammen- 
hängende Vornehmheit  der  Geburt  hervor,  indess  das  deutsche  „gut" 
mit  der  nämlichen  Wortsippe  zusammenhängt,  aus  der  unser  „Gatte" 
entsprungen  ist,  so  dass  sich  etwa  „passend"  als  die  nächste  Bedeutung 
ergibt,  ein  Begriff,  der  auf  die  besondere  Werthschätzung  der  gemein- 
nfltz^en  Tüchtigkeit  hinzuweisen  scheint*).  Aehnlich  verschiedene 
Färbungen  haben  in  denjenigen  Wörtern  sich  ausgeprägt,  welche  die 
Gesammtheit  der  lobenswerthen  Eigenschaften  in  einem  abstracten 
Gegenstandsbegriff  zusammenfassen.  Während  hier  z.  B.  in  der  grie- 
chischen ipsrfj  die  Nebenbeziehung  auf  den  äusseren  Glanz  der  Tapfer- 

*)  Bezüglich  des  IndiBchen  vgl.  Abel  Bergaigne,  ReligioD  vädiqua 
irapresleB  hjmues  du  Big-Veda,  p.  179.  Ueberdae  Oriecbische  Leop.  Schmidt, 
Die  Ethik  der  alten  Griechen.  1.  S.  289.  üeber  da«  Deutsche  Schade.  Alt- 
deutsches Wörterbuch,  9.  Aufl..  S.  358. 
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lEut  und  Bonstigen  BitÜicben  Tacbtigkeit  hervortritt,  ist  in  der  römischen 
Tirtus  auf  die  Mannhaftigkeit  und  Charakterfestigkeit  der  Haupt- 
werth  gel^^,  und  dae  deutsche  Wort  „Tugend"  enthält  hier  in 
einer  unserm  heutigen  Sprachbewusstsein  noch  fühlbareren  Weise 
als  das  Eigenschaftswort  „gut"  den  Hinweis  auf  das  Taugliche  und 
Passende. 

So  wird  die  alte  Erfahrung,  dass  die  Wörter  einer  Sprache  im 
Orunde  genommen  inuner  unübersetzbar  sind,  vielleicht  nirgends  so 
sehr  als  im  Gebiet  der  ethischen  Terminologie  bestätigt.  Freihch 
aber  würde  ee  übereilt  sein,  wenn  man  daraus  schliessen  wollte, 
dsss  ursprünglich  überhaupt  keinerlei  Uebereinstimmung  hinsichtlich 
des  sittUch  Lebens-  und  Tadelnswerthen  geherrscht  habe.  Gewiss 
hat  dem  Inder  die  Charakterfestigkeit  ebenso  gut  als  eine  Tugend 
gegolten  wie  dem  Römer  oder  Germanen  die  Wahrhaft^keit.  Nur 
■die  relative  Werthschätzung  der  verschiedenen  sittlichen  Eigen- 
schaften ist  eine  abweichende.  Aber  auch  dieser  Unterschied  hat 
sich  schon  im  natürlichen  Entwicklungsgang  des  Yölkerbewusstseins 
allmählich  vermindert,  indem  die  Wortbedeutungen,  einer  verbrei- 
teten Tendenz  der  Begriffsbildung  Folge  gebend,  sich  fortwährend 
erweiterten.  Die  vornehmste  unter  den  lobenswerthen  Eigenschaften 
diente  so  mehr  und  mehr  zur  Bezeichnung  des  Lobenswerthen  über- 
haupt. Schon  die  Einheit  der  sittlichen  Persönlichkeit,  welche  stets 
verschiedene  Tugenden  gleichzeitig  zur  Darstellung  bringt,  musste 
zu  einer  solchen  Uebertrf^ng  herausfordern,  indem  sie  es  nahe 
l^te,  den  Namen  des  Guten  wie  ein  äusseres  Zeichen  zu  gebraueben, 
welches  die  Vereinigung  aller  jener  persönlichen  Vorzüge  andeutete. 
Den  letzten  Schritt  bat  aber  auch  hier  erst  die  philosophische  Ethik 
gethan.  Wie  sie  die  Gesammtbezeicbnung  des  Sittlichen  geschaffen, 
.so  gewannen  auch  durch  sie  die  Begriffe  des  Guten,  des  Schlechten 
imd  der  Tugend  einen  allgemeineren  Wertb,  in  welchem  die  ursprüng- 
liche nationale  Färbung  der  sitthchen  Anschauungen  bis  auf  jene 
unvertilgbaren  Spuren  verschwunden  war,  deren  schliesslich  auch  die 
Philosophie  sieb  nicht  völlig  entäussem  kann.  So  erscheint  die  all- 
mählicbe  Ausgleichung  der  apecifischen  Bevorzugungen  einzelner 
sittlicher  Eigenschaften  als  ein  Vorgang,  der  durchaus  mit  der  Aus- 
bildung eines  AJlgemeinbegriffs  des  Sittlichen  zusammenfällt  und 
gleich  diesem  erst  in  der  von  der  Wissenschaft  geübten  ethischen 
Keflezion  sein  Ende  findet. 

Wie  es  nun  ein  allgemeiner  Charakterzug  in  der  Geschichte 
des  Bedeutungswandels  der  Wörter  ist,  dass  äussere  sinnliche  Eigen- 
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Schäften  die  Bezeichnungen  fUr  das  Innere  und  das  Geistige  hergeben. 
so  tragen  insbesondere  auch  die  Namen  des  Outen  und  Bösen  deut- 
lich noch  die  Spuren  eines  solchen  sinnlichen  Ursprungs  an  sieb: 
ja  dieser  Ursprung  ist  hier  augenfMiger  als  sonst,  weil  sich  hier 
beide  Bedeutungen,  die  sinnliche  und  die  sittliche,  bleibend  neben 
einander  erhalten  haben.  Wir  reden  noch  heute  ebensowohl  von 
einer  guten  Mahlzeit  wie  von  einer  guten  Handlung,  von  einem 
bösen  Finger  wie  von  einem  bösen  Gewissen,  und  die  nämliche 
Erscheinung  wiederholt  sich  bei  den  entsprechenden  Wörtern  auf 
allen  Sprachgebieten.  Wo  man  aber  irgend  der  Spuren  des  ursprOng- 
lichen  Wortsinnes  habhaft  werden  kann,  da  liegt  derselbe  stets  dem 
Sinnlichen  näher  als  dem  Sittlichen,  und  die  Vermuthung  ist  daher 
gerechtfertigt,  dass  die  letztere  Anwendung  erst  aus  einer  wen» 
auch  noch  so  primitiven  Üebertragung  hervorgegangen  sei.  Es  ist 
möf^ch,  dass  gerade  die  Frühzeitigkeit  der  Üebertragung  hier  das 
Fortbestehen  der  sinnlichen  Bedeutung  gesichert  hat.  Denn  dieses 
bildet  einen  merkwürdigen  Gontrast  zu  verhältnissmässig  neuen  Be- 
standtheilen  des  ethischen  Wortschatzes,  wo  irgend  ein  dem  Sitt- 
lichen fremdartiger  Begriff  der  ursprunglichere  war,  der  aber  durch 
den  ethischen  Gebrauch  völlig  verdrängt  wurde*). 

Mit  der  Tbatsacbe,  dass  bei  den  Bezeichnungen  des  Guten  und 
Bösen  in  sehr  früher  Zeit  schon  die  üebertragung  des  Sinnlichen 
in  das  Sittliche  stattgefunden  hat,  hängt  möglicher  Weise  noch 
eine  andere  Eigenschaft  zusammen,  durch  die  fast  ausnahmslos,  wie 
es  scheint,  die  Attribute  des  Guten  und  Bösen  sich  auszeichnen.  Sie 
besteht  darin,  dass  namentlich  die  Wortbezeichnung  des  Gtuten,  zu- 
meist aber  auch  die  des  Bösen,  ursprünglich  keine  Steigerungsformen 
besitzt,  und  dass  sich  daher  die  Sprache  bei  ihrer  Bildung  der  Ent- 
lehnung von  andern  Wortstämmen  bedient  hat.  Man  denke  an  das 
deutsche  gut  und  besser,  an  das  lateinische  bonus  und  melior,  an 
das  griechische  ^tadö;  und  ßsXctmv  oder  äitstvtdv  u.  s.  w.  Bei  dem 
Begriff  des  Bösen  oder  Schlechten  ist  die  Erscheinung  nicht  ganz 
so  constant.  Zu  dem  lateinischen  malus  tritt  zwar  auch  hier  die 
Form  peior,  aber  das  Griechische  hat  frUhe  schon  auf  die  Entlehnung 

*)  EmsB  der  auffallendsten  Beispiele  dieaer  Art  ist  dae  Wort  ,Egoi£miu', 
das  am  da«  Jahr  1700  in  der  Scliule  de«  franzSeiacben  Cartesianisniua  entstand, 
zmdkhHt  um  im  Sinne  von  Sabjectivismus  oder  SkepticiemuB  gebraucht  eu 
werden,  und  erat  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderte  seine  heute  allgemein 
gewordene  uoraliBche  Bedeutung  annahm.  Tgl.  hierQher  meinen  ÄufsatE  ,Da» 
Sittliche  in  der  Sprache',  Deuteche  Bundschau  1886,  XII,  S.  70- 
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verzichtet:  schon  Homer  bildet  die  Steigerungen  xaviatv,  x^xiuco«. 
und  im  Deutschen  ist  nur  eine  gewisse  Neigung  zur  Vermeidung  der 
unmittelbaren  Gomparative  erhalten  geblieben.  So  sind  die  Formen 
bSser,  d^  böseste  erst  im  Mittelhochdeutschen  aufgetreten,  und 
noch  heute  werden  sie  gerne  durch  fremde  Ableitungen,  wie 
schlechter,  in  der  Sprache  Luthers  durch  ärger,  ersetzt.  Man  hat 
in  diesen  sprachhchen  Erscheinungen  einen  Hinweis  darauf  gesehen, 
dass  das  VOlkerbewusstsein  geneigt  sei,  namentlich  dem  Guten 
eine  unbedingte  Werthschätzung  zuzumessen,  welche  den  Gedanken 
eines  Mehr  oder  Minder  ausschliesse"').  Dagegen  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dass  nicht  bloss  das  Böse,  sondern  auch  das  Grosse  und 
Kleine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  dieser  Gigenschaft  theil- 
nehmen ,  und  dass  die  Bildung  yon  Ableitungen  aus  verschiedenen 
Wortstämmen  fUr  zusammengehörige  Begriffe  überhaupt  eine  Er- 
scheinung  ist,  die  noch  sonst,  z.  B.  bei  der  Bildung  des  Hulfszeit- 
Wortes  sein,  sich  wiederholt  bat.  Wohl  aber  scheint  diese  Erschei- 
nung nur  bei  sehr  alten  Wortbildungen  vorzukommen,  die  einer  Zeit 
angehören,  in  welcher  die  Sprache  Begriffe  von  verwandter  Bedeutung 
noch  verschiedenartigen  sinnlichen  Anschnuungen  entlehnen  konnte. 
Darum  mag  also  auch  diese  Thatsache,  ähnlich  wie  die  oben  er- 
wähnte der  dauernden  Fortexistenz  der  sinnlichen  Nebenbedeutung, 
ein  werthTolles  Zeugniss  bilden  fUr  den  frühen  Ursprung  sittlicher 
Anschauungen.  Zugleich  ist  es  wohl  charakteristisch,  dass  dieser 
Wechsel  der  Steigerungsformen  sich  auf  eine  Gruppe  von  Eigen- 
schaftswörtern beschränkte,  die  zur  unmittelbaren  Bezeichnung  eines 
Menschen  Verwendung  finden  konnten,  ohne  dass  dabei  eine  Ver- 
gleicbung  mit  andern  Objecten  von  ähnlichen  Eigenschaften  beab- 
sichtigt war.  In  diesem  Sinne  lässt  sich  dann  allerdings  auch  von 
einem  absoluten  Werthe  reden,  den  die  Sprache  den  Benennungen 
der  Gute,  der  Böse,  der  Grosse,  der  Kleine  beüegte.  Diese  haben 
hier  aber  nur  in  ähnlichem  Sinne  eine  absolute  Bedeutung  wie  etwa 
der  Eigenname.  Indem  sie  gleich  dem  letzteren  und  manchmal 
vielleicht  geradezu  in  Vertretung  desselben  zur  festen  Bezeichnung 
bestimmter  Persönlichkeiten  dienten,  lag  einem  aolchen  Gebrauch 
der  Gedanke  an  eine  quantitative  Vergleichung  so  ferne,  dass  in  den 
davon  ^nzlich  verschiedenen  Fällen,  wo  eine  derartige  Vergleichung 
in  Frage  kam,  leicht  abweichende  Wortbildungen  entstehen  konnten. 
Immerhin  wird  man  es  auch  von  diesem    Standpunkte  aus    als  ein 


*)  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen,  1,  S.  1 
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Zeichen  einer  besonders  häufigen  Heirorhebung  gerade  der  lobena- 
werthen  Eigenschaften  der  Persönlichkeit  betrachten  können,  dass 
unter  allen  jenen  Bezeichnungen  wieder  der  Name  des  Guten  in 
der  Regehnässigkeit  des  Mangels  normaler  Steigerungsformen  den 
Vorrang  behauptet  hat. 

Der  in  diesen  Thatsachen  hervortretende  Einfluss  der  sitt- 
lichen Persönlichkeit  verräth  sich  nun  nicht  minder  in  den 
Erscheinungen  der  Entwicklung  und  Difierenzirung  der  einzelnen 
Kittlichen  Vorstellungen.  Auch  hier  weisen  die  spraclilichen  Bezeich- 
nungen Überall  darauf  bin,  dass  das  Sittliche  ursprünglich  innig  ge- 
bunden ist  an  die  Person  und  deren  Handlungen,  und  dass  es  nur 
langsam  von  diesem  Substrate  sich  löst,  indem  die  Sittlichkeits- 
begriffe selbst  eine  gegenständliche  Bedeutung  gewinnen,  so  dass 
sie  auch  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  den  concreten  Inhalt 
sittlicher  Lebenserscheinungen  zu  Objecten  des  Denkens  gemacht 
werden  können. 

2.    Die  Entwicklung  der  sittlichen  Einzelb^riffe. 

a.    Die  Trennung  der  etfaiechen  Begriffe  von  ihrem  Substrat, 

Die  oUmähliche  Lösung  der  einzelnen  Begriffe  Ton  dem  Sub- 
strat sittlicher  Persönlichkeiten  und  Handlungen,  an  das  sie  mi^prfing- 
lich  gebunden  sind,  ist  ein  Vorgang,  der  mit  der  Bildung  der 
ethischen  Allgemeinbegriffe  in  innigstem  Zusammenhange  steht.  Ein 
Oesammtbegriff  des  Sittlichen  wird  ja  dann  erst  möglich  sein,  wenn 
sich  dieser  Process  der  Trennung  im  einzelnen  bereits  vollzogen 
hat.  Danmi  ist  die  Unterscheidung  der  Gegensätze  des  Guten  und 
Bösen,  die  den  Eeim  zu  jenem  Oesammtbegriffe  in  sich  schliesst, 
uFsprflnghch  vollständig  verschmolzen  mit  der  sinnlichen  Vorstellung 
einer  Persönlichkeit,  die  durch  ihre  Handlungen  die  Bewunderung 
oder  die  Missbilligung  ihrer  Mitmenschen  wachruft. 

Gerade  die  persönUch  gebrauchten  Eigenschaftsbezeicbnungen 
scheinen  nun  aber  in  diesem  Falle  in  einer  verlültnissmässig  frühen 
Zeit  schon  in  die  sachlich  gedachten  Begriffe  des  Guten  und  des 
Bösen  übergegangen  zu  sein,  indem  die  Beziehung  auf  begehmngs- 
und  verabscheuenswerthe  Gegenstände  ein  Mittelghed  bildete,  durch 
das  sich  der  sachliche  Gebrauch  dieser  Wörter  allmählich  befestigte, 
so  dass  nun  der  Schritt  zu  ihrer  noch  abstracteren  sittlichen  Ver- 
werthung  leichter  geschehen  konnte.  So  ist  das  Gut,  bonum,  t6 
ä.Tx^6v  im  Sinne  von  GlücksgUtern,  bezogen  also  auf  sinnliche  G^en- 


,dbyGoo^Ie 


Die  Trennung  der  ethischen  Begriffe  von  ihrem  Substrat.  27 

stände,  sicherlich  der  Anwendung  des  nämlichen  Wortes  auf  sitt- 
liche Handlungen  und  Gesinnungen  vorangegangen,  und  es  mag  wohl 
sein,  daes  dies  letztere  ursprOnglich  als  eine  ähnhche  Art  metapho- 
rischer üebertraguDg  empfunden  wurde,  wie  wir  es  heute  noch  thun, 
wenn  wir  z.  B.  die  Tugend  ein  Gut  nennen. 

Aber  wie  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bedeutungen  die  Be- 
zeichnungen des  Guten  und  Bösen  eine  gewisse  UrsprUnglichkeit 
bewahrt  haben,  so  ist  dies  auch  darin  geschehen,  dasa  dieselben 
gerade  in  ihrer  ethischen  Anwendung  als  abstracte  Gegen  stau  ds- 
b^riffe  noch  deutlich  den  Charakter  substautiTirter  Adjective  be- 
sitzen. In  vielen  anderen  Fällen  hat  dieser  Ursprung  aus  der  Gigen- 
achaft  sich  verwischt,  indem  die  Ableitung  einer  älteren,  unserem 
Sprachgefühl  entrückteren  Periode  der  Sprachgeschichte  angehört. 
Nichts  desto  weniger  ist  sie  immer  vorhanden:  wo  überhaupt  ein 
abetracter  ethischer  Begriff  auf  seine  Anfänge  zurQckverfolgt  werden 
kann,  da  ist  ihm  dieser  Ausgangspunkt  an  die  Stirn  geschrieben. 
So  trägt  die  Tugend  von  dem  Taugenden  (althochd.  tugan  taugen), 
dae  Laster  von  dem  Tadelnswerthen  (lahan  tadeln) ,  die  virtus 
rMannheit)  von  dem  vir  ihren  Namen.  Am  deutlichsten  aber  wird 
die  Gebundenheit  der  ethischen  Begriffe  an  den  Thatbestand  der 
sittlichen  Persönlichkeiten  und  Handlungen  in  denjenigen  Bezeich- 
nungen fDhlbar,  welche,  durch  Zusammensetzung  gebildet,  einer 
verhältnissmässig  späten  Periode  der  Spracheotwicklung  angehören. 
So  bOdet  der  Grieche  aus  dem  ÄYaödc  die  avSpa^a^ta,  aus  dem 
^(xatoc  die  StxaioaövTj,  aus  dem  Euosßij^  die  EÜaeßsia,  hus  dem  süfpuv 
die  umfpwlivri  u.  s.  w.  Nächst  dem  Griechischen  erfreut  sich  be- 
sonders das  Deutsche  einer  fast  unheBchränkten  Fähigkeit  zur  Bil- 
dung solcher  Zusammensetzungen.  Diese  sind  aber,  wahrscheinlich 
in  Folge  der  hier  noch  später  vor  sich  gegangenen  Differenzirung 
der  Begriffe,  vorherrschend  nicht  bloss  wie  dort  durch  unmittelbare 
Ableitung  von  einem  persönlich  gebrauchten  Eigenschaftsbegriff, 
sondern  häufiger  noch  aus  bereits  vorhandenen  substantivischen 
Formen  hervoigegangen,  die  nun  zumeist  erst  durch  die  Zusammen- 
setzung ihre  specifisch  ethische  Eigenschaft  angenommen  haben. 
So,  neben  der  Sittlichkeit  selbst,  der  Edelmuth,  das  Mitleid,  die 
Schadenfreude,  der  Eigennutz,  die  Selbstliebe,  die  Selbstsucht  und 
manche  andere.  In  vielen  Fällen  sind  dann  wieder,  so  zu  sagen  in 
einer  rDckwärtsschreitenden  Begriffsbewegung,  aus  diesen  spät  ent- 
standenen Begriffen  Eigenscbaftsbezeichnungen  gebildet  worden,  wie 
der    EdelmQth^ ,     Mitleidige ,    Eigennützige    u.    dergl.      Sichtlich 
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aber  haben  wir  es  hier  Überall  mit  einem  Wortschatze  zu  than, 
der  bereits  unter  dem  Btarken  Einflüsse  der  wissenschaftlichen 
Be&exion  steht,  so  daas  uur  die  Bestandtheile ,  aus  denen  die 
ethischen  Begriffe  gebildet  wurden,  nicht  diese  selbst  als  Eigen- 
Üium  des  ursprOnglicbeQ  Völkerbewussteeins  in  Anspruch  zu 
nehmen  sind. 

Man  hat  einen  bedeutsamen  ethischen  Zug  der  Sprache  darin 
gesehen,  dnsa  sie  zur  Bezeichnung  der  Formen  des  Unsittlichen  vor- 
zu^weise  die  n^&tive  Ausdrucksform  gewählt  habe,  und  dass  sie 
zwar  überall  die  Tugendeu  durch  Hinzufögung  einer  Negation  in 
Laster,  nicht  aber  umgekehrt  auf  demselben  Wege  diese  in  jene 
verwandeln  könne.  So  stelle  sie  dem  Recht  das  Unrecht,  dem 
Frieden  den  Unfrieden,  der  Sitte  die  Unsitte  gegenDber;  so  bilde 
sie  ferner  aus  der  Tugend  die  Untugend,  aus  der  Ehre  die  Ehr- 
losigkeit, aus  der  Treue  die  Untreue  u.  s.  w.;  zu  Laster,  Geiz, 
Haes,  Stolz  u.  dergl.  habe  sie  aber  keine  Negationen  gebildet. 
Han  meint  hierin  einen  Beweis  dafUr  zu  erblicken,  dass  einerseits 
vielfach  der  Begriff  des  sittlich  Lobenswerthen  frUher  vorhanden 
gewesen  sei  als  sein  Gegentheil,  und  dass  anderseita  dem  Sprach- 
bewuBstsein  zwar  das  Laster  als  eine  blosse  Negation  der  Ti^end 
erscheine,  nicht  aber  umgekehrt*}. 

Doch,  wenn  es  schon  nüsslich  ist,  auf  spractdiche  Erschei- 
nungen, die  vielfach  ntir  unserem  neueren  deutschen  Sprachgebrauch 
angehören,  so  weittragende  Schlüsse  zu  bauen,  so  sind  hier  nicht 
einmal  die  Thatsachen  als  vollständig  zutreffend  anzuerkennen.  Ab- 
gesehen davon,  dasB  gerade  die  fundamentalsten  Gegensätze,  wie 
Gut  und  Böse,  Tugend  und  Laster,  in  positiver  Form  sich  ausgepiftgt 
haben,  lassen  sich  den  Beispielen,  wo  die  sittlich  lobenswerthe  Eigen- 
schaft durch  eine  Negation  aufgehoben  wurde,  zahlreiche  andere 
gegenüberstellen,  in  denen  das  Umgekehrte  eingetreten  ist.  So 
bildet  die  Sprache  aus  der  Schuld  die  Unschuld,  aus  der  Sünde  die 
Sündlosigkeit ,  aus  dem  Neid  die  Neidlosigkeit ,  aus  der  Selbstsucht 
die  Selbstlosigkeit.  Sie  wählt  die  Ausdrucke  arglos,  harmlos,  furcht- 
los, unschädlich,  unbescholten,  unbestechlich,  unbefieckt,  unanstöss^ 
u.  8.  w.,  Ausdrücke,  die  sänuntlich  eine  lobenswerthe  sittliche  E^en- 
schaft  durch  die  Negation  ihres  Gegentbeils  bezeichnen.  Wenn  nun 
gleichwohl  ein   geringes   Uebergewicht  auf  Seiten  der   negativ   be- 

')  R.  V.  Jhering.  Zweck  im  Recht,  11,  S.  78  lt. 
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Dannteii  Laster  bleiben  dürfte*),  so  ist  dies  aber  sicherlich  keine 
den  ethischen  Begriffen  als  solchen  zukommende  Eigenschafl,  sondern 
«ine  Thatsache,  die  sich  über  alle  die  Dinge  erstreckt,  die  des 
Menschen  Lust  oder  Unlust  erregen  können.  Wo  nicht  besondere 
und  in  der  Regel  leicht  erklärliche  Bedingungen  zu  einer  Abweichung 
Tio'liegen ,  da  wird  mit  Vorliebe  das  Lusterregende  positiv ,  das 
ünlusterregende  negativ  bezeichnet.  Mit  Unrecht  würde  man  aber 
hieraus  schlieesen,  dass  die  Lust  früher  gewesen  sei  als  der  Schmerz. 
Ist  es  doch  eine  alte  psychologische  Bemerkung,  dass  diese  Gegen- 
s^ze  innig  an  einander  gebunden  sind ;  jedenfalls  wird  man  an- 
nehmen dürlen,  dass  sie  so  alt  oder  sogar  älter  sind  wie  der  Mensch 
selber,  da  sich  uns  die  deuthchsten  Spuren  dieser  Oefilhle  schon  bei 
den  Thieren  verrathen.  Lange  bevor  die  Sprache  sich  entwickelt 
hat,  waren  also  die  Q^ensätze  schon  da,  um  deren  Bezeichnung 
es  sich  hier  bandelt.  Dass  dann  der  eine  von  je  zwei  contrastiren- 
den  Begriffen  durch  die  Negation  des  anderen  ausgedrückt  wnrde, 
war  um  so  naheliegender,  je  mehr  man  dieselben  als  Gegensätze 
empfand.  Wenn  nun  hierbei  vorzugsweise  häufig  das  Unlust- 
erregende  mit  der  N^ation  verbunden  wird,  so  ist  dies  allerdings 
kern  Zufall.  Gewiss  Hegt  aber  der  Grund  nicht  darin,  dase  nur  der 
positiv  bezeichnete  Begriff  einen  positiven  Inh^t  hat,  der  negative 
als  seine  blosse  Verneinung  erscheint.  Ist  doch  mit  Bezug  auf  die 
sinnlichen  Gefühle,  wo  wir  ebenfalls  das  Unangenehme  dem  An- 
genehmen, das  Unglück  dem  Glück  gegenüberstellen,  gerade  im 
Gegentheil  mehrfach  behauptet  worden ,  dass  die  Lust  der  Haupt- 
sache nach  nur  in  dem  Fehlen  von  Unlust  und  Schmerz  bestehe. 
Wenn  das  auch  eine  Uebertreibung  nach  der  andern  Seite  ist,  so 
bleibt  doch  so  viel  mindestens  wahr,  dass  im  allgemeinen  jeder  der 
beiden  Gegensatzbegriffe,  und  im  einzelnen  Fall  bald  mehr  der  eine 
bald  mehr  der  andere,  einen  positiven  Inhalt  besitzt.  Die  Tugend 
ist  mehr  als  eine  blosse  N^ation  des  Lasters,  aber  auch  das  Laster 
ist  keine  blosse  Negation  der  Tugend,  ebenso  wenig  wie  der  Schmerz 
eine  blosse  Negation  der  Lust  ist. 


*)  Ich  habe  mit  Hufe  einiger  WörterbQcber  eine  kleine  Statistik  der  int 
Dentachea  mit  *ün*  an&ngeudeti  WSrter,  welche  sittliche  B^^ffe  bezeichnen, 
mugefBlui.  Es  ergab  eich,  daes  die  auf  diese  Weiae  negativ  beiaichneten 
tadelnswerthen  Eigenschaften  zu  den  lobenswertfaen  ungefKhr  im  VerhUtnisse 
von  3 :  2  stehen.  Noch  giüaeot  ist.  wenn  man  die  mit  dem  privativen  ,In*  ge- 
bildeten WOrter  znm  Haesstabe  nimmt,  der  üntenchied  im  Lateinischen,  wo 
das  n&mlicbe  VerhBJtnisa  annähernd  H :  1  erreicht. 
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Es  gibt  einen  andern  Orund,  der,  wie  ich  glaube,  diese  An- 
ziebungskraft,  welche  das  ünluaterregende  und  Tadelnswerthe  auf 
die  Negation  ausgeübt  bat,  ToUkommen  begreiflich  macht:  er  üe^ 
in  der  psychologischen  Verwandtschaft  der  Unlust- 
affecte  und  der  logischen  Function  der  Verneinung. 
Wie  die  Verneinung  eine  aie  möglich  vorgestellte  Behauptung  zarOck- 
weist,  so  wendet  der  Unlustaffect  sich  ab  von  dem  schmerzerr^en- 
den  Qegetistand.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  Willens- 
richtungen  von  abwehrendem  Charakter;  auch  die  logische  N^ation 
ist  daher  —  und  bei  enet^echen  Urtheilsacten  sogar  in  sehr  aus- 
geprägter Weise  —  von  einer  GlefUhlsfärbung  begleitet,  die  den 
Charakter  eines  Unlusl^efÜhla  an  sich  trägt.  Unter  diesen  umständen 
ist  es  wohl  begreiflich,  dass  die  sittliche  Missbilligung  leichter  mit 
dem  Ausdruck  der  Negation  sich  verbindet  als  die  sittliche  An- 
erkennung, Wenn  aber  hieraus  überhaupt  auf  die  Entwicklung  der 
sittlichen  Vorstellungen  ein  Schluss  gemacht  werden  kann,  so  ist,  es 
der,  dasa  dieselben,  wie  dies  noch  jetzt  ihre  Ausprägung  in  gegen- 
sätzlichen BegrifTen  andeutet,  mit  der  Bethätigung  des  Bewusstseins 
in  Lust-  und  Unlustaffecten  innig  zusammenhängen. 

In  der  That  weisen  nun  mannigfache  andere  sprachliche  Er- 
scheinungen darauf  hin,  daes  diese  Beziehung  der  sittUchea  Billigung 
und  Missbilligung  zu  den  sinnlichen  Qeftlhlen  nicht  etwa  bloss  eine 
äussere  Analogie  ist,  sondern  dass  sie  auf  einer  ursprOuglichen  Ein- 
heit beruht,  indem  aus  dem  sinnlichen  QefUhlsinhalt  des  B.ewusst- 
seins  die  sittlichen  Gefühle  durch  eine  specifische  Differeozirung 
hervorgegangen  sind.  Die  fortwirkende  Kraft  dieser  Differenzimng, 
deren  erste  Anfänge  sich  selbstverständlich  jeder  Nachweisung  ent- 
ziehen, verräth  sich  in  einer  Verinnerlichung  der  sittlichen 
Begriffe,  mit  der  ein  stetiger  und  in  der  Regel  in  gleicher  Rich- 
tung stattfindender  Bedeutungswandel  des  ethischen  Wortschatzes 
verbunden  ist. 

b.  Die  Vertiefung  der  eittlichen   Anacbanungen. 

Im  Vergleich  mit  der  bei  den  Allgemeinbegriffen  des  Quten 
und  Bösen  besprochenen  Uebertragung  sinnlicher  Bedeutungen  auf 
das  sittliche  Oebiet  könnte  man  den  hier  in  Frage  kommenden  Be- 
deutungswandel einen  latenten  nennen.  Der  Qesammtcharakter 
der  Begriffe  bleibt  erhalten,  aber  die  tieferen  Beziehungen  derselben 
und  ihr  Geftlhlswerth  verändern  sich.  Dabei  geschieht  diese  Ver- 
änderung  so   tangsam,   daas  man   meist  verhältnissmäasig  weit  von 
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einaDder  abliegende  Culturperioden  vergleichen  rausa,  um  ihr  Vor- 
handensein überhaupt  zu  entdecken,  und  doch  entstehen  auf  diesem 
W^e  im  Laufe  der  Zeiten  so  gewaltige  Unterschiede,  dasa  schhess- 
lich  die  Übereinstimmend  bezeichneten  ethbchen  Anschauungen  fast 
nur  noch  durch  den  Zusammenhang  der  Entwicklung  und  durch  den 
allgemeinen  Sinn  der  sittlichen  Billigung  und  Missbilligung  verbunden 
erscheinen. 

Einen  sprechenden  Beleg  für  diesen  stetigen  Wandel  der  Än- 
Bchauungen  bietet  die  Allgemeinbezeichnung  der  Tugend  seibat. 
Offenbar  von  Anfang  an  vorzugsweise  im  Sinne  der  sittlichen  Billigung 
gebraucht,  ist  doch  die  begriffliche  Färbung  des  Wortes  zunächst, 
dem  nationalen  Charakter  entsprechend,  bei  den  verschiedenen  Cultur- 
vSlkem  eine  abweichende.  Während  das  deutsche  Wort,  wie  schon 
erwähnt,  die  Tauglichkeit,  wahrscheinlich  im  Sinne  der  Brauchbar- 
keit für  die  Qeschäfle  des  Kriegs  wie  des  Friedens,  hervorhebt, 
weisen  die  griechische  Arete  wie  die  römische  Virtus  auf  andere, 
auch  unter  sich  wieder  verschiedene  Grundbedeutungen  hin.  Am 
nächsten  steht  dem  Deutschen  das  Griechische.  Aber  wie  das  Zeit- 
wort «pst4(o  die  Bedeutungen  des  Taugens  und  des  Gedeihens  in 
sich  vereinigt,  so  unterscheidet  sich  auch  die  Ärete  von  der  Tugend 
von  Anfang  an  dadurch,  dass  sich  in  ihr  der  Begriff  der  Tüchtig- 
keit mit  dem  des  durch  sie  bewirkten  Ansehens  bei  Andern  ver- 
einigt*). Dem  Griechen  gentlgt  nicht  der  Werth  der  Person  oder 
der  Handlung  an  sieb;  beide  mDssen  auch  die  ihnen  gebührende 
Stellung  in  den  Augen  der  Welt  einnehmen.  Nur  wenn  sich  die 
Tüchtigkeit  des  Charakters  mit  der  Schönheit  der  Erscheinung  ver- 
bindet, hat  sie  Aussicht  sich  Geltung  zu  verschaffen.  Darum  spielen 
in  dem  Begriff  der  Arete  die  Elemente  der  Tüchtigkeit,  der  Schön- 
heit und  des  äusseren  Ansehens  in  einander.  Ursprünglich  ist  unter 
diesen  Elementen  das  äuaserlichste,  dasjenige  des  Ansehens,  aichtlich 
das  überwiegende.  Mehr  und  mehr  läaat  aber  dasselbe,  namentlich 
bei  den  Dichtem  und  Rednern  der  attischen  Periode,  den  persön- 
lichen Eigenschaften,  die  das  Ansehen  bewirken,  den  Vorrang,  bis 
eodlicb  in  der  philosophischen  Ethik  unter  diesen  persönlichen 
Eigenschaften  wieder  diejenigen,  die  sich  auf  die  allgemein  mensch- 
lichen und  socialen  Pflichten  beziehen,  auf  die  Ehrfurcht  vor  den 
Eltern,  die  Ausübung  der  Gastfrenndschaft,  die  Leitung  der  Angelegen- 
heiten der  Familie  und  des  Staates,   vorzugsweise  zum  Begriff  der 

*)  L.  Schmidt,  Die  ßthik  der  alten  Griechen,  I    S.  295  ff. 
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Arete  erfordert  werdeo,  wogegen  die  mehr  äusserlichen  Vorzüge  der 
Schönheit,  Stärke,  ünerschrockenheit  u.  dei^L,  auf  die  sonst  der 
H&uptwerth  gelegt  wurde,  zurDcktreten. 

Eine  shnhche  Entwicklung  hat  der  römische  Begriff  der  Tiitus 
zurückgelegt.  Ursprünglich  deckt  er  sich,  wie  schon  Cicero  be- 
merkte, fast  vöUig  mit  dem  der  männlichen  Festigkeit,  der  Fortitudo. 
Allmählich  ist  dann  auch  hier  unter  dem  Einfluss  der  Dichtung  und 
Philosophie,  die  freilich  ihrerseits  durch  das  griechische  Vorbild  mit- 
beetimmt  waren,  eine  Vertiefung  der  Bedeutung  eingetreten,  durch 
die  das  Wort  vorzugsweise  den  Sinn  der  moralischen  VortrefQich- 
keit  annahm.  Vielleicht  aber  ven^th  sich  die  äussere,  dem  eigent- 
lichen Volks bewusstsein  fremde  Beeinfluasung  dieses  Vo^angs  in  der 
merkwürdigen  Thatsache,  dass  das  römische  Wort  mehr  als  das 
deutsche  und  selbst  mehr  als  das  griechische  neben  seiner  neuen 
die  ältere  und  äusserliche  Bedeutung  bewahrt  hat.  So  wird  fortan 
nicht  nur  die  Tapferkeit  des  Soldaten,  sondern  auch  die  Geschick- 
lichkeit des  Redners  oder  selbst  die  Gesundheit  dee  Körpers  ge- 
legentlich eine  Virtus  genannt.  Der  erste  Schritt  der  Vertiefung  ist. 
hier  geschehen :  zur  ursprünglich  äusseren  ist  eine  innere  Bedeutung 
hinzugetreten,  und  diese  hat  allmählich  sogar  den  Vorzug  errungen; 
aber  der  zweite  Schritt,  die  völlige  Äbstreüung  der  äusseren  Be- 
deutung, hat  sich  noch  nicht  vollzogen.  Gleichwohl  erhellt  aus 
diesen  drei  verschiedenen  Entwicklungen  der  Tugend,  der  Arete  und 
der  Virtus,  dass  dieselben  auf  eine  Aufhebung  der  anfäi^Üchen 
nationalen  Unterschiede  abzielen,  ohne  sie  freilich  jemals  ganz  zu 
erreichen;  und  der  Einfluss  des  philosophischen  Nachdenkena  auf 
diesen  Ausgleichsvorgang  lässt  sich  auch  hier  wieder  nicht  ver- 
kennen. 

Die  gleiche  Entwicklung  ist  bei  allen  jenen  Wörtern  zu 
verfolgen,  die  einzelne  Seiten  des  ethischen  Charakters  oder  der 
ethischen  Werthschatzung  ausdrücken ,  sofern  dieselben  nur  Über- 
haupt älteren  Ursprungs  sind.  So,  wenn  wir  uns  hier  auf  das 
Ctebiet  des  Deutschen  beschränken,  abgesehen  von  den  früher  schon 
besprochenen  Gegensäteen  des  Guten  und  Bösen,  Wörter  wie  gerecht, 
fromm,  stolz,  tUckisch,  schlecht,  die  Achtung,  die  Würde,  die  Ehre 
u.  a.  Gerecht  ist  ursprüngKch,  übereinstimmend  mit  dem  lateini- 
schen rectus,  wer  den  geraden  Weg  geht.  Es  wird  in  der  älter«n 
Sprache  im  Sinne  von  geschickt  oder  tauglich  angewandt  und  fuhrt 
zurück  auf  die  Wurzel  reg,  deren  Urbedeutung  wohl  in  dem  lateini- 
schen regere,  lenken,   am  treuesten  erhalten  ist.     Aus  ihr  ist  auch 
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daa  SubstantiTum  Recht  in  der  Bedeutung  der  äusserlich  gesetzten 
socialen  Ordnung  herrorgegangen.  Dieser  Begriff  des  Rechte  hat 
dann  wohl  auf  die  Auffassung  des  Gerechtseins  herübergewirkt :  als 
gerecht  gilt  nunmehr,  wer  dem  Rechte  gemäss  handelt,  der  Schuld- 
lose, und  damit  ist  erst  der  moralische  Inhalt  des  Begriffs  gesichert. 

Zu  fromm  hat  sich  in  unserem  Verbum  gfrommen"  für  nfltzen, 
fördern  noch  einigermassen  die  Urbedeutung  erhalten.  Der  Fromme 
ist  der  Nützliche,  Trefßiche,  in  einer  noch  frOheren  Zeit  vielleicht 
der  Vorderste,  da  das  gothische  fruma  vollständig  dem  lateinischen 
primus  entspricht:  der  allgemeine  Begriff  des  Vorrangs  hat  sich  also 
hier  zuerst  zu  dem  des  Vorzugs  durch  persönliche  Eigenschaften, 
und  dieser  endlich  zu  dem  der  gottesfDrt-litigen,  religiösen  Gesinnung 
verengt*).  Einen  ähnlichen  Wandel  hat  der  Begriff  edel  erlebt, 
nur  dass  sich  die  Beziehung  auf  den  Adel  der  Geburt,  mit  dem  auch 
das  Wort  ursprünglich  zusammenhängt,  neben  der  Überwiegend  ge- 
wordenen moralischen  Bedeutung,  wenn  auch  in  seltenerem  Gebrauche, 
erhalten  hat. 

Der  nämliche  Rückgang  vom  Äeusseren  auf  das  Innere  be- 
gegnet uns  bei  den  Ausdrücken  der  sittlichen  Missbilligung.  Das 
Eigenschaftswort  stolz  bezieht  sich  in  älterer  Zeit  ausschheaslich 
auf  einen  eiteln,  prahlerischen  Menschen,  so  dass  man  sogar,  ob- 
gleich wobt  mit  Unrecht,  an  eine  Entlehnung  aus  dem  lateinischen 
stultus  oder,  vielleicht  mit  grösserem  Recht,  an  eine  Beziehung  zu 
dem  altgermanisch ea  Wort  Stelze  gedacht  hat.  Die  Tücke  ist  ein 
missverstandener  Plural  zu  dem  älteren  Wort  Tuck,  und  dieses  be- 
zeichnet einen  rasch  und  unversehens  ausgeftthrten  Schlag.  Ein 
erlaubtes  Mittel  im  Kampf  oder  Kampfspiel,  hat  das  Wort,  wie  so 
manches  andere,  seine  Üble  Nebenbedeutung  erst  durch  die  Ueber- 
tragUDg  auf  die  inneren  Eigenschaften  des  Charakters  erbalten.  Ein 
merkwürdiges  Paar  ähnlicher  moralischer  Eigenschaftswörter  sind 
endlich  schlimm  und  schlecht.  Heute  bedeuten  sie  uns  unge^hr 
das  nämliche,  ursprünglich  sind  sie  Gegensätze.  Schlimm  (mittel- 
hochd.  slimp)  ist  schief,  und  schlecht  (sieht)  ist  gerade.  Durch  die 
Zwischenbedeutungen  des  Einfachen,  Schlichten,  Geringen  hat,  wie 
man  annimmt,  das  Schlechte  seinen  üebergang  in  malam  partem 
gefunden.  Die  Verbindung  nS(^lil^<^lil^  und  recht"  hat  sich  aus  der 
Sprache  Luthers  noch  heute  im  Sinne  einer  verstärkenden  Häufung 
synonymer  Attribute    erhalten.     Dass  beide   Wörter   von   einer   fast 

*)  Grimm'B  Wörterbuch,  IV,  ],  g.  239. 
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übereinstimmenden  Urbedeutung  aus  sieb  zu  Gegensätzen  entwickel- 
ten, ist  nur  durcb  jene  Uebertragung  von  aussen  nach  innen  mög- 
lieb, bei  der  ein  und  dasselbe  sinnliche  Bild  je  nach  der  Beleuch- 
tung, in  der  es  gesehen  wird,  einen  völlig  abweichenden  Gefuhk- 
und  Begriffswertb  gewinnen  kann.  Im  einen  Fall  wird  das  Gerade 
zum  Symbol  eines  guten.  Trug  und  WinkelzUge  verschmähenden 
Charakters;  im  andern  Fall  kann  es  die  beschränkte,  nur  niedrige 
und  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgende  Gesinnung  bezeichnen. 

Wie  in  den  bisher  besprochenen  Beispielen  die  Vertiefung  der 
Bedeutung  darauf  beruht,  dass  äussere  Eigenschaften  in  innere  über- 
geben, so  kann  nun  das  nämliche  Resultat  auch  erreicht  werden, 
indem  Ausdrucke,  die  sich  auf  die  Werthschätzung  der  Eigen- 
schaften durch  Andere  beziehen,  in  ähnlichem  Sinne  ihre  Bedeutung 
verändern.  Denn  in  Ausdrucke  für  moralische  Eigenschaften,  wie 
Gut  und  Böse,  und  in  Ausdrücke  für  die  Werthschätzung  moralischer 
Eigenschaften,  wie  Achtung  und  Verachtung,  theilt  sich  Überhaupt 
der  gesammte  ethische  Wortschatz  der  Sprache.  Bei  der  zweiten 
dieser  Glassen  kann  aber  zugleich  noch  die  weitere  Veränderung 
stattfinden,  dass  Bezeichnungen,  die  ihr  angehören.in  Begriässymbole 
der  ersten  Classe  sich  umwandeln,  dass  sie  also  ihre  objective  g^en 
eine  subjective  Bedeutung  eintauschen,  eine  Veränderung,  die  im 
allgemeinen  ebenfalls  dem  Process  der  Verinnerlicbung  der  sittlichen 
Anschauungen  zuzurechnen  ist.  Denn  die  sittliche  Charaktereigen- 
schaft bat  unter  ollen  Umständen  einen  höheren  ethischen  Geftlhle- 
werth  als  der  ihr  entsprechende  Ausdruck  des  Lobes  oder  TadeU 
oder  der  sonstigen  äusseren  Folgen  der  sittlichen  Gesinnungen  und 
Handlungen.  An  dem  Edelmuth  des  Charakters  haftet  ein  inten- 
siveres Gefühl  als  an  Lob  und  Billigung;  und  ähnlich  überragen 
Sünde  und  Schuld  die  Vorstellungen  von  Sühne  und  Strafe.  Wäh- 
rend der  Begriff  der  Tugend  von  Anfang  an  subjectiv  ist,  aber  sich 
vertieft  durcb  die  Verinnerlicbung  der  Eigenschaften,  auf  die  er  sich 
bezieht,  wirkt  bei  dem  Laster  zu  dem  nämlichen  Erfolg  noch  das 
andere  Moment  mit,  dass  das  Wort  ursprünglich  nur  den  Tadel 
bezeichnet,  der  von  andern  ausgesprochen  wird,  und  allmählich  erst 
auf  die  tadelnswerthen  Eigenschaften  selbst  übergeht. 

Es  kann  aber  auch  der  ethische  Begriff  seinen  objectiven 
Inhalt  bewahren  und  nur  von  der  Beurtheilung  des  Aeussem  auf 
die  des  Innern  übertragen  vrurden.  So  bezeichnet  die  Achtung 
ursprünglich  die  Aufmerksamkeit,  die  man  einem  Andern  vermöge 
seines  Vorrangs  erweist,   entsprechend   dem   noch   heute   erhaltenen 
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Sinn  von  Wörtern  wie  beachten,  acb^eben  u.  dergl.  Mit  der  Be- 
Bchränkung  auf  die  moralischen  Eigenschaften  hat  sich  zugleich  die 
Intensität  der  BedeutuDg  verstärkt.  Die  Würde  hängt  zusammen 
mit  dem  Werth.  Würdig  ist,  was  Werth  besitzt.  Der  Werth  geht 
aber,  ähnlich  dem  gleichbedeutenden  griechischen  Wort  i:ij<-7],  zunächst 
auf  den  Kaufpreis  oder  auf  andere  äussere  Leistungen,  um  die  ein 
schätzbarer  Gegenstand  erworben  werden  bann.  Hier  hat  also  zu- 
gleich wieder  ein  Uebergang  von  der  äusseren  Sclüitzung  in  die 
Charaktereigenschaft  stattgefunden.  Am  deutlichsten  ist  die  materielle 
Basis  dieser  Vorstellungen  in  dem  lateinischen  Wort  aestimare  er- 
halten geblieben,  wo  das  aes  (Erz,  Oeld)  unmittelbar  die  Schätzung 
um  Geldwerth  andeutet.  Aehnlicb  verhält  es  sich  wahrscheinlich 
mit  dem  deutschen  Ehre,  wo  der  charakteristische  Bedeutungs- 
wandel mehrere  Stufen  zu  umfassen  scheint.  Ursprünglich  die  Gabe 
bezeichnend,  die  nach  dem  Werth  dessen  sich  richtet,  was  durch  sie 
erreicht  oder  erkauft  werden  soll ,  hat  sich  die  Bedeutung  zunächst 
theilweise  auf  diesen  Werth  selbst  zurückgezogen,  also  den  Wandel 
aus  dem  Objectiven  ins  Subjective  erfahren,  wobei  aber  doch  die 
objective  Bedeutung  miterhalten  blieb.  Wir  reden  noch  heute  von 
einem  Mann  von  Ehre,  ebenso  wie  von  einem  Mann,  dem  Ehre 
widerfuhrt.  In  diesen  beiden  neben  einander  beharrenden  Bedeu- 
tungen hat  sich  dann  aber  der  morahsche  Sinn  des  Wortes  zu- 
sehends vertieft.  Ursprünglich  auf  den  äusseren  Glanz  gehend,  den 
Jemand  um  sich  verbreitet,  oder  durch  den  er  von  Andern  aus- 
gezeichnet wird ,  ist  es  allmählich  vorwiegend  zur  Charaktereigen- 
schaft und  ihrer  Schätzung  geworden,  wenn  auch  in  mannigfachen 
Formen  des  Gebrauchs,  wie  in  dem  Ehrengeschenk,  dem  Ehrentag, 
den  Ehrenzeichen  u.  s.  w. ,  Merkmale  jenes  äusseren  Ghinzes ,  den 
das  Wort  einst  verbreitete,  noch  sich  erhalten  haben. 

Zugleich  zeigt  aber  dieses  Wort  noch  eine  Beziehung,  die  auch 
sonst  in  dem  ethischen  Wortschatz  tiefe  Spuren  zurückgelassen  hat. 
Eine  der  hervorragendsten  Bedeutungen  der  Ehre  aus  der  Zeit  der 
vorwiegend  objectiven  Verwendung  des  Begrids  ist  die  derOottes- 
ebre,  des  Cultus*),  ähnlich  wie  auch  in  dem  lateinischen  bonos 
und  dem  griechischen  ^i\i.fj  besonders  in  älterer  Zeit  der  Sinn  der 
Ehrenbezeigung  gegenüber  den  Göttern  im  Vordergrund  steht.  So 
ist  überhaupt  bei  ollen  den  Bezeichnungen,  welche  dem  Vorstellungs- 
breia  der  sittlichen  Billigung  und  Missbilligung  angehören,  die  reli- 

*)  Grimm's  Wörterbuch,  III,  S.  54. 
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giäse  Beziehung  eine  sehr  allgemeine,  ja  sie  erstreckt  sich  nicht 
selten  auf  die  Gegensätze  des  Chiten  und  Bösen  und  andere  ethische 
Attribute.  Namentlich  auf  indogermanischem  Sprachgebiet  sind  diese 
Beziehungen  zum  Cultus  der  Götter  zahlreich,  und  sie  habeq  sich 
am  lebendigsten  bei  den  Indern  erhalten,  entsprechend  der  ungeheuren 
Bedeutung,  welche  hier  Opfer  und  andere  äussere  Cultushandlungen 
ftlr  die  sittliche  Werthschätzung  besassen*).  In  diesen  frühesten 
Spuren  der  Entwicklung  ethisdier  und  religiöser  Begriffe  weist  die 
Sprache  schon  auf  einen  Einäuss  hin,  der  uns  in  ausgeprägterer 
Gestalt  noch  bei  dem  sittlichen  Inhalt  der  religiSsen  Vorstellungen 
selbst  sowie  bei  den  ursprünglichen  Formen  der  Sitte  begegnen  wird. 
In  dem  aUgemeinen  Ergebniss  aber,  dass  die  ethischen  Begriffe  erst 
allmählich  ihren  specifischen  Inhalt  erworben  und  sich  von  der 
Beimengung  fremdartiger  Elemente  befreit  haben,  trifft  diese  ZurUck- 
fQhrung  sittlicher  Vorstellungen  auf  eine  religiöse  Wurzel  mit  den 
früher  betrachteten  Erscheinungen  zusammen. 

So  ftlhrt  uns  die  Sprache  auf  Terschiedenen  Wegen  zu  der  Ueber- 
zeugung,  daas  die  sittlichen  Vorstellungen  in  der  Form,  in  welcher 
sie  heute  unser  sittliches  Bewusstsein  kennt,  die  Erzeugnisse  einer 
langen  Entwicklung  sind,  bei  der  eine  fortschreitende  Vertiefung 
und  Verinnerlichung  derselben  eingetreten  ist;  und  zahlreiche  That- 
sachen  bezeugen  es,  dass  Dichtung  und  Philosophie  auf  diesen 
Process  einen  mächtigen  Einfluss  ausübten.  Zwar  lassen  sich  die 
Erscheinungen  der  Sprache  nicht  unmittelbar  in  ethische  Vorf^ge 
zurückübersetzen,  weil  die  Vorstellungen  selbst  von  den  Htllfsmitteln 
ihrer  Bezeichnung  verschieden  sind,  und  weil  hier  wie  überall  das 
äussere  Zeichen  dem  inneren  Vorgang  erst  nachfolgt.  Aber  da 
anderseits  doch  keine  wichtigere  Aeuderung  in  der  Vor steliungs weit 
des  Bewusstseins  geschehen  kann,  ohne  ihre  Wirkungen  auf  die 
UUlfsmittel  des  Gedanken  aus  drucks  zu  üben,  so  werden  wir  immer- 
hin annehmen  dürfen,  dass  die  Entwicklung  der  ethischen  Vor- 
stellungen im  selben  Sinne  vor  sich  gegangen  ist  wie  der  Bedeu- 
tungswandel der  Bestandtheile  des  ethischen  Wortschatzes,    Der  letz- 

*)  Vgl.  Ä.  Pictet,  Origines  iodo-europfenoea,  2.  Mit.,  III,  p.  298,  4Ö1  ff. 
Innerhalb  der  Begriffe  des  Guten  und  Bösen  acheint  besonders  in  dem  latei- 
nischen malus,  sanakr.  malas  die  Beziehung  auf  den  religiösen  Cultaa  erhalten 
zu  sein.  Zusammenhängend  mit  griech.  p,iXa;  nchwarz,  sanskr.  mulam  Schmutz, 
fuhrt  man  es  auf  eine  Wurzel  mal  mit  der  Urhedeatnng  besudeln,  beflecken 
zurück.     CurtiuB,  Gr.  Etym.,  5.  Aufl..  S.  370. 
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tere  zeigt  uns  nun  namentlich  zwei  allgemeine  Thatsacheo,  die 
wohl  als  die  bedeutsamsten  in  diesem  ganzen  Process  anzusehen 
sind.  Die  erste  besteht  darin,  dass  von  äusseren  YorzUgen  der 
körperlichen  Anlage  und  üebung  sowie  von  der  äusseren  Befolgung 
der  Yorschrüten  des  Gultus  und  der  Sitte  die  Werthschätzung  mehr 
und  mehr  auf  die  inneren  Eigenschaften  des  Charakters  und  der 
Oesinnang  übergeht;  die  zweite  darin,  dass  die  praktische  Tüchtig- 
keit mit  Rflcksicht  auf  den  \utzen,  welchen  die  Leistungen  des  Ein- 
zelnen seinen  Genossen  oder  der  Gesellschaft  gewähren,  ursprOnglich 
den  vorwiegenden  Massstab  der  Werthschätzung  abgeben,  worauf  all- 
mählich erst  individuelle  Eigenschaften,  von  denen  der  Andere  einen 
unmittelbaren  Yortheil  nicht  erwarten  kann,  neben  jenen  sich  Gel- 
tung erringen.  Auf  beiden  Wegen  vertiefen  sich  die  sittlichen  Vor- 
etellungen,  auf  dem  zweiten  befreien  sie  sich  namentlich  von  selbst- 
süchtigen Uotiven. 

c.   Die  AllgemeingDltigkeit  dei  sittlichen  Yorstellnngen. 

Durch  die  obigen  Folgerungen  wird  schliesslich  noch  eine  Frage 
nahegelegt,  auf  welche  uns  die  Geschichte  des  ethischen  Wort- 
sdiatzes  eine  unmittelbare  Antwort  nicht  geben  kann.  Es  ist  die 
Frage,  ob  die  rohen  Ursprünge  dieser  Entwicklung  überhaupt  noch 
mit  dem  entwickelten  sittlichen  Bewusstsein  vergleichbar  sind,  ob  sie 
die  Anfänge  dieses  letzteren  schon  in  sich  schliessen,  oder  ob  sich 
nicht  vielleicht  aus  ihnen  ganz  andere,  ja  entgegengesetzte  Yor- 
stellungen  über  Recht  und  Unrecht  entwickelt  haben  könnten.  So 
wichtig  es  ist,  daes  der  Mensch  Überall  irgend  welche  Eigenschaften 
und  Handlungen  hilligt  und  andere  missbilligt,  so  macht  doch  die 
Existenz  solcher  Gegensätze  des  ürtheils  noch  keinerlei  Ueberein- 
stimmung  in  den  Motiven  desselben  erforderlich,  und  audi  der  Um- 
stand, dass  gewisse  sinnliche  Eigenschaften,  wie  Gesundheit  und 
kärperliche  Stärke,  geschätzt  und  ihre  Gegensätze  missachtet  werden, 
beweist  für  unseren  Fall  nichts,  da  diese  Eigenschaften  selbst  sitt- 
lich gleichgültig  sind.  Wenn  auf  den  ursprünglichen  Stufen  das 
Sittliche  vollständig  in  dem  Sinnlichen  aufgeht,  so  scheint  es  also 
an  sich  nicht  undenkbar,  dass  sich  das  erstere  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  entwickeln  könnte. 

Hier  kommen  nun  aber  zwei  Erscheinungen  in  Betracht,  welche 
zwar  nicht  für  eine  ursprüngliche  Gleichheit  sittlicher  Yorstellungen, 
wohl  aber  für  übereinstimmende  sittliche  Anlagen   in  die  Schranken 
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treten.  Die  erste  besteht  darin,  dass  die  sinnlichen  Eigenschaften, 
die  der  Naturmensch  rUhmlich  findet,  den  sittlichen,  die  der  Cultur- 
mensch  bevorzugt,  in  ihrem  OefUhlscharakter  wie  in  ihren  causalen 
Beziehungen  verwandt  sind.  Körperliche  Gesundheit  und  pliyaische 
Kraft  sind  stets  die  normalen  sinnlichen  Grundlagen  des  Muthes,  der 
Tapferkeit,  der  Fertigkeit  gewesen ;  sie  sind  es  selbstverständlich  auf 
roheren  Stufen  weit  mehr  als  bei  entwickelter  sittlicher  Cultur,  aber 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  werden  sie  es  vermöge  der  sinnlichen 
Natur  des  Menschen  wohl  immer  bleiben.  Eben  desshalb  werden 
wir  aber  auch  annehmen  dürfen ,  dass  ursprunglich  schon  mit  der 
Werth Schätzung  der  physischen  Kraft  eine  Schätzung  der  von  ihr 
getragenen  ethischen  Eigenschaften  verbunden  gewesen  sei.  Die 
zweite  Erscheinung  besteht  darin,  dass  aus  den  Übereinstimmenden 
sinnlichen  Anlagen  des  menschlichen  Bewusstseins  schliesslich  über- 
einstimmende sittliche  Anschauungen  sich  wirklich  entwickelt  haben. 
Gegentheilige  Behauptungen  beruhen  entweder  auf  Übertreibenden 
Schilderungen  der  sinnlichen  Vorstufen  des  sittlichen  Bewusstseins 
oder  auf  einer  übermässigen  Betonung  jener  specifischen  Färbungen 
des  sittlichen  Lebens,  welche  die  wechselnden  Bedingungen  der 
Cultur  und  des  nationalen  Charakters  mit  sich  führen.  Kein  Un- 
befangener kann  sich  der  Ueberzeugung  verschliessen,  dass  die  Unter- 
schiede hier  schliesslich  nicht  grösser  sind  als  auf  intellectuellem 
Gebiete,  wo  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen  und  Denk- 
richtungen doch  die  AUgemeingUltigkeit   der  Denkgesetze   feststeht. 

Hiernach  wird  eine  objective  Interpretation  der  sprachlichen 
Zeugnisse  der  Ansicht  gewisser  Anthropologen,  welche  die  sittlichen 
Ideen  für  eine  späte,  auf  einige  Culturvölker  beschränkte  Erfindung 
halten,  ebenso  ihre  Zustimmung  versagen  wie  der  Meinung  dei> 
jeiiigen  Philosophen,  welche  jene  Ideen  für  ein  ursprüngliches  Be- 
sitztbum  des  menschlichen  Bewusstseins  erklären.  Wie  alle  unsere 
Anschauungen  und  Begriffe,  so  sind  auch  die  sittlichen  einer  Ent- 
wicklung unterworfen ;  aber  die  Keime  dieser  Entwicklung  sind 
von  Anfang  an  gleichartig ,  und  die  Entwicklung  selbst  erfolgt, 
bei  grosser  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen,  nach  Übereinstimmenden 
Gesetzen. 

Doch  die  Sprache  verräth  uns  in  dem  Wortschatz  der  sittlichen 
Begrifi'e  und  in  dessen  Wandlungen  nur  die  äusseren  Spuren  der  ge- 
waltigen Entwicklung,  die  das  sittliche  Bewusstsein  selbst  zurück- 
gelegt hat.  Der  grosse  Werth  dieser  Spuren  besteht  vor  allem  in 
der  vollkommenen  Objectivität  der  sprachlichen    Zeugnisse,   in   der 
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keiae  andere  Art  der  Ueberlieferung  ea  mit  ihnen  auüiehmen  kann. 
Wollen  wir  aber  die  Bedingungen  dieser  in  der  Sprache  sich  ver- 
rathenden  Entwicklung  ermitteln,  so  müssen  wir  nacli  andern  Zeug- 
nisses UDS  umsehen,  die,  statt  auf  die  äusseren  Zeichen  der  sitt- 
lichen Vorstellungen,  auf  diese  selbst  sich  beziehen.  Für  solche 
Zeugnisse  bieten  sich  hauptsächlich  zwei  Quellen  dar.  Die  eine 
besteht  in  den  religiösen  Anschauungen,  die  andere  in  den 
durch  Sitte  und  rechtliche  Normen  geregelten  socialen  Erschei- 
nungen. In  den  Rellgionsanschauungen  verratben  sich  vorzugs- 
weise die  inneren  Motive,  in  den  socialen  Erscheinungen  die  äusseren 
Zwecke  des  sittlichen  Strebens.  Beide  aber  sind  wieder  beeinflnast 
durch  Nsturumgebung  und  Culturbedingungen. 


Zweites  Capitel. 

Die  Religion  and  die  Sittlichkeit. 

1.    Mythos  und  Beligion. 


In  der  FrE^e  nach  dem  Zusammenhang  der  religiösen  und  der 
sittlichen  Anschauungen  ist  bekanntlich  unsere  Zeit  noch  immer  nicht 
Qber  den  Streit  gewisser  unversöhnlich  scheinender  Gegensätze  hin- 
ausgekommen. Eine  Untersuchung  der  thatsächlichen  Beziehungen, 
die  zwischen  beiden  Gebieten  im  Bewusstsein  und  Leben  der  Völker 
bestehen,  wird  gut  daran  thun  ihren  Weg  soviel  als  mögbch  abseits 
von  jenem  Streite  zu  nehmen.  Handelt  es  sich  doch  bei  ihm  zu- 
meist nicht  um  eine  objective  Prüfung  der  Erscheinungen,  sondern 
um  einen  Meinungsaustauach  verschiedener  philosophischer  und  tbeo- 
logischer  Richtungen.  Bei  diesem  werden  aber  die  Thatsachen  in 
der  R^el  höchstens  insoweit  in  Betracht  gezogen,  als  man  sie  von 
dem  jeweils  eingenommenen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten  bemüht 
ist,  wo  sie  dann  freilich  manchmal  kaum  mehr  als  die  nämlichen 
wiederzoerkennen  sind. 

Nur  in  einer  Beziehung  wird  keine  Untersuchung  umhin 
können,  das  Terrain,  auf  welchem  jener  Meinungsaustausch  stattfindet, 
zu  berühren:  in  der  für  die  weitere  Erörterung  ganz  unerlässlichen 
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Feststellung  näinlicli,  was  man  Oberhaupt  unter  Keligion  zu  ver- 
etehen  habe.  Gerade  hier  sind  aber  nicht  weniger  als  drei  Onmdan- 
schauungen  aufgetreten;  sie  durften  zugleich,  wenn  man  noch  die 
verschiedenen  Abstufungen,  in  denen  jede  von  ihnen  vorkommt,  in 
HUcksicht  zieht,  im  wesentlichen  die  Summe  aller  Meinungen  ent- 
halten ,  die  überhaupt  über  den  Gegenstand  möglich  sind.  Wir 
können  dieselben  als  die  autonome,  die  metaphysische  und 
die  ethische  Theorie  bezeichnen. 

Die  autonome  Theorie,  die,  in  den  Anschauungen  eines 
Hamann  und  Jacobi  bereits  deutlich  vorgebildet,  hauptsächlich 
durch  Schleierraacher  ausgeführt  worden  ist,  nimmt  das  Beli- 
giöse  als  ein  Gebiet  flir  sich  in  Anspruch,  ausserhalb  des  Meta- 
physischen und  des  Ethischen.  Während  die  Metaphysili  die  theo- 
retische £rkenntniss  der  endlichen  Dinge,  die  Ethik  die  Verhältnisse 
des  empirischen  Handelns  zum  Gegenstände  hat,  ist  die  Religion 
„unmittelbares  Bewusstsein  von  dem  allgemeinen  Sein  alles  End- 
lichen im  Unendlichen,  alles  Zeitlichen  im  Ewigen",  oder,  wie 
Schleiermacher  später  es  ausdrückte,  sie  ist  .Gefühl  der  schlecht- 
hinigen Abhängigkeit"  *). 

Der  metaphysischen  Theorie  fällt  die  Religion  mit  der 
speculativen  ErkenntnLas  des  Universums  zusammen,  mag  sie  nun 
diese  als  ein  dem  menschlichen  Denken  auf  begrifflichem  W^e 
vermitteltes  Wissen  ansehen,  wie  der  ältere  Rationalismus,  oder 
mag  sie  das  Religiöse  in  der  dialektischen  Entwicklung  des  abso- 
luten Geistes  verflüssigen,  wie  der  neuere  speculative  Idealismus. 
Auf  alle  diese  Schattirungen  passt  Hegels  Definition  der  Religion, 
sie  sei  ,  Wissen  des  endlichen  Geistes  von  seinem  Wesen  als  abso- 
luter Geist"  **),  ein  Begriff,  der  geflissentlich  darauf  ausgeht  den 
Unterschied  von  Religion  und  Philosophie  aufzuheben  oder  als  einen 
unwesentlichen  und  bloss  äusserlichen  erscheinen  zu  lassen.  Merk- 
würdigerweise trifft  nun  in  Bezug  auf  diese  Gleichaetzung  die  ex- 
la-emste  unter  den  antimetaphysischen  Richtungen  gerade  mit  den 
verwegensten  Gestaltungen  der  metaphysischen  Theorie  zusammen. 
Auch  Auguste  Gomte  z.  B,  lehrt  in  der  Einleitung  zu  seiner  „posi- 
tiven  Philosophie"  die  Einerleiheit  von  Religion  und  Metaphysik, 
und  er  lässt  das  theologische  d.  i.  religiöse  Stadium  dem  meta- 
physischen ähnlich  vorausgehen,  wie  Hegel  in   seiner  Encyklopädie 

*)  Schleiermacher,  lUden  Ober  die  Religion,  i.  Aufl.,  S.  42. 
*')  Hegel,  VorleBnngen  aber  die  Philosophie  der  Religion,  I,  S.  37  S. 
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die  Religion  als  Vorstufe  der  PMlosophie  behandelt.  Nur  die  Werth- 
Schätzung  ist  eine  völlig  andere  geworden.  Für  Comte  sind  Reli- 
gion und  Mythus,  Mythus  und  Aberglaube  im  Grunde  identisch, 
und  Metaphysik  gilt  ihm  als  eine  Mythologie  in  Begriffen.  Das 
.positive  Stadium"  der  rein  thatsächlichen ,  aller  Hypothesen  und 
Speculationen  entäusserten  Auffassung  der  Dinge,  das  bei  ihm  die 
Entwicklung  abscUiesst,  würde  für  Hegel  nicht  einmal  als  unterste 
Stufe  Geltung  besitzen.  Die  neuere  Anthropologie,  die  sich  zumeist 
der  Auffassung  Comte's  zuneigt,  pflegt  nur  den  Begriff  der  Religion 
auf  ein  engeres  Gebiet  einzuschränken.  Sie  detinirt  dieselbe  als 
, Glaube  an  geistige  Wesen  überhaupt",  oder  macht  speciell  die 
Unter  dem  Eindruck  des  Todes  und  des  Traumes  gebildeten  Vor- 
stellungen von  einer  selbständigen  Seele  sowie  die  damit  in  Zu- 
sammenhang stehende  Ahnenverehrung  zur  Quelle  der  religiösen 
Ideen.  Da  alle  diese  Ansichten  das  Wesen  der  Religion  in  einer 
Art  primitiver  Metaphysik  erblicken,  so  werden  sie  der  metaphy- 
sischen Theorie  zugezählt  werden  können.  Auch  wird  jener  ur- 
sprüi^liche  Geisterglaube  gelegentlich  ausdrücklieh  als  der  Vorläufer 
der  späteren  spiritualistischen  Systeme  der  Philosophie  bezeichnet*). 
Die  ethische  Theorie  endlich  sieht  in  der  Religion  die 
Verwirklichung  sittlicher  Postulate.  Ihre  Wurzeln  hat  diese  Denk- 
weise in  dem  aufgeklärten  Deismus  der  vorangegangenen  Jahrhun- 
derte, ihre  einflussreichste  Gestaltung  hat  sie  durch  Kant  gewonnen, 
dessen  Lehren  noch  heute  in  weit  verbreiteten  philosophischen  und 
theologischen  Richtungen  fortwirken.  Indem  Kant  die  Religion  eine 
nErkenntniss  aller  unserer  Pflichten  als  göttlicher  Gebote'  nennt, 
wird  sie  ihm  zu  dem  Inbegriff  derjenigen  Voraussetzungen,  die  wir 
theils  zur  Erklärung  der  Existenz  des  Sittengesetzes,  theils  zur 
Sicherstellung  seiner  Verwirklichung  zu  machen  genöthigt  sind**). 
Da  diese  Voraussetzungen  zu  transcendenten  Ideen  ohne  allen  Er- 
fabrungsinhalt  führen,  so  sind  sie  Gegenstände  des  Glaubens, 
nicht  des  Wissens;  und  da  verschiedene  Voraussetzungen  möglicher 
Weise  den  nämlichen  moralischen  Zweck  erfüllen  können,  so  ergibt  sich 
daraus  die  Berechtigung  verschiedener  Glaubensanschauungen.  Immer- 
bin ist  es  Kant's  Meinung,  wie  die   der  meisten  seiner  I^achfolger, 


■)  Tjlor,  Anftnge  der  Cultur,  I,  S.  418  ff.  Vgl.  hieran  Herbert 
Spencer,  Sociologie,  I,  S.  S44  ff.  (deutsche  Ausg.).  Julins  Lippert, 
Der  Seelencnlt.    Berlin  1861. 

**)  Kant,  Religion  innerhalb  der  Oienzen  der  blossen  Vernimfli.  4.Stflck. 
Ansg.  von  Roaenkranz,  Werke,  Bd.  10,  S.  184  ff. 
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dass  eine  Religion,  nämlich  die  christliche,  die  sitüichen  Forderungen 
am  vollkommensten  erfülle  und  zugleich  dem  BedUifnias  den  Glauben 
mit  dem  Wissen  zu  vereinigen  am  besten  entspreche.  In  diesem 
Gedanken  einer  Veruuoftreligion  trifft  Kant  nicht  bloss  mit 
dem  Deismus  seiner  Zeit  zusammen,  sondern  es  berührt  sich  hier 
auch  die  ethische  mit  der  metaphysischen  Theorie,  deren  Yerlaugen 
die  Glauben 8 Wahrheiten  zu  beweisen  nur  zu  der  Forderung  er- 
mässigt  wird  sie  begreiflich  zu  finden.  In  der  Trennung  des 
Glaubens  vom  Wissen  dagegen  stimmt  die  ethische  mit  der  auto- 
nomen Theorie  überein.  und  da  die  letztere  ihrerseits  eine  ethische 
Bedeutung  der  Religion  keineswegs  zu  leugnen  gewillt  ist,  so  ge- 
staltet sich  das  Verhältniss  zwischen  beiden  im  wesentlichen  so, 
dass  diese  das  Religiöse  dem  Sittlichen  unbedingt  tiberordnet, 
während  jene  es  wenigstens  in  Bezug  auf  seinen  Ursprung  ihm 
unterordnet. 

Aus  diesen  Bemerkungen  erhellt  schon  einigennassen ,  dass  es 
jeder  der  drei  Richtungen  schwer  wird  ihren  Standpunkt  gegentlber 
den  beiden  anderen  sicher  abzugrenzen.  Sucht  die  autonome  Theorie 
ihre  Selbständigkeit  dadurch  zu  wahren ,  dass  sie  auf  die  Eigen- 
artigkeit der  inneren  religiösen  Erfahrung  hinweist,  so  kann  sie  nicht 
umhin  in  dieser  Erfahrung  eine  intuitive  Erkenntnissquelle  zn  er- 
blicken, welche  neben  den  sonstigen  Erkenntnissformen  bei  der 
Bildung  einer  allgemeinen  metaphysischen  Weltanschauung  Berück- 
sichtigung heischt.  Die  autonome  und  die  ethische  Theorie  trennen 
sich,  wie  schon  bemerkt,  nur  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  von  TJeber- 
oder  Unterordnung,  das  beide  zwischen  dem  Religiösen  und  Sitt- 
lichen statniren;  aber  auch  dieser  Unterschied  verschwindet,  sobald 
man,  von  der  Entsteh ungs weise  der  religiösen  Ideen  absehend,  deren 
absoluten  Werth  ins  Auge  fasst:  dann  sind  im  Grunde  beide  darüber 
einig,  dass  die  letzten  und  unvergänglichen  Zwecke  des  Sittlichen 
den  beschränkten  sinnlichen  Bethätigungen  desselben  unendhch  über- 
legen seien;  diese  letzten  Zwecke  sind  aber  auch  nach  der  ethischen 
Theorie  nur  in  der  Form  der  religiösen  Ideen  dem  Bewusstsein 
gegeben. 

Die  tieferen  Gründe  dieser  Meinungsunterschiede  liegen  selbst^ 
verständlich  zum  Theil  in  ethischen  imd  religiösen  Bedürfnissen; 
sie  stehen  aber  ausserdem  mit  den  abweichenden  Ansichten  über 
Zweck  und  Inhalt  der  Metaphysik  in  so  nahem  Zusammenhang, 
dass'eine  Prüfung  derselben  zunächst  von  diesem  Punkte  aus  ver- 
suchen   muss   den    Zwiespalt   zu   beseitigen.     Die    autonome  sowohl 
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wie  die  ethische  Theorie  weist  der  Metaphysik  eine  beschränktere 
Auflebe  zu:  sie  hat  im  allgemeinen  nach  ihnen  einen  a  priori  gül- 
tigen Inhalt,  aber  einen  empirischen  Zweck,  indem  sie  Über  die  fUr 
alle  Erfahrung  gtlltigen  allgemeinen  Vernunftprincipien  Rechenschaft 
geben  soll.  Der  metaphysischen  Theorie  dagegen  ist  die  Metaphysik 
Weltanschauung  Oberhaupt:  sie  umfasst  nicht  nur  die  Sinnenwelt 
sondern  auch  die  Ideen,  die  sich  auf  eine  Übersinnliche  Welt  be- 
ziehen, und  man  ist  entweder  nach  Platonischem  Vorbild  geneigt 
diesem  transcendenten  Bestand theil  um  der  Erhabenheit  seiner 
Objecte  willen  den  unbedingten  Vorzug  einzuräumen,  oder  man  ver- 
weist ihn,  indem  man  den  Werth  der  Metaphysik  Überhaupt  be- 
streitet, mit  Auguste  Comte  in  das  Gebiet  der  Einbildungen  und  des 
Aberglaubens. 

Abgesehen  von  dieser  Frage  der  Werthschätzung,  die  bei  einer 
allgemeinen  Feststellung  der  metaphysischen  Aufgaben  zunächst  fern- 
zuhalten ist,  und  abgesehen  zugleich  von  den  oft  sehr  fragwürdigen 
Wegen ,  auf  denen  die  metaphysische  Theorie  ihr  Ziel  zu  erreichen 
sucht,  wird  man  nun  nicht  umhin  können,  dieses  Ziel  selbst  als 
dasjenige  zu  bezeichnen ,  welches  allein  dem  EinheitsbedUrfniss  der 
menschlichen  Vernunft  zu  gentlgen  vermag,  unser  Denken  muss 
schliesslich  den  gesnmmten  Bewusstseinsinhalt  in  einen  begrifflichen 
Zusammenhang  bringen,  und  zu  diesem  Inhalt  gehören  denn  doch 
die  religiösen  Anschauungen  ebenso  gut  wie  die  sinnliche  Erfahrung. 
Eine  Untersuchung  jener  Anschauungen,  mag  sie  nun  zu  einem 
positiven  oder  negativen  Ergebnisse  führen ,  muss  aber  vor  allem 
derjenigen  philosophischen  Disciplin  aufgebürdet  werden,  der  über- 
haupt die  Erörterung  der  principiellen  Fragen  zufällt,  und  die  auf 
Grund  derselben  eine  widerspruchslose  Weltanschauung  aufzurichten 
bemfiht  ist.  In  der  Thnt  vermag  der  entgegengesetzte  Standpunkt 
die  Trennung  selbst  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  es  sei  denn  dass  er 
mit  Herbart  sich  enlschliesst  die  Religion  überhaupt  aus  der  Philo- 
sophie zu  verweisen,  auf  welchem  Wege  dann  nothgedrungen  auch 
die  Ethik  und  vor  allem  die  Aesthetik  mit  dem  besten  Theil  ihres 
Inhalts  ihr  folgen  müssen.  Wer  dagegen,  wie  die  autonome 
und  die  ethische  Theorie  in  ihren  hervorragendsten  Vertretern  es 
thun,  die  religiösen  Elemente  entweder  als  ursprüngliche  oder  doch 
als  solche  betrachtet,  die  aus  ursprünglichen  sittlichen  Motiven  auf 
nothwendigem  Wege  entstanden  sind,  der  kann  nicht  umbin  sie  in 
gewissem  Sinne  ebenso  als  ein  thatsächlich  gegebenes  anzuerkennen 
wie  die  Vorstellungen   von   der  Aussenwelt,  die  wir  in  uns  tragen. 
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Wenn  man  der  Metaphysik  die  letzte  und  umfassendste,  auf  Grund 
der  aämmtlichen  wissenschaftlichen  Einzelerkenntnisse  TorzuDehmende 
Erklärung  der  Thatsachen  zuweist,  so  wird  sie  demnach  auch  die 
religiösen  Thatsachen  nicht  aus  ihrem  Bereiche  ausschliesaen  können. 
Freilich  aber  dürfen  wir  dabei  nicht,  wie  es  so  mannigfach  ge- 
schehen ist  und  noch  geschieht,  unter  religiösen  Thatsachen  den 
Inhalt  irgend  einer  Tradition  oder  gar  ii^end  eines  dogmatischen 
Lehi^ebäudes  verstehen  wollen,  sondern  wir  haben  diesen  Begriff 
lediglich  auf  jene  allgemeinen  psychologischen  Erfahrungen  zu  be- 
schränken, denen  der  Charakter  religiöser  Bewusstseinselemente  zu- 
zuerkennen ist. 

Welches  sind  nun  diese  Elemente,  und  worin  bestehen  die 
Kriterien,  mittelst  deren  wir  sie  von  dem  sonstigen  Inhalt  des  Be- 
wusstseins  unterscheiden?  Mit  dieser  Frage  kommen  wir  an  einen 
Punkt,  bei  welchem  die  metaphysische  Theorie  ihrerseits  das  gute 
Recht,  das  ihr  den  entgegengesetzten  Standpunkten  gegenüber  zu- 
kommt, meistens  missbraucht  hat,  indem  sie  die  erwähnte  Frage 
nicht,  wie  es  zunächst  geschehen  milsste ,  auf  Orund  einer  psycho- 
logischen Analyse,  sondern  von  einer  den  Thatsachen  bereits  fertig 
entgegengebrachten  metaphysischen  und  reHgiösen  Weltanschauung 
aus  zu  beantworten  suchte.  Dass  nur  auf  diese  Weise  specifisch 
kirchliche  Dogmen  gelegentlich  die  Rolle  metaphysischer  Lehrsätze 
übernehmen  konnten,  ist  für  jeden  Unbefangenen  an  und  für  sich 
klar.  Ueberdies  wurde  aber  dadurch  die  ganze  Stellung  der  Religion 
nicht  selten  von  vornherein  so  bestimmt,  dass  sie  mit  allen  anderen 
Gebieten  metaphysischer  Weltertenntnias  unterschiedslos  zusanmien- 
floss.  Spinoza's  „Dens  sive  natura"  ist  ftir  diese  Vermengung  des 
Religiösen  mit  dem  Metaphysischen  kennzeichnend.  Die  Vermengung 
selbst  ist  aber  keineswegs  bloss  innerhalb  des  pantheistiscfaen  Ge- 
dankenkreises, den  jenes  Wort  andeutet,  zu  finden,  sondern  sie  ist 
ein  gemeinsames  Erbübel  jeder  irgendwie  von  theologischen  Inter- 
essen inspirirten  Philosophie, 

Wer  überhaupt  an  der  alten  Machtvollkommenheit  der  Meta- 
physik festhalten  will,  dem  wird  freilich  auch  hier  nicht  zu  helfen 
sein.  Wer  ihr  d^egen  nur  insoweit  ein  Recht  zugesteht,  als  sie 
die  von  der  empirischen  Forschung  festgestellten  Thatsachen  zu 
ihrer  Grundlage  nimmt,  der  wird  damit  einverstanden  sein,  dass  die 
Frage  nach  den  Merkmalen  der  religiösen  Vorstellungen  und  Ge- 
fUhle  und  ihren  Unterschieden  von  anderen  inneren  Erfahrungen 
zuvörderst  vor  das  Forum  der  Psychologie,  und  dann  erst,  nachdem 
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sie  psychologisch  geprüft  und  beantwortet  ist,  vor  dasjenige  der 
Metaphysik  gehört.  Der  natürliche  Entstebungsort  der  religiösen 
Ideen  ist  aber  das  Völkerbewusstsein.  An  dieses  wird  sich  daher 
auch  die  Psychologie  zunächst  um  Aufschlüsse  wenden  müssen. 

b.    Die  religiÖBen  Bestandtheile  dee  Mythus. 

Auf  einer  je  ursprünglicheren  Stufe  wir  das  Völkerbewxisstsein 
beobachten  können,  um  so  mehr  scheint  in  ihm  eine  ähnliche  Yer- 
mengung  der  religiösen  Elemente  mit  allen  andern  Bestandtheüeu 
des  geistigen  Lebens  zu  herrschen,  wie  eine  solche  auf  der  Stufe  der 
wissenschaftlichen  Reäexion  in  begrifflich  abgeklärter  Form  die 
speculative  Metaphysik  versucht.  Der  Mythus,  in  welchem  diese 
Einheit  einer  primitiven  Weltanschauung  zur  Darstellung  kommt, 
ist  daher  nicht  unzutreffend  eine  ursprüngliche  Metaphysik  genannt 
worden.  Kommt  doch  diese  Verwandtschaft  auch  darin  zum  Aus- 
druck, dass  von  Flato  an  bis  auf  Schelling  und  Hegel  die  philo- 
sophische Metaphysik  ihrerseits,  sobald  ihr  die  abstracte  Form  der 
Begriffs entwicklung  nicht  mehr  genügte ,  immer  wieder  zu  mytho- 
logischen Bildern  ihre  Zuflucht  nahm.  Der  Berührungspunkt  dieser 
specuiativen  Versuche  mit  dem  ursprünglichen  Völkerbewusstsein 
Hegt  eben  darin,  dass  man  dort  die  eingetretene  Scheidung  der  gei- 
stigen Lebensgebiete  wieder  aufheben  möchte,  indem  man,  statt  be- 
müht zu  sein  die  einzelnen  Quellen  der  Erkenntniss  zu  einem  ein- 
zigen Strom  zu  vereinigen,  vielmehr  zu  einem  Urquell  zurückgehen 
will,  aus  dem  man  sie  alle  glaubt  ableiten  zu  können.  Einen  solchen 
Urquell  hat  es  nur  im  Anfang  gegeben ,  als  die  Philosophie ,  den 
andern  Wissenschaften  den  Weg  bahnend,  dereinst  aus  dem  Mythus 
hervorging.  Kein  Wunder  daher,  dass  heute  noch  das  Streben  jenen 
Anfang  zu  finden  nicht  selten  den  Suchenden  selbst  in  die  Nähe 
des  Mythus  zurUckftlhrt. 

Die  Mythologie  eines  Volkes  vereinigt  in  sich  alle  Bestand- 
theile  seiner  Weltanschauung.  Sie  enthält  Wissenschaft  und  Religion, 
sie  beherrscht  die  häusliche  Sitte  ebenso  wie  das  Öffentliche  Leben; 
tmd  diese  Gebiete  sind  ungeschieden,  weil  das  Wissen  noch  völlig 
aufgeht  im  Glauben.  Die  Anschauungen  über  den  Lauf  der  Natur- 
ereignisse sind  nicht  minder  subjective,  aus  psychologischen  Mo- 
tiven entsprungene  Ueberzeugungen  wie  die  Ansichten  Über  die 
Schöpfung .  der  Welt  oder  über  die  Schicksale  des  Menschen  nach 
seinem  Tode. 
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Gerade  Jeishalb,  weil  der  Mythus  noch  uugeschiedeu  enthält 
was  sich  später  nach  verschiedenen  Richtungen  trennt,  können  nun 
unmöglich,  wie  es  häufig  gescliieht,  Mythologie  und  Rel^ion  ein- 
fach einander  gleichgesetzt  werden,  sondern  nur  diejenigen  Bestand- 
tbeile  des  Mythus  sind  als  religiöse  anzuerkennen,  die  auch  iu 
der  späteren  Entwicklung,  nachdem  die  Trennung  in  die  verschie- 
denen Lebeusgebiete  eingetreten  ist,  eine  bleibende  religiöse  Bedeu- 
tung bewahren.  Welches  sind  nun  diese  Bestandtheile'?  Es  ist  be- 
greiflich, dass  es  leichter  ist,  anzugeben,  welche  Elemente  des  MythuR 
nicht  zu  ihnen  gehören,  als  an  welchen  Merkmalen  sie  selber  zu 
erkennen  sind.  So  wird  insbesondere  alles  was  lediglich  den  Werth 
einer  primitiven  Erklärung  der  sichtbaren  Naturerscheinungen  be- 
sitzt von  vornherein  auszuscheiden  sein.  Es  ist  im  Grunde  ebenso 
wenig  religiöser  Art.  wie  das  Ptolemtüsche  und  da»  Gopemikanische 
System  Keligionsanschauungen  sind.  Aber  freilich  ist  diese  Trennung 
kaum  jemals  so  durchzufuhren,  dass  gewisse  Mythen  vollständig  dem 
einen,  andere  dem  andern  Gebiet  zugetheilt  werden  könnten.  Viel- 
mehr bringt  es  die  Einheit  der  mythologischen  Anschauungen  mit 
sich ,  dass  nicht  nur  eine  und  dieselbe  Göttergestalt  verschiedene 
Functionen  in  sich  vereinigt,  sondern  dass  auch  ein  und  derselbe 
Mythus  gleichzeitig  verschiedene  Seiten  darbieten  kann,  etwa  eine 
religiöse  und  eine  solche,  die  sich  auf  die  Erklärung  einer  Natur- 
erscheinung bezieht:  und  dabei  sind  diese  verschiedenen  Seiten 
meistens  nicht  einmal  von  einander  getrennte  Bestandtheile  eines 
und  desselben  Vorgangs,  sondern  es  ist  die  nämliche  Reihe  von 
Vorstellungen,  welche  gleichzeitig  das  ErklärungsbedÜrfniss  des 
Denkens  befriedigt  und  die  religiöse  Erhebung  des  GemQths  herbei- 
führt. Mag  über  dieser  Umstand  die  Aufgabe  einer  genauen  Be- 
grenzung des  Religiösen  im  Mythus  erschweren,  so  kann  er  sie 
doch  nicht  hindern.  Denn  auch  wo  der  nämliche  mythische  Vor- 
gang verschiedene  Bedeutungen  in  sich  vereinigt,  da  muss  immerhin 
festzustellen  «ein,  welche  dieser  Bedeutungen  oder  welche  der  Wir- 
kungen auf  das  mythen  bilden  de  Bewusstsein  die  religiöse  -tei.  Aber 
allerdings  wird  dabei  nicht,  wie  es  von  Seiten  der  Anthropologen  uud 
Mythologen  zu  geschehen  pflegt,  aus  dem  Mythischen  der  Begriff  des 
Religiösen  entwickelt  werden  können ,  sondern  es  wird  nothwendig 
sein  ihn  da  aufzusuchen .  wo  er  sich  bereits  aus  seinen  mythischen 
Verbindungen  gelöst  hat,  un<l  daun  erst  den  Mythus  selbst  in  Bezug 
auf  seinen  religiösen  Inhalt  zu  prüfen.  Zugleich  ist  bei  diesem 
Verfahren  der  Umstand  nicht   ausser   Acht  zu   lassen ,   dass   der  so 


,dbyGoo^Ie 


Die  religiOseD  Beatandtbeite  des  Mvthus.  47 

gefundene  Begriff  des  Keligiösen  dem  entwickelten  Bewusstseiu  ent- 
nommen wurde,  und  dass  daher  auf  primitiven  Stufen  nicht  der 
ganze  Inhalt  desselben  sondern  höchstens  die  Anfänge  seiner  Ent- 
wicklung zu  erwarten  sind. 

Damit  sind  wir  nun  zunächst  wieder  an  die  Antworten  zurück- 
verwiesen, welche  die  drei  oben  gekennzeichneten  Religionstbeorien 
anf  unsere  Fr^e  bereit  haben.  Die  an  diese  Theorien  geknüpften 
Bemerkungen  deuten  aber  auch  bereits  an ,  dasa  jene  Antworten, 
für  den  gegenwärtigen  Fall  wenigstens,  ungenügend  sind.  Die  Er- 
klärung der  autonomen  Theorie  ist  zu  unbestimmt.  Indem  sie  das 
R«ligiöse  in  die  unmittelbare  Gotteserkenuhiiss  oder  in  das  schlecht- 
hinige Abhängigkeitsgefühl  verlegt,  bleibt  das  Object  dieser  Erkennt- 
iiise  und  dieses  Gefühls  völlig  dahingestellt.  Die  Antwort  der 
ethischen  Theorie  ist  zu  enge.  Selbst  wer  geneigt  sein  möchte  den 
Haupfcwertli  der  Religion  in  ihrer  ethischen  Wirkung  zu  finden,  oder 
wer  sogar  wünscht,  dass  das  Religiöse  vollständig  im  Sittlichen  auf- 
gehe ,  kann  sich  doch  nicht  der  Ueberzeugung  verschliessen ,  dass 
Ethos  und  Religion,  wie  sie  nun  einmal  existieren,  thatsächlich  im 
menschlichen  Bewusstsein  nicht  identisch  sind ,  und  dass  auch  das 
Religiöse  nicht  bloss  als  ein  eigenthümlicher  Standpunkt  ethischer 
Auffassung  betrachtet  werden  darf.  Der  Fehler  der  metaphysischen 
Theorie  endlich  in  ihren  beiden  Gestaltungen  besteht  darin,  dass  sie  die 
religiösen  Vorstellungen  mit  den  intellectuellen  Problemen  zusammen- 
wirft. Den  Parteigängern  der  Metaphysik  wird  daher  die  Religion 
zu  einer  Form  der  Welter keimtniss ;  den  Gegnern  ist  sie  ein  Gewebe 
abergläubischer  Vorstellungen,  da.s  zur  Erklärung  aller  oder  ein- 
zelner Naturerscheinungen,  wie  des  Todes,  des  Traumes  oder  der 
geistigen  Vorgänge  überhaupt,  dienen  soll, 

Stellen  wir  uns  nun,  von  allen  diesen  Theorien  absehend,  auch 
dem  entwickelten  Bewusstsein  gegenüber  auf  den  Standpunkt  ob- 
jectiver  psychologischer  Betrachtung,  so  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  jene  innige  Verbindung  der  religiösen  Elemente  mit  an- 
dern Bewusstseinsthateachen .  welche  uns  auf  der  mythischen  Stufe 
überall  entgegentritt,  auch  später  in  latenterer  Weise  noch  fort- 
besteht, Besitzen  doch,  neben  den  greifbareren  Einflüssen  über- 
kommener Vorstellungen ,  namentlich  die  ästhetischen  Gefühle ,  die 
an  die  Wirkungen  vollendeter  Kunstschöpfungen  geknüpft  sind,  oft 
unverkennbar  eine  religiöse  Färbung ,  und  dies  selbst  dann ,  wenn 
der  Gegenstand  zu  den  gewohnten  Religionsvorstellungen  ausserhalb 
aller  Beziehungen  steht.     Man  kann  natürlich   gegen   diese   Bemer- 
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kung  nicht  bloss  einwenden,  dass  sie  nicht  Jeder  an  sich  bestätig 
finde,  worüber  sich  nicht  weiter  streiten  lässt,  sondern  auch,  dass 
jene  religiöse  Färbung  der  ästhetischen  Gefühle  möglicher  Weise 
doch  auf  Associationen  mit  bestimmten  Religionsanschauungen  be- 
ruhe. Obgleich  ich  freilich  nicht  zu  erkennen  vermag,  wie  z.  B. 
ein  moderner  Mensch  von  ästhetischem  Sinn ,  dem  aber  kun^t- 
mythologische  Studien  ferne  liegen,  gleichwohl  beim  Anblick  des 
Zeus  von  Otricoli  oder  allenfalls  sogar  einer  Laokoongruppe  an  die 
ihm  geläufigen  religiösen  Vorstellungen  erinnert  werden  soll,  so  mag 
sogar  diese  Voraussetzung  zugestanden  werden.  Immerhin  bleibt 
dabei  die  Thatsache  bestehen,  dass  das  religiöse  Element  mit  einem 
mannigfachen  und  in  vielen  Beziehungen  ihm  durchaus  fremdartigen 
Inhalt  des  Bewusstseins  sich  verbinden  kann,  und  die  Frage  ent- 
steht, welche  Bedingungen  zu  dem  sonst  religiös  indifferenten  Ein- 
druck hinzutreten  müssen,  damit  er  diese  Färbung  gewinne.  In 
ähnlicher  Weise  wird  aber  diese  Frage  auch  solchen  Vorstellungen 
gegenüber  erhoben  werden  können,  denen  von  vornherein  ein  specifisch 
religiöser  Charakter  zukommt.  Denn  auch  bei  ihnen  ist  schliesslich 
das  religiöse  Element  niemals  das  einzige,  sondern',  wenn  es  noch 
so  sehr  im  Vordergrund  stehen  mag,  eines  neben  andern. 

Welches  ist  nun  derjenige  Begriff  des  Religiösen,  der  für 
alle  diese  bald  verborgeneren  bald  offenkundigeren  Erscheinungs- 
weisen desselben  zutrifi't?  Religiös  sind  —  so  kann,  glaube  ich, 
allein  geantwortet  werden  —  alle  die  Vorstellungen  und 
Gefohle,  die  sich  auf  ein  ideales,  den  Wünschen  und 
Forderungen  des  menschlichen  Gemüthes  vollkom- 
men entsprechendes  Dasein  beziehen.  Da  die  Erfahrung 
höchstens  entfernte  Annäherungen  an  ein  solches  Ideal  darbieten 
kann,  so  lebt  es  zunächst  nur  in  der  Vorstellung  des  Menschen;  es 
ist  ein  Erzeugaiss  seiner  Phantasie  und  seines  Gefühls,  und  desshalb 
dient  vor  allem  das  künstlerische  Schaffen,  das  von  frühe  an  die 
sinnliche  Wirklichkeit  zu  idealiairen  bestrebt  ist,  gleichzeitig  der 
Aeusserung  und  der  Erweckung  religiöser  Gefühle. 

Dass  dieser  Begriff  der  Rehgion  der  Entwicklung  den  freiesten 
Spielraum  lässt,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Das  menschliche 
Ideal  ändert  sich  mit  dem  Menschen  selber.  Es  ist  sicherlich 
ein  rohes  und  niedriges,  wo  die  Sitte,  die  ästhetische  und  intel- 
lectuelle  Cultur  noch  in  den  Banden  der  Barbarei  und  des  Aber- 
glaubens befangen  sind.  Es  bietet  aber  auch  auf  den  höchsten 
Stufen   der   geistigen  Cultur  nur   ein  voUkommneres  Bild   des  wirk- 
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liehen  Lebens,  dessen  Schwächen  niemals  ganz  in  ihm  fehlen  werden. 
Daas  der  Mensch  je  ohne  ein  solches  Bild  eines  voUkommeneren 
Daseins  extstirt  habe,  oder  dass  er  dereinst  auf  einer  fort- 
geschritteneren Culturstufe  desselben  entbehren  werde,  ist  eine  An- 
nahme, deren  Wahrscheinlichkeit  mit  derjenigen  einer  fundamentalen 
Aenderung  der  menschlichen  Natur  steht  und  fällt.  So  lange  eine 
solche  nicht  nachgewiesen  ist,  bleibt  die  Behauptung  der  Existenz 
.rel^onsloser"  Völker  ungefähr  gleichbedeutend  mit  der  in  der 
iilteren  Ethnologie  zuweilen  umgegangenen  Sage  von  dem  Vorkommen 
sprachloser  Stämme.  Wenn  man  nicht  irgend  einen  dogmatischen 
Lehrbegriff  der  Rehgion  unterschiebt,  sondern  auf  jene  ursprüng- 
liche Quelle  des  religiösen  Geftlhls  zurückgeht,  welche  aus  dem 
Streben  nach  einem  die  Wünsche  und  Bedürfhisse  des  menschlichen 
<5emüths  befriedigenden  Dasein  entspringt,  so  mag  man  /.war  an- 
erkennen, dasa  das  Religiöse  in  unendlich  vielgestaltigen  und  zum 
Theü  in  sehr  unvollkommenen  Formen  vorkommen  kann;  dass  es 
aber  Oberhaupt  fehle,  ist  so  wenig  begreiflich,  als  es  die  Annahme 
wäre,  dass  es  Menschen  ohne  Phantasie  und  Gefühl  gebe.  Die  zahl- 
reichen Zeugnisse  über  das  Vorkommen  religionsloser  Völker,  welche 
namentlicli  Sir  John  Lubbock  gesammelt  hat,  beweisen  darum 
nur,  dass  die  Beobachter,  deren  Angaben  er  zusammenstellt,  theils 
sich  sehr  verschiedene  Dinge  unter  dem  Wort  , Religion'  dachten, 
theils  aber  auch  wohl  kaum  mit  besonderem  Glück  es  versucht  haben 
sich  in  die  ihnen  fremdartige  Vorstellungawelt  wilder  Völker  hineinT 
zuTereetzen*). 

Die  für  die  psychologische  Auffassung  unabweisbare  That- 
sache  endlich,  dass  die  Vorstellung  einer  idealen  Welt  nicht  ein 
Gegenstand  der  Erfahrung,  sondern  ein  Erzeugnis»  der  Phantasie 
und  des  Willens  ist,  lEsst  die  Frage,  oh  und  inwieweit  dieser  Welt 
der  Wünsche  und  Forderungen  neben  der  ungeheuren  subjectiven 
Wirksamkeit,  die  sie  im  menschlichen  Bewusstsein  ausübt,  noch  eine 
objective  Wirklichkeit  zukommt,  an  und  für  sich  völlig  dahin- 
gestellt. Wenn  Ludwig  Feuerbach  seine  Ansicht  von  der  Reli- 
gion  in   die   kurze  Formel   fasst;    «die  Götter   sind  die  verwirklicht 


•)  John  Lubbock,  Die  vorgeachichtliche  Zeit.  Deutsche  Ausg.  II, 
S.  273  u,  a.  a.  0.  Die  Entstehung  der  Civiligation.  Deutsche  Ausg.  S.  173  ff. 
Eine  grosse  Reihe  den  Behauptungen  Lubbock'a  widersprechender  Zeugnisse 
ist  gesammelt  worden  von  Gustav  Roskoff,  Das  Religionswesen  der  rohesteu 
Naturvölker,  S.  36  ff. 

Wnndt,    Eärik,  l   Aafl.  4 
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gedachten  Wünsche  der  Menschen**),  so  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dasa  dieser  Satz  eine  der  paychologiachen  Quellen  der  religiösen 
Vorstellungen  im  wesentlichen  richtig  bezeichnet.  Aber  wenn  er 
damit  die  weiteren  Voraussetzungen  verbindet,  dass  alle  Wünsche 
aus  der  menschlichen  Selbstliebe  stammen,  und  dass  sie,  sofern  an 
ihre  Wirklichkeit  geglaubt  wird,  zu  den  phantastischen  Illusionen 
gehören,  so  sind  dies  Annahmen,  die  mit  seiner  metaphysischen  An- 
sicht, dass  die  sinnliche  Anschauungswelt  den  Erkenutniss-  wie  den 
GemUthsbedtirfnissen  des  Menschen  vollständig  genltge,  zusammen- 
hängen. Abgesehen  von  diesem  metaphysischen  Vorurtheil  wird 
nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  es  Wünsche  geben  kann,  die  nicht 
aus  der  Selbstliebe  entspringen,  und  dass  der  Gedanke  der  Verwirk- 
lichung eines  Wunsches  nicht  nothwendig  Illusion  zu  sein  braucht, 
auch  dann  nicht,  wenn  die  Verwirklichung  ausserhalb  der  Grenzen 
empirischer  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Aber  es 
würde  verfrüht  sein,  diesen  Punkt  hier  zu  erörtern,  da  derselbe  erst 
im  Zusammenhang  mit  den  ethischen  Grundproblemen  seine  Er- 
ledigung finden  kann.  Für  das  folgende  wird  es  genügen,  die 
religiösen  Vorstellungen  lediglich  mit  Rücksicht  auf  ihren  unmittel- 
baren Bewusstseinswertb  ins  Auge  zu  fassen.  Denn  es  handelt  sich 
zunächst  nur  um  die  thatsächlichen  Beziehungen,  die  zwischen  diesen 
Vorstellungen  und  dem  sittlichen  Leben  stattfinden.  Für  die  Er- 
mittelung dieser  Beziehungen  ist  es  im  Grunde  gleichgültig,  welche 
reale  Bedeutung  man  den  religiösen  Vorstellungen  zugesteht,  wo- 
gegen allerdings  umgekehrt  die  Resultate  jener  Untersuchung  für 
die  letztere  Frage  von  Gewicht  sind. 

c.    Das   Verhältnias   des  Religiösen    zum    Sittlichen   im   Mythu,.. 

Suchen  wir,  von  dem  oben  festgestellten  Begrifi'  ausgehend, 
aus  dem  bunten  Gemenge  mythologischer  Anschauungen  dasjenige 
zu  isoliren,  was  mit  einigem  Rechte  als  der  religiöse  Bestandtheil 
derselben  betrachtet  werden  kann,  so  werden  hierher  zunächst  die- 
jenigen Vorstellungen  zu  zählen  sein,  in  denen  ideale,  übermensch- 
lich aber  doch  raenscblicb  gedachte  Gestalten  als  Vorbilder  mensch- 
lichen Strebens  sich  verkörpert  haben.  Sodann  gehören  aber 
hierher  als  ein  nicht  minder  wichtiger  Bestandtheil  alle  jene  Vor- 
stellungen,   die,    von    übermenschlichen    Mächten    ausgehend,    den 

*)  Feuerbach,  Ges.  Werke,  VIIl,  S.  257,  )X,  S.  56  ff. 
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Menschen  je  nach  seinen  Handlungen  entweder  schon  in  diesem  oder 
aber  in  einem  andern,  von  der  Phantasie  bald  mit  allem  Zauber  def 
Schonen,  bald  mit  allen  Schrecken  des  Entsetzenerregenden  aus- 
gemalten Leben  treffen.  In  doppelter  Beziehung  sind  also  in  den 
Göttervorstetlungen  religiöse  Elemente  anzuerkennen:  einerseits  so- 
fern die  Götter  selbst  ideale  Vorbilder  sind,  anderseits 
sofern  sie  als  die  Träger  einer  idealen,  über  der  sinn- 
lichen erhabenen  Weltordnung  gedacht  werden.  Alle  andern 
Bestandtheile  des  Mythus  sind  nicht  unmittelbar  religiöser  Art. 
sondern  sie  bilden  theils  Elemente  einer  primitiven  I^aturerklärung. 
tbeils  sind  sie  von  Gefühlen  und  Wünschen  getragen,  die  der  sinn- 
lichen Wirklichkeit,  nicht  einem  bloss  vorgestellten  idealen  Dasei» 
zugewandt  sind.  Die  Schöpfungsmythen,  die  mythologischen  Ver- 
körperungen der  Gestirne,  der  Wolken,  des  Gewitters  und  sonstiger 
Naturerscheinungen  sind  also  an  sich  nicht  religiös,  wenn  sie  auch 
in  der  R«gel  mit  religiösen  Elementen  vermengt  werden.  Der  Aus- 
druck jNaturreligioneu"  hat  daher  nur  insofern  eine  Berechtigung. 
als  man  in  ihm  lediglich  einen  Hinweis  auf  diese  Verbindung  des 
Religiösen  mit  naturerklärenden  Mythenbildungen  erblicken  will. 
Nicht  minder  ist  aber  alles  das  ausserhalb  des  Begriffs  der  Religion 
zu  stellen ,  was  man  gewöhnlich  unter  den  Bezeichnungen  des 
Fetischismus  und  des  Geisterglaubens  zusammenfasst.  Das  psycho- 
Ic^sche  Centrum  dieser  Formen  bildet  der  Zaubei^laube,  der  seiner- 
seits wieder  in  dem  Wunsch,  irgend  welche  Güter,  Gesundheit. 
Glflck,  Reichthum,  fOr  sich  zu  erlangen,  und  ii^end  welche  Uebel, 
Krankheit,  Schmerz,  Gefahr,  zu  vermeiden,  oder  auch  solche  Uebel 
Andern  zuzufügen,  seine  Quellen  hat,  womit  sich  dann  noch,  nament- 
lich bei  dem  Geisterglauben,  ebenfalls  Bruchstücke  einer  primitiven 
Naturerklärung  verbinden.  So  nahe  auch  jene  Wünsche,  die  dem 
Zauberglauben  seine  starken  und  oft  furchtbaren  Impulse  geben,  mit 
den  religiösen  Wünschen  sich  berühren,  ja  manchmal  mit  ihnen  ver- 
binden können,  so  haben  sie  doch  selbst  ebenso  wenig  etwas  mit 
der  Religion  zu  thun,  wie  die  sinnlichen  Lust-  und  Unlust^efDhle 
und  die  von  ihnen  bestimmten  Triebe  als  religiöse  GefDhle  und  Triebe 
anzusehen  sind. 

Aus  der  Abgrenzung  jener  Elemente  des  Mythus,  welche  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  desselben  als  die  religiösen  auszuscheiden 
sind,  ei^bt  sich  nun  zugleich  schon  ein  allgemeiner  Fingerzeig  in 
Bezog  auf  den  Zusammenhang  des  Sittlichen  mit  dem 
Religiösen.    Die  ideale  Welt,  die  sich  die  religiöse  Phantasie  ge- 
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staltet,  ist  ;m  und  für  sich  noch  kein  sittliches  Ideal,  ja  sie  enthält 
fast  immer  Bestandtheile ,  die,  an  dem  entwickelten  sittlichen  Be- 
wusstsein  gemessen,  bald  sittlich  indifferent,  bald  sogar  unsittlich 
erscheinen.  Von  den  religiösen  Vorstellungen  der  heutigen  Wilden 
zu  schweigen .  enthielten  zweifellos  die  Götterv erstell un gen  der 
Griechen,  der  Römer  und  der  alten  Germanen  manche  Züge,  in 
denen  Eigenschaften  wie  List,  Gewaltth'atigkeit ,  Neid,  Trunksucht 
idealisirt  waren,  die  wir  keineswegs  als  sittliche  anerkennen.  Dazu 
kommt,  dass  ein  sonst  in  specifisch  sittlichen  Motiven  wurzelnder 
Kreis  religiöser  Vorstellungen ,  die  Vergeltungs Vorstellungen ,  mit 
innerer  Nothwendigkeit  zur  Schaffung  von  Götteqiestalten  geführt 
hat,  die,  als  Rächer  des  Bösen,  zugleich  die  Bedeutung  von  nega- 
tiven Idealen,  von  Vorbildern  in  allen  schlimmen  Eigenschaften  an- 
nahmen. Wie  weit  aber  auch  darum  im  einzelnen  Fall  das  religiöse 
von  dem  sittlichen  Ideal  sich  entfernen  mag,  so  ist  doch  eines  un- 
bestreitbar: sobald  überhaupt  der  Gedanke  an  ideale  sittliche  Vor- 
bilder des  menschlichen  Handelns  oder  an  eine  ideale  sittliche 
Weltordnung  sich  regt,  muss  derselbe  innerhalb  der  religiösen  Ideal- 
vorstellungen zum  Ausdruck  gelangen.  Auf  eine  je  ursprünglichere 
Stufe  wir  die  sittlichen  Vorstellungen  zurückverfolgen,  um  so  mehr 
sind  sie  daher,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  an  die  Vorstellungen 
idealer  sittlicher  Vorbilder  und  einer  von  den  Göttern  geleiteten 
sittlichen  Weltorduung  gebunden.  Das  Verhtiltniss  des  Sittlichen 
zu  dem  Religiösen  gestaltet  sich  so  in  Bezug  auf  den  Umfang  der 
Gebiete  wiederum  ähnlich  wie  das  des  Religiösen  zum  Mythischen. 
Der  Mythus  enthält  ursprünglich  alles,  Naturanschauung .  Religion 
und  Sittlichkeit,  in  ungeschiedener  Einheit:  die  religiösen  Elemente 
des  Mythus  enthalten  aber  wiederum  die  sittlichen  in  sich,  die  erst 
später,  wenn  das  mythische  Zeitalter  seinem  Ende  entgegengeht, 
theilweiae  sich  loslösen ,  um  einer  von  religiösen  Voraussetzungen 
unabhängigen  Regelung  durch  Recht  und  Sitte  Überlassen  zu  werden. 
Eine  Untersuchung  der  Beziehungen  des  religiöseu  Gebietes 
zum  sittlichen  wird  nicht  umhin  können,  gerade  wegen  dieser  wech- 
selnden Innigkeit  der  Verbindung,  auf  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen des  religiösen  und  des  sittlichen  Bewusstweins  Rücksicht 
zu  nehmen.  Aber  es  werden  doch  diejenigen  Gestaltungen  des 
Mythus  voraugsweise  zu  beachten  sein,  in  denen  jene  Wechsel- 
beziehungen am  deutlichsten  sind,  und  in  denen  insbesondere  auch 
ibe  allmähticbeu  Veränderungen  derselben  hervortreten.  In  dieser 
Hinsicht  bieten  imn  die  niederste  und  die  höchste  Stufe,  die  Welt- 
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aiiachauungfii  der  primitiven  Naturvölker  und  die  Keligioiien  der 
heutigen  Culturvölker ,  aus  entgegengesetzten  Gründen  die  relativ 
ungünstigsten  Bedingungen  dar.  Die  Vorstelhingen  der  Naturvölker 
vermögen  wir  manchmal  kaum  in  ihrem  thatäüchlichen  Verhalten, 
noch  seltener  aber  in  ihrer  Entwicklung  klar  zu  überblicken.  Nur 
angewiesen  auf  eine  trügerische  und  lückenhafte  mündliche  Tradi- 
tion ,  entbehren  sie  vielfach  wahrscheinlich  schon  in  sich  des  Zu- 
sammenhangs, und  noch  mehr  muss  dieser  dem  äusseren  Beobachter 
verloren  gehen ,  welcher  aus  der  oft  unverständlich  erscheinenden 
Aussenseite  der  Handlungen  die  geheim  gehaltenen  imieren  Motive 
derselben  enträthselu  soll.  So  erscheinen  unvermeidlich  hier  reli- 
giöse und  sittliche  Vorstellungen  zumeist  mehr  als  ein  Aggregat 
zufäll^  verbundener  abergläubischer  Meinungen  denn  als  eine  in 
sich  zusammenhängende  Welt-  und  Lebensanschauung.  Aus  ganz 
anderen  Gründen  dagegen  ist  es  bedenklich,  aus  jenen  Gultur- 
religionen.  die  auf  bestimmte  Religionsgründer  zurückgehen,  allge- 
meinere Schlüsse  zu  ziehen.  Hier  bleiben  Art  und  Umfang  den 
Zusammenhangs  mit  dem  ursprünglichen  religiösen  Gefühl  zweifel- 
haft, und  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegende  Frage  kann 
immer  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  die  Verbindung  religiöser 
und  sittlicher  Motive  eine  persönliche  und  darum  tiir  das  allgemeine 
Wesen  der  Religioo  nicht  massgebende  That  ihrer  Begründer  sei. 
Ganz  anders  verhält  sich  dies  bei  jenen  Naturreligioneu  der 
Culturvölker,  die  durch  eine  Reihe  fortlaufender  literarischer  Ueber- 
liefeningen  in  dem  grösseren  Theil  ihres  historischen  Entwicklungs- 
ganges und  zugleich  in  ihrem  Zusammenhang  mit  Sitte  und  Cultur 
hinreichend  der  Beobachtung  zugänglich  sind.  Die  Keligionsan- 
schauungen  der  Inder,  der  Griechen,  der  Römer  bilden  ein  treue« 
Spiegelbild  ihrer  gesammten  Lebensanschauung  und  damit  ihre» 
sittlichen  Bewusstaeins ,  dessen  Veränderungen  sich  in  den  Wand- 
lungen des  religiösen  Empfindens  oft  am  frühesten  verrathen.  Frei- 
lich aber  tritt  in  diesen  mythologischen  Systemen  zugleich  jene 
allgemeine  Natur  des  Mythus,  dass  hi  ihm  die  religiösen  Elemente 
auf  das  innigste  mit  den  sonstigen  Bestaudtheilen  einer  natürlichen 
Weltanschauung  vermengt  werden ,  besonders  augenfällig  hervor. 
Diese  Vermengung  bedingt  Erscheinungen ,  die ,  namentlich  wenn 
man  sich  den  Unterschied  von  Mythus  und  Religion  nicht  gegen- 
wärtig hält,  leicht  an  der  ethischen  Bedeutung  der  religiösen  Vor- 
stellungen Zweifel  erwecken  können  und  sie  in  Wirklichkeit  auch 
erweckt  haben. 
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d.    Die    unsittlichen    Kiemente   des   MytliuK. 

Es  ist  eine  bekanntf  Thiitsache,  dtiss  die  Götter-  und  Heroeu- 
ge»t)ilteu  des  Mjthus  keineswegs  in  allen  Beziehungen  &Ih  sittliche 
Ideale  erscheinen.  Darin  eben  verräth  sich  die  ursprüngliche  Ver- 
schiedenheit des  rel^iösen  und  des  sittlichen  Ideals,  dass  der  Mensch 
alle  seine  Eigenschaften ,  auch  die  schlechten ,  in  übertreibenden 
Bildern  auf  die  Gßtter  überträgt.  Sie  sind  ihm  nicht  bloss  Vor- 
Itilder  der  Tapferkeit,  Gerechtigkeit  und  jeder  gemeinnützigen  Tugend, 
sondern  sie  sind  nicht  minder  gross  in  List,  Betrug,  Gewiiltth'ätig- 
keit  und  sinnlichen  Leidenschaften.  Es  ist  unvermeidlich,  dass  diese 
Vorstellungen  auch' auf  den  religiösen  Oultus  herüberwirken,  um  die 
demselben  innewohnenden  ethischen  Momente  unter  Umständen  in 
ilur  Gegen theil  zu  verkehren.  Selbst  der  fromme  Inder  tritt  im 
Gebet  seinem  (lotte  nicht  bloss  bittend  und  lobpreisend,  sondern 
nicht  selten  trotzig  fordernd,  ftlr  sein  Opfer  den  schuldigen  Gegen- 
dienst heischend  gegenüber;  und  was  er  verlangt,  das  sind  nicht 
allein  geistige  Gaben,  sondern  vorherrschend  sinnliche  Güter  oder 
gelegentlich  selbst  Begünstigungen  schlimmer  Unternehmungen. 
Diese  Erscheinungen  sind  nothwendige  Polgen  der  Vermenschlichung 
der  göttlichen  Wesen ;  daher  sie  uns  in  allen  Beligionsculten  von 
der  Fetischanbetung  des  Negers  bis  zu  den  Opfergebräuchen  der 
Aegypter,  Griechen,  Körner  und  Germanen  begegnen.  Einen  breiten 
liaum  gewinnt  vollends  diese  schlimme  Seite  der  Vermenschlichung, 
sobald  sich  die  epische  Dichtung  des  mythologischen  Stoffes  be- 
mächtigt. Dennoch  würde  es  unbillig  sein,  wollte  man,  wie  es  bei 
den  alten  Philosophen  geschehen  ist,  die  Dichter  für  diese  Dinge 
verantwortlich  machen :  sie  mögen  den  überkommenen  Stoff  mannig- 
fach ausgeschmückt  haben,  aber  die.ier  selbst  wurde  ihnen  durch 
den  Volksmythus  entgegengebracht.  Immerhin  lüsst  der  Umstand, 
ilass  durch  die  dichterische  Verarl>eituüg  die  Götter  weit  in  den 
Lebensschicksalen  und  wechselseitigen  Beziehungen  der  einzelnen 
Götterge stalten  zu  einem  noch  vollständ^eren  Ebenbilde  der  Menschen- 
welt wird ,  nothwendig  auch  die  sittlichen  Flecken  in  diesem  Bilde 
tleutlicher  hervortreten.  So  ist  es  denn  keine  Frage,  dass  die  Götter 
der  Homerischen  Epen  an  den  menschlichen  Gebrechen  ebenso  sehr 
wie  an  den  menschlichen  Tugenden  theilhaben.  Das  gilt  nicht  nur 
von  Hephiiatos  und  Aphrodite  und  zahlreichen  niederem  Götter- 
gestalten, sondern  vor  allen  Zeus  selbst  scheut  nicht  List  noch  Be- 
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trug,  wo  es  gilt,  seine  manchmal  wenig  edeln  Zwecke  zu  erreichen. 
Ais  Liebhaber  der  Jo  oder  der  Semele  und  in  »einen  sonstigen 
Abenteuern  mit  sterblichen  Frauen  erscheint  er  als  das  Urbild  eines 
flppigen  Tyrannen ,  der  sich  von  manchem  menschUcheu  Esemplar 
deiner  Gattung  kaum  anders  als  dadurch  unterscheidet,  dass  ihm  die 
Wunder  Übernatürlicher  Verwandlungen  und  übermenschlicher  Stärke 
zur  Verfügung  stehen.  Auch  seine  Ehestandsscenen  mit  Hera,  der 
Streit  und  das  Intrigueuspiel  der  Übrigen  6ötter  sind  ziemlich  weit 
von  dem  entfernt,  was  wir  eine  ideale  sittliche  Welt  nennen  möch- 
ten. Alles  das  sind  jene  Züge  der  Volksmjthologie ,  gegen  die 
schon  ein  Xenophanes  die  Pfeile  seiner  Polemik  richtete,  und  die 
von  da  an  unausgesetzt  die  Angriffe  der  Philosophie  herausforderten. 
Gewiss  werden  wir  diesen  Angriffen  schon  um  deswillen  ihre  Be- 
rechtigung zugestehen,  weil  wirklich  die  Vermengung  unmoralischer 
Motive  mit  den  Göttervorstellungen  allmählich  eine  schädigende 
Wirkung  auf  die  ethische  Seite  der  Religionsanschauungen  auszu- 
üben begann.  Aber  dies  gilt  doch  erst  für  eine  Zeit,  welche  sich 
von  der  naiven  Auffassung  jener  Griechen,  die  zuerst  den  Home- 
rischen Gesängen  lauschten ,  schon  weit  entfernt  hatte.  Darin 
unterscheidet  sich  gerade  das  gläubige  Bewusstsein,  dem  der  Zweifel 
noch  ferne  liegt,  von  dem  Standpunkt  eines  späteren  reflectirenden 
Zeitalters,  dass  es  arglos  die  aus  verschiedenen  Motiven  entsprunge- 
nen Vorstellungen  vereinigt,  ohne  sich  der  Widersprüche  zwischen 
denselben  bewusst  zu  werden,  und  ohne  dass  daher  auch  der  eine 
Bestandtheil  den  andern  beeinträchtigt.  Der  nämliche  Zeus,  der 
selbst  gelegenthch  falsche  Eide  schwört  und  feierlieh  gegebene  Ver- 
sprechen wieder  zurflcknimmt,  ist  darum  doch  der  Hüter  der  Eide 
und  der  Beschützer  der  Verträge,  der  den  Meineid  und  die  Treu- 
losigkeit mit  seiner  Strafe  verfolgt. 

Zwei  Momente ,  ein  objectives  und  ein  subjectives ,  kommen 
wohl  dieser  ungestörten  Vereinigung  ethischer  Gegensätze  zu  Hülfe. 
Objectiv  ist  die  nämliche  Göttergestalt  eine  andere,  wenn  in  ihr 
der  Beherrscher  der  himmlischen  Mächte  gesehen  wird ,  auf  den 
nun  die  Phantasie  die  aus  der  Erfahrung  geläufigen  Eigenschaften 
irdischer  Herrscher  in  übertreibenden  Bildern  überträgt,  eine  andere, 
wenn  sie  dem  Schwörenden  oder  Betenden  als  die  sittliche  Macht 
erscheint,  die  im  menschlichen  Verkehr  das  Hecht  schützt  und  das 
Unrecht  sühnt,  und  in  der  sich  die  innere  Stimme  seines  eigenen 
Gewissens  verkörpert.  Schon  der  Grieche  der  Homerischen  Zeit 
macht   hier,    wie  Leop.  Schmidt  treffend   bemerkt   hat,   im  Grunde 
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nur  eine  ähnliclie  Unterscheidung,  wie  aie  noch  beute  die  römische 
Kirche  zwischen  der  dem  Irrthum  und  der  Sünde  unterworfenen 
Person  des  Papstes  und  dem  unfehlbaren  Oberhaupt  der  Kirche 
vollzieht*).  Während  so  eine  und  dieselbe  mythologische  Vor- 
stellung nach  ihren  verschiedenen  objectiven  Bedeutungen  in  gegen- 
siifc'.liche  Richtungen  .sich  scheiden  kann,  hat  aber  die  religiöse  Vei-- 
tieftmg  des  Gemütba  zugleich  die  subjective  Wirkung,  dass  die 
fUr  einen  gegebenen  Zweck  in  Betracht  kommende  rehgiöse  Be- 
deutung jede  andere  aus  dem  Bewusstsein  TerdrUngt.  Der  feierlich 
Schwörende,  der  den  Xamen  des  Zeus  anruft,  denkt  an  ihn  nur  als 
an  den  Gott  der  Eide ,  der  Betende ,  der  seine  Wünsche  an  ihn 
richtet,  hat  allein  den  Schützer  der  sittlichen  Weltordnung  im  Auge. 
Je  stärker  das  religiöse  Gefühl  ist,  um  so  mehr  verengt  es  den 
Vorstellungskreis  des  Bewusstseins  und  bewirkt  so ,  dass  Vor- 
stellungen, welche  die  augenblickliche  Richtung  des  GemUths  stiren 
könnten,  überhaupt  nicht  vorbanden  sind.  Hierin  liegt  der  Grund. 
weashalb  auch  die  Vielheit  der  Göttervorstellungen,  so  lange  sie  ibrt' 
naive  TJrsprünglichkeit  bewahrt  hat,  durchaus  nicht  den  störenden 
Einfluss  äussert,  den  eine  spätere  Zelt  ihr  zutraut.  Cultus  und 
Gebet  erzeugen,  wenn  sie  wirklich  Bethätigungen  eines  inneren  Be- 
dürfnisses sind,  in  jedem  einzelnen  Falle  von  selbst  jene  Beschränkung 
der  Vorstellungen,  die  für  die  religiöse  Erhebung  erforderlich  ist. 
Diese  natürlichen  psychologischen  Wirkungen  geben  darum  noch 
nicht  das  Recht,  in  ihnen,  wie  es  geschehen  ist,  Zeugnisse  eine* 
ursprünglichen  Monotheismus  zu  erblicken,  oder  aus  ihnen  einen 
besonderen  .Henotheismus"  zu  machen,  der  den  Anfang  aller  Reli- 
gion bilden  soll**). 

Jene  doppelte  Betrachtungsweise,  die  ungestört  Gegensätze 
vereinigt,  weil  sie,  während  ihr  die  eine  Seite  gegenwärtig  ist,  an 
die  andere  nicht  denkt,  bleibt  so  lange  ünschädUch  für  das  religiöse 
und  sittliche  GefUhl,  als  sich  das  mythologische  Denken  seine  naive 
TJrsprünglichkeit  bewahrt  hat;  sie  muss  unvermeidlich  zur  Zer- 
setzung von  Religion  und  Sittlichkeit  führen,  sobald  die  Kritik  sich 
der  mythologischen  Vorstellungen  bemächtigt  und  die  inneren  Wider- 
sprüche derselben  zum  Bewusstsein  bringt.  In  dem  Masse,  als  sich 
dieser  Zersetzuugsprocess  vollzieht,  werden  aber  dem  mythologischen 


•)  L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alt#n  Griechen,  I,  S.  48. 
••)  Max  Müller,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
der  Reli^on,  2.  Aufl.,  S.  291  St. 
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Denken  mancherlei  Hülfamittel  zur  Verfügung  gestellt,  durch  die  es 
sich  der  eiitwickeltereu  Bewusstseinsstufe  anzupassen  sucht,  der  jene 
naive  Vereinigung  nicht  mehr  genügt. 

Ein  naheliegendes  Hülfsmittel  dieser  Art  liegt  an  sich  ausser- 
halb des  Mythus  selbst  und  ist  diesem  vielmehr  direct  durch  die 
ihn  zersetzende  Kritik  aufgedrängt :  es  besteht  darin,  dass  die  Ele- 
mente, welche  man  als  störende  empfindet,  als  fremdartige  Zuthaten 
und  willkürliche  Ausschmückungen  preisgegeben  werden.  Innerhalb 
einer  jeden  Culturreligion  hat  es  eine  derartige  Zeit  der  Auslese 
gegeben,  und  wir  selbst  leben  heute  noch  mitten  in  einer  solchen. 
Bei  den  Griechen  hat  sich  dieser  Proceas  müheloser  vollzogen ,  als 
es  uns  beschieden  ist,  weil  die  religiösen  Anschauungen  ihnen 
nicht  in  einer  besonders  geheil^ten  Form  überliefert  waren.  Da- 
durch wurde  es  ihnen  leicht  gemacht,  alles,  was  von  dem  my- 
thischen StoflF  dem  gereifteren  Bewusstsein  nicht  mehr  genügen 
mochte,  den  Dichtern  aufzubürden,  und  es  blieb  einem  Jeden  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  freigestellt,  nach  eigenem  Bedürfnis« 
von  dem  U  eher  lieferten  beizubehalten  was  ihm  zusagte.  Dieser 
Zustand  der  Dinge  war  offenbar  während  der  attischen  Periode 
eingetreten. 

Doch  ein  weit  wirksameres  Hülfsmittel  für  den  nämlichen  Er- 
folg besitzt  das  mythologische  Denken  selbst  in  der  Schaffung  neuer 
Göttervorstellungen,  die  von  den  Mängeln  der  älteren  Mythen  frei 
sind.  Dieses  Hülfsmittel  ermöglicht  es  dem  Bewusstsein,  auch  noch 
auf  einer  höheren  sittlichen  Entwicklungsstufe  den  religiösen  Ideen 
eine  die  Phantasie  ansprechende  Form  zu  geben ,  während  jene 
philosophische  Kritik,  welche  an  den  vorhandenen  Göttergestalten 
nur  das  bewahren  möchte,  was  ihr  Stand  hält,  sehr  bald  in  die 
Gefahr  gerUth,  die  religiöse  Anschauung  zum  reinen  Begriff  zu  ver- 
flüchtigen. Unsere  heutige  Entwicklung  entbehrt  jenes  Hülfsmittels. 
In  Griechenland  und  Rom  aber  tritt,  abgesehen  von  der  Assimilation 
orientalischer  Culte,  welche  guten  wie  schlimmen  Neigungen  gleich 
bereitwillig  dienstbar  gemacht  werden  konnten,  namentlich  die  später 
eingetretene  Umwandlung  abstracter  Begriffe  in  Göttervorstellungen 
bedeutsam  hervor.  So  die  Tyche,  die  Dike,  die  Nemesis,  das  Dü- 
monion,  die  Fortuna,  das  Fatum  u.  a,  Die  Tyche,  anfangs  noch 
im  Dienste  des  Zeus  gedacht,  wurde  allmählich  zu  einer  Art  Gegen- 
göttin ,  die  um  so  mehr  in  die  ausschliessliche  Rolle  der  schick- 
ssllenkenden  Macht  eintrat,  je  mehr  die  ursprünglichen  Götter 
durch     das    Spiel     der    poetischen     Phantasie     ethisch     entwerthet 
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waren*).  Jene  Gegengdttin  und  ihre  Verwandte  wurden  hier  augenschein- 
lich durch  die  dem  Bewusstsein  lebendig  bleibende  abatracte  Bedeutung 
des  Namens  vor  einem  ähnliclien  Geschick  bewahrt,  wie  es  den 
Göttern  der  alten  Mythen  widerfahren  war.  In  einer  Tyche ,  For- 
tuna, vollends  einem  Honos  und  einer  Virtus  und  andern  späteren 
Objecten  des  Cultus  ist  der  Hinweis  auf  das  Schicksal,  das  GlUck, 
die  Ehre  und  Tugend  so  zwingend  enthalten,  dass  die  Personification 
des  abstracten  Begriffs  die  erste  und  letzte  Veränderung  bleibt,  welche 
die  mythenbildende  Phantasie  mit  ihm  vornehmen  kann. 

In  diesen  spateren  Gestaltungen  der  mythologischen  Vorstel- 
lungen hat  sich  aber  zugleich  eine  Toll ständigere  Trennung  der 
Hichtungen  vollzogen,  in  welchen  sich  der  religiöse  Inhalt  des 
Mythus  bethätigt-  Von  jenen  früher  bezeichneten  beiden  Bestand- 
theilen  des  religiösen  Ideals,  nach  deren  einem  die  Götter  ideale 
Vorbilder  menschlichen  Handelns ,  und  nach  deren  anderem  sie 
Träger  einer  idealen  Weltordnung  sind,  bleibt  für  zahlreiche  Ge- 
stalten des  späteren  Mythus  nur  der  zweite  bestehen,  und  nament- 
lich die  Personificationen  der  verschiedenen  Schicksals-.  Tugend- 
und  Rechtsbegriffe  schliessen  jede  andere  Beziehung  von  selbst  aus. 
In  gleichem  Masse  pflegt  das  vorbildliche  Moment  theils  überhaupt 
zurückzutreten,  theils  auf  gewisse  Mittelgestalten  zwischen  Menschen- 
und  Götterwelt  oder  schliesslich  sogar  völlig  auf  menschliche  Per- 
sönlichkeiten, die  in  der  Erinnerung  in  idealisirter  Form  fortleben, 
überzugehen.  In  den  Anfangen  der  religiösen  Entwicklung  ist  nun 
die  Vorstellung,  dass  die  Götter  ideale  Vorbilder  des  Menschen 
seien,  in  ethischer  Beziehung  von  der  grössten  Bedeutung,  und  durch 
sie  erst  empfängt  die  andere  Anschauung,  dass  sie  lohnend  und 
strafend  die  Geschicke  der  Menschen  lenken,  ihre  sittliche  Aus- 
prägung. Diese  Wechselwirkung  steht  aber  mit  den  Entstehungs- 
bedingungen des  mythologischen  Denkens  in  so  nahem  Zusammen- 
hang, dass,  bevor  wir  den  beiden  oben  bezeichneten  religiösen  Pac- 
toren  näher  treten,  die  Frage  der  psychologischen  Entwicklung  des 
Mythus  noch  einer  kurzen  Vorprüfung  bedarf. 

e.   Die   paychologiflch  e    Entwicklung   des   Mythus. 

Dass  alles  mythologische  Denken  aus  einer  Quelle  hervor- 
gegangen .sei,  erscheint  vielen  Mythologen  als  eine  so  selbstverständ- 

•)  Vgl.  Preller.  «riech.  Mythologie,  3.  Aufl.,  I.  S.  441  ff.  Schmidt, 
Kthik  der  Grieühen,  I,  S.  53  ff-  üeber  die  römischen  SchicbBalsgötter  und  ihre 
Verwandte  vgl.  Preller.  Röin.  Mjthologie,  8.  Aufl.,  11,  S.  178  ff. 
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iiche  Vorausaetztmg ,  daas  sie  sich  niclit  einmal  die  Mühe  nehmen, 
dieselbe  psychologisch  begreiflich  zu  machen.  Von  vornherein  gilt 
eR  diesen  Forschern  als  ausgemacht,  der  Mensch  der  Urzeit  sei  bei 
der  Gestaltung  seiner  Weltanschauung  nur  von  einem  Motive  be- 
stimmt worden. 

Nach  den  in  der  clnssischen  Mythenforschung  zur  Herrschaft 
gelangten  Ansichten  besteht  dieses  Motiv  in  der  Deutung  der  Natur- 
erscheinungen :  auf  der  frühesten  Stufe  seiner  Entwicklung  scheint 
hier  der  Mensch  völlig  von  dem  Interesse  der  Naturerklärung  be- 
herrscht zu  sein,  die  dann  freilich  nur  in  einer  phantastischen  oder 
poetischen  Form  gelingen  konnte.  Dieser  Auffassung  hat  die 
moderne  Anthropologie,  gestützt  auf  die  Beobachtung  der  Natur- 
völker, den  Geister-  und  Dämonenglauben  als  den  Anfang  aller- 
M]rthologie  gegenübergestellt,  und  sie  ist  meist  der  Ansicht,  dass  dieser 
Glaube  theils  von  dem  Eindruck  des  Todes,  theils  von  den  Erschei- 
nungen des  Traumes  seine  Anregungen  empfangen  habe,  daher  er 
sich  überall  mit  einem  Seelen-  und  Ahnencultus  vereine.  Der  Natur- 
mythus,  der  bei  den  Mythologen  der  classischen  Richtung  den  Aus- 
gangspunkt bildet,  wird  dann  hier  zum  Ende  der  ganzen  Entwick- 
lung, indem  man  ihn  irgendwie  künstlich,  etwa  durch  die  Annahme 
eines  Uehergangs  der  Seelen  Verstorbener  in  die  Naturobjecte ,  aus 
dem  Ahnencultus  entspringen  l'ässt. 

Für  die  in  diesen  Theorien  herrschende  Uebertragung  spät 
entstandener  Einheitsbedtlrfniase  der  Vernunft  auf  die  frühesten  Zu- 
stände des  menschlichen  Denkens  ist  es  bezeichnend,  dass  sich  da- 
mit nicht  selten  psychologische  Erklärungen  verbinden,  die  an  die 
Versuche  des  alten  Mythendeuters  Euheraeros  lebhaft  zurückerinnern. 
Erblickt  auch  der  moderne  Euhemerisnms  nicht  mehr  in  Zeus  einen 
vormaligen  König  von  Kreta  und  in  Aeolus  einen  in  Wetter- 
prophezeiuugen  erfahrenen  Seemann,  ho  ist  er  doch  darin  mit  seinem 
antiken  Vorbilde  ganz  einverstanden ,  dass  er  die  Annahme  für  ab- 
surd erklärt,  es  könne  dem  menschlichen  Geiste  mit  einer  so  phan- 
tastischen Auffassung  der  Wirklichkeit ,  wie  sie  der  Mythus  zu 
enthalten  scheint,  ursprünglich  Ernst  gewesen  sein*).  Demgemäss 
betrachten    die    Euhemeristen    unter    den     classischen    Mvl 


*)  Vgl.  hierzu  die  mit  einander  übereinstimmenden  Bemerkungen  von 
Max  HQller,  Essays,  n,  S.  10  fF„  und  Herbert  Spencer,  Sociologie,  I, 
S.  159,  die  am  bo  eharakterigtiBcher  sind,  als  diese  beiden  Foracher  im  übrigen 
anf  völlig  entgegengesetzten  Standpunkten  stehen. 
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spracUiclie  Metaphern,  bei  denen  man  allmählich  das  Bild  fUr  div 
Sache  genommen  habe ,  als  den  Anfang  aller  Naturmythologie. 
Zuerst  seien  etwa  in  dichterischer  Rede  die  Sonnenstrahlen,  weil  aie 
dem  Sonnenaufgang  vorausgehen,  die  Rosse  oder  im  Hinblick  auf 
ihre  todbringende  Wirkung  die  Pfeile  der  Sonne  genannt  worden, 
und  daraus  habe  <lami  der  Mythus  die  Vorstellung  eines  im  rosse- 
bespannten Wageu  mit  Bogen  und  Pfeil  dahinfahrenden  Gottes  ge- 
macht*). Dein  Anthropologen  driingt  sich  begreiflicher  Weise  ein 
minder  günstiges  Bild  von  dem  primitiven  Zustand  des  Menschen 
auf.  Nicht  die  dichterische  Metapher,  sondern  der  all  verbreitet  i- 
Öespenster-  und  Zauberglaube  scheint  ihm  daher  der  wahrschein- 
lichste Ausgangspunkt  mythologischer  Vorstellungen.  Der  Euheme- 
rismus  behält  hier  wie  dort  die  Oberhand:  denn  die  naheliegendste 
psjclio logische  Motivirung  bleibt  es  immer,  wenn  wir  den  Erschei- 
nungen der  Vergangenheit  die  Anschauungen  unserer  eigenen  Zeit 
und  Umgebung  unterschieben.  Auch  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass 
in  einzelnen  Fällen  mythologische  Ausschniücktmgen  auf  Grund 
sprachlicher  Anklänge  und  populärer  Etymologien  wirklich  vor- 
gekommen sind,  und  dass  der  Geister-  und  Zauberglaube,  wie  er  als 
letzter  Rest  einst  ausgebildeterer  Mythen  erhalten  bleibt,  so  nicht 
minder  überall  bis  in  die  Anfänge  der  mythologischen  Entwick- 
lung zurückreicht.  Bei  der  Art  von  Induction.  welche  heute  noch 
in  der  Mythenforschung  geübt  zu  werden  pflegt,  gilt  dies  aber  be- 
reits als  vollwichtiges  Zeugniss ,  um  darauf  eine  allgemeingültige 
Theorie  zu  stützen,  unter  die  sich  i-ücksichtslos  die  Thatsachen 
beugen  müssen. 

Nun  ist  es  merkwürdig,  dass  der  Euhemerismus  in  diesen 
beiden  Formen,  ähnlich  wie  es  schon  seinem  antiken  Vorbilde  wider- 
fahren ist,  die  Verständigkeit  der  primitiven  Mythenbildung  rettet. 
um  einer  späteren  Entwicklungsstufe  jenen  .phantastischen  Wahn- 
sinn* aufzubürden,  als  der  ihm  das  mythologische  Denken  erscheint. 
,Die  Vorfahren  Homers",  meint  Max  Müller,  .können  nicht  solche 
Idioten  gewesen  sein,  um  die  Sonnenstrahlen  wirklich  für  Rosse  oder 
für  Pfeile  zu  halten,'  und  doch  kann  er  nicht  umhin  einem  Homer 
und  Hesiod  selbst  ähnliche  Vorstellungen  zuzuschreiben .  da  bei 
diesen  Dichtern  die  Beziehung,  in  der  die  Götterwelt  des  Olymp  zu 
den   Naturerscheinungen    steht,    sicherlich    kein    blosser    poetischer 

*}  Kuhn,  Ueber  ßntwicklungsatnjen  der  MythenbÜdung.  Abhandl.  der 
Berliner  Akademie,  1873,  S.  1:J3.    M.  Müller  a.  a.  0.  S.  66  ff. 
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Schmuck  ist.  .Sollen  wir  amietmen,"  fragt  Herbert  Spencer,  .der 
primitive  MetiHch  sei  weniger  intelligent  gewesen  als  die  Säugethiere, 
Vögel,  Reptilien  und  Insecten,  da  diese  Thiere  doch  das  Lebende 
vom  Nichtiebenden  in  der  Regel  zu  unterscheiden  wissenV"  Und 
j^leichwohl  niuss  auch  er  zugeben,  dass  dieses  Herabsteigen  unter 
die  Stufe  des  Thieres  irgend  einmal  stattgefunden  habe,  da  der 
Naturmythiis  denn  doch  irgend  einmal  entstanden  ist.  Ob  die  Vor- 
stellung, die  Seele  eines  Ahnen  habe  sich  die  Sonne  zum  Sitz  aus- 
erkoren, oder  die  andere,  ein  übermenschlicher  Gott  sei  in  dieser 
Himmelserscheinung  verkörpert,  auch  iutellectuell  die  höh  erstehende 
sei.  das  bleibe  dahingestellt.  Nicht  zu  bezweifeln  aber  ist  es,  dass 
<He  zweite  Vorstellung  die  phantasie vollere  ist.  Weini  sich  die 
Thiere  die  Sterne.  Flü.ise  und  Berge  nicht  als  lebende  Wesen  denken, 
so  liegt  der  Grund  sicherlich  darin,  dass  sie  Hberhaupt  über  diese 
Dinge  nicht  nachdenken.  Auch  scheint  die  Thatsache,  dass  der 
intelligente  Haushund  gelegentlich  den  Mond,  einen  Felsen  oder 
eine  hervorspnidelnde  Quelle  anbellt,  dem  rationalistischen  Philo- 
sophen merkwürdiger  Weise  entgangen  zu  sein.  Oder  sollte  etwa 
auch  der  Hund  in  diesen  Naturerscheinungen  die  Seele  eines  Ahnen 
verrauthen':"  Und  dürfte  nicht  die  Annahme  viel  wahrscheinlicher 
sein,  dass  ihm  dieselben  sei  es  wegen  der  Bewegung,  die  er  an 
ihnen  wtihminitnt ,  sei  es  wegen  ihrer  ungewohnten  Gestalt  als 
furchterregende  lebende  Wesen  erscheinen':'  Wenn  bei  dem  Kinde 
•las  phantastische  Spiel  der  Vorstellungen  zumeist  nicht  den  grossen 
imd  gewaltigen  Naturerscheinungen ,  sondern  den  Objecten  seiner 
nächsten  Umgebung  sich  zuwendet,  und  wenn  bei  ihm  überhaupt 
die  phantusie volle  Belebung  der  Gegenstände  meist  nur  ein  Spiel 
bleibt,  so  ist  das  bei  der  Verschiedenheit  der  Bedingungen,  unter 
denen  es  sich  befindet,  begreiflich  genug.  Das  Kind  hat  einige 
Eigenschaften  mit  dem  primitiven  Menschen  gemein,  aber  es  ist 
weder  selbst  ein  solcher,  noch  lebt  es  unter  den  nämlichen  äusseren 
Einwirkungen  wie  er.  Wie  daher  das  Kind  eine  Sprache  höchstens 
in  einigen  spurweisen  Anfangen  erechaffen  kann,  so  wird  auch  jene 
phantastische  Auffassung  der  Wirklichkeit,  aus  welcher  der  Mythus 
entspringt,  kaum  anders  als  in  der  Anlage  und  Richtung  seiner 
Phantasiethätigkeit  sich  verrathen  können. 

Dass  alle  jene  Versuche  die  mythologischen  Erscheinungen  auf 
einen  Ursprung  zurUckzuführen  mit  der  Erfahrung,  die  sich  an 
kein  System  bjndet.  in  Widerspruch  gerathen,  bedarf  kaum  der 
näheren  Ausführung.     Aber  bemerkenswerth  ist  es  doch,    dass  sich 
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gerade  die  euhemeristischen  Erklärungen  der  Mythetientwicklung 
eine  völlige  TJnikelinmg  wenigstens  des  normalen  Verlaufs  der  Er- 
scheinungen zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn  der  normale  Ver- 
lauf ist  es  nicht,  dass  sich  ein  dichterisches  Bild  allmählich  in  ge- 
glaubte Wirklichkeit  umwandelt,  sondern  umgekehrt :  was  ursprüng- 
lich geglaubte  Wirklichkeit  war,  lebt  zuerst  fort  als  Metapher,  um 
schliesslich,  wenn  die  übertragene  Bedeutung  des  Wortes  über  die 
ursprüngliche  den  Sieg  davon  getragen  hat,  auch  als  solche  zu  er- 
löschen. Und  ebenso  enthält  der  all  verbreitete  Geister-  und  Zauber- 
glaube der  heutigen  Culturvölker  zahllose  Rudimente  einst  lebens- 
voller mythologischer  Vorstellungen  und  viele  unverständlich  ge- 
wordene Züge  eines  einstigen  Naturmythus,  während  die  umgekehrte 
Entwicklung  allein  als  das  Resultat  einer  künstlichen  Constructioii 
bekannt  ist,  hei  welcher  namentlich  von  dem  Begriff  des  .Fetischis- 
mus" ein  völiig  willkürlicher  Gebrauch  gemacht  wird*).  Wenn  man 
den  blitzeschleudemden  olympischen  Zeus  ula  die  Verbindung  eine.« 
„Bergfetisch"  mit  einem  .Himmelsfetisch'  betrachtet,  so  ist  da- 
mit freilich  die  Kluft  zwischen  dem  Zauberglauben  des  Negers  und 
der  hellenischen  Göttervorstellung  glücklich  durch  ein  Wort  über- 
brückt: aber  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Gedankenkreisen 
besteht  fort,  und  die  Annahme  eines  Übereinstimmenden  Ursprungs 
bleibt  so  unsicher  wie  vorher. 

Hat  jede  einseitige  Auffassung  historischer  Erscheinungen  von 
vornherein  die  Vermuthung  gegen  sich,  dass  sie  der  Fülle  des  wirk- 
lichen Lebens  nicht  gerecht  werde,  so  gilt  das  vor  allem  von  der 
Auffassung  ursprünglicher  Welt-  und  Lebensanschauungen.  Die 
Einheit  der  Betrachtung  ist  hier  immer  erst  ein  spätes  Erzeugniss 
wissenschaftlicher  Reflexion.  Der  Naturmensch  beurtheilt  die  Dinge 
um  so  weniger  von  einem  einz^en  Gesichtspunkte  aus ,  je  weniger 
er  selbst  in  seinem  Fühlen  und  Handeln  nur  von  einem  einzigen 
Motive  bestimmt  wird.  Ist  doch  auch  die  Mythologie  eines  Volkes 
ursprünglich  keine  einheitliche,  sondern  erst  allmählich  aus  zahl- 
losen zerstreuten  und  unzusammenhängenden  Mythen  zu  einer.  Art 
System  zusammengewachsen,  an  dem  die  planmässige  dichterische 
Bearbeitung,  welcher  der  philosophische  Einheitstrieb  bereits  nicht 
ganz   tremd    bleibt,    wesentlich    betheüigt    ist.      So   sind    auch   die 


*)  Als  Beispiele  dieser  Interpretation  vgl.  J.  Lippert,   Die  ReUgionen 
der  europäischen  Culturvölker,  S.   124,  325  ff.    H.  Spencer,   Sociologie,  I, 

S.  443  ff. 
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Motive  des  mythologischen  Denkens  nicht  einfach,  sondern  so  ver- 
wickelt wie  die  Menschennatur  selbst.  Gewiss,  es  ist  völlig  uii- 
pejchologiscb  vorauszusetzen,  der  Mensch  sei  mit  dem  Bedürfnis^ 
nach  Naturerkläning  oder  gar  allein  mit  diesem  in  die  Welt  ge- 
treten ;  aber  es  ist  ebenso  unpsychologisch  zu  meinen ,  er  habe  mit 
den  gewaltigen  Erscheinungen  von  Blitz  und  Donner,  dem  Zug  der 
Wolken  und  der  Gestirne  ursprünglich  gar  keine  Vorstellungen  ver- 
bunden, oder  er  habe  diese  Erscheinungen  mit  der  nämlichen  nüch- 
ternen Ruhe  betrachtet,  mit  der  ihnen  der  heutige  Culturmensch 
seine  Aufmerksamkeit  schenkt:  vielmehr  sei  all'  sein  Sinnen  in  dem 
Gedanken  an  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  ihre  Schicksale  be- 
fangen gewesen. 

Die  psychologische  Quelle  der  Mythenbildimg  freilich  ist  in 
gewissem  Sinne  eine  einheitliche.  Sie  entspringt  aus  einer  perso- 
nificirenden  Apperception,  deren  Wesen  darin  besteht,  daas 
der  Mensch  sein  eigenes  Bewusstsein  objectivirt.  Wo  er  eine  Be- 
wegung wahrnimmt,  da  sieht  er  auch  einen  Willen,  der  entweder 
in  dem  bewegten  Gegenstand  ruht  oder  als  besonderes  Wesen  hinter 
demselben  steht,  und  von  dem  Bewegten  Überträgt  er  diese  Vor- 
stellung leicht  auf  das  Unbewegte,  namentlich  wo  es  ihm  unter  Be- 
dingungen entgegentritt,  die  seine  Aufmerksamkeit  fesseln  und  Furcht 
oder  Hofihung  in  ihm  erregen.  Indem  sich  nun  aber  dieser  Vor- 
gang den  verschiedenen  Objecten  gegenüber  bethätigt,  liegen  in 
demselben  von  Anfang  an  die  Keime  zu  den  verschiedensten  Gestal- 
tungen mythologischer  Vorstellungen.  Die  Entwicklung  dieser  Keime 
mag  dann  immerhin  in  den  wechselndsten  Formen  erfolgen ;  was  im 
einen  Fall  nur  in  spurweisen  Anfängen  vorhanden,  kann  sich  in 
einem  andern  von  frühe  an  als  die  herrschende  Macht  bethätigen : 
dennoch  wird  der  geistige  Zusammenhang  solch'  verschiedenartiger 
Gestaltungen  weder  darin  zu  suchen  sein,  daas  sie  alle  einen  ein- 
zigen äusseren  Ausgangspunkt  besitzen,  noch  auch  darin,  dass  sie 
in  einem  gleichförmigen  Wechsel  sich  an  einander  anschliessen,  sei 
es  in  der  beliebten  Reihenfolge  Fetischismus,  Schamanismus,  Poly- 
theismus, sei  es  in  ii^end  einer  andern,  die  man  an  deren  Stelle 
setzen  möchte.  Vielmehr  äussert  sich  die  Gleichartigkeit  der  psycho- 
logischen Motive  des  mythologischen  Denkens  darin,  dass  alle  mög- 
lichen Formen  personificirender  Apperception  fast  unausgesetzt  neben 
einander  existiren  und  nur  in  Bezug  auf  den  Grad,  in  welchem  sie 
au^ebüdet,  und  in  der  Art,  wie  sie  mit  einander  verflochten  sind, 
fticfa  unterscheiden.    Ja  selbst  hinsichtlich  der  Art,  wie  die  Mischung 
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der  einzelnen  Elemente  aUmählich  sich  veründert,  ist  die  Entwick- 
lung nicht  entfernt  eine  gleichförmige,  sondern  nach  Natur-  und 
Oulturbedingungen  und  geistigen  Anlagen  weit  abweichend  bei  ver- 
schiedenen Völkern.  Erwägt  man ,  wie  die  Mythologien  sonst  so 
nahe  verwandter  Stämme  wie  der  Inder  und  Perser,  der  Griechen 
und  Römer  keineswegs  in  nebensächlichen  Momenten,  sondern  in 
ihrem  ganzen  Charakter  abweichen,  so  dass  die  Unterschiede  fast 
grösser  erscheinen  als  die  Uebereinstimmungen,  so  unterliegt  es  kaum 
einem  Zweifel ,  dass  die  Differeozirung  der  mythologischen  Vor- 
stellungen gerade  bei  stammverwandten  Völkern  eine  weit  grössere 
ist  als  diejenige  der  Sprache,  während  dagegen  gewisse  fundamen- 
tale Uebereinstimmungen,  die  alle  Njitur-  und  Culturvolker  umfassen. 
zweifellos  auf  dem  Gebiete  des  Mythus  viel  auffallender  zur  Geltung 
gelangen. 

Für  die  hier  untersuchte  Frage  ist  diese  Verbindung  von 
Vielgestaltigkeit  und  Gleichartigkeit  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Denn  sie  bedingt  es,  dass  nun  auch  diejenigen  Elemente,  denen  wir 
einen  religiösen  und  sittlichen  Charakter  beimessen,  mit  den  ver- 
schiedensten sonstigen  Bestiuidtheilen  des  Mythus  sich  verbinden 
können,  so  dass  gewisse  Vorstellungen  auf  einer  fraheren  Entwick- 
lungsstufe einen  ethischen  Werth  besitzen,  den  sie  später  einbiissen, 
und  umgekehrt  andere  einen  solchen  erwerben,  während  er  ihnen 
ursprünglich  nicht  zukam.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  denjenigen 
Vorstellungen,  in  denen  die  mythenbildende  Phantasie  ideale  Vor- 
bilder menschlicher  Tüchtigkeit  zu  gestalten  strebt. 

2.  Die  Oötter  als  Eiittliche  Ideale. 

a.    Der  Ahnencultiis. 

Das  ehrende  Gedächtniss  der  Vorfahren  ist  ein  Zug,  der  schon 
dem  Naturmenschen  selten  mangelt,  und  der  sich  überall  leicht  mit 
jenem  Einflüsse  verbindet,  den  auch  sonst  unsere  Gefühle  und 
Wünsche  auf  die  Erinnerung  an  eine  der  Wahrnehmung  für  immer 
entzogene  Vergangenheit  ausüben:  die  Schwächen  und  Mängel  des 
Verstorbenen  werden  vergessen  und  seine  Tugenden  vergrössert, 
nach  dem  Satze:  ,De  mortuis  nü  nisi  bene",  der  für  alle  Stufen 
des  Daseins  seine  Geltung  bewahrt.  Bei  dem  Natiu-menschen  aber 
gewinnt  dieser  pietätvolle  Zug  seinen  bedeutsamen  Einfluss  auf  das 
Geniüth  vor  allem  durch  die  Vorstellungen,  die  sich  jener  von  dem 
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Fortlebeo  der  Verstorbenen  bildet.  Die  Seele,  die  mit  dem  Hauch 
des  ÄtbemB  entweicht,  und  die  zumeist  als  ein  Schatten  oder  als 
luftartiges  Abbild  des  Menschen  gedacht  wird,  bleibt  fOr  längere 
oder  kürzere  Zeit  auf  dem  Schauplatz  seiner  irdischen  Thaten ;  oder 
wo  sie  denselben  rerlässt,  um  in  ein  besonderes  Todtenreich  ein- 
zugehen, da  steht  sie  doch  so  lauge,  als  überhaupt  das  Gedächtniss 
an  den  Verstorbenen  dauert,  mit  den  Lebenden  in  Verbindung  und 
theilt  mit  ihnen  Schmerz  und  Freude.  Der  Traum  und  die  Vision, 
die  dem  Katurkinde  erlebte  Wirklichkeit  scheinen,  erneuern  diesen 
Verkehr,  falls  er  abzubrechen  droht. 

Das  räthselhafte  Kommen  und  Schwinden  solcher  Phantasmen, 
sowie  das  Grauen,  das  der  Anblick  des  Todten  einflösst,  stellen  leicht 
zwischen  dieser  und  einer  andern  Reihe  von  Vorstellungen  Bezie- 
hungen her.  Das  Räthselhafte  gilt  zugleich  als  ein  Zauberhaftes. 
OlOck  und  Unglück  werden  so  auf  umgebende  dämonische  Wesen 
zurückgeführt,  und  zu  den  letzteren  gehört  die  Seele  des  Verstorbenen 
nm  so  mehr,  als  bei  ihr  die  Annahme  nahe  liegt,  dass  sie  an 
den  Schicksalen  der  Hinterbliebenen  theilnehme.  Bald  geschieht  es, 
indem  sie  dem  Lebenden  mit  ihrem  Rathe  beisteht,  ihm  gute  Ge- 
danken eingibt,  bald  indem  sie,  ähnlich  wie  andere  glück-  oder 
unglückbringende  Dämonen,  unmittelbar  thätig  in  sein  Schicksal 
eingreift.  Nicht  selten  scheiden  sich  darum  auch  die  Seelen  in  gute 
und  schlimme  Dämonen :  die  Tapfern  und  ruhmvoll  Verstorbenen 
leben  als  hulfreiche,  die  Ruchlosen  und  Verbrecher  als  schaden- 
stiftende  Geister  fort*). 

Es  mag  sein,  dass  der  ethische  Trieb,  der  an  und  fUr  sich  in 
der  idealisirenden  Erinnerung  an  die  Vorfahren  gelegen  ist,  durch 
diese  Vermengung  mit  Geister-  und  Zaubervorstellungen  geschädigt 
und  zuweilen  völlig  unterdrückt  wird.  Aber  dabei  ist  doch  nicht 
zu  vergessen,  dass  gerade  solche  Motive,  welche  die  HofFoung  oder 
Furcht  des  Menschen  erregen,  eine  nachhaltigere  Wirkung  zu 
äussern  im  Stande  sind.  Ist  auch  die  idealisirende  Verehrung  der 
Ahnen  keine  ganz  interesselose  mehr,  wenn  diese  zugleich  als 
Schutz-  oder  Rachegeister  angerufen  und  gefürchtet  werden,  so 
braucht  deshalb  doch  die  ethische  Wirkung,  welche  die  ihnen  in 
der  Erinnerung  zugeschriebenen  persönlichen  Eigenschaften  ausüben, 
nicht  zu  schwinden.     Und  in  der  That  liegen  Zeugnisse  genug  vor, 

•)  Beispiele  hierzu  vgl.  bei  Wails,  Anthropologie  der  Naturvölker,  II, 
8.  IW  ff.,  III,  8.  196  ff.  u.  ft,  a.  0.  Tylor,  AnAnge  der  Cultur,  U,  S.  110  ff- 
Bastian,  Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie,  S.  72  ff. 

Wnndt,  Ethik,    t.  Aufl.  5 
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<lie  beweisen ,  dass  diese  Wirkung  namentticli  in  zwei  Hich- 
tungen  sich  bethätigt. 

Zunächst  ist  es  das  persönliche  Beispiel,  das  zur  Nach- 
eiferung anregt.  Liegt  in  der  Neigung  die  Eigenschaften  des  Ahnen 
in  der  Erinnerung  zu  idealisiren  an  und  fUr  sich  schon  ein  ethisches 
Moment,  so  wirkt  nun  die  Vorstellung,  die  dieser  Trieb  erschafft, 
ähnlich  der  lebendigen  Wirklichkeit,  für  die  sie  gehalten  wird.  Der 
Todte  ist  ein  besseres  sittliches  Vorbild ,  als  es  der  Lebende  sein 
könnte ,  weil  der  Phantasie  in  den  Vorzügen .  mit  denen  sie  sein 
Bild  ausstattet,  keine  oder  doch  nur  diejenigen  Schranken  gesetzt 
sind,  welche  die  Bedingungen  des  wirklichen  Lebens  mit  sich 
bringen.  Denn  naturgemäss  gibt  es  fDr  den  Menschen  niemals  ein 
Absolut  Vollkommenes,  sondern  in  dem  Ideal,  das  er  sich  vorstellt, 
kann  er  immer  nur  solche  Eigenschaften  in  gesteigertem  Masse 
vereinigen,  die  er  jeweils  fUr  vortrefflich  hält,  und  diejenigen  be- 
seitigen, die  ihm  hassenswerth  dUnken.  Doch  so  mangelhaft  dieses 
Ideal  sein  mag,  in  der  Wirkung,  die  es  ausübt,  liegt  zugleich  die 
Anlage  zu  seiner  eigenen  Vervollkommnung  und  so  die  MögUchkeit 
einer  unbegrenzten  Entwicklui^. 

Aber  noch  in  einer  zweiten  Beziehung  wirkt  das  idealisirende 
Licht,  welches  ein  ehrendes  Gedächtniss  über  vergangene  Geschlechter 
verbreitet,  zurück  auf  die  Gegenwart.  Auf  den  Greis,  der  am  Abend 
seines  Lebens  steht,  fällt  schon  ein  Schimmer  der  Verehrung,  die 
ihm  nach  seinem  Hinscheiden  gezollt  wird.  Der  Cultns  der  Todten, 
ursprünglich  aus  dem  natflrlichen  Gefühl  der  Pietät  hervorgegangen, 
wirkt  durch  die  religiöse  Färbung,  die  er  diesem  Gefühl  verleiht,  auf 
die  Intensität  desselben  verstärkend  zurück  und  erweckt  so  auch  bei 
der  Verehrung  der  lebenden  Eltern,  des  Alters  und  der  durch  rühm- 
liche Eigenschaften  oder  durch  ihren  Rang  hervorragenden  Stanimes- 
genossen  Affecte ,  die  denen  der  religiösen  Verpflichtung  verwandt 
sind.  Der  Egoismus,  der  den  Nebenmenschen  allein  nach  dem  ge- 
leisteten Nutzen  schätzt,  vermag  in  dem  hülflosen  Alter  nur  eine 
Last  zu  erblicken,  deren  man  sich  zu  entledigen  sucht,  sobald  die 
harte  Noth  des  Daseins  dazu  zwingt.  Wo  dieser  Egoismus  mit 
jenem  Pietätsgefflhl  in  Streit  geräth,  da  liegen  darum  in  dem  Leben 
des  Natmmenschen  nicht  selten  die  stärksten  Gegensätze,  rücksichts- 
lose Kohheit  und  rührende  Aufopferung,  dicht  hei  einander.  Aber 
dass  in  diesem  harten  Kampf  die  Pietät  den  Sieg  davon  tragen 
kann,  und  dass  sie,  wo  die  tiefste  Stufe  der  Bohheit  überwunden 
ist,  überall  ihn  errungen  hat,  ist  eines  der  stärksten  Zeugnisse  für 
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die  ethische  Macht  der  Gefühle,  die  den  Menschen  an  sein  Geschlecht 
binden.  Auch  darf  man  wohl  bezweifeln,  ob  diese  Gefühle  ohne 
die  religiöse  Beimengung,  die  sie  aus  dem  Ahnencultus  empfangen, 
jene  Macht  behauptet  hätten.  Mögen  immerhin  die  religiösen  Be- 
weggründe selbst  von  egoistiachtin  Bestiindtheüen  nicht  frei  sein,  so 
liegt  hierin  doch  nur  eines  der  Kuhlreicben  Zeugnisse  dafUr,  das« 
ursprunglich  selbstsüchtige  Motive  verschiedener  Richtung  sich  be- 
kämpfen müssen,  um  ein  üusserlich  selbstloses  Handeln  so  lange 
möglich  zu  machen,  bis  dieses  sich  durch  die  Kraft  der  ihm  eigenen 
WerthgefUhle  zu  behaupten  vermag. 

Dass  der  Ahnencultus  vorzugsweise  den  Seelen  der  im  Leben 
durch  Tugenden  oder  durch  Hang  hervorragenden  Verstorbenen  seine 
Verehrung  widmet,  ist  psycholt^sch  begreiflich  und  zugleich  für 
die  ideale  Bedeutung  dieser  Cultusform  wesentlich.  Tugend  und 
Rang  pflegen  sich  aber,  wenn  die  Erfahrung  keinen  allzu  drin- 
genden Widerspruch  erhebt,  in  der  Vorstellung  der  Mitlebenden  und 
um  so  mehr  der  Nachlebenden  innig  zu  verbinden.  Wie  auf  das 
Greisen  alter ,  so  geht  daher  bei  allen  Naturvölkern  auf  die  Häupt- 
linge und  Fürsten  schon  während  des  Lebens  etwas  von  jener  reli- 
giösen Verehrung  über,  die  ihnen  nach  dem  Tode  gezollt  wird,  und 
verbindet  sich  mit  der  natürlichen  Furcht  vor  der  Macht  der  Ge- 
bietenden. Entzieht  doch  auch  die  Sitte  nicht  selten  den  lebenden 
Häuptling  wenigstens  für  das  Alltagsleben  fast  ebenso  den  Blicken 
seiner  Unterthanen ,  wie  der  Todte  ihnen  für  immer  entzogen  ist. 
Sie  rechnet  dabei,  sei  es  mit  Absicht  sei  es  aus  Instinct,  auf  die 
nämliche  Neigung  das  Unbekannte  zu  idealisiren,  dem  der  Ahnen- 
cultus einen  Theil  seiner  Macht  über  die  GemUther  der  Menschen 
verdankt.  Die  Scheu  vor  dem  Herrscher  verräth  sich  aber  nicht 
bloss  in  Bezeigungen  der  Unterwürfigkeit,  die  in  ihrer  Form  un- 
mittelbar ihren  religiösen  Ursprung  aus  dem  Gebet  und  aus  der 
Erniedrigung  vor  der  Gottheit  vorrathen,  sondern  zuweilen  geht  sie  in 
bewusste  religiöse  Anbetung  über.  Dass  sich  das  Verhältniss  des  Men- 
schen zum  Menschen  durch  den  Affect,  der  solche  Zeugnisse  äusscrster 
Unterwürfigkeit  begleitet,  im  Grunde  von  selbst  in  das  des  Menschen 
zum  Gotte  umwandelt,  das  beweisen  übrigens  noch  auf  einer  weit 
fortgeschrittenen  Culturstufe  die  Beispiele  der  Imperatorenvergöt- 
terung. Von  derartigen  Verirrungen  abgesehen  wird  man  nicht 
leugnen  können,  dass  die  religiöse  Färbung,  welche  auf  dem  hier 
angedeuteten  Wege  in  den  Anfängen  der  Entwicklung  Über  das 
Verhältniss  zwischen  Oberhaupt   und   Unterthanen   sich   verbreitete. 
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nicht  nur  zur  Befestigung  der  sittlicken  Rechtsordnung  beigetragen, 
sondern  auch  bei  der  Erweckung  aller  jener  Triebe  mitgewirkt  hat, 
die  sich  in  der  selbstlosen  Hingabe  für  fremde  und  für  allgemeine 
Zwecke  bethätigen.  PöichtgefQhl  und  Vaterlandsliebe  in  der  Form, 
wie  der  Culturmensch  sie  kennt,  sind  dem  Naturmenschen  fremd, 
weil  bei  ihm  alle  Gemeinschaftsgefühle  in  die  Schranken  persön- 
licher Neigung  und  Abneigung  eingeengt  bleiben.  Von  der  Pietät 
gegen  die  Eltern,  der  Demuth  vor  den  Gebietenden  und  der  Be- 
wunderung der  Tüchtigsten  können  allmählich  erst  die  allgemeineren 
socialen  und  humanen  Triebe  sich  ablösen,  die  aber  im  indivi- 
duellen Fall  immer  wieder  nach  einer  persönlichen  Verkörperung 
streben. 

Während  wir  nach  allem  diesem  den  religiösen  Anschauungen 
der  Naturvölker  nur  Andeutungen  hinsichtlich  der  Einflüsse  ent- 
nehmen können,  welche  die  Ahnenverehrung  auf  das  sittliche  Be- 
wusstsein  ausübt,  so  erscheinen  dagegen  diese  Einflüsse  voll  ent- 
wickelt bei  jenen  Culturvölkera ,  bei  denen  die  religiöse  Er- 
innerung an  die  Vorfahren  bleibend  zu  einem  hervortretenden  Be- 
standtheil  von  Cultus  und  Sitte  geworden  ist.  Ein  sprechender 
Zeuge  ist  das  Ghinesenthum.  Die  Religion  des  Confiicius  hat 
hier,  nach  einem  ihm  selbst  in  den  Mund  gelegten  Ausspruch,  nur 
die  in  dem  Volke  ursprünglich  lebenden  Vorstellungen  gesammelt 
und,  wie  wir  nicht  zweifeln  dUrfen,  veredelt,  indem  sie  die  An- 
betung der  Vorfahren,  vor  allen  der  an  Weisheit  und  Tugend  her- 
vorragenden Herrscher,  zum  Mittelpunkt,  ja  fast  zum  ausschliess- 
lichen Gegenstand  des  Cultus  machte.  Das  pietätvolle  Familien- 
leben des  Chinesen,  die  patriarchalische  Ordnung  von  Staat  und 
Gesellschaft,  die  Heilighaltung  der  überkommenen  Sitte  sind  die 
Reflexe  dieser  nüchternen,  aber  durch  die  energische  Hinweisung 
auf  grosse  Vorbilder  tugendhafter  Lebensführung  dennoch  sittlich 
wirkungsvollen  Religionsanschauung.  Ein  erdrückender  Despotis- 
mus und  ein  peinliches  Festhalten  am  Herkommen,  welches  die 
individuelle  Geisteafreiheit  in  Fesseln  legt,  bilden  die  Kehrseiten 
dieses  Einflusses. 

Unter  den  westländischen  Culturvölkern  aber  hat  keines  die 
Elemente  einer  ursprünglichen  Ahnen  Verehrung,  trot^  vielfacher  trü- 
bender Einwirkungen  von  aussen,  treuer  bewahrt  als  die  Römer. 
Ihre  Genien,  Laren,  Penaten  und  Manen  sind  unverkennbar  nur 
verschiedene  Gestaltungen,  in  die  sich  die  Vorstellung  der  Seele  des 
Verstorbenen  nach  ihrer  Beziehung  zu  den  Lebenden  scheidet,  mag 
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auch  bei  manchen  dieser  Gestaltungen  die  ursprüngliche  Bedeutung 
hinter  der  secundären  des  Scfautzgeistes  zurückgetreten  sein*).  Der 
ultrdmiache  Geschlechterstolz  mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten, 
das  Festhalten  an  ererbter  Sitte,  die  erst  unter  griechischem  Ein- 
flüsse allmählich  weichende  Heilighaltung  der  Familienbande ,  die 
WOrde  der  Frau,  die  das  wünsche  na  werthe  Mass  oft  aberschreitende 
Achtung  der  väterlichen  Gewalt,  endlich  der  Einfluss  der  Familien- 
verbsnde  auf  Staat  und  Gesellschaft  sind  die  äusseren  Wirkungen, 
in  denen  sich  jene  religiöse  Grundlage  der  römischen  Gesittung  ver- 
räth.  Das  Gedächtniss  der  Ahnen  blieb  bei  dem  Römer  um  so 
mehr  als  ein  ethisches  Motiv  fortwährend  wirksam,  da  ihm  ein 
eigentlicher  Heroencultus  ursprünglich  fehlte,  ein  Mangel,  der  auch 
in  späterer  Zeit  durch  das  Eunstepos  und  durch  die  Entlehnungen 
aus  der  griechischen  Heroeneage  niemals  in  einer  das  nationale 
Bewusstsein  tiefer  durchdringenden  Weise  ersetzt  werden  konnte. 
Bei  keinem  Volke  hat  daher  wohl  die  Erinnerung  an  die  Grösse 
der  Vorfahren  eine  so  gewaltige  Rolle  gespielt  wie  bei  den  Römern. 
Dieser  Cultus  historischer  Vorbilder,  welche  im  Gedächtniss  der 
Nachgeborenen  in  idealisirter  Gestalt  Wiederaufleben ,  erscheint 
80  als  der  natfür liehe  Erbe  des  aus  vorgeschichtlicher  Zeit 
überkommenen  Ahnencnltus,  welcher  letztere  lange  noch  daneben 
in  seiner  ursprünglichen  Form  fortdauert.  So  sind  das  historische 
und  das  mythische  Heroenthum  nicht  nur  verschiedenen  Quellen  ent- 
sprungen, sondern  auch  die  religiösen  Anlehnungen  sind  für  beide 
verschieden.  Das  historische  Heroenthum  schöpft  aus  der  mythisch 
ausgeschmückten  wirklichen  Geschichte,  und  es  bleibt  verknüpft  mit 
der  Ahnenverehrung ,  deren  Grundmotive ,  nur  durch  Cultur  und 
Geschichte  verändert,  in  ihm  fortwirken.  Das  mythische  Heroen- 
thum dagegen  entspringt  aus  dem  Naturmythus,  und  wenn  es  sich 
auch  späterhin  mit  der  Sagengeschichte  verbinden  kann,  so  bleiben 
in  ihm  die  vorherrschenden  Zfige  des  Naturmythus  doch  auch  insofern 
erhalten,  als  der  idealisirende  ethische  Trieb  in  der  nämlichen 
Richtung  fortwirkt,  in  welcher  er  in  den  anthropomorphischen 
Gestaltungen  des  Naturmythus  bereits  begonnen  bat  sich  zu  äussern. 

b.  Der  antbropomorphiacbe  NB.tsrinjthus. 

Nicht  alle  Gestaltungen  des  mythologischen  Denkens,  bei  denen 
Gegenstände  der  Natur   ab  die  Träger  mythischer  Ideen  auftreten, 
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bezeichnen  wir  als  Nafcurmy thologie.  sondern  nur  aolcbe.  bei 
denen  die  Natuninschauung  selbst  für  die  Gestaltung 
der  mythischen  Ideen  bestimmend  geworden  ist.  Darum 
gehört  der  Fetii^chismus  nicht  zur  Naturmythologie:  denn  bei  ihm 
liegt  das  ursprüngliche  Motiv  stets  in  dem  Schicks alsgedanken.  und 
die  Verkörperung  geistiger  und  dämonischer  Kräfte  in  äusseren 
Gegenständen  ist  erst  eine  Folgeerscheinung,  bei  der  die  Naturbe- 
schaffenheit des  zauberhaft  wirkenden  Objectes  eine  nebensächliche 
Bedeutung  besitzt.  Das  nämliche  gilt  von  der  theils  mit  dem  Ähnen- 
cnltus  und  den  Seelenwanderungsideen  theils  mit  dem  Fetischismus 
zusammenhängenden  Thierverehrung.  bei  der  zwar  der  Charakter 
der  Thiere  einen  grösseren  EinQuss  gewinnt,  wo  aber  die  Eigen- 
thOmlichkeit  des  ganzen  Gedankenkreises  doch  nicht  in  ihm 
sondern  wiederum  in  den  Vorstellungen  liegt,  die  sich  auf  das  zu- 
künftige Geschick,  namentlich  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  be- 
ziehen. Der  Naturmythus  in  dem  so  begrenzten  Sinne  hat  nun 
stets  zu  seineu  Objecten  die  grossen,  der  unmittelbaren  Berllhmi^ 
unerreichbaren  oder  wenigstens  in  ihrem  ganzen  Zusammenhang 
von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  niemals  ganz  zu  umfassenden 
Naturerscheinungen:  den  Himmel,  die  Gestirne,  die  Wolken,  Blitz 
und  Donner,  den  Regen,  die  Erde,  das  Meer,  die  Flüsse,  die  Berge. 
Hier  vor  allem  bildet  die  personiticirende  Apperception  den  Aus- 
gangspunkt der  Mythenentwickelnng.  Die  Bewegung  und  der 
Wechsel  der  Naturerscheinungen  kommen  der  Vorstellung,  dass  die 
Gegenstände  belebt  und  beseelt  seien,  auf  das  wirksamste  entgegen, 
während  zugleich  die  Grösse  und  Macht  der  Erscheinungen  Staunen 
und  Furcht  erwecken.  Darum  ist  der  Naturmythus  zwar  der  Vor- 
läufer späterer  naturphilosophischer  Anschauungen;  mit  dem  Ver- 
such einer  Art  primitiver  Naturerklärung  verbinden  sich  aber  in 
ihm  religiöse  und  ethische  Motive .  die  in  jenen  Gefühlen  des 
Staunens  und  der  Furcht  ihre  Quelle  haben  und  schon  frühe  der 
Anlass  werden,  dass  mit  der  mythologischen  Natur  an  schauung 
Gedanken  an  das  künftige  Schicksal  in  Leben  und  Tod  sich  ver- 
binden. 

In  der  ältesten  Gestaltung  des  Naturmythus  scheinen  zumeist 
die  Naturobjecte  selbst  Wesen  von  übermenschlicher  Macht  zu  sein: 
der  Blitz  ist  eine  zuckende  Schlange,  die  Sonne  eine  strahlende 
Gottheit,  die  Morgen-  und  Abendwolken  sind  röthliche  Kühe,  diu 
Gewitterwolken  himmelstürmende  Riesen  u.  s.  w.  Es  ist  begreif- 
lich, das  auf  dieser  Stufe  die  Bedeutung  des  sittlichen  Ideals  hinter 
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der  Macht  der  unmittelbaren  Katuranscliauung  noch  völlig  zurück- 
tritt. Mit  dem  Gedanken  einer  Art  von  sittlicher  Weltordnung 
mfigen  immerhin  solche  primitive  Naturgötter  in  Beziehung  gebracht 
werden :  aber  sie  selbst  sind  zu  unähnlich  dem  Menschen,  als  dass 
»ie  durch  die  Eigenschaften,  welche  die  mythenbildende  Phantasie 
ihnen  beilegt,  einen  persönlichen  Einfluss  auf  ihn  gewioaen  könn- 
ten. Damit  hängt  e»  wohl  zusammen,  dass  man  bei  den  Natur- 
völker n  zwar  selten  die  Elemente  eines  Nahirmythus  rermisst, 
ja  dass  gelegentlich  ziemlich  verwickelte  kosmogonische  Mythen 
bei  ihnen  vorkommen,  dass  sich  aber  die  Naturgötter  niemals  zu 
sittlichen  Idealen  erheben,  sondern  im  Gegentheil  oft  genug  in  Folge 
der  abschreckenden  Züge,  welche  ihnen  die  Vorstellung  der  verderb- 
lichen Naturereignisse  leiht,  nur  als  furchtbare  Wesen  erschei- 
nen, eine  Hicbtung,  die  Übrigens,  namentlich  wenn  die  Bedingungen 
der  Naturumgebung  dazu  herausfordern,  vielfach  auch  noch  bei 
Oilturvölkem  der  Naturmythus  nimmt.  Einen  Beleg  hierfür  bilden 
^ie  altsemitischen  Religion s Vorstellungen,  wie  sie  namentlich  in  dem 
von  den  Motiven  des  Schreckens  und  der  Furcht  ebenso  wie  von 
verstandesmässiger  Berechnung  beherrschten  syrischen  und  phöni- 
hischen  Götterdienst  sich  entwickelt  haben.  Hier  überall  zeigt  es 
sich  dann,  dass  das  dem  Menschen  eingepflanzte  Streben  sich  ein 
ideales  Vorbild  von  "dem  was  er  für  tugendhail  und  begehrenswerth 
hält  zu  denken,  in  dem  Ahnencultus  einen  Ersatz  sucht.  So  be- 
greift sich  der  merkwürdige  Contrast  dUsteren  Schreckens  und  liebe- 
voller Pietät,  der  uns,  sobald  sich  jene  verschiedenen  Elemente  durch- 
dringen, in  den  Rel^ionsanschauungen  und  Stammsagen  der  semi- 
tischen Völker  b^egnet. 

Indent  die  Verbindung  des  Naturgottes  mit  der  Erscheinung, 
die  ursprünglich  als  seine  Verkörperung  betrachtet  wird,  allmählich 
«ich  lösst,  wird  derselbe  zum  unsichtbaren,  aber  dennoch  von  der 
Phantasie  sichtbar  hinzugedachten  Beweger  und  Lenker  der  Er- 
scheinung. Die  Ursachen,  aus  denen  den  Göttern  oft  groteske 
thierische  Gestalten  beigelegt  wurden,  fallen  dadurch  hinweg.  Der 
Gh)tt  wiri  durchaus  menschenähnlich  und  bewahrt  höchstens  in  ein- 
zelnen Attributen  die  Erinnerung  od  sein  vormaliges  Wesen.  Jene 
Motive  des  Staunens  und  der  Furcht,  die  von  Anfang  an  die  Er- 
habenheit der  Naturerscheinung  in  dem  GemUth  erweckte,  treiben 
nun  die  mythenbildende  Phantasie  an,  den  Gott  mit  allen  den  Eigen- 
schaf^n  in  gesteigertem  Masse  auszustatten,  die  ihr  bei  ähnlichen 
Formen  menschlichen  Wirkens  begegnet  sind.     Die  Naturanscbauung 
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legt  dieser  gestaltenden  Tliätigkeit  der  Phantasie  keine  Schranken 
mehr  auf,  und  die  Trennung  des  Gottes  Ton  dejn  Naturobject  macht 
es  möglich,  ihm  auch  solche  Attribute  beizulegen,  die  durch  seine 
ursprUngliche  Naturbedeutung  nicht  gefordert  waren.  In  dem  Hasse 
als  in  Folge  dessen  die  letztere  Überhaupt  vergessen  wird,  gestaltet 
sich  die  Götterwelt  zu  einem  phantastisch  gesteigerten  Abbild  der 
Uenschenwelt.  Gehen  auch  in  dieses  Abbild  die  Schwächen  und 
Fehler  des  Menschen,  und  sie  ebenfalls  in  mancher  Beziehung  in 
gesteigerten  Formen,  über,  so  gewinnen  doch  nicht  minder  die 
Götter  als  erhabene  Vorbilder  jeder  Art  Tüchtigkeit,  die  unter 
Menschen  gesdiStzt  ist,  eine  um  so  grössere  Bedeutung,  je  mehr 
die  Menschenähnlichkeit  dieser  Götterwelt  empfunden  wird.  E» 
erscheint  dem  Menschen  nicht  mehr  als  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit, seibat  dem  Gotte  ähnlich  zu  werden;  ja  in  einzelnen  Fällen 
tritt  dieses  Streben  geradezu  als  eine  Forderung  an  ihn  heran.  So 
wurde  in  Rom  Ton  dem  Flamen  Dialis  yerlangt,  dass  sein  eigenes 
Leben  ein  Beispiel  jener  höchsten  Reinheit  und  Heiligkeit  sei,  die 
man  sieh  in  dem  Gott,  dem  er  diente,  verkörpert  dachte*). 

Gleichwohl  erhält  sich  in  der  ethischen  Bedeutung,  die  so  die 
Vermenschlichung  der  Göttergestalten  des  Naturmjthus  gewinnt, 
genug  von  dem  ursprünglichen  Wesen  dieser  Götter,  dass  die 
GefUhlsförbung ,  die  dem  Natureindruck  anhaftet ,  auch  in  die 
späteren  Umwandlungen  übergeht:  sie  wird  nur  vermöge  jener  Ver- 
wandtschaft der  Gefühle,  denen  die  ästhetischen  Wirkungen  ihre 
Macht  über  das  GemUth  verdanken,  aus  dem  Sinnlichen  in  das  Sitt- 
liche hinübergetragen.  Sicherlich  geschieht  das  aber,  ohne  dass 
ursprünglich  die  Uebertragung  als  solche  empfunden  würde.  Mit 
einer  Art  von  Zwang  verwandelt  sich  vielmehr  fUr  das  primitive 
Benken  der  lichte  Himmelsgott  in  ein  Vorbild  sittlicher  Reinheit, 
die  Gewitterwolke  in  einen  Unheil  sinnenden  Dämon,  u.  s.  w.  Das 
BedUrftiiss  des  Gemüths,  die  guten  wie  die  schlimmen  Ideale  nicht  in 
einer  einzigen  Vorstellung  verkörpert  zu  denken,  sondern  sie  den 
verschiedenen  Richtungen  des  Geitlhls  folgend  in  eine  Vielheit  zu 
scheiden,  findet  dabei  einen  Anhalt  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Naturerscheinungen,  deren  jede  die  Anlage  in  sich  trägt  als  sinn- 
liche Basis  einer  besonderen  ethischen  Vorstellung  zu  dienen.  Ander- 
seits freilich  wirkt  dieser  trennenden  Tendenz  in  einem  gewissen 
Grade  wieder  die  menschenähnliche  Persönlichkeit  der  umgewandelten 
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Naturgötter  entgegen,  die  es  zwar  gestattet,  dass  an  jedem  derselben 
ein«  Tugend  mehr  als  andere  hervorleuchte,  der  es  aber  wider- 
strebt, dem  persönlichen  Ideal  nicht  auch  die  andern  rUhmens- 
werthen  Eigenschaften  beizulegen.  So  entspringt  schliesslich  die 
Vertheüung  der  Eigenschaften  an  die  Termenschlichten  Natui^ötter 
aus  einer  Art  von  Compromiss  zwischen  der  durch  Naturbedin- 
gungen und  ethische  Bedürfnisse  nahe  gelegten  Trennung  und  der 
durch  die  persönliche  Einheit  geforderten  Verbindung  der  Eigen- 
schaften. In  diesem  Sinne  erschien  dem  Griechen  die  Gestalt  des 
Zeus  als  ein  Vorbild  aller  Herrschertugenden,  vornehmlich  der  Ge- 
rechtigkeit; aber  der  Gott  vereinigt  damit  nicht  bloss,  entsprechend 
dem  erhabenen  Eindruck  einer  machtvollen  Persönlichkeit,  das 
hSchate  Mass  körperlicher  Stärke,  sondern  er  ist  nicht  minder  gross 
und  furchterregend  in  der  Leidenschaft.  Hera  bleibt,  trotz  der  ver- 
unstaltenden Beimengungen ,  die  aus  der  ursprünglichen  Natur- 
bedeutung und  der  daran  anknüpfenden  Uebertragung  menachlicher 
Schwächen  entspringen,  und  die  namentlich  in  den  mannigfachen 
Kämpfen  mit  Zeus  zum  Ausdruck  kommen,  in  sittlicher  Beziehung 
ein  Ideal  edler  Weiblichkeit.  In  Athene  verkörpert  sich  jene  geistige 
Klarheit  und  Besonnenheit,  verbunden  mit  energischer  Willens- 
kraft, durch  die  sie  im  Kampf  wie  bei  den  Werken  des  Friedens 
als  die  mächtigste  Helferin  erscheint,  üeber  allen  hellenischen 
Oöttergestalten  aber  als  leuchtendes  Vorbild  einer  jeden  dem 
Griechen  erstrebenswerthen  Tugend  steht  Apollo,  bei  dem  eben 
deshalb .  weil  seine  ethische  Bedeutung  eine  so  weitverzweigte 
ist,  kaum  ein  einzelner  Vorzug  genannt  werden  kann,  den  er  vor 
anderen  in  seinem  persönlichen  Wesen  zum  Ausdruck  bringt.  Um 
so  mächtiger  tritt  bei  ihm  die  altgemeine  religiös  -  sittliche  Be- 
deotung  in  dem  Cultus,  dessen  Träger  er  ist,  sowie  in  dem  Ein- 
flüsse hervor,  den  dieser  Cultus  auf  den  Pythagoreismus  und  durch 
ihn  auf  die  ganze  spätere  Philosophie  ausübte. 

Es  würde  ein  interessantes,  aber  der  gegenwärtigen  Aufgabe 
fernliegendes  Unternehmen  sein  jenen  Unterschieden  des  Mythus 
nachzugehen,  in  denen  sich  selbst  bei  nahe  verwandten  Völkern  die 
Verschiedenheit  der  ethischen  Charakteranlage  bethätigt.  Wie  weit 
liegt  doch  die  erhabene,  aber  sichtlich  die  dUstem  und  furcht- 
erregenden Züge  hervorkehrende  Mythologie  der  Inder  von  den  eine 
vielseitigere,  aber  in  ihrem  Gmndton  üchtireudige  Lebensau^assuug 
widerspiegelnden  Göttervorstellungen  der  Griechen !  Wie  verschieden 
ist,  trotz  der  Gemeinschaft  der  ursprünglichen  Natui^rundlage,  der 
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römische  Jupiter  vom  hellenischen  Zeus!  Jedes  Volk  .schreibt,  wie 
der  iiltt  Mythenfeind  Xenophanes  schon  gesugt  hat.  seine  eigenen 
Tugenden  und  Fehlern  auch  seinen  Göttern  zu.  Aber  wo  der 
Mensch  was  er  unter  Menschen  lobenswerth  findet,  auf  die 
fiötter  überträgt,  dn  sieht  er  in  diesen  nicht  mehr  die  Menschen, 
wie  sie  wirklich  sind,  sondern  wie  er  wfinscht.  dass  sie  ,  sein 
möchten:  und  so  wird  ihm  das  Bild,  das  er  ursprünglich  selbst 
gestaltet,  zum  Vorbild,  in  dessen  Nacheiferung  er  nach  Vervoll- 
kommnung strebt. 

Doch  nicht  bloss  die  Tugenden .  sondern  auch  die  Schwächen 
und  Fehler  verkörpern  sich,  gemäss  jenem  Streben  des  Menschen, 
alles  nach  aussen  zu  versetzen,  wa.s  in  ihm  selbst  lebt,  in  den 
menschlich  gedachten  Naturgöttem :  und  auch  hierzu  liegen  schon 
in  dem  sinnlichen  GefUhlscharakter  des  ursprünglichen  Katurmjthus 
die  Bedingungen  bereit.  Der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  von 
Winter  und  Sommer,  die  Verdunkelung  des  Himmels  durch  die 
Gewitterwolke,  die  zerstörende  Macht  des  Feuers,  die  versen- 
gende Gluth  der  tropischen  Sonne  und  andere  ähnliche  Motive 
bieten  sich  überall  dar.  um  dem  ethischen  BedUrfniss  nach  objec- 
tiver  Verkörperung  der  düstem  GemUthsstimmungen  und  der  an  das 
Böse  und  Unsittliche  gebundenen  Aflfecte  einen  äusseren  Anhalt  zu 
geben.  Das  typische  Beispiel  dieser  Art  bilden  namentlich  jene 
Vorstellungen,  welche  von  dem  Kampfe  des  Lichtes  mit  der  Finster- 
niss  ausgegangen,  und  welche  in  der  Mythologie  der  alten  Iranier 
zu  ihrer  äussersten  Entwicklung  gelangt  sind.  Könnte  es  auch  zu- 
nächst als  eine  Beeinträchtigung  des  ethischen  Gehaltes  der  Reli- 
gionsanschauungen erscheinen,  wenn  diese  nicht  bloss  ein  positives 
Ideal  der  Tugend,  sondern  zugleich  ein  negatives  des  Lasters  ent- 
halten, so  ist  in  Wahrheit  doch  eine  solche  Ausbildung  von  Gegen- 
sätzen ein  besonders  kräftiges  Zeugniss  sittlicher  Werthsch'ätzung. 
Denn  diese  verstärkt  sich  durch  den  Kampf  der  Gegensätze.  Das 
Tugendideal  wird,  wie  jedes  GefUhlserzeugniss ,  grösser  und  inhalt- 
reicher durch  seinen  Contrast  mit  dem  Bösen.  Auch  das  Christen- 
thum  hat  daher  jenen  Dualismus  der  iranischen  Rcligionsvorstel- 
lungen  sich  zu  eigen  gemacht.  Hierbei  tritt  derselbe  aber,  wie  schon 
in  seinen  Ursprüngen,  in  einen  innigen  Zusammenhang  mit  den 
später  zu  betrachtenden  Vergeltungsvorstellui^en,  durch  welche  die 
Idee  des  sittlichen  Ideals  von  dem  neben  ihr  schon  im  Naturmytbus 
vorgebildeten  Gedanken  der  sittlichen  Weltordnung  theilweise  ver- 
dr^gt  wird. 
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Indem  sich  die  Naturgötter  aUmählich  loslösen  vou  den  Natur- 
t-rscheinungen.  in  denen  sie  ursprünglich  Terkörpert  gedacht  wurden, 
treten  sie  zu  den  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens  und  Ver- 
kehrs in  innigere  Beziehung.  Sie  nehmen  Theil  an  menschlichen 
Interessen,  sie  kämpfen  die  Schlachten  der  Krieger  mit,  sie  werden 
zu  Schutzgottheiten  der  Städte  und  Landschaften,  der  Berufszweige 
und  Beschäftigungen,  sie  finden  Wohlgefallen  an  irdischen  Frauen 
und  geben  so  einem  Geschlecht  von  Halbgöttern  den  Ursprung,  auf 
welches  noch  in  später  Zeit  Alle,  die  durch  Geburt  und  gebietende 
Stellung  hervorragen,  mit  Vorliebe  ihren  Stammbaum  zurUckfÖhren. 
Damit  hat  sich  der  Uebergang  des  Naturraj-thus  in  die  Heroen- 
sage vollzogen.  In  ihr  öiessen  Mythus  und  Geschichte  mehr  und 
mehr  in  einander,  indem  theils  der  Naturmythus  eine  historische 
Umdeutung  erföhrt  theils  aber  historische  Begebenheiten  mit  den 
Zflgen  des  einstigen  Naturmythus  ausgestattet  oder  durch  freie 
Schöpfungen  der  raythenbildenden  Phantasie  dichterisch  ausge- 
schmückt werden.  Auf' diese  Weise  wird  das  eigenste  Gebiet  des 
Naturmythus,  die  Natur  selbst,  allmählich  dem  mythologischen 
Denken  entzogen,  und  dieses  richtet  sich,  während  sich  das  wissen- 
schaftliche Nachdenken  der  Naturanachauung  bemächtigt,  auf  das 
was  dem  Menschen  immer  ein  Küthsul  bleiben  wird,  seine 
Zukunft  und  die  WechsL'lfälle  des  Schicksals,  und  auf  die  dem  Ge- 
dächtnisB  entschwundenen  Anlange  seines  Geschlechts  und  seiner  Ge- 
schichte. Die  Naturgötter  gewinnen  so  schliesslich  theils  den 
Charakter  von  Schickaalsgöttem,  theils  werden  sie  zu  Nationalheldeu 
und  St&ltegrUndern.  Nach  beiden  Richtungen  ist  der  nie  ganx 
verach  winden  de  'Dämonenglaube  und  Ahnencultus  wohl  im  Stande, 
diesen  Wandel  der  Anschauungen  zu  befördern.  Immerhin  ist  es 
bemerkenewerth,  dasa  in  Griechenland  wie  in  Rom  die  directe  Be- 
ziehung des  Hementhums  zu  der  Verehrung  der  Verstorbenen  erst 
einer  späteren  Zeit  angehört,  welcher  der  Ursprung  dieser  mytho- 
logischen Entwicklungen  völlig  fremd  geworden,  und  die  bereits 
wesentlich  von  dem  Einfluss  orientalischer  Religionsanschauungen 
abhängig  war*). 


■)  Vgl.  Preller,  Griech.  Mythologie,  II,  S.   7.    Rom.  Mythologie.   11. 
S.  425  ff. 
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Für  die  Erhaltung  der  mythischen  Elemente  dea  Denkens  ist 
diese  historische  Umdeutung  und  ihre  Vermengung  mit  wirklicher 
Geschichte  von  der  gröasten  Bedeutung.  Der  Qlauhe  an  die  Heroen 
überdauert  lange  den  an  die  wirklichen  Oötter.  Zeus  und  Apollo, 
Hera  und  Athene  waren  schon  zu  Gegenständen  einer  zweifelhaften 
Verehrung  geworden,  als  noch  die  Thateu  des  Theseus,  der  Pelo- 
piden,  des  Odysseus  för  historische  Wahrheit  galten.  Theüs  ist  es  die 
ZurOckfübrung  des  Uebermenschlichen  auf  menschliche  Verhältnisse, 
die  unmittelbarere  Anlehnung  der  Handlungen  an  menschliche 
Motive,  theils  die  Vermengung  mit  den  Begebenheiten  und  Persön- 
lichkeiten der  wirklichen  Geschichte ,  welche  der  Heroens^e  diese 
grössere  Glaubhaftigkeit  und  dadurch  höhere  Widerstandskraft  gegen 
die  zersetzenden  Einwirkungen  des  philosophischen  Denkens  und 
des  sonstigen  Wandels  der  Anschauungen  verleihen.  Bei  dieser  be- 
sonders von  der  deutschen  Heldensage  freigebig  geübten  Einfügung 
histiorischer  Landschaften  und  Persönlichkeiten  in  einen  mythischen 
Stoff,  dessen  Elemente  zumeist  deutlich  auf  einen  einstigen  Natur- 
mythuB  zurückweisen,  folgt  das  mythenbildende  Bewusstsein  dem 
Triebe  nach  einer  lebendigeren  Vergegenwärtigung  der  Gegenstände, 
und  es  ist  so,  ohne  sich  dieser  Absicht  bewusst  zu  werden,  fortan 
geschäftig,  den  mythischen  Stoff  den  sich  ändernden  Bedürfnissen 
des  Bewusstseins  anzupassen.  Auf  zwei  Wegen  verwandelt  sich 
hierbei  der  Mythus  in  geglaubte  Geschichte:  theils  indem  ein  der 
Naturanschauung  entlehnter  mythischer  Inhalt  durch  die  Aus- 
stattung mit  historischen  Beziehungen  dem  Verständnisse  näher  ge- 
rückt, theils  indem  ein  wirklich  historisches  Ereigniss  mythisch  aus- 
geschmückt und  verändert  wird.  Die  erste  dieser  Umgestaltungen 
ist  wieder  die  ursprünglichste,  die  zweite  aber  ist  diejenige,  die  am 
längsten  andauert,  da  sie  sich  bis  tief  hinein  in  die  vom  Licht  der 
Geschichte  erhellten  Zeiten  als  eine  Quelle  neuer  SagenbUdungen 
bethätigt  und  so  ein  Zeugniss  dafür  ablegt,  dass  die  mythenbildende 
Kraft  der  Phantasie  nie  ganz  erlischt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  üben  nun  zugleich  die  mit  dem 
HeroencnltuB  verbundenen  Vorstellungen  eigenthümliche  und  nach- 
haltige ethische  Wirkungen  aus,  in  denen  manche  Seiten  des 
religiösen  Lebens,  die  auf  der  Stufe  des  Naturmythus  noch  wenig 
entwickelt  sind,  ihre  vollendetere  Ausbildung  erfahren.  Der  Ge- 
danke, dass  der  Gott  ein  ideales  Yorbüd  menschlichen  Strebens  sei, 
gewinnt  erst  durch  die  Vermenschlichung  der  Heroengestalten  und 
durch   die  Beseitigung  aller  jener  auf  die  Weltordnung  bezüglichen 
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IBlemente,  die  ao  die  UebermenscMichkeit  der  Göttereracbeinungen 
geknüpft  waren,  seine  volle  Bedeutung.  Man  könnte  sagen:  die 
Naturmytbologie  hat  diesen  Gedanken  eigentlich  nur  inaofem  zu 
entwickeln  vermocht,  als  bei  ihr  die  Götter  aelbst  schon  im  Begriffe 
stehen,  in  Heroen  Oberzugehen.  So  tritt  denn  auch  erst  in  der 
Heroensage  das  Streben  ethischer  Idealisirung  in  so  greifbarer 
AVeise  hervor,  dass  schon  im  Älterthum  vielfach  die  Philosophie  sieb 
desselben  bemächtigen  konnte,  um  mit  bewusster  Absicht  das  Bild 
des  Heroen  und  seiner  Thaten  bald  zur  allgemeinen  Yersinnlichung 
eines  sittlichen  Ideals,  bald  zur  Einprägung  einzelner  moralischer 
Lehren  zu  benutzen.  Während  die  Philosophen  die  Naturgötter 
wegen  der  unsittlichen  Ausschmückungen  bekämpften,  mit  denen 
sie  die  dichterische  Phantasie  versehen,  billigten  sie  unter  Umstän- 
den den  Heroencultus  als  ein  wirksames  Mittel  sittlicher  Nach- 
eiferung, gewiss  ein  sprechendes  Zeugniss  ebensowohl  fUr  die  längere 
Lebensfähigkeit  dieser  mTtbologischen  Form,  wie  ftlr  ihren  ethischen 
Werth. 

Vor  allen  an  der  Hauptgestalt  der  griechischen  Heroensage, 
an  Herakles,  treten  diese  Eigenschaften  klar  hervor.  Wie  in  ihm 
verschiedene  landschaftliche  Gottheiten  und  allmählich  sogar  fremd- 
ländische mythische  Elemente  zusammengeflossen  sind,  so  hat 
eigentlich  der  hellenische  Nationalgeist  an  jedem  Ort  und  zu  jeder 
Zeit  aus  diesem  Urbild  eines  Helden  das  gemacht,  was  ihm  jeweils 
gross  und  bewundems werth  erschien.  Damit  verbindet  sich  nament- 
lich ein  wahrscheinlich  dem  Naturmythus  entstammender,  dann 
aber  ethisch  besonders  bedeutsam  gewordener  Zug:  Herakles  ist  der 
arbeitende,  leidende,  durch  Mühen  und  Verfolgungen  gequälte,  doch 
in  allem  Missgeschick  muthig  ausharrende  Held,  dessen  Tugend 
schliesslich  durch  seine  Erhebung  unter  die  Götter  belohnt  wird. 
So  spiegelt  sich  in  dem  Heraklesmythus  eine  das  Leben  und  seine 
Aufgaben  ernst  nehmende,  aber  im  ganzen  heitere  und  hofTnungs- 
freudige  Lebensanschauung.  Herakles  ist  nicht  ein  Mühseliger  und 
Beladener,  der  unter  der  ihm  auferlegten  Last  ohne  göttliche  Hülfe 
zusammenbricht,  sondern  ein  Gewaltiger,  der  sich  selbst  hilft  durch 
seine  Stärke  und  Ausdauer.  Dazu  ist  dieses  Lebensbild  reich  genug, 
dass  jede  Zeit  und  beinahe  auch  jede  ethische  Sichtung  ihr  ent- 
nehmen oder  in  sie  hineinlegen  kann,  was  ihr  selbst  als  Ideal  er- 
scheint. Wie  die  Athleten  der  Gymnasien  und  die  Wettkämpfer 
in  Olympia  in  ihm,  dem  Vorbild  männlicher  Kraft  und  allesbezwingen- 
der  Stärke,    ihren  Schutzheros   verehren,   so   gilt  er  den  Sophisten, 
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den  Erfindern  der  Fabel  von  Herakles  am  Scheideweg,  als  ein  Bei- 
spiel kluger  Vorsiclit  und  bedachtsamer  Ueberlegung,  und  so  sehen 
scMiesshch  die  Schulen  der  Cyniker  und  Stoiker  in  ihm  dus  Ideal 
eines  den  Schmerz  verachtenden,  Mühe  und  Entbehrung  dem  Lebens- 
genüsse vorziehenden  Weisen. 

Abgesehen  von  diesem  Streben,  alles,  w>ks  nur  überhaupt  lobens- 
werth  erscheinen  mag,  auf  eine  einzige  ideale  Persönlichkeit  zu 
übertragen,  fehlt  es  auch  dem  Heroencultus  nicht  un  jener  Theilun^ 
der  sittlichen  Eigenschaften,  welche  schon  bei  der  Trennung  der 
vermenschlichten  Naturgötter  eine  so  wichtige  fioUe  spielt.  An  die 
Naturgnmdlage  des  Heroenmythus  anknüpfend,  wird  sie  zugleich 
das  Mittel,  verschiedene  Heroengestalten  in  wechaelvolle  Beziehungen 
zu  einander  zu  bringen  und  so  der  Heroensage  jenes  geschichtliche 
Leben  zu  verleihen,  welches  ihrer  Vermengung  mit  der  wahren 
tieschichte  in  wirksamster  Weise  Vorschub  leistet.  Man  denke  nur 
an  die  Vertheilung  der  Charaktereigenschaften  zwischen  den  Helden 
des  trojanischen  Sagenkreises  oder  der  Nibelungensage!  Die  Ge- 
stalten eines  Achilleus  und  Odjsseus,  eines  Siegfried  und  Hagen 
bewahren,  obgleich  sie  anscheinend  absichtlich  ausgeprägte  Gegen- 
sätze sind,  doch  jede  in  ihrer  Weise  ihre  ideale  Bedeutung.  Mag 
auch  die  epische  Dichtung  viel  dazu  beigetragen  haben,  die  Lebendig- 
keit dieser  Gegensätze  zu  erhöhen,  so  ist  sie  doch  dabei  ebenso  den 
Impulsen  gefolgt,  die  sie  von  der  Volkssage  empfangen,  wie  diese 
ihrerseits  auf  der  Grundlage  einer  der  bewussteren  Gestaltung  der 
Sage  vorausgegangenen  Uehertragung  von  Katurans chauungen  in 
sittliche  Gegensätze  erwachsen  ist.  3o  gewinnt  auch  hier  der 
mythische  Stoff  seinen  ethischen  Werth  durch  ursprüngliche  Gefilhls- 
beziehungen,  die  zwischen  dem  menschlichen  Thun  und  der  äusseren 
Natur  bestehen. 

Mehr  noch  als  in  seinen  Göttern  legt  aber  ein  Volk  in  den 
Helden  seiner  Sage  seine  eigensten  sittlichen  Anschauungen  nieder. 
Auch  nach  ihrer  VermenschKchung  behalten  die  Götter  etwas  Un- 
nahbares. Nicht  bloss  ihren  /om,  sondern  auch  ihre  Gnade  empfindet 
der  Mensch  als  Schickungen,  die  er  mit  Demuth  zu  empfangen  hat. 
ein  Gefühl,  welchem  die  Griechen  in  sinniger  Weise  in  jenem  Mythus 
Ausdruck  gaben,  der  von  den  verhiuignissvollen  Folgen  berichtet, 
die  ein  allzu  naher  Verkehr  mit  den  Göttern  über  das  Haupt  des 
Tantalos  brachte.  Das  ist  anders  mit  den  Heroen.  Wenn  auch  ihr 
eigener  Ursprung  auf  die  Götter  zurUckfBhrt,  so  haben  sie  selbst 
doch   unter  Menschen  menschlich  gelebt  und  ein  Geschlecht  hinter- 
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Inasen,  zu  dessen  letzten  Sprossen  zu  gehören  vielleiclit  Muucher  »ich 
rühmen  mag.  So  erscheinen  sie  als  erreichbare  Ideale  mensch- 
licher Tugenden,  ein  Werth,  der  reichlich  ersetzt,  was  ihnen  im 
Vergleich  mit  den  Göttern  an  Erhabenheit  abgehen  mag:  und  neben 
diesem  Vorzug  fällt  noch  der  andere  ins  Gewicht,  dass  an  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  der  Heroen  fester  und  darum  länger  geglaubt 
wird  als  an  die  der  Götter  selbst. 

Doch  auch  das  Heroenthum  hat  seine  Zeit,  nach  deren  Ab- 
lauf es  zwar  in  der  Yolkssage  immer  noch  fortlebt,  wo  es  aber  die 
sittliche  Wirkung,  die  'bni  durch  die  ideale  Bedeutung  der  Heroen 
zukun,  allmählich  einbüsst.  Die  Gründe  dieses  Verfalls  liegen  theils 
in  dem  stetigen  Wandel  der  mythologischen  Vorstellungen ,  theils 
und  Tomehmlich  in  der  Veränderung  der  sittlichen  Anschauungen. 
Auf  die  Dauer  kann  der  Heroencultus  den  Verfall  der  Naturmytho- 
logie nicht  überleben.  Es  zeigt  sich  bald,  dass  er  doch  aus  dieser 
aliein  seine  Kraft  schöpft,  und  dass  der  Heros,  wenn  der  Gott,  der 
hinter  ihm  steht,  verschwindet,  entweder  völlig  zum  Menschen,  zu 
einer  erdichteten  Persönlichkeit  der  Geschichte,  oder  zur  Spukgestalt 
des  Volksaberglaubens  wird,  welche  Kinder  und  Furchtsame  schreckt, 
aber  ihre  ethische  Bedeutung  völlig  verloren  hat.  Indessen  ist 
das  sittliche  Leben  ein  anderes  geworden.  Der  Heros  ist  das 
Ideal  einer  rauhen  Zeit,  in  der  selbst  etwas  von  der  wilden  Natur- 
gewalt lebt,  die  sich  dereinst  in  dem  Heroemnythus  verkörpert  hatte. 
Mag  auch  der  Versuch,  seine  Gestalt  veränderten  Anschauungen  an- 
zupassen, eine  Zeit  lang  gelingen,  endlich  muss  er  doch  fehlschlagen, 
sobald  nur  erst  aus  den  veränderten  sittlichen  Bedürfnissen  eine 
neue  religiöse  Weltanschauung  entsprungen  ist,  die  den  Kampf  mit 
den  üeberresten  der  Naturmythologie  mit  Erfolg  aufiiimmt.  Auch 
den  so  entstandenen  Culturreligionen  fehlt  das  persönliche  Ideal 
nicht.  Vielmehr  nimmt  es  in  ihnen  die  ethisch  wirksamste  Form 
an,  indem  es  an  eine  historische  Persönlichkeit  von  ungewöhn- 
licher sittlicher  Grösse  gebunden  wü-d.  Diese  pflegt  dann  aber  frei- 
lich der  mythischen  Umgestaltung  ebenfalls  nicht  zu  entgehen. 

d.  Das  Ideal   der  ethischen  Religionen. 

Keiner  der  Beligionsanschauungen  fehlen,  wie  unsere  bisherige 
Betrachtung  gelehrt  hat ,  die  ethischen  Elemente  gänzlich.  Die 
Motive  des  religiösen  Geßlhla  sind  denen  des  sittlichen  so  nahe  ver- 
wandt, dass  eine  Trennung  beider  unmöglich  ist.     Aber  die  Natur- 
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religion,  die  mit  einem  vielfach  fremdartigen  Quellen  entapringenden 
mythischen  Inhalt  innig  vermischt  ist,  enthält  das  Sittliche  nur  als 
einen  Beatandtheil  neben  zahlreichen  andern,  die  zum  Theü  sogar 
mit  ihm  in  Widerstreit  stehen.  Den  liamen  ethische  Religio- 
nen können  wir  daher  im  Gegensätze  zu  diesen  Entwicklungeo 
solchen  Religionsanachauungeu  beilegen,  in  denen  von  Anfang 
an  sittliche  Motive  die  ausschliesslichen  oder  doch 
dergestalt  vorwaltenden  sind,  dassdie  Übrigen  nur  eine 
nebensächliche  Bedeutung  besitzen. 

In  diesem  Sinne  fallen  die  Begriffe  ethische  Religion  und 
Gulturreligion  zusammen.  Denn  die  Natiirreligionen  sind  stets 
auf  dem  Boden  jeuer  ursprUnglicheu  Welt-  und  Lebensanschauungen 
erwachsen,  in  denen  ein  Volk  ebensowohl  seine  Auffassung  über  die 
Natur  und  ihre  Veränderungen  wie  Über  die  sittlichen  Eigenschaften 
des  Menschen  niedergelegt  hat.  Die  Naturreligion  ist  niemals  von 
einem  Einzelnen  geschaffen,  wenn  auch  einzelne  Dichter  und  vor- 
geschichtliche Denker  an  ihrer  Ausgestaltung  mitgewirkt  haben 
mögen.  Die  Gulturreligion  ist  stets  von  einer  schöpferischen  reli- 
giösen Persönlichkeit  ausgegangen.  Nicht  als  ob  diese  dabei  des 
Zusammenhangs  mit  den  ihre  Zeit  beherrschenden  Anschauungen 
und  Trieben  entbehren  könnte.  Aber  wie  bei  der  Naturreligion  diese 
letzteren  vorherrschen,  indem  sie  alles,  was  der  Einzelne  zu  der  Ge- 
meinschaft der  Ideen  beitragen  mag,  als  ein  an  und  für  sich  unselb- 
ständiges Eigenthum,  das  ebenso  gut  von  jedem  Andern  beigesteuert 
werden  könnte,  in  sich  aufnehmen,  so  gibt  umgekehrt  in  der  Gultur- 
religion erst  der  Religionsstifter  dem,  was  Alle  unausgesprochen  be- 
wegt, einen  klaren  und  energischen  Ausdruck,  in  welchen  zugleich 
seine  eigene  Persönlichkeit  in  ihrer  trotz  des  Zusammenhangs  mit 
Zeit  und  Umgebung  doch  nicht  zu  verkennenden  individuellen  Be- 
stimmtheit mit  übergeht. 

Wie  nun  aber  in  den  Naturreligionen  das  Religiöse  und  Ethische 
allmählich  sich  von  den  mythischen  Bestandtheilen  zu  lösen  strebt, 
ohne  daas  eine  solche  Trennung  jemals  ganz  gelingt,  so  verbindet 
sich  umgekehrt  früher  oder  später  auch  die  ethische  Religion  mit 
mythischen  Elementen,  sei  es,  dasa  dieselben  aus  dem  früher  vor- 
handenen Naturmythus  in  sie  Obergehen,  sei  es,  dass  sie  aus  der 
nie  erlöschenden  Kraft  der  mythenbildenden  Phantasie  neu  entstehen. 
Meistens  sind  wohl  beide  Pacloren,  Uebertragung  und  Neubildung, 
neben  einander  wirksam.  Aus  dem  längst  unverständlich  gewordenen 
indischen  Naturmythus  hat  die  Buddhalegende  manche  ZUge  herilber- 
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genonmieii ,  so  dass  moderne  Mythologen  sogar  Buddha  selbst  in 
tiineii  Sonnenheroa  verwandeln  wollten*).  Innerhalb  des  Christen- 
thiUDs  ist  dieser  Einfliiss  mindestens  in  der  Uebertragung  altbeid- 
oiscber  Sagen  in  christliche  Vorstellungen  zu  spüren.  Der  Haupt- 
antrieb fUr  solche  secundäre  Mytbenbildungen  ist  aber  doch  die 
Persönlichkeit  des  Heligionsstifters,  dessen  Gestalt  die  Phantasie  mit 
«inem  Sagenkranz  umflicht,  der  das  ideale  Bild  desselben  zumeist 
gerade  in  seinem  ethischen  Werthe  hervorzuheben  strebt.  Wo  da- 
her eine  solche  einheitliche  Persönlichkeit  fehlt,  wo,  wie  im  Brah- 
manenthum.  die  Begründung  einer  ethischen  ßeUgion  von  einer 
ganzen  Priestergenossenschait  ausging,  da  ist  die  ethische  Form 
lediglich  aus  einer  allmählichen  philosophischen  Umgestaltung  und 
Umdeutung  der  ursprünglicheu  Naturreligion  hervorgewachsen,  und 
der  Uebei^ang  zu  einer  rein  ethischen  Weltanschauung  gehört 
«^entlieh  nicht  mehr  der  Religion,  sondern  der  Philosophie  an. 
Ueberdies  fehlt  hier  vollständig  jener  wichtige  ethische  Factor  des 
persönlichen  sittlichen  Vorbildes,  welcher  an  die  Existenz  eines  per- 
sönlichen Stifters  der  Religion  gebunden  bleibt. 

In  den  vier  grössten  Culturreligionen  der  Welt,  in  der  Lehre 
des  ConfuciuB,  in  dem  Buddhismus,  dem  Christenthum  und  dem 
Mohammed  an  ismus ,  hat  nun  diese  Idee  einer  sittlichen  Persönlich- 
keit, in  welcher  die  Religionsanschauung  ihren  einheitlichen  Mittel- 
punkt findet,  und  welche  zugleich  als  das  höchst«  Vorbild  sittlichen 
Lebens  gilt,  ihre  vollendetste  Ausbildung  erreicht.  Das  Ideal,  das 
in  dem  Heroenthum  der  antiken  Volksreligionen  in  einseitiger  und 
darum  Überall  der  Ergänzung  bedürftiger  Weise  zum  Ausdruck  ge- 
langte, concentrirt  sich  hier  auf  eine  bestimmte  historische  Persön- 
lichkeit, deren  Bild  zwar  vielfach  durch  die  Legende  entstellt  sein 
mag,  deren  sittliche  Spuren  aber  allzu  deuthch  in  der  Geschichte 
erhalten  sind,  als  dass  dadurch  der  Werth  ihrer  alle  mythologischen 
Phantasiegebilde  überatrahleuden  Wirklichkeit  beeinträchtigt  werden 
könnte.  Kann  die  Thaten  des  Heroen  jeder  Dichter  erfinden,  so 
bilden  die  überlieferten  Lehren  jener  Retigionsschöpfer  durch  den 
6eist  höchster  sittlich-religiöser  Intuition,  der  sie  durchdringt,  ein 
nicht  zu  fälschendes  Zei^niss  des  Daseins  ihrer  Urheber.  Dass 
Wort  und  That  hier  für  den  Gläubigen  vollständig  zusammenfallen, 
verleiht  diesen  Propheten  und  Uittelwesen  zwischen  Gott  und  der 
heilsbedürftigen  Menschheit  ihre   ungeheure  vorbildliche  Bedeutung. 
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üft  Theilung  eines  Werthes  überall  den  Werth  selber  beeinträchtigt, 
so  kann  Atis  höchste  Ideal  nur  ein  einziges  sein.  Dass  das  sittliche 
Ideal,  wenn  es  wirksam  sein  soll,  ein  persSnliches  und  mit  allen 
Zeugnissen  der  Wirklichkeit  ausgestattetes  sein  muss,  folgt  aus  dem 
Wesen  der  sittlichen  Vorstellungen,  die  stets  die  handelnde  Persön- 
lichkeit des  Menschen  zu  ihrem  Mittelpunkte  haben.  Daes  endhch 
in  der  idealen  sittlichen  Persönlichkeit  Wort  und  That  im  vollendeten 
Einklänge  stehen  müssen,  liegt  in  jener  Bethätigung  des  sittlichen 
Lebens  in  Gesinnung  und  Handlung  begründet,  welche  uns  zugleich 
nach  der  durchgängigen  Uebereinstimmung  beider  den  Werth  des 
Charakters  ermessen  lässt. 

Wie  das  Heroenthum  ein  nothwendiges  Entwicklungsproduct 
der  polytheistischen  Naturmythologie,  so  ist  das  in  der  Einheit  einer 
machtvollen  Persönlichkeit  verwirklicht  gedachte  sittliche  Mensch- 
heitsideal das  Correlat  eines  ethisch  geliiuterten  Monotheismus.  In- 
dem das  Christenthum  Jesus  iils  den  Mittler  zwischen  Oott  und 
der  heilsbedQrftigen  Menschheit  bezeichnet,  hat  es  dieser  Stellung 
einen  selbst  durch  mythologische  Trübungen  nicht  zu  verdunkelnden 
Ausdruck  gegeben. 


3.  Die  Beligion  und  die  sittliche  Weltordnnng. 

a.  Die  Vorstellungen  vom   Leben  nach  dem  Tode. 

Die  Idee,  dass  die  Götter  die  Träger  einer  idealen  sittlichen 
Weltordnung  seien,  hat  sich  erst  allmählich  aus  verschiedenartigen 
Elementen  des  mythologischen  Denkens  entwickelt.  Zu  den  wich- 
tigsten dieser  Elemente  gehören  die  Vorstellungen  vom  Fortleben 
der  Seele  nach  dem  Tode.  Ursprünglich  aus  selbständigen  Motiven 
hervorgegangen  und  daher  zumeist  ganz  ausser  Beziehung  stehend 
zu  ethischen  Anschauungen,  sind  sie  allmählich  mit  diesen  in  eine 
innige  Verbindung  getreten,  indem  sie  einem  der  wichtigsten  Be- 
standtheile  der  Idee  einer  sittlichen  Weltordnung,  den  Vergel- 
tungsvorstellungen, als  Stutze  sich  darboten.  Auf  einer 
späteren  Stufe  kann  es  daher  leicht  so  erscheinen,  als  habe  in 
diesen  der  Gedanke  des  Fortlebens  nach  dem  Tode  seine  einzige 
Triebfeder.  Mag  aber  auch  anerkannt  werden,  dass  er  einmal  ent- 
standen denselben  hauptsächlich  seine  lange  Erhaltung  und  seine 
späteren  Umgestaltungen  verdankt,   so  ist  es  doch  ein  bedeutsames 
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Zeugniss  filr  die  viel  verzweigten  Wurzeln  des  religiösen  Gefühls,  dass 
diese  Elemente  anfanglich  getrennt  sied  und  erst  spilterhin ,  sich 
gegenseitig  unterstützend  und  stärkend,  zu  einer  einheitlichen  Kraft 


Allen  Völkern  ist  ursprünglich  die  Ansicht  eigen,  dass  der 
menschliche  Geist  ein  von  dem  Körper  abtrennbares  sinnliches 
Wesen  sei.  Zwei  Quellen  hat  dieser  noch  in  die  Anfänge  der 
Philosophie  hinüberreichende  naive  Materialismus:  die  Erscheinungen 
des  Todes  und  die  des  Schlafes.  Der  Eindruck  des  mit  dem 
letzten  Hauch  des  Athems  dahinschwindenden  Lebens  ist  hier  das 
ursprünglich  Bestimmende,  wie  uns  noch  heute  die  Bezeichnungen 
des  Geistes  und  der  Seele  in  den  verschiedensten  Sprachen  ver- 
rathen.  Geist,  animus,  Spiritus,  'J'«/'»],  ruach,  alle  diese  Wörter 
weisen  auf  die  Vorstellung  hin,  dass  mit  dem  letzten  Athemzug  die 
Seele  entflieht*).  Demnach  wird  sie  noch  heute  im  Volksglauben 
als  ein  Windhauch,  ein  Rauch  oder  ein  Wölkchen  vorgestellt.  Die 
weitere  Umbildung  der  Ideen  knüpft  sodann  an  das  Traumbild  an. 
Die  Seele  ist  ein  Schatten,  dem  Auge  sichtbar,  aber  vor  der  tasten- 
den Hand  in  Luft  zerrinnend.  Wie  schon  während  des  Traumes 
die  Seele  den  Körper  zeitweise  verlassen  und  etwa  in  Gestalt  eines 
Schmetterlings,  einer  Maus  oder  Schlange  weite  Wanderungen  voll- 
fuhren kann**),  so  wird  sie  auch  nach  dem  Tode  zuweilen  in 
Thieren  verkörpert  gedacht,  namentlich  in  solchen,  die  durch  die 
Oeschwindigkeit  ihrer  Bewegungen,  ihr  plötzliches  Kommen  und 
Verschwinden  ein  unheimliches  Grauen  erregen,  das  nun  dem  Ein- 
druck des  Todes  als  ein  verwandtes  GefUhl  entgegenkommt.  Dass 
solche  Vorstellungen  fUr  die  späteren  plan  massig  ausgebildeten 
Seelenwandeningsideen  die  natürlichen  Anknüpfungspunkte  darboten. 
ist  nicht  zu  verkennen.  Für  die  herrschende  Entwicklung  der  Vor- 
stellungen ist  aber  dieser  Glaube  der  Verkörperung  in  Thieren  oder 
auch  in  andern ,  selbst  leblosen  Gegenständen  von  verhältnissmässig 
untergeordneter  und  vorübergehender  Bedeutung.  Die  Erinnerung 
an  den  Lebenden  bleibt  ao  mächtig,  dass  sie  immer  wieder  dem 
Geist  des  Verstorbenen  sein  Bild  leiht. 

•)  Ueber  Geist  vgl.  Hildebrand  in  Grimmg  Wörterbuch,  IV,  8.  262S, 
Ober  dos  hebr.  mach  Gesenins,  Handwörterbuch,  7.  Aufl.,  S.  797.  Eine  Zu- 
BannuensteUung  der  Wörter  noch  anderer  Sprachen  mit  gleicher  Bedeutung 
gibt  acbon  F.  A.  Carus,  Geschichte  der  Psychologie.  Nachgelassene  Werke, 
111,  S.  .51.  Der  Ursprung  des  deutschen  Wortes  Seele  ist  unsicher. 
*•)  Grimm,  Deutsche  Mrthol<«ie,  4.  Aufl.,  S.  805. 
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Haben  hiernach  die  Vorstellungen,  die  sich  an  den  fiedanken 
der  Trennung  der  Seele  vom  Körper  knüpfen,  mehr  in  der  Weise 
des  ursprÜDglichen  Natnrmythus  eine  Art  erklärender  Bedeutung, 
als  dass  in  ihnen  irgend  welche  sittliche  Anschauungen  zum  Aus- 
druck gelangten,  so  überträgt  sich  diese  Unabhängigkeit  von  den 
letzteren  nun  zumeist  auch  noch  auf  die  primitiTcn  Vorstellungen, 
die  an  die  Idee  der  selbständigen  Existenz  der  Seele  in  Bezug  auf 
die  Art  ihres  Fortlebens  geknüpft  werden.  Nur  freilich  tritt  Her 
sofort  das  ErklärungsbedUrfnisa,  für  das  jenseits  der  Erscheinungen 
des  Todes  und  Traumes  wenig  Raum  mehr  bleibt,  gänzlich  zurück 
hinter  den  Gefühlen,  von  denen  der  Einzelne  theils  durch  die 
Erinnerung  an  seine  Verstorbenen,  theils  durch  den  Gedanken  an 
den  eigenen  Tod  erfüllt  wird.  Wo  die  erstere  vorwiegt,  da  theilt 
sich  unvermeidlich  auch  den  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem 
Tode  etwas  von  jener  Trauer  mit,  welche  der  Zurückgelassene  über 
den  erlittenen  Verlust  empfindet.  So  wird  es  begreiflich,  dass  sich 
der  lebensfreudige  Grieche  den  Hades  als  eine  düstere  Stätte  freud- 
losen Daseins  dachte.  Wo  dagegen  das  Sinnen  und  Trachten  des 
Menschen  mit  banger  Erwartung  dem  zugewandt  ist,  was  nach 
diesem  Leben  kommt,  da  wird  im  Gegensätze  zu  den  MUhen  des 
Diesseits  zumeist  die  Zukunft  nach  dem  Tode  als  eine  unaufhörliche 
Folge  jener  Genüsse  ersehnt,  an  denen  die  Wirklichkeit  ßlr  den 
begehrlichen  Sinn  zu  arm  ist.  So  träumt  der  Indianer,  der  ein  un- 
stetes, in  Entbehrungen  abgehärtetes  Jägerleben  fuhrt,  von  den 
glücklichen  JagdgrUnden  im  Westen,  in  denen  die  Geister  der  Ver- 
storbenen ein  im  Ueberßuss  schwelgendes  Leben  verbringen*).  So 
glaubte  der  Germane ,  der  in  seinen  rauhen  Wäldern  an  Streit  und 
Arbeit  gewöhnt  war,  dass  den  Helden  in  Walhalla  bei  fröhlichem 
Trinkgelage  und  ergötzlichen  Kampf  spielen  ein  nie  aufhörendes 
Glück  erwarte**).  Sobald  in  dieser  Weise  die  eigenen  Hofiiungen 
und  Befürchtungen  an  den  Vorstellungen  von  der  Zukunft  den  Über- 
wiegenden Antheil  haben,  so  wird  dadurch  aber  stets  zugleich  die 
Idee  der  Vergeltung  nahe  gelegt. 

Nach  ihrem  Inhalte  zerfallen  die  Vorstellungen  vom  zukünf- 
tigen Zustande  wieder  in  zwei  Gedankenreihen:  in  eine  niedr^^re, 
die  an  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Todes  und  dessen  was  ihm 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  JII,  S.  197.  Ra 
künde,  II.  S.  694  f. 

")  Grimm.  Deutfiche  Mythologie.  S.  (182  ff. 
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Torausgegaogen  ist  haften  bleibt,  uod  in  eine  höhere,  die  den 
ferneren  Schicksalen  der  Seele  zugewandt  ist,  welche  sich  die  Phan- 
tasie in  einer  von  den  Erinnerungen  an  die  unmittelbaren  irdischen 
Erlebnisse  unabhängigeren  Weise  ausmalt.  Beide  Gestaltungen 
stehen  zumeist,  doch  nicht  ausnahmslos,  mit  den  oben  besprochenen 
verschiedenen  Motiven  dieser  Vorstellungen  in  Zusammenhang. 

Wo  die  ErinnerungsmotiTe  vorwalten,  da  ist  die  erste  Form 
der  Anschauungen  die  herrschende.  Nach  ihr  verbleiben  die  Geister 
an  den  Stätten  ihres  Lebens  oder  wenigstens  in  der  Nähe  derselben. 
Bald  wird  die  Leiche  als  der  dauernde  Sitz  der  Seele  angesehen, 
eine  Vorstellung,  welcher  sichtlich  die  an  den  verschiedensten  Orten 
entstandene  Sitte  der  künstlichen  Erhaltung  des  Leichnams  ihren 
Ursprung  verdankt;  bald  sollen  die  Geister  der  Verstorbenen,  nach 
dem  schon  erwähnten  Glauben  von  dem  Uebe^ang  der  Seele  beim 
Tode  in  äussere  Objecte,  Thiere  oder  selbst  leblose  Gegenstände  in 
Besitz  nehmen :  bald  soll  endlich  der  Geist  unsichtbar  oder  als  spuk- 
hafter Schatten,  der  nur  in  der  Nacht  sichtbar  wird,  die  Lebenden 
umschweben.  Alle  diese  Vorstellungen  stehen  zu  dem  Ahnencultus. 
der  ja  aus  den  nämlichen  Motiven  entspringt,  in  einer  leicht  erkenn- 
baren Beziehung.  Wo  der  letztere,  wie  in  Rom,  von  frühe  an 
einen  Grundzug  des  religiösen  Lebens  bildete ,  da  hat  daher  selbst 
die  Cultur  jene  primitiven  Vorstellungen  nicht  Überwinden  können. 
Doch  auch  sonst  bilden  diese  bald  in  Formen  des  Aberglaubens 
bald  sogar  in  einzelnen  religiösen  Anschauungen  einen  mit  den 
entwickelteren  Ideen  in  Widerstreit  tretenden,  aber  gleichwohl  nie 
ganz  auszurottenden  Bestandtheil  der  Vorstellungen  vom  zukünftigen 
Leben. 

Sobald  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen  des  eigenen  Schick- 
sals nach  dem  Tode  im  Vordergrund  des  Bewusstseins  stehen,  über- 
wiegt jedoch  regelmässig  die  zweite  Gedankenreihe.  Es  bildet 
sich  die  Vorstellung  von  einem  besonderen  Land  oder  Reich  der 
Todten,  auf  das  freilich  auch  die  der  Wirklichkeit  entnommenen 
Anschauungen  übertragen  werden,  das  aber  doch  in  Folge  seiner 
Selbständigkeit  in  der  Ausmalung  der  Freuden  wie  der  Schrecken 
des  Daseins  der  Phantasie  freien  Raum  lässt.  So  lange  die  Geister 
■D  der  Umgebung  der  Lebenden  bleiben ,  führen  sie  unvermeidlich 
ein  von  diesen  abhängiges,  bald  ihren  Wünschen  dienendes,  bald 
ihre  Pläne  störendes,  immer  aber  gedrücktes,  von  dem  gespenstischen 
Grauen,  von  dem  eine  solche  Vermengung  des  Todes  mit  dem 
Leben    unvermeidlich   begleitet    ist ,    beeinträchtigtes    Dasein.     Erst 
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durch  die  vollständige  Trennung  dea  Diesseits  und  Jenseits  gewinnt 
daher  dieses  auch  in  ethischer  Beziehung  einen  höheren  Werth. 
Dabei  können  aber  immer  noch  die  Vorstellungen  Über  den 
Aufenthalt  und  Zustand  der  Seelen  die  verschiedensten  Formen  an- 
nehmen, die  theils  von  der  allgemeinen  Bewusstseinsentwicklung,  theila 
von  der  besonderen  GefUhlsrichtung  bestimmt  werden.  Am  aächsten 
berühren  sich  diese  Vorstellungen  mit  dem  vorigen  Gedankenkreis, 
wenn  bestimmte  Gegenden  in  der  Nähe  der  Wohnstätten  der  Leben- 
den, namentlich  einsame  Th'äler  und  Schluchten  den  Seelen  der  Ver- 
storbenen angewiesen  werden.  Ein  weiterer  Schritt  fUhrt  den  Insel- 
und  Strandbewohner  zu  der  Annahme  entfernter,  jenseits  des  Meeres 
gelegener  Inseln,  die  eine  den  Lauf  des  Lebens  mit  dem  Wandel 
der  Sonne  in  Beziehung  setzende  Symbolik  stets  nach  Westen  ver- 
legt hat.  Nicht  bloss  Hesiod  lässt  so  die  Halbgötter  des  vierten 
Zeitalters  auf  den  .Inseln  der  Selben"  ein  ungetrübtes  Glück  ge- 
niessen,  sondern  auch  der  Polynesier  und  der  nordamerikanische 
Indianer  erzählen  von  der  Meerfahrt,  welche  die  Seelen  nach 
solchen  Inseln  bringt.  Malt  sich  die  Phantasie  das  künftige  Schick- 
sal als  ein  düsteres  und  freudloses  aus,  so  wird,  wie  in  der 
griechischen  Mythologie ,  das  Innere  der  Erde  zu  einer  Unterwelt, 
einem  Schattenreich,  welches  von  besonderen  Göttern  beherrscht 
wird.  Ist  im  Gegensatze  dazu  die  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft 
die  vorherrschende  Triebfeder  der  Gedanken,  so  werden  in  die  lich- 
ten Räume  des  Himmels  und  der  Gestirne  die  Stätten  der  Seligen 
verlegt,  unter  dem  Antrieb  der  nämlichen  Association  des  Lichten 
und  Hohen  mit  dem  Vollkommenen  und  Reinen,  welche  auch  den 
Göttern  himmlische  Wohnsitze  anweist.  Dem  Hades  oder  Orcus 
tritt  so  das  Elysium,  der  Hölle  das  Paradies  gegenüber.  Sind  diese 
gegensätzlichen  Anschauungen  erst  neben  einander  zur  Geltung  ge- 
kommen, so  ist  dies  immer  schon  ein  Zeichen,  dass  sie  unter  dem 
Einflüsse  sittlicher  V  er  geltun  gs  Vorstellungen  stehen.  So  vollzieht 
sich,  auch  wo  beide  ursprünglich  unabhängig  entstanden  sind,  all- 
mählich eine  wechselseitige  Assimilation  derselben.  Zunächst  spie- 
geln sich  in  den  entgegengesetzten  Vorstellungen  des  künftigen  Zu- 
standes  nur  die  Geftlhle  der  Hoffnung  und  Furcht,  von  denen  das 
Gemüth  im  Hinblick  auf  die  Ungewissheit  jenes  Zustandes  erfQlIt 
ist.  Sobald  sich  aber  die  sittlichen  Triebe  dieser  Bilder  bemäch- 
tigen, verbindet  sich  nun  die  Schätzung  dea  Guten  und  die  Verwerfiu^ 
des  Bösen  mit  den  GeiUhlen  der  Hofihung  und  Furcht,  um  das 
künftige  Leben  zu  einer  Welt  der  Vergeltung  zu  machen,  in  welcher 
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einem  Jeden  das  Maas  von  Glück  und  Sctunerz  zugetheilt  wird,  daa 
er  sich  im  gegenwärtigen  Leben  verdient  hat.  Doch  bei  dieser  Ent- 
wicklung sind  noch  weitere  ethische  Motive  wirksam,  die  eine  be- 
sondere Betrachtung  erheischen. 

b.   Die  Entwicklung  der  Vergel  tungsvo  retellungen   in  den 


Die  Götter  des  Natumiythus  sind  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  sie  als  menschenähnliche  und  doch  in  allen  ihren  Eigenschaften 
Ohermenschliche  Wesen  gedacht  werden,  nicht  bloss  selbst  sittliche 
Ideale,  Vorbilder  sittlicher  Tüchtigkeit  oder,  wo  die  Vorstellung  des 
negativen  Ideals  entstanden  ist,  zum  Theil  auch  Vorbilder  des  Ab- 
falls vom  Guten,  sondern  in  ihrem  Schutze  stehen  zugleich  Recht 
und  Gesetz,  Staat  und  Familie,  die  Uebung  der  individuellen  und  der 
socialen  Tugenden.  Sie  haben  die  sittliche  Weltordnung  gegründet, 
und  sie  erhalten  sie  durch  Belohnung  und  Strafe. 

Mit  den  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  steht  diese 
Idee  einer  göttlichen  Weltordnung  ursprünglich  in  keiner  noth- 
wendigen  Beziehung.  Sie  fehlt  auch  da  nicht,  wo  die  ersteren  fast 
völlig  mangeln,  wie  bei  den  Semiten,  und  sie  bildet  einen  deuthch 
hervortretenden  Bestandtheil  des  religiösen  Denkens,  wo  der  Glaube 
an  das  Fortleben  zunächst  von  dem  dOstem  Eindruck  des  Todes  be- 
stimmt wird,  so  dass  der  Tod  überhaupt  als  ein  Uebel  erscheint, 
das  kaum  Abstufungen  zulässt,  wie  bei  den  Griechen  des  Home- 
rischen Zeitalters.  Aber  die  Erfahrung  zeigt  zugleich ,  dass  die 
Verbindung  beider  Vorstellungskreise  auch  in  diesen  Fällen  mit  der 
Zeit  eingetreten  ist,  und  dass  sogar  da,  wo  das  künftige  Leben  an- 
fanglich gar  keine  Stelle  in  dem  mythologischen  Denken  faud,  ihm 
der  Vergeltungsgedanke  später  diese  Stelle  erobert  hat.  Mögen  hier- 
bei äussere  Einflüsse,  Uebertn^ungen  fremdartiger  Beiigionsvor- 
stellungen  wirksam  gewesen  sein:  die  Thatsache,  dass  die  letzteren 
einen  ftiichtbaren  Boden  fanden ,  bleibt  immerhin  ein  Zeugniss  für 
ein  mit  der  Entwicklung  der  sittlichen  Anschauungen  allmählich 
heranreifendes  religiöses  BedUrfniss.  Am  klarsten  spiegelt  sich  die 
psychologische  Entwicklung,  die  zu  dieser  Verschmelzung  ursprüng- 
lich einander  fernliegender  Vorstellungen  geführt  hat,  in  den  Wand- 
lungen, welche  in  dieser  Beziehung  die  religiösen  und  sittlichen  An- 
schauungen der  Griechen  erfahren  haben. 

Den  Anfang  der  religiösen  Entwicklung  bildet   auch  hier   ein 
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primitiver  Seelencult,  auf  den  noch  später  maDuigfacte  Spuren  zurQck— 
weiaen.  Aber  frühe  schon  wird  derselbe,  wahrscheinlich  unter  deta 
Sinflusse  der  um  sich  greifenden  Sitte  der  Leichenverbrennung, 
zurflckgedrängt,  um  jener  fast  ausschliesslich  der  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit zugewandten  Lebensanschauung  Platz  zu  machen,  die  in  den 
Homerischen  Gedichten  ihren  Ausdruck  gefunden  hat*). 

Hier  ist  das  irdische  Leben  der  Schauplatz  der  göttlichen 
Gerechtigkeit,  und  diese  äussert  sich  vorzugsweise  als  strafende. 
Die  Tugend  findet  ihren  Lohn  in  sich  selber  und  in  der  nicht  aus- 
bleibenden Anerkennung  der  Mitmenschen ;  die  Strafe  aber  folgt  dem 
Frevel  entweder  auf  dem  Fusse  nach,  oder  sie  ereilt  ihn  später, 
wenn  die  Gelegenheit  gUnstig  ist,  zumeist  in  dem  Augenblick,  wo 
sie  den  Thäter  am  empfindlichsten  trifft.  Die  Idee  der  strafenden 
Gerechtigkeit  steht  so  nicht  nur  ausser  aller  Beziehung  zu  einem 
Leben  nach  dem  Tode,  sondern  es  waltet  auch  noch  durchgängig 
die  Vorstellung,  dass  die  Vergeltung  den  Schuldigen  selbst  &flher 
oder  später  wahrend  seines  Lebens  ereile.  Die  Götter  Überhaupt, 
namentlich  aber  Zeus,  sind  die  Schützer  der  sittlichen  Weltordnung. 
Ihre  Strafe  trifft  den  Verbrecher  bald  allein  bald  zusammen  mit 
seinen  Stammesgenossen  und  Nachkommen.  Die  Schuld  des  Herr- 
schers fällt  zurück  auf  das  Schicksal  des  Staates.  So  bUsst  die 
Gesammtheit  der  Troer  für  den  Frevel  des  Paris.  Theils  ist  es  die 
Idee  der  Staatsgemeiuschaft.  die  sich  hier  geltend  macht,  theils  die 
Vorstellung,  dass  es  für  die  Häupter  eines  Gemeinwesens  eine  be- 
sonders empfindliche  Strafe  sei,  wenn  dieses  mit  ihnen  untergehe. 
Vor  allem  aber  wird  es  als  eine  der  schwersten  Strafen  empfunden, 
wenn  das  Verhängniss  die  Kinder  vor  den  Augen  der  Eltern  er- 
fasst,  wie  in  dem  Fall  der  Niobe,  deren  Söhne  und  Töchter  von  den 
Pfeilen  des  Apollon  und  der  Artemis  dahingerafft  werden,  weil  jene 
nbermüthig  mit  ihnen  geprahlt  hatte. 

Die  oft  sich  aufdrängende  Beobachtung,  dass  das  Verbrechen 
lange  Zeit  ungesühnt  bleiben  kann,  mag  dann  das  Aufkommen 
solcher  Anschauungen  begttnstigt  haben,  welche  es  möglich  machtenr 
widersprechenden  Erfahrungen  zum  Trotz  die  Forderung  einer 
strafenden  Gerechtigkeit  au&echt  zu  erhalten.  Demgemäss  würd  der 
Spielraimi  der  letzteren  allmählich  immer  weiter.  Er  reicht  Aber 
das  Lehen  des  Verbrechers  seibat  hinaus,   indem   sich  die   Vorstel- 

*)  Erwin  Rohde,  Psyche.  Seelencultns  und  Unsterblichkeitaglaube  der 
Grieclien,  S.  1  ff. 
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lung  entwickelt,  dasa  an  seinen  Nachkommen  die  Schuld  gerächt 
Tverde,  deren  Strafe  ihn  nicht  mehr  ereilen  konnte.  Die  Idee  der 
Blut^emeinschaft  und  der  durch  sie  auch  flir  die  menschlichen 
Rechtsvorstellnngen  massgebend  gewordenen  Blutrache  kommt  dieser 
Erweiterung  des  Strafgebiets  begünstigend  entgegen.  Ist  doch  die 
Strafe  der  Nachkommen  in  gewissem  Sinne  nur  die  passive  Er- 
gänzung der  Blutrache.  Wie  hier  der  Blutsverwandte  für  den  Ge- 
schädigten, der  sich  selbst  keine  Sühne  verschaffen  kann,  eintritt, 
so  wird  er  dort  als  der  Stellvertreter  dessen  betrachtet,  den  der  Tod 
dem  rächenden  Arm  der  Gerechtigkeit  entzogen  hat.  In  diese  Ent- 
wicklung der  Gerechtigkeitsidee  musste  Überdies  die  Neubelebung 
jenes  zur  Homerischen  Zeit  zurückgedrängten  Seelen*  und  Ähnen- 
cultus  fördernd  eingreifen,  der  überall  in  den  Veränderungen  der 
religiösen  Vorstellungen ,  namentlich  aber  in  dem  immer  mehr  zur 
Herrschaft  gelangenden  Cultus  der  chthonischen  Götter  sich  ausprägte. 

Bei  den  attischen  Tri^fikern  begegnet  uns  die  poetische  Ge- 
staltung dieser  neuen  Weltanschauung.  Hier  ist  die  Idee  vor- 
herrschend, dass  die  Nachkommen  erst  nach  dem  Tode  des  Frevlers 
von  der  Strafe  ereilt  werden.  Nicht  bloss  das  Unglück,  sondern 
auch  die  Schuld  ihrer  Söhne  und  Enkel  wird  als  eine  Strafe  fUr  die 
Schuld  der  Vorfahren  betrachtet.  Die  Sagen,  die  an  die  mythischen 
Geschlechter  der  Pelopiden  und  Labdakiden  geknüpft  sind,  bilden 
eine  ununterbrochene  Kette  ton  Beispielen  für  diese  fortwirkende 
Macht  des  der  Schuld  folgenden  unentrinnbaren  Verhängnisses, 
welches  die  Angehörigen  und  Nachkonomen  des  Schuldigen  immer 
wieder  von  neuem  in  Schuld  verstrickt.  So  rächt  auch  der  Stamm- 
gott Israels  die  Sünden  der  Väter  an  den  Nachkommen  bi»  in  das 
dritte  und  vierte  Glied.  Doch  fehlt  in  diesem  Fall  nicht  die  Licht- 
seite des  Bildes:  wer  ein  Jehova  wohlgefälliges  Leben  fuhrt,  dem 
lohnt  er  es  bis  in  die  fernsten  Geschlechter. 

Hier  kann  es  nun  nicht  mehr  ausbleiben,  dass  die  Idee  der 
fortwirkenden  Gerechtigkeit  mit  den  Vorstellungen  vom  Leben  nach 
dem  Tode,  sobald  diese  nur  irgend  entwickelt  sind,  in  Verbindung 
trete.  In  der  That  bricht  bei  den  Griechen  überall  die  Vorstellung 
durch,  dass  die  Abgeschiedenen  im  Hades  theilnehmen  an  den 
Schicksalen  ihres  Geschlechts ,  und  dass  sie  Schuld  und  Unglück 
ihrer  Söhne  und  Enkel  als  eine  Strafe  ihrer  eigenen  Schuld  em- 
pfinden. Mit  der  Anschauung,  dass  die  Todten  Schmerz  leiden, 
indem  sie  das  Leid  der  Lebenden  theilen,  verbindet  sich  nun  aber 
leicht  noch  eine   weitere   Vorstellung.     Wird   das   Verbrechen ,  das 
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der  Lebende  begangen,  gesühnt  durch  die  Trauer,  die  über  Um  im 
Hades  verhängt  wird,  so  braucht  diese  Trauer  nicht  mehr  bloss  in 
der  MitempSndung  zu  bestehen,  mit  der  er  die  Schicksale  seines 
Oeschlechts  begleitet.  Sie  kann  ein  selbständiges  Leid  sein,  das 
ihm  in  jenem  Dasein  zugefügt  wird.  In  ihren  Anfängen  reicht  die 
Anschauung  Ton  einer  immerwährenden  Pein,  die  der  Frevler  in  der 
Unterwelt  erleide,  in  eine  frühe  Zeit  zurück.  So  begegnen  uns  schon 
in  der  Odyssee  die  Bilder  des  Tantalos,  der  nach  einem  immer  dar- 
gebotenen und  immer  wieder  entzogenen  Genüsse  schmachtet,  und 
des  Sisyphoa,  der  unablässig  den  immer  wieder  herabroUenden  Fels- 
block emporwälzt*).  Aber  sie  sind  hier  augenscheinlich  nur  Hülfs- 
mittel,  welche  die  Phantasie  geschaffen,  um  durch  die  Ewigkeit  der 
Strafe  ihre  Furchtbarkeit  zu  erhöhen,  und  sie  sind  darum  nur  Fort- 
setzungen solcher  Strafen ,  welche  die  Frevler  schon  im  irdischen 
Dasein  erdiildet  haben.  Entsprechend  hat  auch  die  entgegengesetzte 
Idee  der  ins  Jenseits  sich  fortsetzenden  Belohnung  der  Tugend 
schon  früh  vereinzelte  Vorläufer,  So  tritt  die  Vorstellung  des  Ely- 
siums,  wo  die  Abgeschiedenen  ein  müheloses,  ewig  heiteres  Dasein 
verbringen,  ebenfalls  bereits  in  der  Odyssee  auf;  aber  diese  Beloh- 
nung bleibt  em  Vorzug  für  einzelne  Sterbliche;  in  solchem  Sinne 
wird  sie  dem  Menelaos  auf  der  Heimkehr  von  Troja  geweisat^**^. 
Sobald  diese  Vorstellungen  veraDgemeinert,  von  einzelnen  durch 
die  Huld  oder  Missgunat  der  Götter  ausgezeichneten  Sterblichen  auf 
die  Oesammtheit  der  Menschen  übertragen  werden,  so  tritt  damit 
von  selbst  das  Leben  nach  dem  Tode  vollständig  in  den  Dienst  des 
Vergeltungagedankens ;  es  gestaltet  sich  zu  einem  System  von 
Strafen  und  Belohnungen,  welches  nicht  mehr  bloss  aus  dieser 
Welt  in  das  Leben  nach  dem  Tode  sich  fortsetzt,  sondern  in  dem 
letzteren  erst  seinen  eigentlichen  Anfang  nimmt.  Damit  ist  jene 
Forderung  göttlicher  Gerechtigkeit,  welche  im  irdischen  Dasein  so 
oft  unerlÜUt  bleibt,  zu  ihrer  vollen,  durch  widerstreitende  Erfah- 
rungen nicht  mehr  zu  trübenden  Geltung  gelangt.  Die  Götter  der 
Unterwelt  werden  nun  zugleich  zu  Richtern  über  die  Thaten  der 
Gestorbenen.  Tartarus  und  Elysium  werden  als  die  voUst^dig 
getrennten  Wohnorte  der  Sünder  und  der  Seligen  einander  gegenüber- 
gestellt. Dort  führt  Pluto,  hier  der  blonde  ßhadamanthys  die  Herr- 
schaft.    Indem   so    die  Götter   des  Schattenreichs   in  das  Amt  stra- 


•)  Odysaee  11.  .582. 
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fender  und  lohnender  Gottheiten  einrücken,  verblasst  jene  ältere 
Voratellung.  nach  welcher  noch  im  irdischen  Leben  dem  Verbrechen 
die  göttliche  Strafe  folge ,  und  soweit  sie  erhalten  bleibt ,  löst  sie 
sich  wenigstens  von  der  unnahbaren  Hoheit  der  Olympisehen  Götter, 
um  an  besondere  Schickaals-  und  Strafgottheiten  untergeordneter 
Art,  die  Uören,  die  Erinnjen,  überzugehen,  in  denen  gleichwohl 
eine  Verfeinerung  des  sittlichen  GefUhls  sich  verräth,  weil  sie  weit 
unmittelbarer  als  der  Blitzstrahl  des  Zeus  und  die  Pfeile  des  Apollo 
als  Verkörperungen  der  Furcht  vor  der  Zukunft  und  der  Gewissens- 
pein des  Schuldigen  erscheinen.  Bei  diesem  Wandel  der  Anschau- 
ungen verschwindet  aber  keineswegs  die  ethische  Bedeutung  der 
oberen  Götter.  Vielmehr  gewinnt  sie  gerade  dadurch  einen 
iLÖheren  Werth,  dass  nicht  mehr  jeder  einzelne  Act  göttlicher  Gerechtig- 
keit, sondern  nur  die  allgemeine  Aufrechterhaltung  derselben  in  ihre 
Hand  gelegt  ist.  Sie  gelten  nun  ura  so  mehr  als  die  Begründer 
und  Erhalter  der  sittlichen  Weltordnung  im  ganzen,  während  sie 
sich  zum  Vollzug  derselben  im  einzelnen  untergeordneter  Werk- 
zeuge bedienen. 

Die  Läuterung  des  sittlichen  GefUhls,  die  mit  der  Ausbildung 
dieses  Gedankens  einer  allgemeinen  sittlichen  Weltordnung  ver- 
bunden ist,  findet  namentlich  in  zwei  bemerk enswerthen  Verände- 
rungen der  Anschauungen  ihren  Ausdruck.  Die  erste  besteht 
darin,  daas  die  Idee  der  Belohnung  des  Guten  allmählich  eine 
wachsende  Bedeutung  gewinnt.  Die  Götter  erscheinen  nicht  mehr 
bloss  als  die  Rächer  begai^eneu  Frevels,  sondern,  indem  sie  einem 
Jeden  in  einem  künftigen  Leben  nach  dem  Mass  seiner  Handlungen 
im  Diesseits  sein  Loos  zutheilen ,  verkörpert  sich  in  ihnen  immer 
vollständiger  der  Gedanke  einer  allwaltenden  Gerechtigkeit.  Zugleich 
beschränkt  sich  nun  diese  nicht  mehr  bloss  auf  einzelne  bevorzugte 
Sterbliche,  sondern  sie  erstreckt  sich  in  gleicher  Weise  über  Hoch 
und  Gering,  so  dass  von  selbst  mit  der  Erwartung  künftiger  Ver- 
geltung auch  die  HofiFhuug  auf  die  Ausgleichung  jener  unver- 
schuldeten Unterschiede  sich  verbindet,  die  Geburt  und  zufallige 
Schicksale  im  Leben  des  Menschen  herbeiführen.  Die  zweite  Ver- 
änderung, die  damit  Hand  in  Hand  geht,  besteht  in  dem  allmäh- 
lichen Zurücktreten  jener  Vorstellungen  göttlicher  Strafe,  die  aus 
sittlich  gleichgültigen  Motiven  den  Menschen  trifft,  Vorstellungen, 
welche  zumeist  in  der  nämlichen  Vermenschlichung  der  Götter  ihre 
Quelle  haben,  die  dieselben  auch  der  menschlichen  Schwächen  und 
Leidenschaften  theilhaftig  macht.    Je  menschlicher  der  Gott  erscheint. 
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um  so  mehr  kann  auch  sein  Zorn  durch  Handlungen  gereizt  werden, 
die  nicht  an  sich  tadelnswerth  sind,  sondern  nur  seinen  zufälligen 
Launen  und  WOnschen  widerstreiten.  Ja  es  kann  sich  ereignen, 
dass  GlUck  und  Ruhm  eines  Sterblichen,  sogar  wenn  sie  aus  sitt- 
licher Tüchtigkeit  entsprungen  sind,  den  Zorn  des  Gottes  erregen, 
weil  das  über  das  gewöhnliche  menschliche  Mass  hervorragende 
Verdienst  ein  Vorrecht  ist,  das  der  Gott  allein  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Auf  solchen  Voraussetzungen  beruht  die  bei  den  Hellenen 
zu  so  mächtiger  Entfaltung  gelangte  VorateUung  von  dem  Neid 
der  Götter,  eine  Vorstellung,  die  trotz  ihrer  unsittlichen  Auffassung 
von  den  Beweggründen  des  göttlichen  Willens  doch  für  die  ethische 
Entwicklung  selbst  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  In  der  That  bii^ 
die  Idee  des  Neides  der  Götter,  wenn  auch  in  einer  unvollkommenen 
religiösen  Form,  doch  selbst  einen  sittlichen  Kern.  Auf  der  einen 
Seite  liegt  in  ihr  der  Gedanke,  dass  allzu  viel  Glück  leicht  den  Menschen 
Übermüthig  mache  und  so  das  Qeichgewicht  seiner  sittlichen  Kräfte 
störe.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  die  Forderung  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit,  die  in  jener  Anschauung,  dass  ein  gewisses 
Mass  menschlicher  Vorzüge  nicht  überschritten  werden  dürfe,  ohne 
dass  es  durch  ein  entsprechendes  Mass  von  Missgescbick  aufgewogen 
werde,  zum  ersten  Mal  ihre  Stimme  erhebt.  Indem  aber  allmäh- 
lich diese  Forderung  vom  Diesseits  in  das  Jenseits  verlegt  wird. 
weicht  zugleich  der  niedrige  Affect  des  Neides  der  Idee  einer  voll- 
kommenen Gerechtigkeit,  welche  nicht  nur  das  Gute  belohnt 
und  das  Böse  bestraft,  sondern  auch  alle  Verschiedenheit  der  Lebens- 
schicksale so  ausgleicht,  dass  Jedem  zukommt,  was  ihm  gebührt.  Doch 
in  diesem  Wandel  der  Anschauungen  sind  bereits  Einflüsse  zu  ver- 
spüren, die  nicht  mehr  der  autonomen  Entwicklung  der  Natur- 
religion angehören,  sondern  von  dem  allmählich  herangereiften 
philosophischen  Nachdenken  auf  dieselbe  ausgeübt  werden. 

e.  DerEinflugg  der  PhiloBOphie  auf   die  VergeltungsvorBtellungeiu 

Innerhalb  der  Entwicklung  der  Naturreligioneu  war  die  Aus- 
bildung ethischer  Gegensätze  da  vor  allem  nahe  gelegt,  wo  der 
Mythus  selbst  von  frühe  an  den  Widerstreit  glück-  und  unheil- 
bringender Wesen  ausgebildet  hatte,  wie  dies  bei  den  iudoger manischen 
Völkern  namentlich  in  der  iranischen  und  zum  Theil  in  der  alt- 
germanischen  Mythologie  geschehen  war.  Doch  zeigt  gerade  die 
Entwicklung  der  iranischen  Religionsvorstellungen ,   dass   sich   diese 
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vollBtändige  Yereittlicliung  des  Unsterblichkeitsgedankens  nicht  ohne 
dea  EinSuss  philosophischer  Speculation  vollzogen  hat.  Schon  in 
den  ältesten  Hymnen  des  Zendavesta  tritt  uns  eine  Verbindung 
religiösen  Empfindens  und  philosophischen  Nachdenkens  entgegen, 
wie  sie  überall  auf  die  Einwirkung  machtvoller  PersüEliclikeiten 
zurückweist,  die  den  Inhalt  der  ursprünglichen  Niiturreligion  in 
ethischem  Interesse  umgestalten. 

Anderseits  bieten  nun  aber  auch  die  in  dem  Mythus  über- 
lieferten Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode,  da  in  ihnen 
immerhin  bereits,  wie  in  allen  religiösen  Vorstellungen,  sittliche 
Keime  enthalten  sind ,  der  Philosophie  willkommene  Anknüpfungen 
bei  ihren  Versuchen  die  letzten  Motive  des  sittlichen  Be- 
wusstaeiiis  nachzuweisen.  So  kommt  es.  dass  vor  allem  das  Ethische 
ein  Gebiet  ist,  auf  welchem  sieh  Philosophie  und  Mythologie  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  begegnen,  sei  es,  dass  der  Mythus  von  philo- 
sophischen Gedanken  durchdrungen  wird,  sei  es,  dass  die  Philosophie 
ihre  Begriffe  in  mythologischen  Bildern  zu  verkörpern  strebt,  oder 
sei  es  endlich,  dass  beide,  Religion  und  Philosophie,  dergestalt  sich 
durchdringen,  dass  es  kaum  möglich  ist  zu  entscheiden,  ob  die 
religiösen  Elemente  oder  die  philosophischen  die  Überwiegenden  sind. 
Als  ein  Beispiel  der  ersten  Form ,  der  von  philosophischen  Ge- 
danken beeinflussten  Keligion,  können  wir  wohl  das  Zoroastrische 
System,  als  ein  Beispiel  der  zweiten,  der  von  religiösen  Ideen  ge- 
tragenen Philosophie,  den  Piatonismus.  und  endlich  als  das  unver- 
gleichliche und  nirgends  wieder  erreichte  Vorbild  einer  völligen 
Durchdringung  religiöser  und  philosophischer  Elemente  die  religiöse 
Weltanschauung  des  Brafamanismus  betrachten. 

Ihre  intensivste  Steigerung  hat  die  sittliche  Verwertbung  der 
VorsteUimgen  vom  Leben  nach  dem  Tode  namentlich  in  zwei 
philosophischen  Systemen  gefunden,  von  denen  das  eine  dem  Orient, 
das  andere  dem  Abendlande  angehört:  in  der  Vedantaphilo- 
sophie  der  Inder  und  in  dem  Platonisnius.  Beide  haben  auf 
die  zwei  weltbeherrschenden  Religionen,  auf  den  Buddhismus  und 
das  Christenthum,  einen  tiefgreifenden  Einfiuss  ausgeübt.  In  conse- 
quenter  Fortbildung  des  Gedankens,  dass  dem  Tode  ein  unbegrenztes 
Dasein  folge,  dessen  Werth  nach  dem  Inhalt  des  gegenwärtigen 
Lebens  sich  richte ,  gestehen  sie  diesem  Leben  überhaupt  nur  die 
Bedeutung  einer  Vorbereitung  auf  das  Jenseits  zu.  Zwar  hatte, 
von  ähnlichen  Voraussetzungen  aus.  schon  die  altagyptische  Theoli^e 
in  die  Beschäftigung  mit  Tod  und  Unsterblichkeit  den  Schwerpunkt 
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des  religiösen  Cultus  verlegt.  Aber  um  dieser  Anschauung  ihre 
voUe  Macht  über  die  Geister  zu  geben,  dazu  bedurfte  es  gleich- 
zeitig jenes  speculativen  Idealismus,  den  die  V'edantaphilosophie 
und  das  Platonische  System  unabhängig  von  einander  entwickelt 
haben.  Der  Aegypter  sucht  die  ganze  Körperlichkeit  des  diesseitigen 
Lebens  in  das  jenseitige  zu  retten,  das  ihm  daher  nur  eine  Fort- 
setzung des  sinnlichen  Daseins  ist.  Das  Brahmanische  und  das 
Platonische  System  erst  erheben  aich  zum  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit des  Geistes,  während  ihnen  die  Sinnenwelt  als  eine  ver- 
gängliche gilt,  die  nur  in  dem  Masse  einen  Werth  besitzt,  als  das 
unvergängliche  geistige  Sein  an  ihr  Theil  nimmt.  So  entwickelt 
sich  hier  jener  Trieb,  der  Welt  zu  entÖiehen  und  sich  ganz  in  das 
eigene  Innere  zu  vertiefen,  der  in  der  Vedantaphilosophie  den  vollen 
Gegensatz  zu  der  werkthätigen,  den  Zwecken  des  sinnlichen  Daseins 
und  der  bürgerlichen  GeBellschaft  zugewandten  Ethik  des  Hellenen- 
thums  bildet.  Der  Platoniamus,  selbst  aus  dem  Hellenenthum  her- 
vorgegangen, steht  zunächt  noch  vermittelnd  zwischen  beiden  Gegen- 
sätzen. Aber  in  den  mystischen  Richtungen,  in  die  er  ausmUndet, 
und  in  der  mönchischen  Askese ,  welche  aus  der  Platonischen  Ver-  " 
achtung  der  Sinnenwelt  die  praktische  Folgerung  zieht,  treten  auch 
hier  die  sittlichen  Pflichten  in  den  Hintergrund.  Der  Mystiker  wie 
der  Aaketiker  meinen,  jener  indem  er  sich  ganz  in  den  Gedanken 
einer  übersinnlichen  Welt  versenkt,  dieser  indem  er  so  viel  als 
möglich  die  Schranken  der  Sinnlichkeit  durch  ihre  Abtödtung  zu  ver- 
nichten glaubt,  schon  hier  die  ewigen  Güter  eines  von  der  Last  der 
Erde  befreiten  Daseins  geniessen  zu  können.  So  wird  nach  einer 
sittlichen  Belohnung  gestrebt  ohne  sittliche  Handlungen,  und  indem 
das  sittliche  Leben  von  allen  Beziehungen  zur  Aussenwelt  gelöst 
wird,  verschwindet  jede  wirkliche  sittliche  Thätigkeit.  An  diesem 
Widerspruch  ist  der  Brahmanismus  gescheitert.  Das  Christenthum 
aber  hat,  von  einzelnen  Verirrungen  abgesehen,  den  Standpunkt  des 
ursprünglichen  Piatonismus  zu  dem  seinigen  gemacht.  Die  sinn- 
liche Welt  ist  ihm  die  Welt  der  sittlichen  Handlungen.  Auf  sie 
bezieht  sich  die  gesammte  praktische  Ethik  des  Christenthums.  Die 
übersinnliche  ist  ihm  die  Welt  der  sittlichen  Belohnungen  imd 
Strafen.  Nach  der  Lehensanschauung  des  Christenthums  soll  daher 
der  Mensch  sich  leiten  lassen  von  der  Idee  einer  übersinnlichen 
Weit,  auf  die  ihm  das  irdische  Leben  als  eine  Vorbereitung  gilt. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Beziehung  der  äusseren  Bandlui^en  zu 
einem  ihrer  eigenen  Wirkungssphäre  entrückten,  aber  von  dem  gläu- 
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bigen  Gemflth  innerlich  vorausgeschauten  Dasein  gilt  der  christ- 
lichen Ethik  die  Oeeinnung  als  Werthmesser  des  sittlichen  Lebens. 
In  keiner  Religionsanschauung  ist  so  energisch  wie  in  der  christ- 
lichen der  Gedanke  zum  Ausdruck  gekommen,  dass  Gott  die  Ge- 
wissen prüft,  und  dass  nicht  in  der  Werkheiligkeit  der  Handlungen, 
sondern  in  der  Reinheit  der  Gesinnung  das  Verdienst  des  sittlichen 
Lebens  besteht. 

Hierditrch  hat  das  Christenthum  einen  Gonflict  beseitigt,  den 
die  religiöse  Ethik  des  Älterthums  niemals  zu  lösen  vermochte,  den 
Kampf  zwischen  dem  äusseren  Sittengebot  und  der  inneren  sitt- 
lichen Pflicht,  einen  Kampf,  der  in  der  Sopbokleischen  Antigene 
einen  so  ergreifenden  Ausdruck  findet,  vielleicht  eben  deshalb,  weil 
hier  der  Dichter  selbst  der  Lösung  desselben  nahe  steht,  ohne  sie 
doch  aus  den  Anschauungen  seiner  eigenen  Zeit  heraus  geben  zu 
können.  Das  Christenthum  schlichtet  den  Streit,  indem  es  der 
inneren  sittlicben  Pflicht,  die  das  Gewissen  vorschreibt,  den  unbe- 
dingten Vorzug  einräumt  vor  der  äusseren  Gesetzmässigkeit  der 
Handlungen. 

Auf  diese  Weise  sehen  wir  die  Vorstellung,  daaa  an  die  Hand- 
lungen der  Menschen  je  nach  ihrem  sittlichen  Werth  Belohnungen 
und  Strafen  geknüpft  seien,  wesentlich  unter  dem  Einflüsse  der 
philosophischen  Vertiefung  des  religiösen  Denkens  eine  Entwicklung 
einschlagen,  welche  den  ethischen  Gebalt  der  gesammten  Religions- 
anschauungen  und  damit  zugleich  die  Wirkungen  derselben  auf  das 
sittliche  Leben  verstärkt.  Aus  der  primitiven  Ansicht,  dass  das 
Verbrechen ,  welches  menschlicher  Strafe  entgeht ,  noch  in  diesem 
Leben  früher  oder  später  der  göttlichen  Strafe  anheimfalle,  hat  sich 
aUmählich  der  Glaube  an  ein  System  von  Belohnungen  und  Strafen 
entwickelt,  durch  welches  in  einem  künftigen,  von  den  Mängeln 
der  Wirklichkeit  befreiten  Dasein  einem  Jeden  genau  nach  dem 
Werth  seiner  Handlungen  vergolten  werde.  In  der  Schätzung  dieses 
Werthes  hat  aber  schliesslich  der  in  der  Gesinnung  liegende  innere 
Werth  der  Tugend  über  den  äusseren  der  Handlungen  den  Sieg 
davongetragen. 

Je  mehr  von  frühe  an  die  Vorstellung  von  der  Macht  der 
Götter  die  Furcht  vor  der  Rache  der  Menschen  oder  vor  der  strafen- 
den Staatsgewalt  überragt,  um  so  mehr  müssen  die  in  den  natür- 
lichen Lebensbedingungen  gelegenen  Motive  des  sittlichen  Handelns 
durch  die  religiösen  Motive  verstärkt  werden,  und  die  Macht  der 
letzteren   muss  wieder  wachsen  mit  der  Erhabenheit  der  Göttervor- 
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Stellungen.  Nichts  aber  ist  dieser  iu  so  hohem  Masse  fSrder- 
lich  gewesen  wie  die  an  den  Yergeltungsgedanken  geknüpft« 
moralische  Vertiefung  ,  der  Gottesidee.  Indem  endlich  die  letzte 
Stufe  dieser  Entwicklung  auf  die  Gesinnung  den  ausschliesslichen 
Werth  legt,  und  Indem  sie  die  äussere  Handlung  nur  insofern 
schätzt,  als  sich  in  ihr  die  religiös- sittliche  Gesinuung  verräth,  er- 
ringt sich  in  der  Beurtheilung  der  sittlichen  Eigenschaften  das 
subjective  Moment  gegenüber  dem  ursprünglich  vorherrschenden 
objectiven  seine  berechtigte  Geltung.  Denn  so  verwerflich  die 
Auswüchse  dieses  ethischen  Subjectivismus  zu  dem  Egoismus  der 
asketischen  Weltflucht  auch  sein  mögen,  die  Werthschätzung  der 
sittlichen  Selbstbesinnung  als  solcher  ist  als  ein  hoher  Gewinn  an- 
zuerkennen, durch  welchen  die  religiöse  Ethik  ein  starkes  Gegen- 
gewicht bildet  gegen  die  aus  einer  bloss  objectiven  Betrachtung  der 
sittlichen  Thatsachen  so  leicht  entspringende  Neigung  zu  einer 
äusserlichen  Nützlichkeitsmoral. 

a.    Die   Idee   der   Hittlichen   Weltordniing. 

Den  Vergeltung»  vor  Stellungen  bleibt,  trotz  ihrer  grossen  Be- 
deutung für  die  sittliche  Entwicklung,  der  Vorwurf  nicht  erspart. 
dass  sie  den  Egoismus  als  ethische  Triebfeder  anwenden,  indem  sie 
die  sittliche  Handlung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  schätzen,  sondern 
im  Hinblick  auf  künftige  Vortheile,  die  durch  sie  erworben  werden. 
Je  unzweifelhafter  es  ist.  dass  sie  zu  den  wirksamsten  HÜlfsmitteln 
der  sittlichen  Ausbildung  gehören,  wenn  sie  nicht  geradezu  die 
wirksamsten  genannt  werden  müssen,  um  so  weniger  kann  man  sich 
der  üeberzeugung  verschliessen ,  dass  hier  unsittliche  Motive  den 
sittlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht  sind.  Aber  diese  unerfreu- 
liche Betrachtung  fällt  sofort  unter  einen  andern  Gesichtspunkt. 
wenn  man  bedenkt,  dass  Motiv  und  Zweck  hier  zugleich  verschiedene 
Stadien  in  dem  Verlauf  der  sittlichen  Entwicklung  bezeichnen:  aus 
einem  Zustande,  in  welchem  das  sittliche  Bewusstsein  selbst  noch 
nicht  stark  genug  ist,  um  unabhängig  von  fremdartigen  Beweg- 
gründen den  Willen  zu  lenken,  kann  sich  der  Mensch  nur  erheben, 
indem  er  das  Sittliche  zunächst  als  Erfolg  seines  Handelns  kennen 
lernt.  Nicht  also  das  sittliche  Motiv  bringt  ursprünglich  den  sitt- 
lichen Zweck  hervor,  sondern  der  als  Erfo^  gemischter  Beweg- 
gründe erreichte  Zweck  erzeugt  das  sittliche  Motiv. 

DemgemSss  vollzieht  sich  denn  auch  sichtlich  schon  innerhalb 
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der  VergeltungSTOratellungeo  selbst  eine  allmähliche  Läuterung  der 
Motive.  Die  Furcht  vor  der  Strafe,  dieses  früheste  und  niedrigste 
Zuchtmittel  ungebändigter  Triebe,  weicht  allmählicli  dem  edleren 
AJTect  der  HoSiiung  auf  ein  künftiges  besseres  Dasein,  und  in  der 
Ausmalung  des  letzteren  folgt  die  Phantasie  der  fortschreitenden 
Läuterung  des  sittlichen  Bewusstseins.  Auf  der  höchsten  Stufe  dieser 
Entwicklimg  endlich  tritt,  durch  die  Hintansetzung  der  äusseren 
Werkheiligkeit  und  durch  die  ausschliessliche  Werthschätzung  der 
sittlich-religiösen  Gesinnung,  der  Yergeltungsge danke  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund,  oder  er  wird  doch  zu  einer  als  Uotiv 
kaum  wirksamen  Zugabe.  Denn  die  sittliche  Gesinnung  ist  nichts, 
was  mit  fitlcksicht  auf  Belohnungen  oder  Strafen,  die  ihr  zu  Theil 
werden,  willkürlich  hervorgebracht  werden  könnte.  Man  kann  aus 
selbstsüchtigen  und  an  sich  verwerflichen  Motiven  äusserlich  gut 
handeln;  man  kann  aber  nicht  aus  verwerflichen  Motiven  gut  ge- 
sinnt sein.  Ist  also  nur  erst  der  Schwerpunkt  der  sittlichen  Werth- 
scMtzung  in  die  Gesinnung  verlegt,  so  wird  damit  der  Vergeltungs- 
gedanke zu  einem  in  ethischer  Beziehung  bedeutungslosen  Be- 
standtheil. 

Indem  auf  diese  Weise  aus  den  Vorstellungen  von  der  über- 
sinnlichen Welt  der  Vergeltungsgedanke  allmählich  verschwindet, 
verschwinden  aber  nicht  gleichzeitig  jene  Vorstellungen  selbst.  Denn 
sie  entspringen  nicht  bloss  aus  den  natürlichen  Wünschen  und  HofiF' 
nungen  und  aus  der  einem  primitiven  RechtsgefUhl  angemessenen 
Forderung  einer  die  unverdienten  Verschiedenheiten  der  Lebens- 
schicksale ausgleichenden  Gerechtigkeit,  sondern  ihre  Quellen  sind 
ebenso  vielgestaltig  wie  die  sittlichen  Gettlhle.  Je  mehr  der  Ver- 
geltungsgedanke an  Einfluss  einbüsst,  um  so  bedeutsamer  wird  da- 
her für  die  Vorstellung  einer  jenseitigen  Welt  der  Trieb,  dem  wirk- 
lichen Leben  ein  ideales  Abbild  gegenüberzustellen,  in  welchem  die 
Mängel  des  ersteren  getilgt  sind.  So  verwandelt  sich,  indem  gleich- 
zeitig mit  der  eingetretenen  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins 
das  Ethische  den  Hauptwerth  erringt,  die  jenseitige  Welt  in  das 
Ideal  einer  sittlichen  Weltordnung.  Da  die  wirkliche  Welt 
den  objectiven  sittlichen  Forderungen  und  dem  Streben  nach  eigener 
iiittlicher  Vervollkommnung  kein  Genüge  leisten  kann,  so  wird  das 
menschliche  Gemüth  angetrieben,  das  Ideal  einer  in  sittlicher  Be- 
ziehung vollkommenen  und  daher  zi^leich  vollkommen  beglückten 
Welt  als  eine  unerlässliche  Ergänzung  des  sinnlichen  Lebens  zu 
denken,  ein  psychologischer  Process,  der,  wie  die  geschichtliche  Er- 
Wundt,  Etbik.   i.  Anfl.  7 
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£ihn»ig  lehrt,  mit  um  so  zwingenderer  Macht  sich  vollzieht,  je  mehr 
der  Zwiespalt  zwischen  den  ethischen  Wanschen  und  Forderongen 
und  ihrer  Erfllllung  im  wirklichen  Leben  sich  aufdrängt. 

Diese  Anscbauang.  aus  den  Vergeltungsvorstellungen  entstanden 
wid  lange  Zeit  mit  ihnen  yerbunden,  I5st  allmählich  von  ihnen  sich 
ab.  Zuerst  sind  es  nur  die  Tugendhaften,  denen  man  den  Ein- 
gang in  jene  ideale  Welt  offen  hält;  dann  mildert  die  Annahme 
eines  Läutenmgsprocesses  der  mit  Schuld  Beladenen  die  Schrecken 
der  ursprünglichen  Rachevorstellungen,  indem  sie  die  zu  erwartende 
Strafe  zu  einer  vorübergehenden  macht,  am  im  Hintergründe  der- 
selben die  Aussicht  auf  eine  allumfassende  Versöhnung  zu  errichten. 
In  der  Seelenwanderungslehre  und  in  dem  Poi^torium  der  christ- 
lichen Mythologie  hat  diese  Verbindung  des  Rache-  und  des  Ver- 
söhnungsgedankens  in  einer  zwar  ausserlicb  verschiedenen,  aber 
doch  nicht  bloss  durch  das  gemeinsame  ethische  Motiv  sondern 
auch  durch  die  symbolische  Form,  in  die  dasselbe  gekleidet  wurde, 
verwandten  Weise  zwei  die  Phantasie  mächtig  erregende  Clestaltungen 
angenommen.  Bei  der  Seelenwanderung  wird  ein  beäeckt«8  Leben 
gestlhnt,  indem  es  in  erniedrigten  Formen  so  lange  sich  wieder- 
emeuert,  bis  die  Sehnsucht  von  ihm  befreit  zu  sein  alle  andern 
Triebe  zerstört  hat  Bei  dem  Purgatorium  vereinigt  das  Element 
des  Feuers  unmittelbar  beide  Wirkungen  in  sich,  den  sflhnenden 
Schmerz  und  die  reinigende  Läuterung. 

Werden  endlich  auch  diese  letzten  Versuche,  die  mTtholi^ischen 
Gestaltungen  des  Unsterblichkeitsglaubens  durch  symbolische  Deutung 
und  systematische  Ausbildung  ethisch  zu  vertiefen,  beseitigt,  so 
bleibt  als  letzte  philosophische  Form  jenes  Glaubens  diejenige  Obrig, 
welche  entweder  mit  der  allgemeinen  Idee  einer  idealen  Fortsetzung 
des  perBönlichen  Daseins  sich  begnOgt,  wie  der  Piatonismus  in  seinen 
späteren  Ausläufern  innerhalb  der  abeudländischen  Philosophie,  oder 
welche,  allen  persönlichen  Wünschen  entsagend,  in  der  Rückkehr 
ia  den  alles  Individuelle  aus  sich  entlassenden  und  wieder  in  sich 
aufnehmenden  Urgrund  der  Dinge  die  Erfüllung  des  Daseins  er- 
blickt, wie  die  esoterische  Form  der  indischen  Vedantalebre  und 
der  ihr  verwandte  neuere  Pantheismus*).  In  beiden  Fällen,  in  dem 
Piatonismus  wie  in  der  Vedantalebre,  hat  sich  die  Entwicklung  der 
Läuterungs Vorstellungen    zu    der    Idee    eines    allgemeinen    geistigen 


•)  Ueber  das  VerlÄltniss  der  eioterischen  Eur  esoteriBohen  Vedantalelire 
DensBcn,  Das  Sjsbein  des  Vedanta.    Leipzig  1883.    S.  104  ff. 


,dbyGoogle 


Die  Idee  der  eittiichen  Weltordnung.  99 

ForÜebens  innerhalb  einer  idealen  Weltordnung  nur  in  verschiedener 
Weiße  vollzogen.  Während  sieb  diese  Entwicklung  innerhalb  des 
Flatonismns  in  mehrere ,  zum  Theil  zeitlich  weit  getrennte  und 
feindlich  einander  gegenüberstehende  Systeme  verzweigt,  ist  die 
Vedantaphilosopbie  daa  Werk  einer  Schule,  und  die  Pietät  der 
fortgeschritteneren  Denker  ist  bemüht  gewesen,  das  Werk  der  Vor- 
fahren zu  erhalten,  indem  sie  zugleich  den  ethischen  Werth  der 
älteren  Anschauungen  für  die  niedrigeren  Stufen  der  Erkenntniss 
sicherstellte.  So  tritt  uns  hier  die  einz^artige  Erscheinung  eines 
Systems  entgegen,  welches  den  GlaubenabedUrtnisaen  aller  Stufen 
gleichzeitig  gerecht  wird,  da  ausdrücklich  die  höhere  Stufe  die 
niedrigere  als  eine  unvollkonunenere  Form  der  nämlichen  Wahrheit 
betrachtet. 

Indem  die  Yergeltungsvorstellungen  aus  dem  Bilde  der  jen- 
seitigen Welt  verschwinden,  hören  sie  aber  nicht  selbst  auf,  sondern 
sie  wandern  nur  in  das  Diesseits  zurück,  von  dem  aus  sie  ursprüng- 
lich in  die  Zukunft  übertragen  wmden.  Einem  geläuterten  sitt- 
lichen Bewusstsein  erscheint  nun  die  TJnseligkeit  eines  befleckten 
Gewissens  als  die  schwerste  Vergeltung  und  zugleich  als  diejenige 
Sübnung  der  Schuld,  die  der  inneren  oder  Gewissenaseite  derselben 
ebenso  entspricht  wie  die  rechtliche  Strafe  der  äusseren,  der  Ver- 
schuldung gegen  die  Oesellschaft.  Dies  führt  uns  auf  eine  letzte, 
mit  den  Yergeltungsvorstellungen  in  nahem  Zusammenhang  stehende 
Erscheinung:  auf  die  religiöse  Saoction  der  Sittengesetze 
durch  deren  Umwandlung  in  religiöse  Gebote. 

e.    Die  Sittengesetze  als  religiöse  Gebote. 

Vermöge  der  innigen  Verbindung  sittlicher  und  religiöser  Vor- 
stellungen, welche  in  der  ZurDckfÜhrung  der  sittlichen  Weltordnung 
auf  eine  göttliche  Weltlenkung  ihren  Ausdruck  findet,  besitzen  alle 
Sittengebote  ursprünglich  den  Charakter  religiöser  Gebote.  Sitte, 
Recht  und  religiöser  Cultus  sind  in  ihren  Anfängen  auf  das  inn^te 
Terachmolzen.  Fast  überall  sind  daher  die  Gesetzgebung  und  die 
Ueberwacbung  der  Sitte  ursprttnghch  priesterliche  Functionen,  und 
dieser  äusseren  Vereinigung  der  verschiedenen  Bestandtheile  der 
sittlich-religiösen  Normen  in  der  persönlichen  Einheit  ihrer  Ver- 
treter entspricht  durchaus  die  mangelnde  Scheidung  der  Gebiete  im 
Völkerbewusstseiu.  Ein  classisches  Zeugniss  für  diese  Vermengung 
der  Vorstellungen,    in    der    aber   immerhin   das   specifisch   religiöse 
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Element  den  Vorrang  behauptet,  ist  der  mosaische  Dekalog.  Er 
zerfällt  genau  in  zwei  Hälften.  Die  ersten  fUnf  Gebote  sind  aus- 
schliesslich religiös- sittlich  er  Art:  sie  beziehen  sich  auf  die  Ileilig- 
haltung  des  nationalen  Gottes,  seines  Namens  und  des  seiner  be- 
sonderen Verehrung  bestimmten  Sabbattages;  und  an  diese  allge- 
meinsten CultusTorschrtften  schliesst  sich  unmittelbar  die  Mahnung, 
Vater  und  Mutter  zu  ehren.  Die  darauf  folgenden  ftlnf  Gebote  da- 
gegen besitzen  den  Charakter  eigentlicher  Rechtsnormen:  sie  ver- 
bieten Mord,  Ehebruch,  Diebstahl,  das  falsche  Zeugniss  und  die 
hinterlistige  Aneignung  fremden  Besitzes. 

Jene  Scheidung  der  Gebiete ,  die  in  dem  Dekalog  in  der 
äusseren  Aufeinanderfolge  der  verschiedenartigen  Pflichtgebot«  erst 
leise  sich  ankündigt,  gelangt  nun  zum  Vollzug,  indem  zunächst  die 
Rechtsnormen  aus  der  ursprünglichen  Gemeinschaft  religiöser  Vor- 
schriften sich  loslösen.  Ihnen  folgen  jene  sittlichen  Pflichtf^bote, 
die,  wie  die  Ächtung  des  Alters,  die  Pietät  gegen  die  Eltern,  noch 
längere  Zeit  eine  ungewisse  Stellung  zwischen  Sitte  und  Recht  be- 
haupt«n.  Aber  mit  dieser  Scheidung  der  Gebiete  hören  ihre 
Wechselwirkungen  nicht  auf.  In  doppelter  Weise  verrathen  sie 
eine  nur  latenter  gewordene  Fortdauer  der  ursprünglichen  Verbin- 
dung. Erstlich  nimmt  auch  die  weltlich  gewordene  Rechtsgewalt 
die  Pflege  des  religiösen  Cultus  noch  unter  ihren  Schutz:  selbst 
wenn  die  Spruche  der  äusseren  Trennung  zu  Holfe  kommt,  wie  in 
der  Gegenüberstellung  des  ,Justum  und  Injustum*  und  des  ,Fas 
und  Nefas"  bei  den  Römern,  so  geschieht  dies  nur,  um  beide  Be- 
griöspaare  dem  allgemeinen  RechtsbegrifT  unterzuordnen.  Sodann 
aber  bleibt  gegenüber  der  Kechtsübertretung  dauernd  die  Auf- 
fassung bestehen,  diiss  sie  zugleich  eine  religiöse  Verschuldung  sei. 
Dieser  religiöse  Gesichtspunkt  findet  seinen  charakteristischen  Aus- 
druck in  dem  Begriff  der  Sünde,  einem  Begriff,  der  von  den  ihm 
nahe  stehenden  des  Vergehens,  Verbrechens  und  der  un- 
sittlichen Handlung  eben  darin  sich  unterscheidet,  dass  er  den 
Verstoss  gegen  das  Sittengesetz  als  eine  religiöse  Verschuldung  auf- 
fasst.  Aber  auch  hier  verräth  sich  wieder  die  ursprüngliche  Ein- 
heit aller  dieser  Begriffe,  indem  die  Grundbedeutung  der  Sünde 
keine  andere  ist  als  die  des  Verbrechens.  Duss  wir  bei  dem  letzteren 
Ausdruck  allein  an  die  sociale  und  rechtliche  Seite  der  Verschuldung 
denken,  ist  erst  das  Ergubniss  einer  Begriffssclieidung,  die  unter 
dem  Einflüsse  der  Trennung  religiöser  und  sittlicher  Vorstellungen 
entstand. 
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Je  mehr  nun  diese  Trennung  fortschreitet,  um  so  Tollständiger 
entzieht  sich  das  Qebiet  specifisch  religiöser  Gebote  der  Aufsicht  der 
den  Schutz  der  Rechtsnormen  verbürgenden  Staatsgewalt:  ao  rückt 
die  letztere  allmählich  vollständig  in  die  Stellung  einer  rein  socialen 
Institution,  welche  das  Religiöse  nur  insoweit  in  ihren  Schutz  nimmt, 
ab  die  freie  Befriedigung  der  individuellen  religiösen  Bedürfnisse 
nnd  der  allgemeine  sittliche  Werth  des  religiösen  Cultus  dies  ver- 
langen. 

Doch  bleibt  die  Trennung  der  Gebiete  fortan  eine  einseitige. 
Nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  politische  Rechtsordnung  die  Pflich- 
ten des  religiösen  Cultus  als  solche  betrachtet,  die  ausserhalb  des 
Gebietes  ihrer  unmittelbaren  Aufgaben  liegen,  kann  die  Religion 
ihrerseits  die  den  Rechtsnormen  zufallenden  Pflichtgebote  als  fremd- 
artige von  sich  abweisen,  sondern  sie  betrachtet  den  gesammten  In- 
halt sittlicher  Pflichtgebote,  dem  der  Einzelne  unterstellt  ist,  als  einen 
untrennbaren  Bestnndtheil  der  religiösen  Pflichten.  Jedes  Sittengebot 
gilt  so  an  und  für  sieh  dem  religiösen  Bewusstsein  als  ein  religiöses, 
jedes  Vergehen  gegen  die  Sittengesetze  und  jeder  schwerere  Verstoss 
gt^en  die  allgemeinen  Rechtsnormen  ist  zugleich  Sünde,  ein  Ab- 
fall von  Gott  und  seinem  Gebot. 

Die  letzte  Stufe  dieser  Entwicklung  führt  endlich  zu  einer 
Auffassung  zurück,  welche  sich  durch  die  völlige  Verschmelzung  des 
Inhalts  der  sittlichen  und  der  religiösen  Pflichtgebote  wieder  der 
ursprünglichen  Einheit  zu  nähern  scheint,  mit  der  die  ganze  Ent- 
wicklung begonnen  hat.  Aber  freilich  ist  jener  Inhalt  selbst  zum 
Theil  ein  anderer  geworden.  Die  äusseren  Vorschriften  des  reli- 
giösen Cultus,  deren  Verletzung  auf  einer  primitiven  Glaubensstufe 
meist  zu  den  schwersten  Vergehen  zählt,  werden  als  sittlich  gleich- 
galtig  anerkannt  Das  Religiöse  fliesst  so  mehr  und  mehr  mit  dem 
Sittlichen  in  eine  untrennbare,  aber  zugleich  von  alten  ethisch  werth- 
losen  Bestand theilen  gereinigte  Einheit  zusammen.  Religion  und 
Sittlichkeit  unterscheiden  sich  nun  nicht  mehr  nach  ihrem  Inhalte, 
sondern  bloss  nach  dem  Standpunkte  der  Betrachtung,  den 
sie  gegenüber  diesem  Inhalte  einnehmen.  Die  Religion  selbst  wird, 
wie  Kant  es  ausdrOckt,    zu   dem  als  göttliches  Gebot  betrachteten 


Auch  auf  diese  Entwicklung  hat  die  Philosophie  einen  unver- 
kennbaren Einfluss  geübt.  Nirgends  tritt  dieser  Einfluss  so  augen- 
fällig bervor  wie  in  der  Religion  und  Philosophie  der  Inder.  Da 
hier  das  Amt  der  Priester  mit  dem  Stand  der  Philosophen  zusammen- 
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fiel,  so  fehlte  es  in  diesem  FaUe  fast  ganz  an  jenen  Keibungen  und 
Widersländen,  welche  im  Abendlande  die  Entwicklung  der  Philo- 
sophie ebensowohl  wie  die  des  rehgiösen  Bewusstseins  beeintt^htigt 
haben.  Dazu  kommt  aber,  dass  die  Contraste  der  Terschiedeoen 
Entwicklungsstufen  vielleicht  grösser  als  irgendwo  sonst  sind  und 
nun  wegen  ihres  schon  oben  berührten  bleibenden  Nebeneinander- 
bestehens um  so  greller  hervortreten.  So  peinlich  eine  Fülle  von 
Gultusvorscbriflen  das  Lehen  des  Volkes  im  Hause  und  in  der 
Oeffenttichkeit  regelt,  und  so  strenge  bei  dem  gemeinen  Manne,  der 
nicht  zu  den  höheren  Stufen  der  Erkenotniss  vorgedrungen  ist,  die 
Summe  dieser  Vorschriften  gefaandhabt  wird,  so  frei  ist  allen 
äusseren  Geboten  gegenüber  der  zur  völligen  Vertiefung  in  das 
göttliche  Sein  vorgedrungene  Weise,  Was  dieser  religiösen  Ent- 
wicklung fehlt,  ist  nur  die  dem  Christentbum  eigene  Richtung  auf 
die  Werkthätigkeit  der  religiösen  Gesinnung,  ein  Mangel,  der 
es  bei  dem  Inder  zwar  in  der  vollkommensten  Weise  zu  dem  Ver- 
zicht auf  die  äusseren  mythisch-sjmholischen  Cultusgebote  kommen 
lEsst,  der  aber  an  die  Stelle  der  äusseren  Religion  nicht  die  ethisch- 
religiöse  Gesinnung  und  ihre  Bethätigung  im  Leben,  sondern  eine 
unthätige  mystische  Contemplation  treten  lässt.  Ein  Vorzug  da* 
gegen  kann  der  brah manischen  Philosophie  nachgerühmt  werden, 
dessen  sich  die  im  Kampfe  mit  der  Theologie  entstandene  abend- 
ländische nicht  in  gleicher  Weise  erfreut:  sie  hat  den  erzieherischen 
Werth  der  Cul tu a Vorschriften  für  das  sittliche  Leben  erkannt.  Nur 
so  erklärt  sich  jenes  friedliche  Nebeneinanderbestehen  der  verschie- 
denen Entwicklungsstufen,  bei  welchem  jede  die  andere  als  die  in 
ihren  Gh'enzen  berechtigte  achtet. 

Die  Entwicklung  der  Sittengebote  aus  einem  ursprünghch  zu 
einer  Einheit  verbundenen  Zusammenhang  religiös-sittlicher  Satzungen 
bestätigt  das  schon  in  den  vorangegangenen  Betrachtungen  dieses 
Capitels  gewonnene  Ergebniss,  dass  das  sittliche  Gefühl  um  so  voll- 
ständiger, auf  einer  je  früheren  Stufe  wir  es  antreffen,  mit  dem 
religiösen  in  seinen  Äeussemngen  zusammenfällt.  Hieraus  zu 
schliessen,  dass  die  Sittlichkeit  aus  der  Religion  entsprungen  sei, 
wäre  offenbar  ebenso  unberechtigt  wie  die  umgekehrte  Folgerung, 
<lass  die  Religion  in  der  Sittlichkeit  ihre  Quelle  habe.  Jede  dieser 
Ansichten  würde  eines  der  ursprünglich  ungetretmten  Elemente  vor 
das  andere  setzen.  Wohl  aber  lehrt  die  Analyse  der  Entwicklungs- 
formen  der   religiösen  Vorstellungen ,   dass   für    diese ,   insofern   ihr 
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Wesen  in  äer  Vorauseetzung  einer  idealen  Weltordnung  besteht, 
sittliche  Forderungen  die  stArkaten  Motive  abgeben,  und  dass  andei> 
seit»  nicht  minder  der  feste  Glaube  an  die  Existenz  einer  solchen 
idealen  Welt,  tbeUs  durch  die  Voraussetzung  einer  Wiedervergeltung, 
tbeÜB  und  besonders  durch  die  Aufstellung  sittlicher  Vorbilder  von 
idealer  Vollkommenheit,  auf  die  Ausbildung  des  sittlichen  Lebens 
und  der  sittlichen  Vorstellungen  vom  mächtigsten  Einflüsse  ist. 
Kann  angesichts  solcher  Wechselwirkungen  von  einer  Entwicklung 
der  Sittlichkeit,  die  unabhängig  von  den  religiösen  Motiven  vor  sich 
ginge,  nicbt  die  Rede  sein,  so  ist  nun  damit  aber  freilich  nicht  be- 
wiesen, dass  nicht  auf  irgend  einer  der  späteren  Stufen  des  sitt- 
lichen Lebens  die  Sittlichkeit  von  ihrer  religiösen  Wurzel  völlig  sich 
loslösen  könne.  Dann  Würden  die  religiösen  Motive  zwar  bei  ihrer 
Entstehung  und  ersten  Ausbild img  als  unertäaslich  vorauszusetzen 
sein,  nicht  aber  zu  ihrer  Fortexistenz  oder  auch  zum  letzten  Ab- 
schlüsse ihrer  Entwicklung.  Der  Gedanke,  dass  es  sich  so  verhalten 
könne,  wird  durch  die  Existenz  aller  der  philosophischen  Be- 
grQndungen  der  Ethik,  welche  von  jenen  religiösen  Elementen  ganz 
abstrahiren,  unmittelbar  nahe  gelegt.  Ein  anderes  bleibt  freilich 
das  sittliche  Völkerbewusstsein ,  mit  dem  wir  es  hier  allein  2U  tbun 
haben ,  ein  anderes  die  philosophische  Theorie  der  Sittlichkeit. 
Immerhin  tiesse  sich  denken,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  beiden  bestehe,  wie  sehr  auch  die  theoretische  Abstraction 
geneigt  sein  mag,  gewisse  Gesichtspunkte  einseitig  in  den  Vorder- 
grund zu  rDcken  und  dagegen  andere  zu  vernachlässigen,  ein  Um- 
stand, der  allein  es  erklärlich  macht,  dass  ein  und  derselbe  That- 
bestand  zu  völlig  entgegengesetzten  Theorien  Anlass  bietet. 

Wie  es  sich  nun  aber  immer  mit  diesen  Vermuthungen  ver- 
halten mag,  das  eine  wird  man  ohne  weiteres  zugeben,  dass,  wenn 
eine  Loslösung  der  Sittlichkeit  von  ihrer  ursprunglichen  religiösen 
Orundlf^e  möglich  sein  sollte,  eine  solche  nur  stattfinden  kann,  falls 
neben  den  religiösen  noch  andere  Motive  existiren,  die  zu  einer  Ent- 
wicklung sittlicher  Ideen  Veranlassung  geben.  Diese  werden  es  dann 
eben  sein,  welche  von  einzelnen  Richtungen  der  philosophischen  Ab- 
straction in  einseitiger  Weise  bevorzugt  werden.  Es  gibt  nur  ein 
Oebiet,  das  in  dieser  Beziehung  mit  den  religiösen  Beweggründen 
des  sittlichen  Lehens  sich  messen  kann:  es  sind  dies  diejenigen  Er- 
scheinungen der  Sitte,  welche  in  den  socialen  Bedingungen  des 
menschlichen  Lebens  ihren  Grund  haben.  Dass  diese  Bedingungen 
einen    hervorragenden   Einfluss    auf  die   Entwicklung   der   sittlichen 
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VorstelluDgen  besitzen,  bleibt  unzweifelhaft,  ob  nun  die  religiöaeo 
EiDwirkuDgen  als  bleibende  oder  als  bloss  vorUbergeheDde  angesehen 
werden.  Jene  Streitfrage  selbst  aber  wird  sich  erst  auf  Onind  der 
tJnterauchung  dieser  beiden  Classen  vorherrschender  Motive,  der 
religiösen  und  der  socialen,  beantworten  lassen.  So  fordert  die 
Torangegangene  Betrachtung  der  religiösen  Beziehungen  des  sitt- 
lichen Lebens  die  Untersuchung  der  in  der  Sitte  zur  Geltung  ge- 
langenden socialen  Factoren  desselben  als  ihre  nothwendige  Er- 
gäozuBg. 


Drittes  Capitel. 

Die  Sitte  and  das  sittliche  Lebeo. 

1.  Sie  a%emeinen  Eigreaschaften  der  Sitte. 

a.  Inatinct  und  Sitte. 

In  den  Kechtstheorien  ftMlherer  Tage  spielt  bekanntlich  die- 
Streitfrage,  wie  man  sich  die  Anfänge  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  denken  habe ,  eine  nicht  geringe  Rolle.  Sogar  in  die  heutige 
Philosophie  und  Anthropologie  wirft  dieser  Streit  noch  immer  seine 
Schatten.  Ob  der  «Kampf  ums  Dasein",  der  Wahlspruch  des  „Homo 
homini  lupus",  mit  dem  dereinst  Hobbes  diesen  Kampf  anschaulich 
bezeichnete,  die  Rechtsordnung  als  ein  zwingendes  Gebot  der  NoÜi 
habe  entstehen  lassen;  oder  ob  umgekehrt  der  Mensch  den  Con- 
flict  selbstsüchtiger  Interessen  erst  durch  die  Trübung  einer  ur- 
sprunglich reinen  Sitte  kennen  gelernt:  zwischen  diesen  beiden 
Extremen  stellt  die  alte  Oresellschaftstbeorie  die  Wahl,  als  wenn 
es  ein  Mittleres  zwischen  ihnen  nicht  geben  könne.  Und  doch 
ist  die  einzige  unbestreitbare  Thatsache  auf  diesem  ungewissen  Ge- 
biete eben  die,  dass,  so  weit  wir  den  Menschen  in  der  Geschichte 
zurückrerfolgen  oder  auf  niedem  Culturstufen  beobachten,  wir  ihn 
überall  mit  den  nämlichen  guten  und  schlimmen  Trieben  behaftet 
finden,  die  heute  wie  immer  die  Quellen  seines  Glücks  und  seiner 
Leiden  sind.  In  der  That,  die  Frage,  ob  es  ursprünglich  einen  ein- 
sam lebenden  Menschen  gegeben,  ist  wo  möglich  noch  undiscutir- 
barer  als  die,  ob  der  Mensch  ohne  Sprache  oder  ohne  Religion 
existirt  habe.    Denn  während   eine  Sprache   in   unserem  Sinne  and. 
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SO  viel  wir  wissen,  auch  religiöse  Gefahle  und  Vorstellungen  den 
Thieren  fehlen,  reichen  die  Formen  socialer  Vereinigung  und  die 
an  sie  gebundenen  Bethütigungen  von  Liebe  und  Hass  beinahe  so 
weit  zurQck,  als  Empfindung  und  Wille  in  der  lebenden  Natur  an- 
zutreffen sind. 

Die  Betrachtung  der  Thatsachen  des  sittlichen  Lebens  kann 
daher  von  der  Verwandtschaft,  die  gerade  hier  den  Menschen  mit 
den  Thieren  verbindet,  nicht  unberührt  bleiben.  Da  wir  rückhaltlos 
anerkennen  müssen,  dass  die  einfachsten  Gefühle  und  Triebe  bei 
Thier  und  Mensch  von  wesentlich  Übereinstimmender  Beschaffenheit 
sind,  werden  wir  auch  nicht  anstehen  dürfen,  in  gewissen  Erschei- 
nungen des  socialen  Lebens  der  Thiere  die  Vorstufen  jener  Seiten 
des  sittlichen  Lebens  anzuerkennen,  weiche  wir  an  die  Formen  des 
Zusammenlebens  geknüpft  sehen.  So  wird  die  alte  Frage  von  dem 
Ursprung  der  sittlichen  Rechtsordnung  in  einem  gewissen  Sinne  aus 
der  Anthropologie  in  die  Zoologie  zurückverwiesen.  So  weit  sie 
überhaupt  zu  erörtern  ist,  wird  es  sich  nur  darum  handeln  können 
die  natürlichen  Bedingungen  aufzuzeigen,  die,  allen  Einflüssen 
geistiger  Cultur  vorangehend,  auf  der  Grundlage  der  allgemein- 
gültigen Triebe  Verbände  gleichartiger  Wesen  entstehen  lassen. 
Wenn  eine  solche  biologische  Voruntersuchung  selbst  jedes 
anderen  Werthes  entbehrte,  so  würde  sie  doch  schon  aus  einem 
methodologischen  Gesichtspunkte  nützlich  sein.  Denn  darin  wenig- 
stens befinden  sich  alle  Vereinigungen  der  Thiere,  so  tief  sie  auch 
sonst  unter  den  primitivsten  Formeu  menschlicher  Gesellschaft  stehen 
m^en,  mit  dieser  in  Uebereinstimmung ,  daas  durch  sie  gewisse 
Zwecke  erreicht  werden,  die  für  das  Leben  der  Individuen  oder 
mindestens  der  Mehrheit  derselben  förderlich  sind.  In  allen  der- 
artigen Fällen  liegt  nun  der  Irrthum  nahe,  und  er  wird  daher  ge- 
wöhnlich zunächst  begangen,  anzunehmen,  der  erreichte  Zweck 
sei  zugleich  die  wirkende  Ursache,  hier  speciell  also  das  Motiv, 
welches  den  mit  Bewusstsein  geschehenden  Handlungen  zu  Grunde 
liege.  Auf  die  Einrichtungen  der  menschlichen  Gesellschaft  an- 
gewandt empfängt  dieser  Irrthum  in  manchen  unzweifelhaft  aus 
einer  Ueberlegung  der  Zwecke  hervorgegangenen  Thatsachen  eine 
so  augenfällige  Stütze,  dass  seine  Widerlegung  schwierig  und  für 
die  populäre  Anschauung  vielleicht  nie  ganz  überzeugend  ist.  Viel 
gOnstiger  verhält  sich  die  Sache  bei  den  Thieren ,  wo  das  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  wirklich  erreichten  Effect  und  der  Reflexion, 
die  erforderhch  wäre  um  ihn  absichtlich  herbeizuführen,  allzu  gross 
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ist,  als  dtLSS  jene  Meinung  dauernd  bestehen  könnte.  Auch  ist  ge- 
lade  bei  den  einfachsten  und  verbreite  taten  thierischea  Trieben  die 
Uiimögiichkeit  solch'  bewuaster  Zwecküberlegung  am  einleuchteud- 
Kten.  Dass  das  Thier  wie  der  Mensch  Nahrung  zu  sich  nimmt, 
nicht  um  verlorene  Körpe raubstanz  zu  ersetzen  und  neue  Kräfte 
für  künftige  Arbeit  zu  aanunehi,  sondern  weil  der  Hunger  ein 
quälendes  und  die  Sätt^ung  ein  angenehmes  GefUhl  ist,  gibt  im 
allgemeinen  Jedermann  zu.  Schon  bei  den  socialen  Trieben  der 
Thiere  sind  die  Erscheinungen  wie  ihre  Bedingungen  in  der  Regel 
von  verwickelter  er  Art.  Dennoch  bleibt  der  Standpunkt  der  Be- 
urtheilung  der  nämliche.  Die  Wandervögel  ziehen  nicht  deshalb 
in  Schwärmen,  weil  sie  wissen,  dass  sie  dadurch  vor  dem  Abirren 
vom  richtigen  Wege  und  vor  verfolgenden  Feinden  besser  geschfltzt 
sind;  die  Ameisen  und  Bienen  bauen  nicht  deshalb  gemeinschaft- 
lich ihre  Wohustätten,  weil  sie  überzeugt  sind,  ihre  übereinstim- 
menden Lebenszwecke  in  isolirter  Arbeit  niemals  erreichen  zu  kön- 
nen, sondern  diese  Erfolge  vollziehen  sich,  weil  dort  ein  vorüber- 
gehender, hier  ein  bleibender  Trieb  die  Individuen  verbindet,  ein 
Trieb,  dessen  psychologische  Natur  wir  zwar  in  diesen  Fällen  nicht 
näher  kennen,  weil  wir  una  in  das  Bewusstsisin  eines  völlig  fremd- 
artigen Wesens  nicht  zu  versetzen  vermögen .  von  dem  wir  aber 
sicherlich  dies  aussagen  dürfen,  dass  er  so  wenig  wie  das  Essen 
und  Trinken  aus  einer  lleberlegung  Über  seine  physiologischen 
Zwecke  entsprungen  ist. 

Wie  die  verbreitetsten  thieriachen  Triebe,  jene  auf  denen  als 
auf  seiner  unveräusserlichen  Nnturgrundlage  schliesslich  auch  der 
Bestand  der  menschlichen  Gesellschaft  beruht,  ursprünglich  ent- 
:standen  seien,  auf  diese  Frage  ist  uns  wahrscheinlich  immer  die 
Antwort  versagt.  Wir  können  nur  vermuthen,  daaa  zwei  organische 
örundtriebe,  der  Nahrun gs-  und  der  Geschlechtstrieb,  die 
hauptsächlichsten  Ausgangspunkte  nach  verschiedeneu  Richtungen 
<livergirender  Entwicklungen  gewesen  sind.  Bei  diesen  haben  sich 
in  fortschreitendem  Masse  zuerst  die  erzielten  Zwecke  immer  ver- 
wickelter gestaltet,  worauf  daini  in  einer  auf  psychologischem  Ge- 
liiete  überall  geltenden  Rückwirkung  von  der  Wirkung  auf  die 
Ursache  die  entsprechenden  Thiere  selbst  immer  mannigfaltiger 
;^eworden  sind.  Schon  im  Thierreiche  hat  es  dabei  wohl  auch  an 
intellectueller  Mitarbeit  nicht  gefehlt.  Die  Erfolge  der  letzteren 
erscheinen  aber  vor  allem  deshalb  uns  unbegreiflich,  weil  wir  hier 
eine  unabsehbare  Entwicklung  bloss  in  ihren  Resultaten  vor  Augen 
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liaben,  während  jene  Entwicklung  selber  höchstens  aus  den  schwachen 
Spuren  erschlossen  werden  kann,  die  von  ihr  in  der  Abstufung  der 
Ijebensgewohnheiten  verwandter  Thiere  zurückblieben*). 

Bei  diesem  Punkte  letzter  Uebereinstimmung  eröffnet  sich  nun 
aber  sofort  zugleich  die  tiefe  Kluft,  die  den  Menschen  vom  Thiere 
trennt.  Beide  verdanken  ihre  individuellen  wie  socialen  Lebens- 
gewohnheiten zum  allei^össten  Theile  der  Erbschaft  irUherer  Ge- 
schlechter. Aber  beim  Thiere  ist  diese  Erbschaft  ganz  und  gar 
niedergelegt  in  den  physischen  Nachwirkungen,  welche  die 
generelle  Entwicklung  in  der  Organisation  zurDckliess;  beim  Men- 
schen ist  sie,  zu  einem  grossen  Theile  wenigstens,  zugleich  in  der 
Form  bewuaster  Ueberlieferung  erhalten  geblieben.  Indem  so 
der  Mensch  allein  des  Zusanmienhangs  mit  der  Vorzeit  inne  wird, 
gewinnt  hei  ihm  jene  Stetigkeit  des  Bewusstseins .  welche  beim 
Thiere  meist  nur  die  näcbstea  Momente  mit  eiuander  verknüpft, 
immer  aber  auf  das  individuelle  Leben  beschränkt  bleibt,  eine  Aus- 
dehnung, die  schon  auf  der  niedersten  Stufe  mindestens  die  Tradition 
mehrerer  Geschlechter  umfaast,  bis  sie  sich  auf  der  höchsten  über 
die  Schranken  der  einzelnen  Volksgemeinschaft  hinaus  zur  Idee 
einer  zusammenhangenden  Entwicklung  der  gesanimten  Menschheit 
erhebt. 

Diese  geistige  Verbindung  des  Menschen  mit  der  Vei^angen- 
heit,  welche  zugleich  den  Blick  auf  die  Zukunft  in  entsprechendem 
Masse  über  das  individuelle  Leben  hinausführt,  drückt  nun  vor 
allem  der  menschlichen  Gesellschaft  ihr  eigenthümliches  Gepräge 
auf.  Das  Thier  folgt  den  Gesetzen,  nach  denen  sich  die  Triebe 
jeweils  in  der  Species  differenzirt  haben,  zwar  aus  Anlass  bestimmter 
Willensmotive,  aber  zugleich  einem  mechanischen  Zwange  gehorchend, 
der  die  Abweichung  von  den  Gesetzen  der  Art  immer  nur  innerhalb 
engster  Grenzen  ermöglicht.  Dem  gegenüber  sind  es  hauptsächlich 
zwei  Momente,  durch  welche  sich  das  individuelle  wie  das  sociale 
Leben  des  Menschen  unendlich  reicher  und  mannigfaltiger  gestaltet. 
Das  eine  besteht  in  dem  freieren  Spielraum  des  Willens;  das  an- 
dere in  der  um&ssenden  Voraussicht,  in  jener  Erwägung  der  Ver- 
gangenheit und  der  Zukunft  mit  Bezug  auf  die  Gegenwart,  deren 
der  Mensch  allein  fähig  ist. 

In  diesen  zwei  Momenten  liegt  nun  zugleich  der  Grund,  wes- 
halb wir  nur  beim  Menschen  von   der  Existenz   einer  Sitte   reden. 


•)  Vgl.  hierzu  meine  phjaiol.  Psychologie,  3.  Aufl.,  II,  S,  411   ff. 
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Denn  als  Sitte  gilt  uns  jede  Norm  des  willkürlicheii  Handelns, 
die  in  einer  Volts-  oder  Stammesgemeinschaft  sich  ausgebildet  bat. 
Die  Sitte  mag  noch  so  strenge  die  HandluDgen  des  Einzelnen  Über- 
wachen, sie  lässt  diesem  doch  immer  die  Wahl  frei  sich  ihren  Vor- 
schriften zu  entziehen.  Beim  thieriscben  Instinct  sind  es  im  Gegen- 
satze hierzu  eindeutig  bestimmende,  einfache  Motive,  welche  den 
Willen  lenken,  so  dass  die  Freiheit  der  Wahl  binwegfällt  oder  doch 
auf  den  engsten  Raum  individueller  Gewohnheiten  beschränkt  bleibt. 
Darum  hat  der  Mensch  zwar  die  Gewohnheit  mit  dem  Thiere 
gemein,  aber  die  Sitte  ist  menschliches  Vorrecht.  Und  sie  ist  es 
zugleich,  die  jenes  Princip  der  Freiheit,  dessen  sich  im  Bereich  der 
Gewohnheit  auch  das  thierische  Bewusstsein  erfreut,  auf  das  Ge- 
aammthewuestsein  der  GeaeDschaft  hinüberträgt.  Dies  ist  aber  die 
naturgemässe  Folge  der  Erweiterung  des  BewusstaeiDs  Ober  die 
Grenzen  des  individuellen  Lebens.  Sitte  und  Instinct,  beide  sind 
ursprünglich  aus  individuellen  Gewohnheiten  hervor  gewachsen.  Aber 
während  der  Instinct  die  Wirkungen  der  Gewohnheiten  zahlloser 
Generationen  nur  in  der  Form  mechanisch  gewordener  und  darum 
bewusatlos  sich  vollziehender  Bewegungen  enthält,  sind  in  der  Sitte 
die  ständig  gewordenen  Gewohnheiten  der  menschlichen  Gattung  und 
ihrer  Gliederungen  als  bewusst  wirkende  Motive  erhalten  geblieben : 
der  Instinct  ist  mechanisch  gewordene,  die  Sitte  ist  generell 
gewordene  Gewohnheit  des  Handelns.  In  dem  Instinct  hat  sich  die 
anfangs  mit  Bewusstsein  geübte  Gewohnheit  in  bewusstloses  Thun 
verwandelt;  in  der  Sitte  ist  sie  sainmt  ihren  Motiven  in  ein  all- 
gemeineres Bewusstsein  übergegangen.  Jene  Verwandlung  des  Gei- 
stigen in  das  Mechanische  fehlt  freilich  auch  dem  Menschen  nicht. 
Darum  ist  ihm  der  Instinct  mit  dem  Thiere  gemein,  und  nament- 
lich im  Gebiet  der  Sitte  mangelt  es  nicht  an  inatinctivem  Thun. 
Aber  die  Entwicklung  der  Sitte  setzt  Geschichte  voraus  —  Ge- 
schichte nicht  im  Sinne  einer  ausserhalb  der  Erscheinungen  vor 
sich  gehenden  Herateilung  ihres  Zusammenhangs,  sondern  in  dem 
ursprünglichen  eines  sich  selbst  dieses  Zusammenhangs  bewussten 
Geschehens.  Wie  die  Vielheit  der  Motive  und  die  mit  ihr  ver- 
bundene Freiheit  der  Wahl  nach  der  Seite  des  Willens,  so 
bezeichnet  die  Verbindung  des  individuellen  mit  dem  all- 
gemeinen Denken  nach  der  Seite  des  Bewusstseina  die  Schranke 
zwischen  Mensch  und  Thier. 

Können   wir  aber   trotz   dieser   wesentlichen  Unterschiede  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Ursprung  wie  auf  ihre  Erfolge  die  thierischen 
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Instincte  die  Analoga  meosclilicher  Sitten  nennen,  so  treffen  schliess- 
lich auch  darin  beide  zusammen,  dass  der  allgemeinste  Inhalt  der 
Zwecke,  denen  sie  dienen,  ein  übereinstimmender  ist.  Es  gibt  in- 
dividuelle und  sociale  Instincte.  Die  ersteren,  getragen  vom 
Terbreitetsten  und  dauerndsten  der  organischen  Triebe,  dem  Nah- 
ruDgstrieb,  dienen  der  Erhaltung  und  dem  SchutzbedUrfniss  des 
SiDzelweseus ;  die  letzteren,  deren  wichtigster  Regulator  der  Ge- 
schlechtstrieb ist,  dienen  dem  Schutze  und  der  Erhaltung  der  Gat- 
tung —  ein  Zweck,  der  freilich  in  der  mannigfaltigsten  Weise,  meist 
fSrdemd,  in  manchen  Fällen  aber  auch  störend,  auf  das  individuelle 
Dasein  zurückwirken  kann.  Äehnlich  enthält  die  Sitte,  obgleich  sie 
immer  eine  gemeinsame  Norm  des  Handelns  ist,  theils  individuelle 
theils  sociale  Zwecke,  und  im  letzten  Grunde  ist  es  auch  bei  ihr 
ein  bald  beschränkteres  bald  allgemeineres  SchutzbedUrfniss,  von 
dem  sie  getragen  und,  wenn  der  ursprüngliche  Zweck  untergegangen 
ist,  in  meist  veränderten  Formen  am  Leben  erhalten  wird.  Nur 
sind  die  Zwecke  der  Sitte  unendlich  vielgestaltiger  geworden,  und 
sie  haben,  der  Vergeistigung  der  gesammten  Lebensgeschichte  der 
Art  entsprechend,  den  ganzen  Inhalt  auch  der  höheren  Lebenszwecke 
in  sich  aufgenommen;  ja,  nachdem  die  unv  er  ausser  liebsten  Zwecke 
des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  von  dem  Rechte,  dieser  aus 
der  Sitte  allmählich  hervorgegangenen  zwingenderen  Lebensnorm, 
in  Besitz  genommen  sind,  bleiben  es  vorzugsweise  die  freieren  und 
rein  geistigen  Interessen  des  Lebens,  auf  die  sich  das  Gebiet  der 
Sitte  beschränkt. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  eben  dieses  SchutzbedUrfniss, 
welches  durch  die  Sitte  erfüllt  wird,  und  welches  mindestens  in 
vielen  Fällen  ihre  Erhaltung  bewirkt,  zugleich  die  Ursache  ihrer 
Entstehung  sei.  Wenn  die  Art  wie  wir  essen  und  wie  wir  uns 
kleiden,  so  weit  sie  auch  von  den  primitivsten  Formen  der  Nahrung 
und  Kleidung  entfernt  sein  mag,  doch  für  die  Befriedigung  unserer 
heutigen  Lebensbedürfnisse  im  allgemeinen  die  zweckmässigste 
ist;  oder  wenn,  um  einige  der  geistigen  Seite  der  Sitte  angehörende 
Beispiele  zu  wählen,  die  Tracht  des  Trauernden,  des  Geistlichen  und 
dea  Richters,  der  Anstand  des  Benehmens,  die  Höflichkeit  im  Um- 
gang mit  Andern  und  selbst  die  manchmal  lästigen  Formen  der 
Etikette  dem  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  einen  wirksamen  Schutz 
gegen  die  Aeusserungen  der  Rohheit  und  bruti»len  Selbstsucht  ge- 
währen :  sollte  dann  nicht  eben  das  Bedürfniss  einen  solchen  Schutz 
zu  errichten  auch  den  Ursprung  aller  dieser  Sitten  veranlasst  haben? 
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Doch  gerade  hier  kommt  jene  Bemerkuug  zur  Geltung,  die  uns 
oben  bei  der  Hervorhebung  der  Analogie  zwischen  Instinct  und 
Sitte  entgegentrat.  Die  vollendetste  Zweckerfüllung  verbürgt  noch 
nicht  die  Identität  von  Zweck  und  Motiv.  In  der  That,  die  Ge- 
schichte der  Sitte  bildet  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  der 
ursprünglichen  Incongruenz  beider.  Indem  sie  zeigt,  dasa  fast  alle 
und  insbesondere  alle  bedeutsameren  Lebensformen  auf  eine  dem 
späteren  Bewuastoein  entschwindende  religiöse  Wareel  znröck- 
fUhren,  lehrt  sie  zugleich,  dass  die  Selbsterziehung  des  Menschen 
zu  Sitte  und  Sittlichkeit  mit  der  Entwicklung  des  religiösen  Gultus 
beginnt. 

b.   Der  religiöse  Ursprung  der  Sitte. 

Wo  immer  es  möglich  ist  eine  Sitte  in  die  Nähe  ihres  Ur- 
sprungs zurückzuverfolgen ,  da  führt  dieser  auf  Vorstellungen, 
die  zumeist  von  den  späteren  Motiven  weit  verschieden  sind.  In 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  scheinen  aber  religiSae 
Vorstellungen  die  letzten  Quellen  zu  sein,  aus  denen  die  Sitte 
geflossen  ist.  Sie  erscheint  dann  als  eine  Cultushandlung,  und 
ihre  verpflichtende  Kraft  verdankt  sie  theils  der  Gemeinsamkeit  des 
Cultus  theils  der  Wichtigkeit,  die  diesem  vermöge  seines  Einflusses 
auf  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Götter  für  das  Wohl  Aller  bei- 
gelegt wird. 

Diese  Beziehung  zum  Cultus  geräth  nun  in  den  späteren  Ge- 
staltungen der  Sitte  fast  regelmässig  in  Vergessenheit.  Nicht  nur 
in  den  Sitten  der  Culturvölker  ist  sie  höchstens  in  schwachen  An- 
klängen erhalten  geblieben ,  die  manchmal  erst  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  ihren  lebendigeren  Urbildern  zu  einem  gewissen  Ver- 
atändniss  gelangen,  sondern  selbst  hei  den  rohesten  Naturvölkern 
pflegen  neben  den  actuell  gebliebenen  Cultusgebräuchen  andere  als 
unverstandene  und  ihrem  religiösen  Ursprung  entfremdete  Lebens- 
gewohnheiten  fortzudauern.  Dabei  tritt  uns  aber  stets  noch  ein 
weiteres  Moment  entgegen,  welches  namentlich  für  die  Erhaltung 
der  Sitte  wesentlich  ist:  während  die  ursprüngliche  Bedeutung  ver- 
blasst,  schafll  sich  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Handlung  einen 
neuen  Zweck,  dessen  sich  zwar  derjenige  der  sie  ausübt  nicht 
immer  deutlich  bewusst  wird,  der  aber  trotzdem  die  Macht  ist,  die 
von  nun  au  die  weiteren  Veränderungen  und  unter  Umstanden  den 
schliessiichen  Verfall  der  Sitte  bestimmt.   Vom  genetischen  Gesichts- 


,dbyGoogle 


Der  religiöHe  Uraprung  der  Sitte,  111 

punkt«  aus  erscheineii  demnach  die  meisten  der  selbst  unter  uns 
noch  lebenden  Sitten  als  die  Ueberlebnisse  dereinstiger  Cul- 
tushandlungen,  deren  ursprungliche  Zwecke  unverständ- 
lich geworden,  und  die  neuen  Zwecken  dienstbar  gemacht 
aind.  Indem  nun  diese  neuen  Zwecke  ebenfalls  sich  verändern 
können,  gewinnt  die  Sitte  bei  constant  bleibender  Form  einen  stetig 
wechselnden  Inhalt.  Aehnlich  wie  das  nämliche  Wort  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  der  Sprachgeschichte  eine  völlig  abweichende 
Bedeutung  bergen  kann,  so  ist  auch  die  Sitte  in  ihrer  äusseren  Er- 
Bcheinuitgsform  conservativ,  ihr  Zweck  aber  passt  sich  unaufhörlich 
dem  jeweiligen  Bedürfnisse  der  Zeit  an. 

Da  die  Zurück  Verfolgung  jeder  einzelnen  Lebensgewohnheit 
bis  zu  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  wenigetens  für  jetzt  noch  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  so  lässt  sich  nun  freilich  in  vielen 
Fällen  der  religiöse  Ursprung  einer  Sitte  nur  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  erschliessen.  Auch  ist  es  zweifellos,  dass  es 
Sitten  gibt,  die  in  anderweitigen  Traditionen  ihre  nächsten  Quellen 
bsben.  Insbesondere  sind  es  ältere  Kechtsanschauungen,  die 
nicht  selten  in  einzelnen  nicht  mehr  verstandenen  Gebräuchen  fort- 
leben. So  haben  sich  weit  verbreitet  über  die  Erde  in  gewissen 
manchmal  zum  Spiel  gewordenen  Hochzeitsceremonien  Erinnerungen 
an  eine  einstige  Entstehung  der  Ehe  durch  Raub  oder  durch  Kauf 
erhalten.  Ändere  Sitten,  wie  die  in  Rom  und  Griechenland  übliche, 
dass  die  Mfltter  des  Bräutigams  und  der  Braut  die  Neuvermählten 
einander  zufQhren,  erinnern  an  die  uralte  dereinst  in  weitem  Um- 
fang das  Erb-  und  Besitzrecht  beherrschende  Vorstellung,  dass  der 
Uutter,  nicht  dem  Vater  das  nächste  Anrecht  an  den  Kindern  zu- 
komme. Mag  aber  immerhin  zugegeben  werden,  dass  die  Sitte, 
wie  sie  alle  Lebensgebiete  durchdringt,  so  auch  in  allen  ihre  ur- 
sprünglichen Wurzeln  hat,  so  bleibt  nicht  zu  übersehen,  dass  in 
jenem  frühen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  welchen  die 
erste  Entwicklung  der  meisten  Sitten  zurückreicht,  die  verschiedenen 
Lebensgebiete  Überhaupt  noch  nicht  getrennt  waren,  und  dass  ins- 
besondere von  religiösen  Vorstellungen  das  menschliche  Leben  selbst 
in  seinen  alltäglichsten  Bedürfnissen  und  Gewohnheiten  durchdrungen 
wurde.  Jede  irgend  wichtigere  Handlung  ist  ursprünglich  mindestens 
zugleich  ein  rel^öser  Act,  und  die  Normen  des  Handelns,  an  die 
sich  der  Mensch  in  den  ernsteren  Momenten  seines  Lebens  gebun- 
den fühlt,  gehen  bald  auch  auf  die  unwichtigeren  Lebensgewohn- 
heiten über,  die  jenen  irgendwie  ähnlich  sind.     Wie  das  Götterbild 
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aus  dem  Tempel  in  das  Wohnhaus  wandert,  so  wird  das  Gebet  Ton 
dem  Opfetschmaus  übertragen  auf  die  tägliche  Mahlzeit.  Jene  Sitte, 
dass  die  Mutter  der  Braut  diese  dem  ihr  bestimmten  Qemahl  zu- 
fuhrt, findet  ihren  religiösen  Hintergrund  darin,  dass  die  Frau  t^ 
die  Priesterin  des  Hauses  galt,  wie  denn  das  Alterthum  zur  Göttin 
des  Herdes  eine  weibliche  Gottheit  wählte.  So  hat  vieUeicht  erst 
die  priesterliche  Würde  der  Frau  die  Stellung  einer  Herrin  de« 
Hauses  erobert. 

In  vielen  Fällen  freilich  wird  eine  Sitte,  nachdem  ihr  einstiger 
Zweck  verschwunden,  neuen  Lebenszwecken  von  ernsterer  Bedeutung 
nicht  mehr  dienstbar  gemacht.  Einige  der  oben  erwähnten  Hoch- 
zeitsgebräuche, wie  z.  B.  der  nicht  selten  noch  vorkommende  Schein- 
kampf des  Bräutigams  mit  den  Verwandten  der  Braut,  zählen  hier- 
her. Obgleich  scheinbare  Ausnahmen  von  der  Regel,  sind  diese 
Thatsachen  doch  merkwürdige  Zeugnisse  für  jenes  Streben  nach 
Erhaltung,  das  einer  jeden  durch  Generationen  hindurch  stÄudig 
gewordenen  Lebensgewohnheit  innewohnt,  und  man  kann  daher 
zweifeln,  ob  es  mehr  dies  Erhaltungsbestreben  an  sich  oder  der  neu 
entstandene  Zweck  ist,  der  eine  Sitte  am  Leben  erhält. 

Für  das  sittliche  Leben  haben  die  völlig  zwecklos  gewor- 
denen Rudimente  früherer  Sitten  keine  Bedeutung  mehr.  Sie  sind 
hinrallig  gewordene  Ueberlebnisae  einer  längst  vergessenen  Cultur, 
die  meist  nur  noch  dem  Spielbedürfnisse  genügen.  Insofern  aber 
auch  sie  mit  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  einen  Zweck  er- 
füllen, gilt  die  Regel,  dass  Lebensgewohnheiten,  die  ihre  ursprünglichen 
Zwecke  verloren  haben,  neu  entstandenen  ihre  Erhaltung  verdanken, 
immerhin  auch  für  sie.  Zugleich  hält  jedoch  der  Sprachgebrauch 
die  Verbindung,  in  die  von  ihm  das  Sittliche  mit  der  Sitte  gebracht 
ist,  darin  fest,  dass  er  in  der  Regel  nur  solchen  Lebensgewohnheiten 
den  Nomen  der  Sitte  zuerkennt,  die  zu  dem  sittlichen  Leben  in 
einer  unmittelbaren  Beziehung  stehen.  Dabei  braucht  übrigens  diese 
keineswegs  nothwendig  eine  fUr  das  sittliche  Leben  förderliche  zu 
sein.  Den  Kannibalismus  z.  B,  und  den  Frauenraub  rechnen  wir 
zu  den  Sitten,  so  wenig  wir  auch  den  sittlich  nachtheiligen  Einfluss 
derselben  verkennen  werden.  Auch  die  , schlechte  Sitte'  bleibt  eine 
Sitte,  so  lange  'hr  überhaupt  der  Charakter  der  verbindenden  Norm 
zukommt.  Nicht  die  Zwecklosigkeit  an  sich  ist  es  also,  die  den  sinn- 
los gewordenen  Gebräuchen  und  Spielen  den  Charakter  der  Sitte 
entzieht,  sondern  allein  das  Fehlen  der  verpflichtenden  Macht,  die 
eine  Folge  des  Mangels  ernsterer  Zwecke   ist.     In   einem   gewissen 
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Grade  kann  allerdings  die  Macht  der  Crewohnheit  den  Zwang  des 
Zweckes  ersetzen.  In  gleichem  Masse  pflegt  sich  dann  aber  uuch 
selbst  der  sinnlos  gewordene  Gebrauch  dem  Gebiet  der  Sitte 
zu  nähern*). 

In  unserer  heutigen  Cultur  ist  die  Sitte  ihrem  rel^ösen 
Ursprung  so  sehr  entfremdet,  dass  uns .  Religion  und  Sitte  als  zwei 
völlig  Terschiedene  Gebiete  gelten.  Begünstigt  wurde  diese  Scheidung 
durch  den  nämlichen  Vorgang,  der  auch  die  Rechtaanschauungen  der 
Völker  alhnählich  vom  Gebiet  der  eigentlichen  Sitte  getrennt  und 
diesem  nur  die  Überlebten  Rechtsauschauungeu  früherer  Zeiten  über- 
lassen hat.  An  die  Stelle  der  im  allgemeinen  Bewusstsein  lebenden 
blossen  Vorstellung  der  Verpflichtung  ist  die  verpflichtende  Norm 
des  Gesetzes  getreten.  Das  Gesetz  aber  scheidet  sich  von  der 
Sitte,  indem  es  die  Pflicht,  die  es  ausspricht,  durch  bestimmte 
Strafgebote,  die  es  geges  ihre  Unterlassung  richtet,  erzwingt.  Dieser 
Zwang  hat  zwar  für  das  Gebiet  der  religiösen  Verpflichtungen,  für 
das  er  mit  am  frühesten  eingetreten  war,  zum  Theil  wieder  auf- 
gehört. Dennoch  bezeichnet  sein  Eintritt  einen  historischen  Wende- 
punkt, von  dem  aus  fortan  die  religiösen  Pflichtgebote  und  die 
Handlungen,  die  aus  ihrer  Erfüllung  hervorgehen,  dem  Bereich  der 
eigentlichen  Sitte  entzogen  bleiben.  Denn  indem  jene  Gebote  zuerst 
in  dieser  und  dann  in  einer  jenseitigen  Welt  dem  Glaubensgehorsam 
Belohnungen  und  dem  ungehorsam  Bestrafungen  in  Aussicht  stellen, 
bilden  sie  auch  dann  noch  ein  eigeuthUmliches  Rechtsgebiet,  wenn 
keine  politische  Strafgewalt  mehr  den  Gesetzen  desselben  zu  Hülfe 
kommt.     Ja  man  kömite  s^en,  der  specifische  Charakter  des  reli- 


*)  Ea  iat  von  Jhering  (Zweck  im  RecM,  11,  S.  28)  bemerkt  worden, 
die  Sprache  bezeichne  mit  dem  Singular  .Sitte"  vorzugsweise  die  gute  Sitte, 
w&hrend  sie  unter  dem  Plural  .Sitten'  sowohl  gute  ala  schlechte  verstehe. 
Dieser  Satz  ist  wohl  mit  der  Einachrftnkung  zutreffend,  doM»  jener  Singular  den 
Collectivbegriff  der  in  einer  Gesellschaft  Uberhiiupt  geltenden  Sitten  bezeichnet. 
womit  dann  die  negative  Form  Unsitte  zus^mmenhElngt,  durch  welche  eine 
einzelne  Sitte  von  der  eigentlichen  Sitte  ausgenommen  und  ihr  sogar  als  Gegen- 
satz gegenObergertellt  wird.  Diese  Veriresdung  des  Collectivbegriffs  Sitte  im 
Sinne  der  .boni  mores'  der  ROmer  gehOrt  offenbar  zu  jenen  rückv^rta  ge- 
richteten üebertragungen  der  Bedentang,  an  denen  es  auch  sonst  in  der  Sprache 
nicht  mangelt.  Nachdem  die  .Sittlichkeit*  von  der  Sitte  abgeleitet  worden, 
verwendet  man  nnn  die  letztere  ohne  weiteres  im  Sinne  der  ersteren,  in  Ueber- 
einstinunung  mit  der  jener  Ableitung  allerdings  mehr  untergescfaobcnen  als 
ursprQnglich  eigenen  Vorstellung,  dass  in  der  Sitte  die  sittlichen  Anschauungen 
ihren  Ansdruck  finden.    Vgl.  hierzu  Cap.  I,  S.  19. 

Wandt,  Etblk.    i.  AnB.  ^ 
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giöseu  Reclitsgebiets  kommt  nur  um  so  reiner  zur  Geltung.  jV 
mehr  auch  die  Strafgewalt  der  Kirche  eine  bloss  innerliche  ge- 
worden ist,  die  die  Gewissen  triffl.  Der  erste  Schritt  hierzu  besteht 
darin,  dass  sie  sieb  auf  jenes  Reich  zukünftiger  HoSnungea  zurück- 
zieht, dem,  so  lange  das  eigennützige  Interesse  vorwaltet,  in  der 
Auffassung  der  Religion  der  grösste  Einfluss  auf  die  Befolgung  der 
religiösen  Gebote  zukommt. 

c.   Die   Zweckmetamorphosen   der  Sitte. 

Wenn  nun  auch  die  religiösen  Normen  selbst  dem  Machtbereich 
der  Sitte  entzogen  bleiben,  so  erhalten  sich  um  so  sicherer  in  dieser 
jene  Rudimente  früherer  Cultushandlungen ,  die  sie  theils  neuen 
Zwecken  dienstbar  gemacht  bat,  theils  aber  als  zwecklose  oder 
lediglich  der  spielenden  Unterhaltung  dienende  Gewohnheiten  weiter 
fllhrt.  Auf  solche  Weise  ist  noch  unser  heutiges  Leben  überall  tob 
den  Resten  längHt  vergangener  Culte  erfüllt,  die,  indem  sie  den  ver- 
änderten Lehensbedingungen  entsprechend  neue  Gedanken  in  sich 
aufnahmen,  die  Yerwandlungafähigkeit  der  organischen  Lebens- 
formen auf.  geistigem  Gebiet  nur  in  unendlich  gesteuerter  Gestalt 
zu  wiederholen  scheinen.  Freilich  fehlt  es  unter  diesen  Ueberleb- 
nissen  auch  nicht  an  Versteinerungen,  an  abgestorbenen  B«sten 
früherer  Lebensformen,  die  ihre  Erhaltung  einzig  und  allein 
jener  Macht  des  Beharrens  verdanken,  der  unsere  Vorstellungen 
ähnlich  unterworfen  sind  wie  die  Körper  der  äussern  Natur.  Be- 
trachten wir  die  Resultate  solcher  Verwandlungen  lo^elöst  vod 
ihrer  geschichtlichen  Vergangenheit,  so  werden  wir  leicht  verführt. 
sie  in  den  Gesichtskreis  unserer  heutigen  Erfahrungen  einzuschränken 
und  ihnen  die  Zwecke,  die  sie  allenfalls  heute  erfüllen  oder  auch 
nur  erfüllen  könnten,  als  Ursachen  ihrer  Entstehung  unter- 
zuschieben. Dabei  entgeht  uns  gerade  das  für  alle  geist^  Ent- 
wicklung und  insbesondere  für  die  sittliche  überaus  wichtige  Gesetz 
der  Vorbereitung  neuer  Lebenszwecke  durch  bereits 
vorhandene,  aber  ursprünglich  andern  Zwecken  die- 
nende Formen  des  Handelns.  Auch  hier  bietet  wieder  der 
Bedeutungswandel  der  Wört«r  das  Beispiel  eines  analogen  und  ver- 
deutlichenden Processes.  Indem  ein  neuer  Begriff  das  geeignete 
Wort,  das  nur  einer  geringen  Verschiebung  seiner  Bedeutung  bedarl' 
um  ihm  dienstbar  zu  werden,  bereits  vorfindet,  wird  die  Begriflfs- 
bilduug  selber  erleichtert,  ja  vielleicht  überhaupt   erst   möglich   ge- 
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macht.  Wie  aber  die  Sitte  an  sich  keineswegs  immer  eine  gute 
ttein  mnss,  so  wird  aucli  bald  von  gleichgfiltigeu  bald  sogar  von 
unsittlichen  Zwecken  die  ihrer  einatmen  Bedeutung  ent&emdete 
Lebenagewohnheit  in  Beschlag  genommen.  Das  Streben  der  Sitte, 
nach  Verlust  ihres  ursprünglichen  Inhaltes  in  neuen  Gestaltungen 
weiterzuleben,  erleichtert  die  Entstehung  der  verschiedenartigsten 
Zwecke.  Wenn  die  sittliche  Entwicklung  schliesslich  doch  aus 
jenem  Gesetz  des  Beharrens  in  der  Veränderung  die  Hauptvortheile 
zieht,  so  ist  darum  nicht  diesem  Gesetz  das  Verdienst  beizumessen, 
sondern  allein  den  in  der  sittlichen  Entwicklung  selbst  sich  äus- 
sernden Kräften. 

Bs  wird  die  Aufgabe  der  folgenden  Darstellung  sein,  aus  dem 
reichen  Stoff  der  Sittengeschichte  die  hauptsächlichsten  Momente 
hervorzuheben,  in  denen  die  ethisch  werthvollen  Wirkungen  der 
Transformation  der  Sitte  zum  Ausdaruck  gelangen.  Es  mag  daher 
hier  genügen  zunächst  diese  selbst  an  einigen  Beispielen  zu  veran- 
schaulichen, die  ich  absichtlich  dem  Bereich  ethisch  gleicl^ltigerer 
Gewohnheiten  entnehme,  indem  ich  sie  zugleich  so  wähle,  dass  ihre 
heutigen  Zwecke   von   den   ursprünglichen   möglichst  weit  abhegen. 

Man  hat  die  bei  fast  allen  Culturvölkem  verbreitete  und  einem 
feineren  sittlichen  Gefühl  sicherlich  widerstrebende  Sitte  der  Leichen- 
schmäuse  daraus  erklärt,  dass  die  Hinterbliebenen  um  ein  zahl- 
reiches Leichengefolge  anzulocken  den  sich  einfindenden  Gästen  als 
Entschädigung  ihrer  Mühe  ein  Gastmahl  dargeboten  hätten.  Zuerst 
freiwillig  gegeben,  sei  dieses  dann  von  den  Empfangenden  gefordert 
worden,  so  dass,  als  das  ursprüngliche  Motiv  in  Wegfall  gekommen 
war,  das  selbstafichtige  Interesse  der  gleichgültigen  Theilnehmer  die 
Sitte  am  Leben  erhalten  habe.  Diese  sei  auf  solche  Weise  aus 
einer  von  dem  Einzelnen  freiwillig  gebotenen  Leistung  zu  einer  von 
der  Gesammtheit  erzwungenen  und  für  den  ersten  Urheber  der  Ge- 
wohnheit, den  Leidtragenden,  lästigen  Pflicht  geworden*).  Es 
scheint  mir  nicht  imwahrseheinlich ,  dass  diese  Erklärung  wirklich 
die  Motive  trifft,  die  in  manchen  Bevölkerungekreisen  zur  Erhaltung 
der  Sitte  beitragen,  obgleich  da,  wo  das  Trauergefolge  auf  die  Er- 
langung des  Leichenmahls  Werth  legt,,  auch  wohl  die  Leidtragenden 
nicht  ganz  selten  sind,  die  durch  den  Glanz ,  den  ein  stattlich  her- 
gerichtetes Mahl  verbreitet,  ihre  Trauer  zu  ermassigen  wissen. 
Denn  wo  die  Leichenschmäuse  bestehen  blieben,  da  sind  sie  zunächst 


■)  Jhering,  Zweck  im  Recht,  II,  S.  244. 
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ein  Privileg  der  Wohlhabenden,  und  der  reiche  Bauer  pflegt  Werth 
darauf  zu  legen,  daas  man  an  der  Grösse  dieser  Leistung  die  Stattlich- 
keit Beines  Besitzes  ermesse.  Aber  wie  viel  oder  wie  wenig  Wahrheit 
jene  Erklärung  vom  heutigen  Standpunkte  der  Auffassung  der  Sitte 
au.s  enthalten  möge,  von  dem  Ursprung  der  letzteren  liegt  sie 
ganz  gewiss  weit  ab.  Wie  sollte  auch  eine  Sitte,  die  so  verbreitet 
bei  Natur-  und  Culturvölkem  vorkommt,  dass  sie  Oberall  zu  den 
frühesten  menschlichen  Lebensgewohnheiten  zu  gehören  scheint,  aus 
einer  solchen  zwar  unter  gewissen  Verhältnissen  begreiflichen,  aber 
doch  immerhin  particulären  Erwägung  entspringen?  Wo  wir  den 
Leichenschmaus  in  seinen  ursprünglichen  lebensvolleren  Formen  an- 
treffen, da  ist  derselbe  eng  umwoben  von  andern  religiösen  Cultus- 
handlungen,  denn  er  bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des 
Todtencultus.  Wenn  heute  auf  deutschen  Dörfern  das  Leichen- 
mahl  eine  weltliche  Feier  geworden  ist,  die  mit  den  kirchlichen 
Gebräuchen  bei  den  Begräbnissen  nichts  mehr  zu  thun  hat,  so  war 
das  anders  bei  unsern  germanischen  Voreltern.  Der  Leiche  selbst 
gab  man  ausser  Schmuck  und  Waffen  Speisen  und  Getränke  mit; 
und  wie  es  bei  manchen  Naturvölkern  noch  heute  geschieht,  so 
wurde  von  den  Hinterbliebenen  am  Orte  der  Bestattung  selbst 
das  Todtenessen  gehalten. 

So  treten  uns  denn  ursprünglich  zwei  Motive  als  die  Träger 
dieser  Sitte  entgegen.  Das  Todtenmahl  in  seiner  frühesten  Gestalt 
ist  ein  Opfermahl.  Wie  bei  jedem  wichtigen  Lebensacte,  so 
opfert  der  primitive  Mensch  vor  allem  auch  bei  der  Bestattung  eines 
Stammesgenossen  den  Göttern.  Theüs  wünscht  er  die  Huld  der- 
selben für  die  Verstorbenen  zu  gewinnen,  theils  aber  —  und  dies 
ist  wohl  die  noch  ältere  Vorstellung  —  ist  der  Abgeschiedene  selbst 
ein  Gegenstand  des  Cultus:  die  Seelen  der  Todten  umschweben  als 
Schutzgeister,  unter  Umständen  aber  auch  als  unheilbringende 
Schatten  die  Wohnstätten  der  Lebenden;  symbolische  Handlungen, 
die  auf  ihre  Verehrung  oder  Versöhnung  Bezug  haben ,  nehmen 
daher  überall  im  ursprünglichen  Cultus  eine  wichtige  Stelle  ein. 
Ein  zweites,  wohl  späteres  Motiv,  welches  aber  selbst  an  die 
Stelle  dieses  einstigen  Todtencultus  allmählich  getreten  sein  nu^, 
liegt  in  der  religiös  -  symbolischen  Bedeutung  der  gemeinsam 
genossenen  Mahlzeit.  Der  gemeinsame  Genuss  von  Nahrung  und 
Getränk  ist  für  den  Naturmenschen,  namentlich  dann  wenn  es  in 
feierlicher  Weise,  gewissennassen  unter  der  Assistenz  der  Götter 
geschieht,   ein   religiöses  Symbol   der  Verbrüderung.     Der  Wunsch 
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das  letzte  Mahl  niit  dem  Verstorbunen  zu  theilen,  von  den  Speisen 
die  man  ihm  in  die  jenseitige  Welt  mitgibt  seibat  zu  gemessen, 
entspringt  daher  aus  einem  Gefühl  der  Pietät  ähnlich  dem,  welches 
den  Menschen  ursprünglich  antreibt,  von  dem  Thier  das  er  den 
Göttern  opfert  selber  zu  essen. 

Diese  letzte  Form  des  Todtenmahls  ist  wohl  diejenige,  deren 
Spuren  am  längsten  erhalten  bleiben.  Nachdem  sie  zuerst  aus  einer 
sinnlichen  in  die  symbolische  Bedeutung  übergegangen,  verliert  sie 
allmählich  auch  die  religiöse  Beziehung.  Das  Todtenmahl  wird  dann 
zu  einem  Erinnerungsmahi,  bei  dem  man  in  Reden  und  Qe- 
sprächen  der  Tugenden  des  Verstorbenen  gedenkt.  So  vereinigten 
sich  nach  der  Schlacht  von  Cbäronea  die  Eltern  und  Brüder  der 
Gebliebenen  bei  Demosthenes  zum  feierlichen  Mahle.  Es  wäre  ge- 
wiss an  sich  nicht  undenkbar,  dass  jener  pietätvolle  Sinn,  in  welchem 
der  gebildete  Grieche  der  attischen  Periode  das  Andenken  seiner 
Verstorbenen  feierte,  auch  noch  im  heutigen  Leichenschmaus  seine 
Sparen  zurückgelassen  hätte.  Wenn  dies  thatsächlich  nicht  der  Fall, 
sondern  wenn  im  Qegentbeil  die  Sitte  nach  unserem  heutigen  Gefühl 
zu  einer  Unsitte  geworden  ist,  so  mag  ein  Theil  der  Schuld  jener 
Missgunst  beizumessen  sein,  mit  der  das  Christenthum  das  alt- 
germanische  Todtenmahl  ebenso  wie  andere  heidnische  Gebräuche 
verfolgte.  Wo  aber  einmal  eine  Sitte  missachtet  wird,  da  bemäch- 
tigen sich  ihrer  leicht  unlautere  Motive,  indem  in  einer  hier  nicht 
selten  vorkommenden  Verkettung  die  Wirkung  auf  ihre  Ursache 
zurückgreift. 

Ein  verwandtes  Beispiel  ist  die  weniger  entartete,  aber  doch 
verhältnissmässig  bedeutungslos  gewordene  Sitte  des  Zutrinkens. 
Sie  ist  in  ihrem  Ursprung  verwandt  mit  der  vorigen;  denn  wie 
jene  auf  das  Speiseopfer,  so  führt  diese  auf  das  Trankopfer 
zurück.  Mehr  noch  als  die  gemeinsam  genossene  Nahrung  galt  bei 
unsem  Voreltern  der  gemeinsame  Trunk  als  Symbol  der  Verbrüderung. 
Theits  kommt  dieser  Auffassung  die  erregende  Wirkung  des  Weins 
und  anderer  berauschender  Getmnke,  die  eben  dieses  Einflusses 
wegen  bei  allen  Völkern  seit  frühen  Zeiten  zu  solchen  Zwecken  ge- 
wählt wurden,  zu  Hülfe;  theils  aber  verbindet  sich  die  Vorstellung 
des  den  Muth  entflammenden  Trankes  mit  der  des  Blutes,  welches 
überall  in  der  Anschauung  des  Naturmenschen  als  der  Sitz  der 
Lebenskräfte  gilt.  Wer  das  Blut  des  Feindes  trinkt,  eignet  sich 
dessen  Starke  an ;  wer  mit  dem  Freunde  einen  Tropfen  Blut  tauscht, 
wird  ihm  dadurch  blutsverwandt,  gleich  dem  leibhchen  Bruder.    In 
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der  letzteren  Form  schliesst  heute  noch  der  Indianer  und  Neger  den 
Bund  der  Blutsbruderschaft.  Eine  milder  gewordene  Zeit  hat  iilwr 
frühe  schon  als  stellvertretendes  Symbol  den  Trunk  aus  dem  näm- 
lichen Becher  eingeführt,  wobei  freilich  die  Ceremonie  mit  ihrem 
blutigen  Ernste  zugleich  viel  von  ihrer  urapriln glichen  Bedeutung 
verlor.  Der  Brllderschaftstrunk  beschränkte  sich  bald  nicht  mehr 
auf  den  Einzelnen,  sondern  er  verband  leicht  alle  Genoasen  eines 
Gastmahls,  zwischen  denen  von  Hand  zu  Hand  der  Becher  kreist«. 
So  ermässigte  sich  das  Symbol  zuerst  zum  Zeichen  der  Freundschaft, 
um  schliesslich  ein  blosses  Ausdrucksmittel  geselliger  Aufmerksam- 
keit zu  werden.  Als  der  Becher  nicht  mehr  von  Mund  zu  Mund 
kreiste,  sondern  die  üppiger  gewordene  Zeit  Jedem  sein  eigenes  Trink- 
glas in  die  Hand  gab,  deutete  man  den  gemeinsamen  Trunk  aus  dem- 
selben Becher  durch  das  Anstossen  der  Gläser  an,  und  der  Brüder- 
schaftstrunk zwischen  zwei  einzelnen  Zechgenosaen  wurde  nun  durch 
das  Zutrinken  ersetzt.  Sicherlich  ist  bei  der  ersten  Entstehung  dieser 
Gebräuche  die  Erinnerung  an  die  lebendigeren  Formen  die  durch 
sie  verdrängt  wurden  noch  vorhanden  gewesen.  Heute  sind  sie 
ihrem  Ursprung  völlig  entrückt,  und  das  einzige,  was  sie  noch  mit 
demselben  gemein  haben  ist  das  allgemeine  Gefühl  wohlwollender 
Gesinnung.  Dass  an  die  Stelle  dieses  immerhin  dem  Ursprung  der 
Sitte  verwandten  Motivs  gelegentlich  auch  einmal  ein  völlig  heter<^ener 
Zweck  treten  konnte,  wer  möchte  dies  leugnen?  So  wenn  der 
asiatische  Despot  zuerst  seinen  Mundschenk  aus  dem  kredenzten 
Becher  trinken  lässt.  um  sich  selbst  vor  Vergiftung  zu  sichern,  oder 
wenn  er,  um  einer  ähnlichen  Beaorgniss  des  Gastfreundea  zuvorzu- 
kommen, aua  dem  dieaem  dargereichten  Becher  zuerst  kostet.  Dem 
Gesichtakreis  unserer  heutigen  Anschauungen  liegt  möglicher  Weise 
sogar  dieser  Zweck  näher  als  die  ^gst  vergessene  Ceremonie  des 
gemeinsamen  Trankopfers  und  der  Schliessung  einer  Blutsbruder- 
schaft. Wenn  man  daher  vom  Standpunkt  der  uns  heute  möglich 
erscheinenden  Zwecke  aus  nach  einer  Ursache  jener  uralten  Bräuche 
sucht,  ao  wird  man  wahrscheinlich  auf  das  Beispiel  des  misstrauischen 
Despoten  am  ehesten  verfallen  *).  Dennoch  ist  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  die  heute  bei  uns  bestehende  Sitte  aus  jener 
abnormen  Abzweigung  des  ursprünglichen  Brauchs  und  nicht  viel- 
mehr aus  diesem  selbst  hervorgegangen  sei,  da  sie,  so  fem  sie  ihm 
auch  sonst  sein  mag,  doch  gleichartige  Gefühle  mit  ihm  gemein  hat. 

■)  So  in  der  That  Jhering  a.  a.  0.  S.  248. 
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Aua  der  nämlichen  Quelle  ist  wahrscheinlich  noch  eine  andere 
in  ihrer  heutigen  Erscheinungsform  von  der  vorigen  weit  (ihliegende 
tiiitte  hervorgegangen,  die  Sitte  dea  Trinkgeldgebens.  Wie  der 
gemeinsame  Trunk  heim  Qsstmahle  als  ein  Symbol  des  Friedens 
und  der  Freundschaft,  so  galt  der  Vorzeit  das  dem  Gastfreund  beim 
Besuch  d&^ebrachte  Mahl  als  Zeichen  des  Willkomms.  Bald  ist 
es  der  gereichte  Trunk  bald  das  Salz  und  das  Brod,  die  als  stell- 
vertretende Symbole  der  Nalirung  Oberhaupt  gelten,  durch  die  man 
den  Fremdling  sinnbildlich  einlädt,  den  Tisch  mit  den  Hausgenossen 
zu  theilen.  Tischgemeinschaft  ist  aber  der  Vorzeit  gleichbedeutend 
mit  Opfeigemeinschaft.  Den  Gastfreund  zu  verletzen,  den  der 
gleichsam  im  Angesicht  der  Götter  geschlossene  Opferbund  geheiligt, 
gilt  als  eine  schwere  Schuld  gegen  die  Götter  selbst.  Auch  hier  ist 
diese  symbolische  wohl  aus  einer  ursprünglich  sinnlichen  Bedeutung 
hervorgegangen,  die  dem  beim  Willkomm  gemeinsam  genossenen 
Trunk  beigelegt  wurde;  und  auch  hier  ist  zuerst  die  sinnliche  und 
dann  die  symbolische  Bedeutung  allmählich  verblasst.  Im  gleichen 
Masse  als  auf  solche  Weise  der  ursprQngliche  Zweck  der  Sitte  vor- 
schwand, hat  aber  diese  sich  neue  Zwecke  dienstbar  gemacht  oder 
was  einst  Nebenzweck  war  in  den  hauptsiichlichen  Zweck  verwandelt. 
Durch  den  gereichten  Trunk  den  das  Haus  Betretenden  zu  erquicken, 
galt  einer  späteren  Zeit  weder  als  religiöses  Symbol  noch  als  Zeichen 
des  Schutzes,  sondern  wurde  gegen  den  Fremden  eine  Handlung 
der  Humanität,  gegen  den  Bekannten  ein  Act  wohlwollender  Rück- 
sicht, bei  dem  man  die  Gegenleistung  in  ähnlichen  Fallen  erwartete. 
In  dieser  Form  hat  die  Sitte  noch  in  einer  nicht  fem  liegenden 
Vei^augenheit  bestanden.  Ja  noch  heute  ist  da  und  dort  unter  ein- 
facheren '  ländlichen  VerlüUtniasen  das  Bedtlrfniss  ihrer  Erhaltung 
best«hen  geblieben.  Wenn  der  Besuch  den  man  empfangt  weite 
Entfemui^n  zurückzulegen  hat,  so  wird  die  Bewirthung  mit  Speise 
und  Trank  zum  BedUrfniss.  Rücken  die  Wohnungen  der  Gastfreunde 
näher  zusammen,  so  wird  sie  bei  gelegentlichen  Besuchen  nur  noch 
als  ein  Act  der  Freundlichkeit  beibehalten.  Auch  das  Dargereichte 
ändert  sich  dementsprechend;  schliesslich  bleibt  allein  der  von  unsem 
Voreltern  so  sehr  geschätzte  Trunk  Übrig,  zu  dessen  Genüsse  man 
sich  jederzeit  aufgelegt  fiihlte.  Als  der  städtische  Verkehr  endlich 
die  Bewirthung  der  Besuchenden  mehr  und  mehr  zu  einer  für  Geher 
und  Empfänger  unbequemen  Last  machte,  schränkte  man  den 
gereichten  Trunk  auf  den  Handwerker  ein,  der  bei  seiner  Arbeit 
der    Stärkung    bedurfte,    auf    den    eine    Botschaft    überbringenden 
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Diener  des  Freundes,  dem  man  keinen  Lohn  bieten  konnte  und 
dessen  Leistung  man  auf  diese  Weise  zu  vergüten  suchte,  und 
auf  ähnliche  Fälle  mehr.  Aber  die  Seschäftigkeit  des  s^dtischen 
Verkehrs  machte  schliesslich  auch  diese  letzte  Metamorphose  des 
alten  Symbols  der  Gastfreundschaft  hinfällig.  Der  Trunk  wurde 
abgelöst  durch  ein  an  seiner  Stelle  gereichtes  Geldgeschenk ,  fOr 
welches  sich  der  Beschenkte  den  Trunk  oder,  wenn  er  ein  spar- 
samer Mann  war  der  den  Trunk  nicht  liebte,  irgend  einen  andern 
nützlicheren  Gegenstand  kaufen  konnte.  So  entstand  das  Trinkgeld, 
das,  nicht  gebunden  an  das  Yerhältniss  des  Wirthes  zum  Gast  wie 
die  Naturalleistung ,  aus  deren  Ablösung  es  hervorg^angen ,  nun 
sich  unbegrenzt  übertragen  liess  auf  alle  möglichen  Verhältnisse, 
bei  denen  es  sich  um  eine  von  Seiten  des  Gebenden  willkürlich 
fixirte  Entschädigung  einer  empfangenen  Leistung  handelt.  Diese 
Zwischenstellung  zwischen  Lohn  und  Geschenk  schränkt  das  Trink- 
geld von  selbst  auf  gewisse  Fälle  ein;  es  wird  dadurch  namentlich 
nur'  da  verwendbar,  wo  sich  der  Empfänger  auf  einer  niedrigeren 
socialen  Stufe  befindet  als  der  Geber.  Einem  Gleichstehenden  ein 
Trinkgeld  anzubieten  gilt  als  eine  Beleidigung.  In  der  Hervorhebung 
der  socialen  Ungleichheit,  welche  auf  diese  Weise  dem  Trinkgeld 
anhaftet,  liegt  zugleich  dessen  sittlich  bedenkliche  Wirkung,  auf 
die  neuerlich  Jhering  mit  Recht  hingewiesen  hat*).  Denn  wie  es 
eine  ethisch  bedeutsame  Seite  der  feinen  Sitte  ist,  dass  sie  es  darauf 
anlegt  die  Unterschiede  der  gesellschaftlichen  Stellung  äusserlich  ' 
verschwinden  zu  lassen,  so  muss  umgekehrt  jede  Sitte,  die  den  nie- 
driger Stehenden  seine  Niedrigkeit  empfinden  lässt,  dessen  Selbst- 
gefühl schädigen.  Das  Trinkgeld  ist  daher  ein  merkwQrd^ea  Bei- 
spiel einer  Sitte,  deren  ursprünglicher  Sinn  sich  vollstindig  in  sein 
Gegentheil  verkehrt  hat.  Aus  einem  Symbol  der  Freundschaft  ist 
es  zu  einem  Ausdruck  der  Unterordnung  des  Dienenden  unter  den 
Herrn  geworden.  Mag  auch  noch  so  sehr  das  Herkommen  selbst  diese 
Leistung  normirt  haben,  indem  es  die  Gabe  in  eine  Form  des  Lohnes 
umwandelte,  bei  der  die  Minimalgrenze  durch  den  Zwang  der  Sitte 
festgestellt  ist  und  nur  die  Mazimalgrenze  vom  Belieben  des  Einzelnen 
abhängt:  gerade  der  letztere  Umstand  ist  es,  welcher  der  Gabe  in 
diesem  Falle  den  Doppelcharakter  einer  Belohnung  und  einer  Handlung 
der  Freigebigkeit,  wenn  nicht  gar  der  Mildthätigkeit  verleiht. 

*)  Jhering,  Zweck  im  Recht,  11,  S.   251  ii.  284,  nnd  Wentemiann's 
Monatshefte,  April  1882. 
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Auch  noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  aber  hier  die  Sitte 
in  ihr  Qegentheil  umgeschlagen:  während  der  Trunk  vom  Witth 
dem  Gaste  gereicht  wird,  nimmt  umgekehrt  der  Bedienstete  des 
Wirtfas,  etwa  der  Kellner  der  dem  Oaste  den  Trunk  reicht,  das 
Trinkgeld  in  Empfang.  Angesichts  dieser  Umwandlungen  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  man,  auf  die  zuletzt  erworbene  Bedeutung 
blickend,  das  Trinkgeld  fDr  eine  zur  Unsitte  gewordene  Abart  des 
Lohnes  zu  halten  pflegt  und  es  in  diesem  Sinne  auf  eine  ursprüng- 
lich freie  Oabe  Einzelner  zurückführt,  welche  allmählich  zur  all- 
gemeinen Gewohnheit  geworden  sei*}.  Schon  das  \Fort  Trinkgeld 
entl^t  aber  hier  unverkennbar  den  Hinweis  auf  die  ursprüngliche 
Form,  den  Trunk,  durch  deren  Ablösung  diese  eigenthümliche  Ab- 
art des  Lohnes  entstanden  ist**). 

Es  wird  an  den  aufgeitlhrten  Beispielen  gentigen,  um  den 
Procesa  der  Transformation  dereinatiger  Cultushandlungen  in  Sitten 
von  völlig  heterogenem  Inhalt  im  allgemeinen  zu  veranschaulichen. 
Weitere  und  ethisch  bedeutsamere  Zeugnisse  des  nämlichen  Pro- 
cesaes  werden  wir  unten,  bei  der  Erörterung  der  hauptsächlichsten 
nnter  der  Obhut  der  Sitte  stehenden  individuellen  und  socialen  Lebens- 
formen, kennen  lernen.  Gesetzt  nun  aber  auch,  es  Uessen  sich  — 
was  aelbstverstÄndlich  immer  nur  annähernd  möglich  sein  wird  — 
alle  Sitten,  die  Überhaupt  eine  grössere  geschichthche  Vergangenheit 
hinter  sich  haben,  auf  diese  religiöse  Wurzel  zurückführen,  so  bleibt 
doch  immer  noch  die  Frage  eine  offene,  ob  damit  der  erst«  Ur- 
sprung der  Sitte  aufgedeckt  sei.  Uusste  doch  auch  die  Götter- 
verebrung  aus  weiter  zurückliegenden  Bedingungen  sich  entwickeln. 
Und  wenn  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher  der  Uensch  ohne  Religion 
und  ohne  Gultus  lebte,   so  werden  auch  einer  solchen  Zeit  gemein- 

*)  Jherinff  a.  a.  0.  S.  24Ö. 

**)  In  einfacbeu  ländlichen  Verhältnissen  kommt  der  Trunk  namentlich 
alu  Botenlohn,  z.  B.  fOr  den  Ausläufer  des  Kaufmanns  der  eine  Waare  über- 
bringt, den  Fuhrmann  der  den  Holzvorratli  für  den  Winter  einführt,  nicht  ganz 
leiten  vor.  In  der  Schweiz  ist  er,  wie  ich  beobachtet  habe,  in  dieser  Form 
sogar  in  den  Städten  zu  finden.  Nnr  darin  hat  auch  hier  die  neue  Oewohnheit 
ihren  Einfluss  ausgeübt,  dass  der  lümpfluger,  nachdem  er  am  Trunk  sich  ge- 
labt, gelegentlich  auch  noch  ein  Trinkgeld  verlangt  —  eine  intereesante  Cumulation 
der  orsprBngiichen  Näturalleistung  und  ihrer  Ählöming,  welche  zeigt,  dass  die 
im  Namen  noch  erhaltene  Entstehung  der  Sitte  selbst  da  dem  Qedächtnias  ent- 
Bchwnnden  ist,  wo  die  ursprOngliche  Form  erhalten  blieb.  Freilich  mag  in 
diesem  Fall  das  Interesse  der  Trinkgeldnehmer  etnss  zu  diesem  Vergesaen  bei- 
getragen haben. 


,dbyGoogIe 


\2'i  Di@  Sitte  und  itm  «ittliclie  Leben. 

same  LebeD^ewohabeiten  nicht  gefehlt  haben.  Sollten  aber  solche 
Gewohnheiten  nicht  ihrerseits  fUr  den  beginnenden  religiösen  Cultus 
bestimmend  gewesen  sein?  Dann  wäre  durch  den  letzteren  vielleicht 
nur  sanctionirt  und  in  die  Form  bestimmter  Vorstellungen  Über- 
tragen worden,  was  ohnehin  schon  unter  dem  Zwang  irgend  welcher 
äusserer  LebensbedUrtiiisse  in  allgemeiner  üebung  stand.  So  liesse 
es  sich  z.  B.  denken,  jene  weit  verbreitete  Sitte,  den  Fremdling  den 
das  gastliche  Dach  beherbei^  als  gegen  j^liche  Art  der  Unbill 
gescbQtzt  zu  betrachten,  sei  zuerst  durch  das  dringende  Gebot  der 
Noth  entstanden,  und  unter  dem  Einäusse  der  allnülhlichen  Aus- 
breitung des  Göttercultus  habe  sich  dann  dieses  Gebot  hinter  der 
religiösen  Deutung  die  es  nun  erfahren  verborgen. 

In  der  That  findet  man  diese  Aulfassung  in  manchen  Unter- 
suchungen über  Cultur-  und  Beligionsgeschichte.  So  wird  die  noch 
jetzt  zum  Theil  bei  den  Wilden  Australiens  und  Oceaniens  verbreitete 
Sitte  des  Kindermordes  aus  dem  BedUrüiiss  abgeleitet,  die  Grösse 
der  Bevölkerung  dem  vorhandenen  Vorrath  an  Lebensmitteln  anzu- 
passen, wozu  als  Nebenmotiv  zuweilen  der  Wunsch  trete,  der  Mühe 
für  die  Erfüllung  der  ersten  Mutterpflichten  enthoben  zu  sein.  Die 
aller  Anthropophagie  zu  Grunde  liegende  Vorstellung,  dass  mit  dem 
Fleisch  und  Blut  des  Getödteten  auch  dessen  Seele  aufgenommen 
werde,  habe  dann  zur  scheusslichen  Sitte  der  Verzehrung  der  er- 
mordeten Kinder  geführt.  Nachdem  das  Opfermahl  entstanden,  habe 
sich  hierzu  von  selbst  die  Vorstellung  gesellt,  auch  von  dieser  Speise 
sei  den  Göttern  ihr  Antbeil  zu  spenden,  und  so  sei  das  Kindesopfer 
ein  Gegenstand  des  religiösen  Cultus  geworden*).  Ss  läset  sidi, 
wie  ich  ^aube,  nicht  verkennen,  dass  die  Neigung,  die  heute  be- 
stehenden oder  die  uns  heute  vorzugsweise  verständlichen  Motive 
einer  Sitte  fUr  die  ursprünglichen  anzusehen,  auch  diese  Eatstehungs- 
hypothese  geleitet  hat.  Dass  jene  Sitte  selbst  da  wo  ihr  beute  der 
religiöse  Hintergrund  ganz  zu  fehlen  scheint  vorzugsweise  den  Erst^ 
geborenen  trifit,  ist  aber  eine  Tbatsache,  die  sich  nicht  aus  dem 
Gebot  der  Noth,  das  vielmehr  den  später  Geborenen  verderblich 
werden  müsste,  sondern  aus  der  auch  sonst  den  Opfercultus  be- 
herrschenden Vorstellung  erklärt,  dass  diejen^e  Gabe  die  dem  Men- 
schen die  liebste  ist  auch  den  Göttern  am  meisten  gefalle.  So  bringt 
der  Ackerbauer  die  Erstlinge  des  Feldes,  der  Nomade  die  besten 
Stücke  des  geschlachteten  Viehs  den  Göttern  dar.    Hatte  das  im 

•)  Lippert,  Die  Geschichte  der  Familie.  S.  19fi  ff. 
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Opfercultus  zum  Ausdruck  gelangende  Streben  die  Huld  der  Götter 
zu  gewinnen  die  Scheu  vor  dem  Mord  des  eigenen  Kindes  erst  über- 
wunden, Bo  konnten  nun  dieselben  Motive,  die  auch  sonst  dazu 
ftlhrten  selbst  von  dem  Opfer  zu  essen,  die  Verüehrung  des  Kindes 
veranlassen,  eine  Handlang,  mit  der  sich  dann  leicht  die  weitere 
Voistellung  von  der  Aneignung  der  Seele  des  verspeisten  Opfers 
veriiand.  Dass  dieser  Gedanke,  nachdem  er  auf  solchem  Wege  ent- 
standen war,  schliesslich  die  Fortdauer  dieser  scbeusslichsten  Form 
des  Kannibalismus  bewirken  konnte,  ist  nach  Analogie  der  früher 
erwähnten  Metamorphosen  der  Sitte  gewiss  nicht  unmöglich.  Dass 
solche  Erscheinungen  nicht  Rudimente,  wie  dies  die  Bevorzugung 
des  Erstgeborenen  andeutet,  sondern  ursprüngliche  Formen  der  Sitte 
seien,  würde  aber  doch  nur  dann  ein^ermassen  wahrscheinlich,  wenn 
etwa  die  Verspeisung  der  Jungen  eine  bei  den  höheren  Thieren  ver- 
breitete Gewohnheit  wäre.  Sollen  vrir  annehmen ,  dass  jener  Trieb 
der  Mutterliebe,  der  die  Brut  des  Thieres  gegen  den  Hunger  seiner 
Erzeuger  schützt,  dem  Menseben  ursprünglich  gefehlt  habe?  Es 
müssen  starke  Motive,  zwingendere  selbst  als  die  Noth  des  eigenen 
Daseins  gewesen  sein,  welche  den  Menschen  zur  Verleugnung  der 
mächtigsten  natürlichen  Triebe  veranlassten.  Keine  Motive  gibt 
es  aber,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  mit  den  Wirkungen  es  auf- 
nehmen könnten,  welche  der  Gultus  und  die  an  ihn  geknüpften 
abeigläubischen  Vorstellungen  auf  den  Naturmenschen  ausüben.  Nun 
muss  freilich  der  Gultus  selbst  irgend  einmal  entstanden  sein.  Doch 
dieser  Entstehungsmoment  entzieht  sich  völlig  unserer  heutigen 
Beobachtung.  Schon  der  primitivste  Seelencult  führt,  ausgehend 
von  den  Speisen  die  man  den  Verstorbenen  spendet,  von  selbst  zu 
der  Opferbandlung.  Diese  ürsprünglichkeit  des  Gultus,  die  in  den 
frühesten  Zeugnissen  der  Sprache  bereits  anklingt,  ist  es  eben,  die 
mit  der  Sitte,  durch  die  sich  der  Mensch  in  den  Formen  seines 
Lebens  über  die  Stufe  des  Thieres  erhebt,  Unsitten,  in  denen  er 
unter  jene  Stufe  herabsinkt,  aus  der  nämlichen  Quelle  entspringen 
lässt*). 

Ist  der  Cultus  theils  direct  theils  durch  die  Vermittlung  ur- 
sprünglicher Rechtsanschauungen  im  aUgemeinen  die  letzte  Quelle, 
auf  die  sich  empirisch  die  Sitte  zurückverfolgen  lässt,  so  wird  aber 


•)  Vgl.  hierzu  noch  Lippert  a.  a.  0.  S.  171  ff.,  wo  ein  weiteres  Bei- 
■piel  dieaer  Umkehrung  der,  wie  ich  glaube,  naturgemfissen  Entstehung  einer 
Sitte  mit  Bezog  auf  ihr  Terhältniee  zum  Cnltna  vorkommt. 
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damit  nur  nach  einer,  der  genetischen  Seite  das  Wesen  der- 
selben dem  Versl^dnisae  näher  gerückt.  Der  Begriff  der  Sitte 
selbst  wird  dadurch  noch  nicht  erschöpft.  In  ihrer  weiteren  Ent- 
wicklung kann  ja  die  Sitte  den  verschiedensten  vom  Inhalt  des 
religiösen  Cultus  weit  abli^enden  Zwecken  dienstbar  werden,  ja  es 
ist  diese  Transformation  geradezu  ein  für  die  Sitte  charakte- 
ristisches Merkmal.  Es  müssen  demnach  andere  bei  all  diesem 
Wandel  der  Motive  und  Zwecke  constant  bleibende  Merkmale  sein, 
durch  welche  sich  die  Sitte  von  den  sonstigen  Formen  mensch- 
lichen Handelns  trennt,  die  mit  ihr  die  Eigenschaft  theilen,  dass 
sie  sich  mit  einer  gewissen  R^elmässigkeit  wiederiiolen:  hierbei 
kommt  namentlich  die  Scheidung  der  Sitte  einerseits  von  dem 
Recht  und  der  Sittlichkeit,  anderseits  "von  der  Gewohnheit 
und  dem  Brauchein  Frage. 

(I.   Bub   VerhältniBB   der  Sitte    zum   Recht   und   zur   Sittlichkeit 

In  der  heut^en  Bedeutung  des  Wortes  bezeichnet  die  Sitte 
eine  Korm  des  willkOrtichen  Handelns,  welche  bei  einer  Volks-  oder 
Stammesgemeinschaft  herrschend  ist,  ohne  dass  sie  dorch  ausdrDck- 
liche  Befehle  und  durch  Strafen  die  auf  ihre  Nichtbefolgung  gesetzt 
sind  erzwungen  wird.  Zwar  fehlt  es  auch  der  Sitte  nicht  an  Zwangs- 
mitteln. Diese  sind  aber  wie  die  Sitte  selbst  durchaus  unver- 
bindlicher Art;  sie  bestehen  weder  in  inneren  Pflichtgeboten,  wie 
die  sittlichen  Gesetze,  noch  in  äusseren  Strafandrohungen,  wie  die 
Kecbtsgesetze.  Gleichwohl  ist  die  Sitte  beiden  Gebieten,  der  Sitt- 
lichkeit und  dem  Hechte,  schon  dadurch  verwandt,  dass  sie  wie  jene 
ein  inneres  und  ähnlich  diesem  ein  äusseres  Zwangsmittel  zu 
ihrer  Verfügung  hat.  Das  erste  besteht  in  der  mit  dem  Kach- 
ahmungstrieb  zusammenhängenden  Scheu  des  Menschen  sich  auf- 
fallend za  unterscheiden  von  Seinesgleichen;  das  zweite  in  den  ge- 
sellschaftlichen Nachtheilen,  welche  in  der  Form  übler  Kachrede  und 
schlechter  Behandlung  jede  grössere  Abweichung  von  dem  normalen 
Verhatten  mit  sich  fUhrt.  Die  Scheu  Anderen  aufzufallen  kann  auf 
schwache  Gemüther  ebenso  mächtig  wirken  wie  ein  böses  Gewissen, 
und  die  realen  NachtheQe,  die  mit  einer  Nichtbefolgung  der  Sitte 
verbunden  sind,  können  empfindlicher  sein  als  die  Strafen,  mit  denen 
das  Gesetz  wirkliche  RechtsUbertretungen  ahndet. 

Dieser  umstand,  dass  der  Sitte  Zwangsmittel  zur  Verfügung 
stehen,     die    sie    rücksichtslos     anwendet,     macht    es    begreiflich. 
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dasa  ein  Volk  in  verbältnissmässig  geordneten  Zuständen  existiren 
kann,  ohne  eine  Gesetzgebung  in  unaerem  Sinne  zu  besitzen.  In 
der  That  ist  das  auf  den  ursprQnglichsten  Stufen  der  Cultur  wenig- 
stens annähernd  verwirklicht:  die  gesammte  Rechtsordnung  steht 
hier  lediglich  unter  dem  Zwang  der  Sitte.  Freilich  sind  dabei 
regelmässig  auch  die  Zwangsmittel  deren  sie  sich  bedient  höchst 
energücher  Art.  Nicht  bloss  persönliche  Zurdcksetzung ,  sondern 
Züchtigungen  an  Leib  und  Leben  können  die  Folgen  ihrer  Miss* 
achtimg  sein.  Die  nothwend^  Wirkung  dieses  Zustandes  ist  es 
dann,  daas  die  Verletzung  des  in  unsem  Augen  gleichgültigsten 
Herkommens  unter  Umständen  ebenso  schwer  gerächt  wird  wie  die 
stärkste  Verletzung  der  Rechtsordnung.  Noch  hat  sich  eben  auf 
dieser  Stufe  nicht  aus  der  Sitte  das  Recht  abgezweigt.  Sichtlich 
vollzieht  sich  daher  diese  Unterscheidung  erst  in  Folge  der  sich 
aufdrängenden  Nothwendigkeit,  den  allgemeinen  Umkreis  der  Sitte 
in  zwei  Oebiete  zu  scheiden,  deren  eines  diejenigen  Normen  ent- 
hält, auf  deren  Aufrechterhaltung  ein  höherer  Werth  gelegt  wird, 
so  dass  hierzu  unter  Umständen  physische  Gewaltmittel  auf- 
geboten werden,  während  das  andere  jenem  gelinderen  Zwang  Ober- 
lassen bleibt,  welchen  der  Wunsch  zu  thun  was  andere  thun,  um 
in  der  allgemeinen  Achtung  ihnen  gleichzustehen,  an  und  fUr  sich 
schon  ausflbt. 

Die  älteren  Gesellschaftstheorien  pflegen  diese  Entwicklung  der 
Rechtsordnung  als  einen  Vorgang  völliger  Neubildung  aufzufassen, 
bei  dem  an  die  Stelle  eines  zuvor  noch  ungebändigten  Zustandes 
plötzlich  durch  die  Einwirkung  gewaltiger  Gesetzgeber  die  Norm 
bestimmter  Kechtegebote  getreten  sei.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
diese  Ansicht  meist  dahin  modificirt,  dass  man  das  losere  Band  der 
Sitte  allmählich  zu  dem  festeren  des  Gesetzes  werden  lässt. 
Aber  auch  diese  Anschauung  wird  wohl  zutreffender,  wenn  man  in 
einem  gewissen  Sinne  sie  umkehrt.  Nicht  die  Sitte  befestigt  sich 
zum  Rechte,  sondern  die  ursprünglich  den  Menschen  mit  den  sULrk* 
sten  äusseren  Zwangsmitteln  bindende  Sitte  hinterlässt  nach  ihrer 
Scheidung  in  Sitte  und  Recht  dem  letzteren  die  äusseren  Zwangs- 
mittel, indess  sie  ftlr  sich  selbst  die  milderen  der  Nachahmung  und 
des  Drucks  der  öffentlichen  Meinung  zurückbehält.  Beiden  gemein 
bleibt  aber  noch  lange  Zeit,  dass  ihre  Normen  lediglich  durch  ge- 
wohnheitsmässige  Uebung  sich  Geltung  erringen.  Das  ausdrücklich 
formulirte  gelesene  Gesetz  (lex)  oder  gar  das  geschriebene 
(die  Vorschrift)  sind  weit  späteren  Ursprungs,   und   sogar  nachdem 
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sie  entstanden,  können  sie  immer  nur  unvollatändig  dae  in  einer 
Volksgemeinschaft  herrschende  lebendige  Recht  umfassen,  das  eben 
lediglich  durch  den  tbatsächlich  geübten  physischen  Zwang  dessen 
es  sich  bedient  unterschieden  wird  von  der  blossen  Sitte.  Damm 
bezeichnete  der  Rdmer  dieses  Gebiet  ungeschriebener  Gesetze,  aus 
dem  fortan  auch  die  eigentliche  Gesetzgebung  schöpft,  ebenfalls  mit 
dem  Kamen  der  Sitte,  „mores",  indem  er  sichtlich  hier  auf  das 
Fehlen  der  äusseren  Promulgation,  welche  in  seinem  Ausdruck  fOr 
den  Begriff  des  Gesetzes  (lex  von  legere)  herYortritt,  den  Haupt- 
werth  I^te  —  eine  Anschauung,  die  aus  der  dem  Zwai^  des  Ge- 
setzes nichts  nachgebenden  Strenge,  mit  der  im  alten  Rom  auch 
die  Einhaltung  der  nationalen  Sitte  Überwacht  wurde,  sich  erklären 
m^.  Für  uns  Uodeme,  die  wir  den  Zwang  der  Sitte  minder  lästig 
empfinden,  weil  wir  der  individuellen  Freiheit  einen  grösseren  Spiel- 
raum gestatten,  ist  im  Gegensätze  hierzu  der  verpflichtende  Cha- 
rakter der  Rechtsnormen  fühlbarer  geworden,  und  wir  greifen  daher 
zur  Hervorhebui^  jenes  dem  ungeschriebenen  Recht  mit  der  Sitte 
gemeinsamen  Momentes  auf  das  beiden  zukommende  Merkmal  ge- 
wohnheitsmässiger  Ausübung  zurDck,  indem  wir  das  erstere 
mit  dem  Namen  des  Gewohnheitsrechtes  belegen*).  Das  Recht 
in  allen  seinen  Formen,  als  Gewohnheitsrecht  wie  als  Gesetzesrecht, 
verdankt  seine  Aufreehterhaltung  den  physischen  Zwangsmitteln,  die 
ihm  zu  Gebote  stehen.  Indem  wir  nun  im  Unterschiede  hiervon  den 
Zwang  der  Sitte  als  einen  moralischen  bezeichnen,  bringen  wir 
sie  damit  in  unmittelbare  Beziehung  zur  Sittlichkeit.  Auch  hier 
handelt  es  sich  freilich  nur  um  eine  äussere  Aebnhchkeit.  Nicht 
der  Inhalt  der  Sitte  soll  als  ein  moraUscher  gekennzeichnet,  sondern 
es  soll  nur  auf  die  Aehnlichkeit  der  Mittel  hingewiesen  werden, 
denen  die  vom  Rechte  gesonderte  Sitte  und  die  Sittlichkeit  ihre 
äussere  Aulrechterhaltung  Verdanken.  Diese  Mittel  sind  in  beiden 
Fällen  psychischer,  nicht  physischer  Art.  Sie  bestehen  haupt- 
rächlich  in  der  fiinbusse  an  socialem  Ansehen,  dessen  der  unmora- 
lische ebenso  wie  der  Ungesittete  oder  mit  der  herrschenden  Sitte 
in  Widerstreit  Lebende  gewärtig  sein  muss. 

Kann  nun  aber  auch  jener  psychische  Zwang  unter  Umständen 
selbst  eine  Sitte  von  unsittlichem  Charakter  schützen,  so  weist 
doch  die  Verwandtschaft  der  Zwangsmittel  auf  die  nahe  Beziehung 
auch   des  Inhalts   der  geschützten  Normen   hin.     In   der  That   geht 

•)  Vgl.  hieran  JherinR.  Zweck  im  Recht,  II,  S.  .52  ff. 
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ja  der  ursprOnglicheo  Einheit  von  Sitte  und  Recht  eine  Einheit  toq 
Sitte  und  Sittlichkeit  -voÜBtändig  parallel.  Die  Sitte  der  Ur- 
zeit «ntlässt  aus  sich  beide  Gebiete,  während  zugleich  ein  drittes 
in  der  Form  sittlich  indifferenter  Sitte  sich  ahzweigt.  Aber 
diese  Scheidung  bedeutet  keine  vollständige  Trennung.  Der  ursprüng- 
liche Zusammenhang  der  drei  Gebiete  wirkt  fortan  darin  nach,  dass 
die  Sitte  das  Recht  wie  die  Moralität  in  ihren  Schute  nimmt.  Das 
rechtswidrige  und  das  unmoralische  Handeln  veratosseu  beide  zu- 
gleich wider  die  Sitte.  Diese  Erscheinung  ist  eine  naturgemässe 
Nachwirkung  jener  ursprünglichen  Einheit,  welche  in  der  doppelten 
Anlehnung  des  Aristotelischen  Ethos  und  des  Oewohnheitsrechtes 
der  Römer  an  den  Begriff  der  Sitte  ihre  Spuren  zurUct^eiassen  hat. 
Indem  aber  das  Gebiet  der  Sitte  ein  weiteres  bleibt  als  das  des 
Rechtes  und  der  Horal,  geschieht  es  unvermeidlich,  dass  in  ihr 
gelegentlich  auch  solche  Normen  sich  ausbilden,  die  mit  moralischen 
oder  selbst  rechtlichen  Verp&ichtungen  in  Widerstreit  treten.  Sitten 
dieser  Art  sind  es,  die  wir  mit  dem  Namen  der  Unsitte  belegen, 
ein  Ausdruck,  bei  welchem  wir  uns  an  die  durch  die  Ableitung  des 
Wortes  dem  Bewusstsein  gegenwärt^  gebliebene  Beziehung  des 
Sittlichen  zur  Sitte  zurDckerinnem.  Die  Unsitte  ist  eine  Sitte  welche 
nicht  sein  sollte.  Der  Makel  des  Unsittlichen  ist  ihr  an  die  Stdme 
geschrieben,  während  gleichwohl  der  Sitte  an  sich  noch  nicht  der 
Charakter  des  Sittlichen  anhaftet;  denn  sie  nmfasst  sittliche  und 
sittlich  indifferente,  ja  in  jenem  weiteren  Sinne,  in  welchem  auch 
die  Unsitte  eine  Sitte  ist,  selbst  unsittliche  Lebensnormen.  Ist  die 
Sitte  ein  Werthmesser  des  sittlichen  Zustandes,  so  wird  sie  dazu 
ebensowohl  durch  ihre  sittlichen  wie  durch  ihre  unsittlichen  Bestand- 
theile.  Jene  Abzweigung  von  Recht  und  Sittlichkeit  aus  der  ur- 
sprünglichen Sitte  ist  aber  offenbar  selbst  eine  der  wichtigsten  That- 
sachen  der  sittlichen  Entwicklung,  weil  sie  der  Ausdiruck  einer 
Läuterung  der  Vorstellungen  ist,  welche  der  Vervollkommnung  der 
praktischen  Sittlichkeit  den  Weg  bahnt.  Die  mangelhafte  Sittlich- 
keit des  Naturmenschen  besteht  zumeist  nicht  darin,  dass  ihm  das 
Sittliche  Oberhaupt  fehlt,  sondern  dass  es  mit  unsittlichen  Elementen 
untrennbar  verwachsen  ist. 

Ist  die  Sitte  an  sich  dem  Sittlichen  wie  dem  Unsittlichen  und 
dem  sittlich  Indifferenten  gleich  zuzüglich,  so  ist  damit  nun  zu- 
gleich ausgesprochen,  dass  der  Begriff  der  Sitte  eine  andere  als  eine 
formale  Bestimmung  nicht  zulässt.  Durch  diesen  formalen  Cha- 
rakter  scheidet   er  sich   von   dem  Begriff  der  Sittlichkeit   und   des 
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Rechtes,  die  sieb  beide  durch  bestimmte  materielle  Merkmale,  deren 
Auffindung  eine  Aufgabe  der  Ethik  ist,  auezeichnen.  Dagegen 
nähert  dieser  formale  Charakter  das  Gebiet  der  Sitte  zwei  andern 
B^priffert  von  ebenfalls  bloss  formaler  Bedeutung,  der  Gewohnheit 
und  dem  Brauche. 

f..  Das  Yerhaitniss  der  Sitte  sur  Gewolmbeit  und  zum  Brauche. 

Während  Sittlichkeit  und  Recht  aus  dem  ursprünglichen  Be- 
reich der  Sitte  sich  ahzweigeu,  bilden  dagegen  Gewohnheit  und 
Brauch  umfassendere  Gebiete,  in  welche  die  Sitte  sich  einordnet. 
Der  weiteste  unter  diesen  Begriffen  ist  die  Gewohnheit.  Sie 
umfasst  jede  Art  willkürlichen  Handelns,  die  wir  uns  aus  irgend 
einem  Grunde  zu  eigen  gemacht  haben.  Bei  ihr  abstrahiren  wir 
daher  nodi  ganz  von  dem  in  die  beiden  anderen  Begriffe  au%etiom- 
menen  Element  der  Gemeinsamkeit.  Die  Gewohnheit  ist  eine 
individuelle  Regel  des  Handelns.  Entspricht  das  Thun  des  Ein- 
zelnen dem  gewohnheitemässigen  Handeln  der  Gemeinschaft,  der 
er  angehört,  so  wird  die  Gewohnheit  zum  Brauche.  Der  Brsudi 
ist  die  sociale  Gewohnheit.  Beden  wir  schlechthin  von  den 
Gewohnheiten  eines  Menschen,  so  meinen  wir  damit  die  seiner  Per- 
son eigenthlimlichen  Regeln  des  Lebens  und  Benehmens.  Der  Brauch 
aber  ist  stets  Eigenthum  einer  Gesammtheit,  wie  beschränkt  oder 
wie  umfassend  dieselbe  auch  sein  mt^e:  es  gibt  Familien-,  Stam- 
mes-, Gemeinde-  und  Volksbräuche;  nur  den  individuellen  Brauch 
kennt  die  Spruche  nicht. 

Innerhalb  des  Brauches  liegt  dann  abermals  als  ein  engeres 
Begrifisgehiet  das  der  Sitte.  Sie  ist  Gewohnheit,  denn  dos  Merk- 
mal der  regelmässigen  Wiederholung  willkürlicher  Handlungen  ist 
auch  ihr  eigen ;  sie  ist  Brauch,  denn  sie  gehört  stets  einer  socialen 
Gemeinschaft  an.  Aber  es  kommt  hinzu  was  dem  Brauche  fehlt: 
das  Merkmal  der  Norm.  Die  Befolgung  der  Sitte  ist  nicht  wie 
die  des  Brauches  dem  Einzelnen  freigestellt,  sondern  sie  steht  unter 
jenem  moralischen  Zwang,  dem  sich  der  Einzelne  nicht  ohne 
persönliche  Kachtheile  entziehen  kann.  Wenn  diese  Grenzen  von 
Sitte  imd  Brauch  in  der  Wirklichkeit  oft  in  einander  fliessen,  so 
hat  dies  seinen  guten  Grund  darin,  dass  dem  Moment  der  allgemeinen 
Geltung,  durch  welches  eich  der  Brauch  über  die  Gewohnheit 
erhebt,  an  und  für  sich  schon  die  Neigung  innewohnt  einen 
Zwang   auf  die   Einzelnen   auszuüben.     Darum   ist   es   oft   nur   der 
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grössere  oder  geriDgere  Qtai  dieses  Zwangs  oder,  was  damit  mei- 
stens Hand  in  Hand  geht,  die  weitere  oder  engere  Verbreitung,  die 
uns  bei  der  Trennung  von  Sitte  und  Brauch  leitet.  Die  Sitte  hat 
ihren  Sitz  im  Volke,  der  Brauch  in  der  Familie  und  Gemeinde. 
Denn  in  je  weiterem  Kreise  sich  ein  gewohnheitsniässiges  Handeln 
bethätigt,  um  so  grösser  wird  die  Macht,  mit  der  es  den  Einzel- 
willen lenkt.  Während  daher  die  individuelle  Gewohnheit,  so  lang 
sie  nicht  mit  jenen  umfassenderen  Regeln  in  Conflict  geräth,  ganz 
und  gar  der  freien  Wahl  überlassen  bleibt,  fibt  schon  der  Brauch 
durch  das  Beispiel  das  er  gibt  einen  thatsächlichen  Zwang  aus, 
der  sich  bei  der  Sitte  zur  zwingenden  Norm  steigert. 

Nicht  immer  wohnt  den  Urbedeutungen  der  Wörter  eine  klare 
Beziehung  inne  zu  demjenigen  Sinn,  welchen  wir  heute  mit 
ihnen  verbinden.  Der  Bedeu tu ngs Wechsel  bringt  es  mit  sich,  dass 
sich  nicht  nur  die  Begri&grenzen  mannigfach  verschieben,  sondern 
dass  sogar  gelegentlich  Wörter  ihre  Bedeutungen  tauschen.  So  hat 
denn  auch  die  lateinische  Sprache  ihr  Wort  lt)r  Gewohnheit,  con- 
suetudo,  der  nämlichen  Wurzel  entlehnt,  der  unser  «Sitte*  ent-' 
stammt,  und  in  dem  griechischen  S^oc  fliessen  beide  Begriffe  noch 
vollständig  zusammen"*).  Immerhin  aber  kann  man,  nachdem  sich 
einmal  die  Begriffe  geschieden  haben,  in  den  Grundbedeutungen, 
von  denen  unsere  deutschen  Wortbezeichnungen  ausgehen,  Anklänge 
an  die  einem  jeden  eigenthümlichen  Merkmale  erblicken.  Die  Ge- 
wohnheit  hängt  mit  der  Wohnung  und  gleich  dieser  mit  einer 
Wurzel  zusammen,  deren  Bedeutung  sich  in  unserm  Wort  .Wonne" 
noch  erhalten  hat.  Wie  Jeder  seine  eigene  Wohnung  nach  seinem 
Gefallen  einrichtet,  so  ist  Gewohnheit  die  Art  und  Weise,  an  der 
er  innerhalb  seiner  individuellen  Lebenssphäre  Gefallen  findet**). 
Darin  liegt  ein  Hinweis  sowohl  auf  den  subjectiven  wie  auf  den 


*)  Die  in  ihrem  Urgpriing  identischen  Wörter  sanskr.  svadha,  goth.  aidue, 
griech.  fd'o;,  lat.  enetus  entsprechen  aäramtlich  dem  allgemeiaeren  Begriff  der 
Gewohnheit,  sodann  dem  der  Sitte  ,  insofern  derselbe  dem  ersteren  unter- 
geordnet ist.  Sie  Mhren,  wie  man  annimmt,  auf  den  FronomiDaUtamm  ava 
nnd  auf  die  Wurzel  dha  in  der  Bedeutung  setzen,  thun  zorQck.  Sva-dha 
wQrde  demnach  ,das  zu  eigen  Gemachte*  bezeichnen,  eine  QrQndbe- 
deutung,  welche  otFenbar  auf  den  Einzelnen  ebenso  wie  auf  eine  Gesftnuntheit 
bezogen  werden  kann.    Ygl.  Curtius.  Gr,  Etym.,  .5.  Aufl.,  S.  251. 

'•)  .Wohnung*  und  , Wonne*,  goth.  ,wunan*  sich  freuen,  leitet  man  von 
der  indog.  Wurzel  .wen'  oder  ,wan*  her,  welche  die  nämliche  Grundbedeutung 
hat.     Vgl.  Kluge,    Etymol.  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  S.  377  u.  378. 

Wundt.  Ettllk.    1.  Aufl.  9 
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willktlrliclieD,  keiner  zwingenden  Regel  utiterstellteii  Charakter 
der  Gewohnheit.  Der  Brauch  dagegen,  zusammenhängend  mit  dem 
Zeitwort  , brauchen'  (mittelhochd.  brächen),  ist  mit  dem  lateinischen 
fructus  Übereinstimmenden  Ursprungs.  Das  Brauchbare  ist  das  Nütz- 
liche. Dieses  aber  ist  ein  objectiverer  Begriff  als  das  Wohlgefällige. 
Das  Nützliche  will  Jeder,  und  je  übereinstimmender  und  einfacher 
die  Lebensbedürfnisse  sind,  um  so  gleichfönoiger  ist  das  Urtheil 
über  den  Nutzen.  Darum  bildet  die  Sprache  aus  dem  der  gemeinsam 
mit  uns  geniesst  den  Begriff  des  Genossen.  In  analogem  Sinne- 
lässt  sich  wohl  der  Brauch  deuten  als  eine  Uebung,  an  der  Alle 
theilnehmen,  weil  sie  Allen  nützlich  scheint.  Zu  den  frühesten 
Bräuchen  gehören  aber  jene  Cultusgebräuche,  durch  die  der  Mensch 
seine  Götter  gUnstig  zu  stimmen  oder  zu  versöhnen  hofft.  Und 
hier  liegt  auch  bereits  die  Grenze  des  Uebergangs  zur  Sitte.  Was. 
Jedem  nützlich  scheint,  das  wird,  sobald  die  Unterlassung  Allen 
nachtheilig  zu  werden  droht,  zur  Satzung.  Es  wird  festgesetzt, 
dass  Jeder  es  thun  muss.  So  bringt  die  Sprache  die  Sitte  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  dem  Gesetze. 

Es  ist  ein  nahe  liegender  Gedanke,  dieses  logische  Verhält- 
niss  der  drei  Begriffe  Gewohnheit,  Brauch  und  Sitte  in  eine  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  umzuwandeln.  Die  individuelle  Gewohnheit 
findet  zunächst,  so  nimmt  man  an,  Nachahmer;  dann  bemächtigen 
sich  ihrer  irgend  welche  Nützlichkeitszwecke  die  sie  befriedigt: 
dadurch  gewinnt  sie  einen  verpflichtenden  Charakter,  der  sich,  je 
verbreiteter  und  dauernder  sie  wird,  immer  mehr  befestigt*).  So 
einleuchtend  aber  auch  diese  psychologische  Keconstruction  erscheinen 
mag,  so  ist  doch  ihr  gegenüber  daran  festzuhalten,  dass  hier  nicht 
das  psychologisch  Mögliche  sondern  das  historisch  Wirk- 
liche entscheidet.  Gewiss  können  wir  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Sitte  der  psychologischen  Interpretation  nicht  entbehren.  Aber 
diese  kann  immer  erst   der   historischen   Keconstruction   nachfolgen, 

•)  Vgl.  Jhering,  Zweck  im  Recht,  II,  S.  242  ff.  Dieser  Kntetehungii- 
weise  der  Sitte,  die  er  die  secundilre  nennt,  stellt  alleriiingä  Jhering  S.  244 
eine  originäre  Entatehunga weise  gegenüber,  wobei  sie  ,al3  solche  zur  Welt 
komme,  das  Moment  des  social  Verpflichtenden  von  Anfang  an  in  sich  ti-.ij.'i'."' 
Aber  er  bemerkt  zugleich ,  die  letztere  Form  biet«  in  wissenschaftlicher  Üc.- 
Kiehung  kein  Interesse  dar,  und  er  zieht  sie  daher  nicht  weit«r  in  Betracht. 
Dennoch  fOhren,  wie  schon  oben  gezeigt  worden  ist,  die  sämmtlichen  Beispiele 
.secundärer  Sitte",  die  Jhering  erörtert,  auf  originäre  Sitten  zurück.  Vgl. 
das  S.  11.^  (f.  über  die  Leichenschmilnse.  das  Zutrinken  und  die  Trinkgelder 
Bemerkte. 
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nie  ihr  vorausgehen  oder,  was  damit  gleichbedeutend  ist,  sich  an 
ihre  Stelle  setzen.  Nun  gibt  es  aber  keine  Volkssitte  von  irgend 
erheblicher  Bedeutung  und  Ausdehnung,  keine  also  die  den  Namen 
der  Sitte  wirklicli  verdient,  bei  der  von  der  thatsächlichen  Nach- 
weisung einer  aolchen  Entwicklung  aus  beschränkten  Gewohnheiten 
die  Rede  sein  könnte.  Immer  stossen  wir  nur  auf  ältere  Formen 
der  immlichen  Sitte,  Formen  die  unter  Umständen  in  Zweck  und 
Bedeutung  wie  in  der  äusseren  Erscheinung  beträchtlich  ab- 
weichen können.  Jene  Ableitung  aus  der  individuellen  Gewohn- 
heit bleibt  eine  Fiction,  analog  der  Fiction  eines  ersten  Besitz- 
ergreifers oder  eines  ersten  Gesetzgebers  und  Sprachscböpfers,  mittelst 
deren  man  die  ursprüngliche  Entstehung  des  Eigenthums,  der 
Staatsgemeinschaft  und  der  Sprache  hat  erklären  wollen.  Alle  diese 
Fictionen  entspringen  aus  dem  an  sich  berechtigten  Streben  für  die 
grossen  geislägen  Thatsachen  der  menschlichen  Gesellschaft  in  dem 
individuellen  Bewusstsein  die  letzten  ErklärungsgrUnde  aufzufinden ; 
sie  machen  nur  von  dieser  Maxime  einen  unrechtmässigen  Gebrauch, 
indem  sie  die  unleugbare  Thatsache,  dass  das  Individuum  der  Factor 
der  Gesammtentwicklung  sei,  in  die  Voraussetzung  umwandeln,  dass 
er  der  Motor  derselben  sei.  So  nothwendig  jedoch  der  Einzelne  zu 
allem,  was  er  in  der  Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen  zur  Ent- 
wicklung bringt,  die  Anlagen  in  sich  tragen  muss,  so  gewiss  ist  es, 
dass  die  bedeutsamsten  Schöpfungen  der  Gesammtheit,  Sprache. 
Mythus,  Sitte,  Recht,  zwar  von  dem  Einzelneu  beeinfiusst,  niemal» 
aber  von  ihm  geschaffen  werden  können.  Bei  der  Sitte  findet  dies 
seinen  besonderen  Ausdruck  in  der  Thatsache,  dass  tiberall,  wo  wir 
im  Stande  sind  eine  solche  auf  ihre  ursprünglicheren  Formen  zurück- 
zuverfolgen,  religiöse  Vorstellungen  und  primitive  ßechtsanschmi- 
ungen,  beide  oft  innig  mit  einander  verbunden,  als  die  erreichbaren 
Anfönge  dieser  Entwicklung  Sich  darstellen. 

Man  kann  nun  freilicli  einwenden,  über  diese  erreichbaren 
Grenzen  mtisse  unser  Versuch  einer  Beconstruction  der  Entstehungs- 
geschichte der  Sitte  schon  deshalb  hinausgehen,  weil  wir  hier  bei 
einem  Punkte  stehen  bleiben,  der  sich  unmöglich  als  der  wirk- 
liche Anfang  betrachten  lasse.  Hag  eine  Volkssitte  ein  noch  so 
hohes  Alter  haben,  irgend  einmal  muss  sie  entstanden,  ihrer  Gel- 
tung muss  ihre  Ausbreitung  in  der  Volksgemeinschaft  voraus- 
gegangen sein.  Wie  sollte  sich  aber  diese  anders  denken  lassen 
denn  als  eine  Uebertragung  von  Person  zu  Person,  bei  welcher  die 
Nachahmung  die  nämliche   Rolle  im  grossen  spielte,  die  heute  noch 
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SO  manchmal  im  kleinen  ihr  zukommt.  Doch  mag  auch  alles  dies 
zugegeben  werden,  der  individuelle  Einäuss  wird  darum  hier  nicht 
anders  zu  denken  sein  als  etwa  bei  der  Entstehung  der  Sprache. 
Die  ursprungliche  Wortschöpfung  kann ,  weil  alle  Sprache  U  i  t- 
theilung  von  Gedanken  ist,  nicht  von  einem  einzelnen  Er- 
finder, sondern  nur  von  einer  Qesammtheit  geistig  gleich  bean- 
lagter  und  unter  den  nämlichen  äusseren  Bedingungen  stehender 
Wesen  ausgegangen  sein.  Xicht  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Sitte,  die  ja  ebenfalls  ein  aus  gemeinsamen  Vorstellungeii  entsprin- 
gendes gemeinsames  Handeln  ist.  Der  Eine  mag  dies,  der  Ändere 
jenes  zu  ihr  beigetragen  haben,  als  Ganzes  ist  sie  eine  gemeinsame 
^höpfung,  die  sich  schon  deshalb  nicht  in  individuelle  Elemente 
«{gelegen  lässt,  weil  die  vollkommen  gleichzeitige  Wirksamkeit  jener 
individuellen  Factoren  es  dem  Einzelnen  unmöglich  macht,  zu  trennen 
was  aus  ihm  selber  kommt  von  dem  was  er  Andern  verdankt. 
Gewiss  hat  der  Einfluss  hervorragender  Geister  auch  in  der  Geschichte 
der  Sitte  niemals  gefehlt.  Aber  insoweit  wir  ihn  überhaupt  nach- 
weisen können,  verschwindet  er  um  so  mehr  in  einer  Summe  unab- 
sehbarer Theilkräfte,  in  je  entferntere  Vergangenheit  wir  die  Ge- 
schichte der  Sitte  zurtlckverfolgen.  Wer  möchte  leugnen,  dass  ein 
Moses,  Confucius,  Buddha  auf  die  Entwicklung  nicht  bloss  der  Reli- 
gion und  der  Sittlichkeit,  sondern  auch  des  äusseren  Gewandes  der 
letzteren,  der  Sitte,  weit  über  die  Grenzen  ihrer  Zeit  hinaus  ein- 
gewirkt haben?  Aber  das  Auftreten  solcher  Menschen  von  weit- 
tragender Wirkung  ist  überall  an  das  Vorhandensein  einer  ent- 
wickelteren Cultur  geknüpft,  und  das  Verhalten  der  auf  primitiveren 
Stufen  verbliebenen  Völker  spricht  nicht  dafür,  dass  hier  auch  nur 
innerhalb  eines  engeren  Kreises  individuelle  EinÖüsse  von  gleicher 
Bedeutung  sich  geltend  machen.  Wie  hei  dem  Wßden  die  Horden- 
physiognomie die  Entwicklung  der  individuellen  Gharakterzüge  hemmt, 
so  ist  auch  der  Einfluss  des  einzelnen  Willens  auf  die  Gesammt- 
heit  ein  beschränkterer.  Denn  die  Grundbedingung  des  persön- 
lichen Einflusses  bleibt  ein  gewisser  Grad  socialer  Freiheit,  welcher 
die  Entfaltung  individueller  Anschauungen  gestattet.  Die  Freiheit 
aber  ist  ganz  und  gar  eine  Errungenschaft  der  Cultur.  Die  historische 
Wirklichkeit  bietet  daher  ein  Bild,  das  auch  hier  zu  den  Fic- 
tionen  der  Theorie  im  diametralen  Gegensätze  steht.  Nur  langsam 
gewinnt  im  Laufe  der  Zeiten  gegenüber  der  anfangs  alleinhert- 
schenden  Sitte  das  Gebiet  der  individuellen  Gewohnheiten  einen 
freieren  Spielraum,  und  entsprechend  erweitert  sich  der  Einfluss  des 
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Einzelnen  auf  die  Sitte.  Aber  immer  noch  bleibt  dieser  ein  stär- 
keres Bebarrungs vermögen  als  dem  Rechte  und  der  Sittlichkeit. 
Die  Religionsstifter  und  moralischen  Gesetzgeber  der  Menschheit  haben 
darum  nicht  neue  Sitten  gegründet,  sondern  tbeils  direct  theils 
indirect,  durch  ihren  Einfluss  auf  die  sittlichen  Anschauungen, 
auf  vorhandene  Sitten  eingewirkt. 

Vermögen  wir  demnach  aii^ends  das  Entstehen  einer  Sitte  aus 
individuellen  Gewohnheiten  nachzuweisen,  so  ist  dagegen  das  Vor- 
kommen des  umgekehrten  Ganges  der  Entwickhrag  eine  nicht  ab- 
zuleugnende Thatsacbe.  Unsere  ganze  heutige  Cultur  ist  erfüllt  von 
Bräuchen,  die  unverständlich  gewordene  oder  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  entfremdete  und  anderen  Zwecken  dienstbar  ge- 
machte ehemalige  Sitten  sind.  In  täglichen  Lebensgewohnheiten,  in 
den  Spielen  der  Jugend,  im  Volksabei^lauben  dauern  solche  Sitten 
der  Vorzeit  fort,  und  ehe  sie  ganz  verscbwinden,  ziehen  sie  sich  auf 
engere  und  immer  engere  Kreise  zurück,  so  dass  sie  mindestens  der 
Grenze  nahe  kommen,  wo  der  Brauch  zur  blossen  Gewohnheit  wird. 
So  ist  die  regelmässige  und  jedenfalls  die  häufigste  Entstehung  de» 
Brauchs  die  aus  der  absterbenden  Sitte. 

Daneben  bleibt  nun  freilieb  die  umgekehrte  Entstehung,  die 
aufsteigende  aus  der  Gewohnheit  immerhin  möglich.  Aber  sie  pflegt 
von  der  normalen  Ursprungs  weise  schon  dadurch  abzuweichen,  dass 
die  30  sich  bildenden  Lebensformen  in  der  Regel  von  schnell  vor- 
übergehender Art  sind.  Der  Sprachgebrauch  unterscheidet  sie  daher 
als  Moden  von  den  durch  ein  grösseres  Beharrungsvermögen  sich 
auszeichnenden  Sitten  und  Gebräuchen.  Dass  man  begegnende 
Bekannte  grUsst  indem  man  den  Hut  abnimmt,  ist  eine  Sitte;  dass 
die  Knaben  zu  ihrer  ersten  Communion  im  Hut  zur  Kirche  gehen, 
ist  ein  da  und  dort  vorkommender  Brauch;  ob  aber  der  Hut  den 
man  trägt  ein  Gelinder  oder  ein  breitkrämpiger  Filz  ist,  das  ist 
Sache  der  Mode.  Auch  die  Mode  lehnt  an  Sitten  und  Gebräuche 
sich  an :  so  ist  es  eine  Sitte,  dass  wir  überhaupt  unser  Haupt  bedecken. 
Aber  in  dem  besondem  Gebiet,  das  sie  sieb  aus  dem  weiten  Bereich 
der  Sitte  auserkoren  hat,  lässt  die  Mode  der  individuellen  Willkür 
den  weitesten  Spielraum.  Eine  vornehme  Dame  oder  ein  Schneider 
kann  eine  Mode  erfinden;  an  Brauch  und  Sitte  prallt  der  Versuch 
des  Einzelnen  sie  umzugestalten  machtlos  ab.  Darum  haftet 
die  Mode  fast  ganz  an  den  ausserlichsten ,  leicht  abzuändernden 
Lebensformen:  an  der  Kleidung,  an  der  Art  den  Tisch  zu  decken 
oder  gewisse  Speisen  mit  der  Gabel  zu  behandeln   und   dergleichen. 
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Auch  dies  kennzeichnet  Übrigens  die  Entstehung  der  Mode  aus  der 
Gewohnheit  des  Einzelnen,  dass  es  sich  hier  nicht,  wie  bei  den  sonstigen 
Metamorphosen  tod  Sitten  und  Bräuchen,  um  einen  Voi^ang  han- 
delt, der  sich  langsam  und  ohne  sichtlich  nachweisbare  Willens- 
einflüsse vollzieht,  sondern  um  absichtliche  Schöpftingen .  die 
plötzlich  ins  Leben  treten.  Darum  sind  Sitte  und  Brauch  im 
höchsten  Ch^de  conservativ,  während  die  Mode,  diese  Halbschwester 
des  Brauchs,  gerade  wegen  ihrer  Veränderlichkeit  sprichwörtlich  ist. 

Auch  die  Gewohnheit  kann  in  einer  doppelten  Form  auf- 
treten: in  ihrer  regelmässigen  Erscheinungsweise  ist  sie  diejenige 
individuelle  Art  der  LebensfQfarung ,  die  innerhalb  der  durch  Sitte 
und  Brauch  g^/ogenen  Gfrenzen  übrig  bleibt.  Daneben  kann  sie 
aber,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  als  letzter  auf  wenige  Individuen 
beschränkter  Rest  eines  ehemaligen  Brauches  vorkommen.  Für  die 
Sitte  kennen  wir  nur  eine  Entwicklung:  die  aus  vorangegangenen 
Sitten  von  verwandtem  Inhalt.  Brauch,  Mode,  Gewohnheit  bilden 
dagegen  ein  buntes  Gemenge  neuer  Formen  und  überlebter  Reste  der 
Vergangenheit.  Umwandlung  und  Neubildung  gehen  hier  oit  ohne 
deutliche  Grenzen  in  einander  über;  eine  völlig  neu  geschaffene  Sitte 
aber  gibt  es  nicht.  So  ist  unter  allen  diesen  Lebensformen  die 
Sitte  die  beharrlichste.  Und  doch  ist  auch  sie  eine  ewig  wechselnde: 
denn  fortwährend  passen  in  ihr  die  vorhandenen  Formen  neuen 
Lebenszwecken  sich  an ,  ein  Voi^ang  der  laugsam  und  stetig  die 
Formen  selber  verändert. 

Mit  der  Beharrlichkeit  der  Sitte  steht  die  Unveränderlichkeit  der 
Lebensgebiete,  auf  die  sie  sich  bezieht,  im  engsten  Zusammenhange. 
Es  sind  die  con stauten  Lebensbedürftiisse  und  Lebensgewohuheiten, 
deren  Regulimng  den  Normen  der  Sitte  unterstellt  ist.  Die  Nahrung, 
die  Wohnung,  das  Zusammenleben  und  der  Verkehr  der  Menschen 
in  Familie  und  Gesellschaft  —  dies  sind  die  allen  Zeiten  und 
Völkern  schliesslich  gemeinsamen  Objecto  der  Sitte.  Diese  Objecte 
selbst  wechseln  theils  nach  den  Lebensbedingungen  theils  nach  den 
Lebensanschauungen ,  und  indem  die  letzteren  in  den  Formen  der 
Sitte  sich  spiegeln,  wird  dieselbe  ebenso  zu  einem  Bild  des  gesammten 
ethischen  Bewusstseins  eines  Volkes,  wie  in  den  Gewohnheiten  eines 
Menschen  sein  individueller  Charakter  zum  Ausdruck  kommt.  Ge* 
wohnheiten  können  fortwährend  neu  sich  bilden,  weil  ihre  Träger,  die 
Individuen,  immer  neu  entstehen.  Die  Sitte  aber  als  Volksgewohn- 
heit ist  dauernd  wie  das  Volk  selber.  Sie  ändert  sich  so  allmählich, 
dass  dieser  Wandel   niemals  beobachtet  werden  kann   während  er 
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sich  vollzieht ,  sondern  immer  erst  von  jenem  zurDckachauenden 
-Standpunkt  der  Geschichte  aus,  welcher  weit  von  einander  abliegende 
Momente  der  Entwicklung  zu  vergleichen  vermag.  Dazu  kommt 
^ass  die  äusseren  Formen  des  Handelns  stets  ein  noch  grösseres 
Beharrungsvermögen  besitzen  als  die  inneren  Anschauungen,  aus 
-denen  sie  ursprünglich  hervorgeßosaen  sind.  Darum  hier  so  oft 
neben  der  Anpassung  an  neue  Lebenszwecke  die  Erhaltung  Über- 
lebter und  völlig  zwecklos  gewordener  Handlungen,  aus  denen 
■dann  freilich  um  so  vernehmlicher  die  Stimme  der  Vergangen- 
heit redet. 

f.  Die  Sjatematik  der  Sitte, 

Von  jenen  dauernden  Lebenszwecken,  welchen  in  ihren  ver- 
schiedenen Entwicklungsperioden  unter  wechselnden  Bedingungen  die 
■Sitte  dient,  wird  auch  der  Versuch  einer  Systematik  der  Sitte 
auszugehen  haben.  Zunächst  können  ^vir  daher  in  diesem  Sinne 
individuelle  und  sociale  Lebensformen  von  einander  scheiden. 
Die  ersteren  begreifen  solche  Sitten  unter  sich,  in  denen  lediglich 
individuelle  Lebenszwecke  zur  Erfüllung  gelangen.  Mag  der  Mensch 
in  der  Befriedigung  seines  KahrungsbedUr&isses,  in  dem  Schutz,  den 
er  durch  Kleidung  und  Wohnung  gegen  das  Klima,  gegen  die  Unbill 
des  Wetters  und  gegen  gefährdende  Feinde  zu  gewinnen  sucht,  mag 
«r  in  der  Ausübung  und  in  dem  Genuss  seiner  Arbeit  noch  so  sehr 
auf  Seinesgleichen,  auf  die  Hülfe  die  ihm  das  Zusammenlehen  mit 
Andern  gewährt  angewiesen  sein :  es  bleibt  doch  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung  der  letzte  und  constanteste ,  wenn  auch  nicht 
-der  einzige  Motor  der  hierher  gehörigen  Sitten.  An  der  Grenze 
zwischen  individuellen  und  socialen  Lebensformen  liegen  die  Ver- 
kehrsformen, die  hinsichtlich  der  Gegenstände  auf  die  sie  sich 
beziehen  bereits  alle  Merkmale  mit  den  eigentlich  socialen  Sitten 
theilen,  bei  denen  aber  doch  der  dominirende  Zweck  ein  indivi- 
dueller bleibt.  Als  sociale  Lebensformen  bezeichnen  wir  sodann 
-ausschliesslich  diejenigen,  bei  denen  Zwecke  der  Gattung  oder 
mindestens  solche  Bedürfnisse  in  Frage  stehen,  bei  denen  die  Ver- 
bindung einer  Mehrheit  von  Individuen  nicht  bloss  Mittel  zur  Er- 
reichung individueller  Zwecke  ist,  sondern  selbst  an  dem  Zwecke 
theünimmt.  Hierher  gehören- die  Familie,  der  Staat  und  die 
Gliederung  der  Gesellschaft  in  bestimmte,  durch  mehr  oder  weniger 
bleibende  Interessen  verbundene  Classen  und  Vereine.     Die   so- 
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cialen  Lebensformen  bilden  zugleich  den  üebergang  Tom  Gebiet 
der  Sitte  zu  dem  des  Rechtes,  das  nicht  bloss  in  seiner  Ent- 
stehung mit  der  Sitte  zusammenfällt,  sondern  fortwährend  an  die 
in  jener  vorgebildeten  Gesellschaftsformen,  namentlich  an  die  des 
Staates  gebunden  bleibt.  Ein  letztes  und  umfassendstes  Gebiet 
endlich  bilden  die  humanen  Lebensformen,  unter  welchem 
Ausdruck  wir  diejenigen  Sitten  verstehen  wollen,  die  auf  das  all- 
gemeinste Verhalten  des  Menschen  zu  seinem  Nebenmenschen  sich 
beziehen,  das,  von  den  besonderen  socialen  Verbindungen  unab- 
hängig, aus  der  letzten  Uebereinstimmung  der  geistigen  Eigen- 
schaften hervoi^eht. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich  vier  Gebiete  der  Sitte,  die  fol- 
gendermassen  gegen  einander  abgegrenzt  werden  können: 

1.  Bei  den  individuellen  Lebensformen  ist  der  Ein- 
zelne gleichzeitig  Subject  und  Object  der  Verpflichtungen, 
welche  die  Sitte  auferlegt.  Nahrung  und  Wohnung  sucht  der 
Mensch  zunächst  um  sich  selbst  zu  erhalten,  auch  wenn  er  diese 
Lebensbedürfnisse  in  Gemeinschaft  mit  Andern  befriedigt;  mit  Klei- 
dung und  Schmuck  will  er  sich  selbst  schfitzen  und  zieren,  mag  ihn 
auch  uoch  so  sehr  die  Rücksicht  auf  Andere  hierbei  bestimmen. 

2.  Bei  den  Verkehrsformen  ist  der  Einzelne  d&s  ver- 
pflichtete Subject,  die  Gesellschaft  als  Ganzes  oder  in  einzelnen 
ihrer  Glieder  das  Object  der  Verpflichtung.  Im  Arbeitsverkehr 
vollbringt  der  Einzelne  eine  Leistung  für  Andere,  und  der  Lohn  den 
er  empi^ngt  ist  hinwiederum  eine  Pflicht,  die  jene  gegen  ihn 
erfüllen.  Der  Gruss  mit  dem  wir  einem  Bekannten  begegnen  ist 
eine  individuelle  Handlung;  aber  wir  vollbringen  sie  nicht  für 
uns,  sondern  für  denjenigen  dem  wir  damit  unsere  Achtung  be- 
zeigen wollen. 

'S.  Bei  den  Gesellschaftsformen  ist  ein  bestimmter  so- 
cialer Verband  von  Individuen  das  verpflichtete  Subject:  das 
Object  der  Pflicht  ist  ebenfalls  die  Gesellschaft,  und  zwar 
entweder  die  nämliche  Gemeinschaft,  welche  die  Pflicht  zu  leisten 
hat,  oder  ein  weiterer  Kreis,  dem  jene  als  untergeordnetes  Glied 
angehört.  Der  Einzelne  aber  ist  hierbei  immer  nur  indirect  Sub- 
ject und  Object  der  durch  die  Sitte  vorgeschriebenen  Normen,  insofern 
nämlich  als  er  selbst  ein  Glied  des  socialen  Verbandes  ist,  auf  den 
sich  die  Sitte  bezieht.  So  bleiben  die  letzten  Einheiten,  die  activ 
wie  passiv  an  der  Sitte  beteiligt  sind,  freilich  immer  die  Ein- 
zelnen.    Aber  da    die    Leistungen   und   Wirkungen   der  Sitte  stets 
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über  den  eng  begrenzten  Ereis  ihrer  intÜTiduellen  Interessen  hinaus- 
reichen, ao  kann  doch  in  dieser  Rückwirkung  höchstens  ein  Theil- 
zweck,  niemals  der  volle  Zweck  der  Sitte  gesehen  werden. 

4.  Bei  den  humanen  Lebensformen  sind  Individuen 
oder  Verbände  die  Subjecte  der  Verpflichtung;  Object  der- 
selben ist  die  Menschheit,  als  deren  Repräsentant  jeder  einzelne 
Mensch,  ebenso  aber  auch  jede  sociale  Gemeinschaft  gelten  kann. 
Handlungen  der  Wohlthätigkeit  z.  B.  Üben  wir  als  Einzelne,  in  der 
(Gemeinde,  im  Staate  oder  in  eigens  zu  diesem  Zweck  gestifteten 
humanen  Vereinen;  und  wir  können  sie  gegen  Individuen,  Fami- 
lien, Gemeinden  u.  s.  w.  ausüben,  gleichgültig  ob  diese  mit 
uns  znr  nämlichen  Staats-  und  Volksgemeinschaft  gehören  oder  nicht. 

Jene  selbstverständliche  Thatsache,  dass  bei  allen  Formen  der 
Sitte  die  Individuen  die  letzten  Tr^er  derselben  bleiben,  bringt 
es  mit  sich,  dass  keine  der  oben  unterschiedenen  Classen  von  Lebens- 
formen gegen  die  andern  scharf  abgegrenzt  ist.  Schon  der  Natur- 
mensch baut  seine  Hütte  nicht  bloss  um  sich  selbst,  sondern  um 
die  Seinen  zu  schützen.  Die  Mahlzeit  wird  ihm  nicht  selten  zu 
einer  gemeinsamen  Feier,  die  dem  Cultus  der  Gtötter  oder  der  fest- 
lichen Begehung  gemeinsamer  Lebensereignisse  dient.  Der  Schmuck 
der  Kleidung  erhält  seinen  Hauptwerth  durch  das  Ansehen,  das  er 
in  den  Augen  Anderer  seinem  Träger  verleiht.  Anderseits  gewinnt 
das  Leben  in  Familie  und  Staat  seine  sichersten  Stützen  durch  die 
Befiriedigung ,  die  es  den  Trieben  und  Bedürfnissen  des  Einzelnen 
bietet.  Dass  überhaupt  der  Zweck  der  Gesellschaftsformen  nicht 
in  diesen  Rückwirkungen  auf  den  Einzelnen  sich  erschöpft,  ist  eine 
Wahrheit,  die  dem  Völkerbewusstsein  in  der  Form  klarer  Erkennt- 
niss  kaum  zugänglich  ist,  die  sich  aber  um  so  entschiedener  in  ihm 
in  der  Form  des  Gefühls  entwickelt.  Denn  dies  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Leistungen,  deren  schon  in  frühen  Cultur- 
zuständen  der  Einzelne  für  die  Seinen  und  für  die  Gesammtlieit,  der 
er  angehört,  fähig  ist,  den  Gesichtskreis  individueller  Interessen  weit 
Überschreiten,  um  so  mehr,  als  von  jener  Voraussicht,  welche  aus 
der  Leistung  für  Andere  die  beste  Förderung  des  eigenen  Daseins 
scblieeslich  hervorgehen  sieht,  erst  auf  einer  Stufe  der  Reflexion  die 
Rede  sein  kann,  von  der  das  primitive  Bewusstsein  jedenfalls 
nichts  weiss.  So  bewährt  es  sich  gerade  in  diesen  Wechselbezieh- 
ungen individueller  und  socialer  Lebensformen,  dass  das  Sittliche 
weit  früher  sich  in  der  Form  der  sittlichen  Th  atsachen  entwickelt, 
als  es  in  die  Sphäre  sittlicher  Anschauungen  erhoben  wird.   Die 
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sittlichen  Thatsachen  aber  sind,  wie  die  folgende  Betrachtung  lehien 
wird,  überall  dem  Gesetz  unterstellt,  dass  jene  individuellen  Lebens- 
formen,  in  denen  aich  rein  persönliche  Zwecke  bethstigen,  imnier 
schon  die  Keime  der  socialen  Sitte  in  sich  enthalten,  indem  sie  von 
frühe  an  in  solchen  Gestaltungen  zur  Erscheinung  gelangen,  welche  an 
und  für  sich  einen  socialen  Charakter  besitzen.  Indem  so  der  in- 
dividuelle Zweck  in  gemeinsamer  Leistung  erreicht  wird,  ver- 
binden sich  mit  ihm  ohne  weiteres,  und  ohne  dasa  es  den  Mitgliedern 
der  Gemeinschaft  selbst  zum  Bewusstsein  gelangt,  Zwecke,  deren 
Object  nicht  mehr  der  Einzelne  sondern  die  Gemeinschaft  ist.  Die 
Kreise  aber,  welche  dergestalt  die  einmal  Über  das  Individuum  hinaus- 
greifende Sitte  zieht,  werden  weiter  und  weiter.  Von  Familie  und 
Stammesgenossenschaft  greifen  sie  zunächst  auf  ein  grösseres  Volks- 
ganze, dann  auf  den  Verkehr  der  Völker  Über,  um  schliesslich  erst 
da  ein  Ende  zu  Snden,  wo  der  Kreis  der  Beziehungen  überhaupt 
die  Grenze  erreicht,  über  welche  sich  menschliche  Sitte  erstrecken 
kann:  nämlich  bei  jenem  idealen  Verband  der  Menschheit  als 
solcher,  den,  obgleich  er  immer  ein  idealer  bleibt,  dennoch  die  hu- 
mane Sitte  fortwährend  in  einen  realen  überzuführen  bestrebt  ist. 


2.   Die  indiTiduellen  Lebensformen. 

a.    Die  Nahrung. 

Der  Trieb  nach  Nahrung  und  das  Bedürftuss  nach  einem 
schützenden  Obdach  sind  Merkmale,  deren  erstes  der  Mensch  mit 
allen,  und  deren  zweites  er  wenigstens  mit  vielen  Thieren  gemein 
hat.  Dennoch  sind  die  Lebensformen,  in  denen  sich  diese  Triebe 
bethätigen,  besonders  charakteristische  Eigenschaften  der  mensch- 
licben  Gattung.  Indem  die  ursprünglichen  Zwecke  der  Lebens- 
gewohnheiten augenscheinlich  bei  Thier  und  Mensch  von  völlig  über- 
einstimmendem Inhalte  sind ,  tritt  die  für  die  Abzweigung  der  Sitte 
vom  Trieb  so  bezeichnende  Vervielfältigung  der  Zwecke  und  Motive 
in  diesem  Falle  um  so  anschaulicher  uns  entgegen.  Es  gibt  kein 
Thier,  bei  dem  die  Aufsuchung  äer  Nahrung  und  die  Herstellung 
schützender  Vorrichtungen  für  die  Erwachsenen  oder  für  die  heran- 
wachsende Brut  über  die  Grenze  des  durch  das  Nahrungs-  und 
Schutzbedürfniss  Gebotenen  hinausginge,  und  anderseits  gibt 
«s  keinen  noch  so  zurückgebliebenen  Menschenstamm,  bei  dem  sich 
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nicht  mit  den  zur  Erreichung  jener  Ziele  dienenden  Lebensformen 
andere  Zwecke,  zum  Theil  von  weit  abweichendem  Inhalte  verbunden 
biUten.  Mögen  auch,  da  selbst  die  höchate  Gultur  die  Ueberein- 
ätimmung  in  den  letzten  Lebensbedingungen  nicht  beseitigen  kann, 
das  MafarungB-  und  Scbutzbedürfniss  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
tlüt^ng  der  Triebe  immer  die  entscheidendsten  Motive  bleiben,  so 
entwickeln  sich  doch  nicht  minder  zahlreiche  Lebensgewohnheiten, 
bei  denen  die  secundär  entstandenen  Zwecke  die  Herrschaft  an  sich 
teissen.  Auf  diese  Weise  werden  gerade  die  an  das  Nahrunga-  und 
Schutzbedürfniae  sich  anlehnenden  Formen  der  Sitte  zu  den  werth- 
Tollsten  Zeugnissen  fUr  die  Entwicklung  der  Tollkorameneren  Ge- 
staltungen derselben.  Denn  sie  bilden  fast  den  einzigen  Fall,  wo 
wir  im  Staude  sind,  die  ursprfingUchen  mit  den  später  hinzu- 
getretenen Beweggründen  zu  vergleichen.  Dabei  ist  aber  freilich  zu 
bemerken,  daas  uns  selbst  hier  fast  niemals  mehr  die  Gelegenheit 
geboten  ist,  die  ausachliessliche  Herrschaft  der  primitiven  Motive 
wirklich  zu  beobachten.  Das  ist  eben  eine  nothwendige  Folge  des 
8pecifisch  menschlichen  Entwicklungsgeaetzea ,  nach  welchem  alle 
unprDnglichen  Triebe  in  die  Dienste  der  Sitte  getreten  sind  und 
damit  zugleich  theilnehmen  an  jener  Entwicklungsfähigkeit  mensch- 
licher Vorstellungen,  welche  in  dem  Bedeutungswandel  der  Wörter 
und  in  den  Uebertragungen  des  Mythus  Erscheinungen  darbietet,  die 
den  Metamorphosen  der  Sitte  am  nächsten  verwandt  sind. 

Auch  hier  beruht  die  Umwandlung  zum  geringsten  Theil  auf 
zufalligen  äusseren  Einflüssen.  Vielmehr  war  es  der  mächtigste 
Regulator  des  Triebes,  die  Noth,  welche  diesen  zuerst  der  Sitte 
dienstbar  gemacht  hat.  Das  Gebiss  des  Menschen  macht  für  ihn 
nur  leicht  zu  zerkleinernde  PSanzennahrung ,  wie  etwa  die  Banane, 
der  BrodfruchtbauDi  und  einige  andere  Pflanzen  der  Tropen  sowie 
das  Mark  thierischer  Knochen  sie  darbieten,  im  rohen  Zustande  ge- 
niessbar.  Durch  seine  Verbreitung  über  die  Erde  wurde  er  aber 
genöthigt,  das  Fleisch  der  Thiere  und  zahlreiche  Erzeugnisse  des 
Pfianzenwachsthums ,  die  erat  unter  dem  Einflüsse  künstlicher  Zu- 
bereitung, im  zermahlenen  oder  sonstwie  künstlich  zerkleinerten,  im 
gekochten  oder  gebratenen  Zustande  für  ihn  geniessbar  werden,  als 
Nahrung  zu  wählen.  Hier  hat  vor  allem  die  Schwierigkeit,  sich 
das  wichtigste  unter  diesen  Hülfsmittetn  der  Nahrungsbereitung,  das 
Feuer,  zu  verschaö'en,  ihn  auf  gemeinsame  Arbeit  angewiesen. 
Gerade  die  älteste  Weise  der  Feuerbereitung,  durch  Reiben  zweier 
Hölzer   an   einander  oder   durch  Drehung  eines  in  eine  Scheibe  ge- 
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:jt«ckt«n  Stabes,  setzt  nun  namentlich  in  einem  feuchteren  Elima 
eine  physische  Eraftanstrengung  voraus,  bei  der  theils  Mehrere  sich 
ablösen ,  theils  Mehrere  zusammenwirken  müssen ,  wie  dies  noch 
heute  in  den  als  Spiel  oder  Aberglaube  vorkommenden  Volks- 
bräuchen geschieht,  in  denen  die  Entzündung  des  Nothfeuers  sich 
erhalten  hat*).  Die  Mühseligkeit  dieser  ursprünglichen  Weise  der 
Feuer erzeugung  machte  zugleich  die  Aufbewahrung  und  BehOtung 
des  Feuers  zu  einer  der  frühesten  und  wichtigsten  Schutzmassregeln, 
die'  nun  ihrerseits  wieder  Gemeinsamkeit  und  selbst  eine  gewisse 
Theilung  der  Arbeit  forderte.  Indem  sich  femer  des  wohltl^tigen 
und  doch  auch  wieder  verderblichen  und  zerstörenden  Elementes 
frühe  schon  das  mythologische  Denken  bemächtigte,  sah  man  in  der 
Erzeugung  und  Bewahrung  des  Feuers  nicht  bloss  äussere  Hülfs- 
mittel ,  die  der  Noth  des  Lebens  dienten ,  sondern  religiöse 
Pflichten,  durch  die  der  Mensch  mit  der  Verkörperung  gött- 
licher Mächte  in  Berührung  tret«.  So  vereinigte  das  Feuer  die 
Eigenschaften  einer  Gottheit  und  eines  nothwendigen  liebensbedflrf- 
nisses,  die  Entzündung  desselben  war  gleichzeitig  unentbehrliche 
Arbeit  und  religiöse  Ceremonie,  und  der  Feuerherd,  der  der  Bereitung 
der  Nahrung  diente,  wurde  zur  Stätte,  wo  man  den  Göttern  opferte 
und  zu  ihnen  betete. 

Der  Zwang  gemeinsamer  Zubereitung  führte  von  selbst  zum 
gemeinsamen  Genuss  der  Nahrung,  und  eine  unausbleibliche  Folge 
des  letzteren  war  die  Einführung  fester  Mahlzeiten  zu  bestimmten 
Tageszeiten.  Darum  bezeichnen  die  Römer  das  Mahl  als  coena. 
wörtlich  als  die  gemeinsame,  xoivij,  communis.  Unsere  deutsche 
Mahlzeit  betont ,  im  Gegensatze  zu  der  hier  vorausgesetzten 
räumlichen  Gemeinschaft,  die  zeitliche  Regelmässig- 
keit. Oft  das  Wort  Mahl  von  dem  altd.  Mal,  Zeitpunkt,  her- 
stammt, welches  in  dieser  Bedeutung  noch  in  den  Temporaladverbien 
einmal,  zweimal  u.  s.  w.  fortbesteht,  so  enthält  die  Mahlzeit  eigent- 
lich eine  Verdoppelung  des  ZeitbegrifTs.  Ein  Geschlecht,  das  bei 
dem  Wort  Mahl  nur  noch  an  das  Essen  dachte,  fühlte  das  Bedürfe 
niss  abermals,  das  schon  die  ursprüngliche  Wortbildung  beherrscht 
hatte,  und  so  wurde  dem  Mahl  der  Hinweis  auf  die  Zeit  wiederum 
beigefügt.  Gtewiss  ein  sprechendes  Zeugniss  dafür,  dass  dieses  Merk- 
mal stets  als  ein  vorzugsweise  bedeutsames  empfunden  wurde.     Das 
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^inemsame  Mahl  ist  so  der  subjective  Ausgangspunkt  regel- 
mässiger ZeiteintheiluDg  geworden,  ähnlich  wie  die  r^elmöss^e  Be- 
wegung der  Himmelskörper  als  deren  objectives  Hulfsmittel  sich 
darbot.  Vollzieht  sich  auch  der  Wechsel  der  menschlichen  Lebens- 
Terrichtungen  nicht  ganz  so  regelm&fiaig  wie  der  Umlauf  der  Sterne, 
so  ist  er  doch  regelmässig  genug,  dass,  wenn  sich  Mehrere  gleich- 
zeitig gesättigt  haben,  sie  auch  annähernd  wieder  zu  gleicher  Zeit 
hungrig  werden.  Die  Wiederkehr  der  für  die  Zubereitung  der  Nah- 
rung erforderlichen  Beschäftigungen  gewöhnte  so  an  jenen  regel- 
mässigen Wechsel  Ton  Ruhe  und  Arbeit,  der  eine  der  Grund- 
bedingungen socialer  Cultur  ist. 

Nicht  geringer  als  diese  äusseren  sind  aber  die  inneren 
Wirkungen,  welche  die  Gewöhnung  an  den  gemeinsamen  äenuss  der 
Nahrung  mit  sich  führt.  Zwar  jene  Rflcksicht  auf  Ändere,  die  wir 
aus  der  Vereinigung  um  einen  Herd  und  um  eine  Schüssel  viel- 
leicht herleiten  möchten,  sie  ist  in  einem  barbarischen  Zustande 
sicherlich  weniger  zwingend,  als  es  nach  unserer  jetzigen  Erfahrung 
scheinen  könnte.  Hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Diagen,  ist  die 
Scheu  voT  den  Göttern  der  Rücksicht  auf  den  Nebenmenschen 
vorausg^angen.  Der  Herd,  als  die  Stätte  der  häuslichen  Götter- 
verebrung,  gab  auch  dem  häuslichen  Mahl  eine  religiöse  Weihe. 
Die  Götter  zur  Theilnahme  an  dem  Genüsse  einzuladen,  die  ersten 
und  besten  Stücke  ihnen  darzubieten ,  um  ihrer  Huld  versichert  zu 
sein,  dies  ist  angesichts  jener  Vorstellungen,  welche  an  die  bald  wohl- 
thätige,  bald  furchtbare  Macht  des  Herdfeuers  geknüpft  werden,  ein 
so  naheliegendes  Motiv,  dass  wir  uns  nicht  wundem  können,  wenn 
wir  demselben  allerorten  und  vielfach  unter  Bedingungen  begegnen, 
die  eine  unabhängige  Entstehung  wahrscheinlich  machen.  Liegt  in 
dieser  Verbindung  religiöser  Cultelemente  mit  der  alltäglichen  Mahl- 
zeit der  muthmassliche  Ursprung  aller  jener  Opferhandlungen,  die 
sich  in  der  Darbringung  der  vom  Menschen  selbst  genossenen  Nah- 
rung beth&tigen,  so  ist  aber  auch  begreiflich,  dass  sich  bald  das 
BedOrfniss  nach  einer  Sonderung  der  Zwecke  herausstellenmusste. 
Während  bei  dem  gewöhnlichen  Mahl  der  eigene  Genuas  die  Haupt- 
sache blieb,  neben  dem  übrigens  ein  Gedenken  an  die  Götter,  etwa 
wie  bei  den  Griechen  in  der  Form  einer  zu  Anfang  dargebrachten 
Libation,  nicht  fehlen  durfte,  wurden  nun  jenen  unsichtbaren  Mäch- 
ten besondere  Mahle  bereitet,  bei  denen  umgekehrt  der  Mensch  sich 
als  Gast  betrachtete. 

So  haben   sich   schon   in  den  allerersten  Anfängen  der  Cultur 
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aus  dem  gemeinsamen  Genuss  der  Nahrung  zwei  Gestaltungen  des 
Mahles  entwickelt:  das  ÄUtagsmsbl,  das  in  der  Nothdurft  des 
Lebens  seine  Quelle  hat,  und  das  Opfermahl,  das  dem  Cultus  der 
Götter  dient.  Beide  hängen  dadurch  hleibend  mit  einander  zusammen, 
dass,  was  im  einen  Falle  als  der  Hauptzweck  erscheint,  im 
andern  als  Kebenzweck  wirksam  ist.  Mitten  in  unser  beutiges 
Lehen  reicht  noch  diese  uralte  Interferenz  der  Zwecke.  Von  dem 
das  Älltagsmahl  begleitenden  Opfer  ist  das  Tischgebet  ais  letztes 
Rudiment  übrig  geblieben.  Das  Opfermahl  aber  hat  namentlich  in 
Folge  der  Verweltlichung  seiner  Zwecke  die  verschiedensten  Gestal- 
tungen angenommen.  Bald  dient  es  als  Festmahl  der  freudigen 
Erinnerung  an  wichtige  FamilienereignisBe  oder  an  Begebenheiten 
des  öfFenthchen  Lebens,  bald  ist  es  in  der  der  modernen  Cultur 
specitisch  eigenthUmlichen  Gestalt  des  Zweckessens  dazu  be- 
stimmt, der  Verfolgung  communaler,  politischer  oder  Standes- 
interessen eine  materielle  Unterlage  zu  bieten.  Sobald  diese  Inter- 
essen ein  einmUthiges  Zusammenwirken  verlangen,  sucht  man  sieb 
—  darauf  weist  das  Attribut  des  Zwecks  in  diesem  Fall  hin  —  zu 
dem  gemeinsamen  Zweck  zunächst  durch  gemeinsame  Festfreude  an- 
zueifem.  Am  meisten  verblasst  ist  endlich  die  ursprQngliche  Be- 
deutung des  Festmahls  in  jenen  Ausschmückungen,  welche  das  all- 
tägliche Mahl  er^hrt,  um  der  Pfl^e  geselliger  Freundschaft  zu 
dienen,  in  dem  Gastmahl.  Auch  diese  Form  fällt  im  weiteren 
Sinne  unter  den  Begriff  des  Zweckessens,  da  das  Wesen  des  letzteren 
eben  in  der  Cmkehrung  von  Zweck  und  Motiv  besteht.  Beim  ge- 
wöhnlichen Mahle  kommen  wir  zusammen,  um  zu  essen;  beim  Zweck- 
essen essen  wir,  um  zusammenzukommen. 

Man  wird  nicht  verkennen,  dass  bei  diesen  mamiigfachea 
Transformationen,  welche  die  unentbehrlichste  aller  Lebensverrich- 
tungen  erfahren,  allmählich  ein  weiteres  psychologisches  Motiv 
wirksam  geworden  ist,  das  jenen  Einfluss  des  an  die  Zubereitung 
der  Nahrung  gebundenen  Cultus,  die  ursprüngliche  Quelle  dieser 
Vei^eistigimgen  des  sinnlichen  Zwecks ,  schliesslich  ganz  in  den 
Hintergrund  drängte.  Dieses  Motiv  besteht  in  dem  Trieb  nach  sinn- 
lichen Lustempfindungen,  welche  den  aus  den  verschiedensten  Lebens- 
anlässen entstandenen  geistigen  Lustgefühlen  steh  beigesellen  und 
sie  versinken,  indem  sie  gleichzeitig  dem  Bedürfnisse,  solche  Ge- 
fühle in  geselliger  Gemeinschaft  zu  bethätigen,  entgegenkommen. 
Aber  damit  dieser  Factor  Überhaupt  wirksam  werde,  musste  die 
Sitte   der   gemeinsamen  Mahlzeit  nicht   nur   entstanden ,   sondern   es 


,dbyGoogle 


Die  Nahrung.  I43 

mnssten  auch  bei  ihr  neben  der  Befriedigung  des  Nahrungstriebes 
bereits  andere  Beweggrtlnde  lebendig  geworden  sein.  Darum  sind 
dem  Thiere,  so  intensiv  bei  ihm  das  LustgefOhl  des  Genusses  sein 
mag,  jene  secundären  Motive  völlig  fremd  geblieben. 

Die  ethische  Bedeutung  dieser  Entwicklungen,  durch  welche 
das  primitivste  thierische  LebensbedUrfnisa  zu  einem  der  mächtigsten 
Halfemittel  der  humanen  Cultur  wurde,  kann  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.  Schon  der  ausserliche  Gesichtspunkt,  dass  die 
Befriedigung  des  individuellen  Triebes  durch  die  Form,  in  der  sie 
stattfindet,  zugleich  dem  Einzehien  gesellige  Pflichten  auferlegt,  die 
den  egoistischen  Trieb  in  bestimmte  Schranken  verweisen,  ist  hier 
von  grosser  Wichtigkeit,  Dazu  kommt  als  ein  inneres  Moment  der 
durch  die  Eintheilung  der  Zeit  vermittelte  regelmäasige  Wechsel 
von  Arbeit  und  Genuss,  ein  Einöuss  der  die  Arbeit  ebenso  wie  den 
Gennss  veredelt,  während  er  gleichzeitig  den  Charakter  erzieht. 
Denn  unter  allen  Hülfsmitteln ,  welche  die  Stetigkeit  der  Lebens- 
fohrung  fordern,  indem  sie  den  Widerstand  gegen  wechselnde 
Neigungen  stärken,  ist  die  Gewöhnung  an  regelmässigen  Wechsel 
das  wirksamste.  So  wird  die  Gewohnheit  die  Erzieherin  zur  Pflicht. 
Die  Sitte,  indem  sie  hier  wie  überall  das  regelmässige  Thun  in 
ihren  Schutz  nimmt,  verstärkt  das  Pflichtgefühl;  und  dadurch,  dass 
sie  die  Abweichung  von  der  eingehaltenen  Regel  brandmarkt,  fUgt 
sie  zu  dem  Antrieb,  den  daa  natürliche  BedUrfniss  schon  ausübt,  den 
moralischen  Zwang.  Die  nämliche  Sitte  aber,  die  jenen  Zwang  ge- 
boren ,  ist  zugleich  die  Quelle  der  höchsten  und  edelsten  Formen 
menschlichen  Genusses.  Wie  aus  dem  Alltagsmahl  die  it«gelmässig- 
keit  der  Arbeit  entsprungen,  so  hat  sich  das  Festmahl  zur  Fest- 
feier erweitert.  Bei  ihr  wird  der  Zwang  der  socialen  Sitte  reich- 
lich aufgewogen  durch  die  Verstärkung,  die  das  individuelle  Lust- 
gefühl erfährt,  indem  es  in  gemeinsam  erlebte  Freude  sich  umwandelt. 
Diese  Verstärkung  ist  ihrerseits  wieder  von  grosser  ethischer  Be- 
deutung. Denn  sie  lehrt  nicht  nur,  wie  hoch  für  den  Einzelnen  der 
Werth  der  Gesellschaft  zu  schätzen  sei,  sondern  sie  lässt  zum  ersten 
Mal  über  die  Erreichung  anderer  als  egoistischer  Zwecke  Freude 
empfinden,  und  es  erweist  sich,  das»  diese  Freude  eine  dauerndere 
ist  als  die  Lust  an  der  Befriedigung  selbstischer  Triebe, 

Angesichts  dieser  heilsamen  Wirkungen  jener  primitiven  Cultur- 
elemente  erscheinen  seihst  die  Nachtheile,  die  auch  hier  der  Miss- 
brauch der  Sitte  mit  sich  führt,  in  einem  milderen  Liebte.  Solche 
Unsitten  .sind  zumeist  Ueberlebnisse  der  Sitte,   die,  weil  sie  in  eine 
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Zeit  herabreichen ,  die  das  Bewusstsein  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung verloren  hat,  fremdartigen  und  zuweilen  selbst  sittlich  ver- 
werflichen Zwecken  dienstbar  geworden  sind.  Gerade  bei  den 
Formen  des  Mahles  ist  ein  sittlicher  Rückgang  dieser  Art  schon  da- 
durch nahe  gelegt,  daes  hier  neben  allen  den  idealen  Zwecken, 
welche  die  Sitte  mit  dem  Genuss  der  N^ahrung  zu  verbinden  gewuast 
hat,  der  ursprüngliche  sinnliche  Zweck  fortdauert.  Sobald  daher 
<lieser  in  solchen  Fällen,  wo  er  nur  Nebenzweck  sein  sollte,  zum 
Hauptzweck  gemacht  wird,  ist  der  erste  Schritt  auf  der  Bahn  der 
Entsittlichung  gethan.  Das  Festmahl,  das  Opfermahl,  der  Leichen- 
schmaus, sobald  bei  ihnen  die  festliche  Feier,  der  religiöse  Cultus) 
das  Gedächtniss  an  den  Verstorbenen  zu  blossen  Verwänden  ge- 
worden sind,  hinter  denen  sich  als  wirkliches  Motiv  die  Lust  an  den 
Freuden  der  Tafel  verbirgt  —  sie  sinken  damit  nicht  etwa  bloss 
auf  die  Stufe  der  aUt^Uchen  Mahlzeit,  sondern  sie  gewinnen  gerade 
durch  den  Contrast  des  vorgeblichen  und  des  wirklichen  Zwecks  ihr 
abstossendes  Gepräge.  Indem  hier  ein  edler  Zweck  als  Aushänge- 
schild fUr  die  Befriedigung  niederer  Triebe  dient,  wird  die  Hand- 
lung des  Einzelnen  zur  Lüge,  oder  wo  es  gar  so  weit  gekommen 
ist,  dass  Niemand  mehr  an  den  ursprünglichen  Zweck  denkt,  da 
liegt  das  Anstössige  einer  solchen  Unsitte  eben  darin,  dass  eine 
ganze  Gesellschaft  von  Motiven  beseelt  wird,  die  als  völlig  unan- 
gemessen der  Gelegenheit  erscheinen,  bei  der  sie  sich  äussern.  Als 
die  unschuldigste  unter  diesen  Verirrungen  der  Sitte  gilt  uns  aus 
naheliegenden  Gründen  jene  nicht  seltene  Form  des  Zweckessens, 
bei  der  das  Essen,  statt  anderen  Zwecken  zu  dienen,  zum  Selbst- 
zweck geworden  ist.  Da  es  sich  hier  zumeist  um  Zwecke  handelt, 
die  keiner  allzu  hohen  Sphäre  menschlicher  Interessen  angehören,  da 
also  der  wirkliche  und  der  vorgebliche  Zweck  manchmal  von  kaum 
erheblichem  Werthunterschiede  sind,  so  lassen  wir  meist  ohne 
sonderliches  Bedenken  jene  Interpretation  des  Wortes  Zweckesseu 
gelten,  welche  es  eben  davon  herleitet,  dass  bei  ihm  das  Essen  der 
Zweck  sei.  Bleibt  die  Unsitte  immer  verwerflich,  so  edel  auch  die 
Sitte  sein  mag,  aus  der  sie  hervoi^egangen ,  so  dient  ihr  aber  ein 
solcher  Ursprung  immerhin  in  gewissem  Grade  zur  Entschuldigung, 
namentlich  wenn  wir  erwägen,  wie  unmerklich  unter  Umständen  die 
<j)renzlinie  ist,  wo  der  einst  gute  Zweck  hinter  einem  nich- 
tigen  Nebenzweck  zurücktreten  kann,  um  endlich  ganz  zu  ver- 
schwinden. Die  Entwicklung  der  Sitte  ist  hier  wie  überall  eine 
4iuf-  und  absteigende.   Das  Gesetz  des  Fortschritts,  das  alle  Umwand- 
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luDgen  der  Sitte  beberracbt,  macht  die  Möglichkeit  des  Rttckschritts 
in  einzelnen  Fällen  unTermeidlich.  Jedenfalla  wird  man  daher  selbst 
der  ethischen  Bedeutung  der  Unsitte  nicht  völlig  gerecht,  wenn  man 
bei  ihrer  Benrtheilung  ihr  geschichtliches  Werden  ganz  ausser  Acht 
lässt*). 

b.  Die  Wohnung. 

N&chst  der  Nahrung  ist  die  Wohnung,  das  gegen  die  Unbill 
des  Wetters ,  gegen  verfolgende  Thiere  und  menschliche  Feinde 
schutzende  Obdach,  das  früheste  LebenshedOrfniss  des  Menschen.  In 
einem  ta-opischen  Klima,  wo  er  der  schützenden  Kleidung  entbehren 
kann,  vermag  er  gleichwohl  den  Schutz  des  Hauses  nicht  völlig  zu 
missen.  Auch  dieses  BedUrfoiss  theilt  er  noch  mit  zahlreichen 
Thieren,  die  mindestens  für  die  Zeit  der  Jungenpflege  bald  ein  in 
der  Natur  sich  darbietendes  Obdach  aufsuchen,  bald  sich  selbst  an 
passendem  Ort  ein  Nest  oder  eine  Wohnung  bauen.  Auch  der 
Mensch  hat  ursprünglich  die  Schutzmittel  benutzt,  welche  die  Natur 
ihm  bot.  Die  Zeitgenossen  des  Höhlenbären  in  Europa  bedienten 
sich  natürlicher  Felshöhlen,  die  sie  nach  Bedürfniss  erweiteit  und 
deren  Zugang  sie  unkenntlich  gemacht  hatten.  Obgleich  diese  pri- 
mitive Form  der  WohnstStte  schwerlich  einen  andern  Zweck  hatte 
als  den  des  Schutzes ,  so  beweisen  doch  rohe  Zeichnungen  auf 
Knochen  und  Bennthierhom ,  dass  der  Sinn  für  Schmuck  schon  in 
dieser  Aühen  Zeit  dem  Menschen  nicht  ganz  gefehlt  bat,  und  die 
Spuren  einer  Feuerstätte  im  Innern  der  Höhle  zeigen,  dass  ihm  die 
kDnsÜiche  Zubereitung  der  Nahrung  Bedürfniss  war.  Auch  ein  ge- 
meinsames Obdach  und  eine  gemeinsame  Begiäbnissstätte ,  min- 
destens fUr  die  Glieder  einer  Familie,  ist  diese  primitive,  von  der 
Natur  selbst  dem  Menschen  angewiesene  Wohnung  gewesen,  wie  die 
neben  den  Knochen  der  geschlachteten  Thiere  vorgefundenen  mensch- 
lichen Ueberreste  verrathen. 

Hatte  die  N&hrungsbereitung  erst  an  gemeinsame  Thätigkeit 
und  an  die  Bearbeitung  des  Holzes  gewöhnt,  so  wurde  es  nun  leicht 
sich  unabhängig  zu  machen  von  den  zufällig  vorgefundenen  Schutz- 
orten. In  Nachahmung  des  Obdachs ,  das  eine  Gruppe  von  Wald- 
bäumen mit  ihren  Laubkronen  genährt,  baut  noch  jetzt  der  Indianer 
seine  HOtte,  indem  er  Zweige  oder  Stangen  in  die  Erde  steckt,  die 
er    oben    zusammenbiegt ,    um    sie    mit   Matten    oder    einer    andern 
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schtltzeiiden  Halle  zu  bedecken*).  Diese  primitiTe  Form  der  Woh- 
nung konnte  leicht  einerseits  in  das  wandernde  Zelt,  anderseits  in 
das  stabile  Wohnhaus  Übergehen,  bei  dem  man  nun  Bedacht  darauf 
nahm,  durch  AusftlUen  der  odenen,  Zwischeorätime  mit  Rohrgeflecht, 
mit  Erde  oder  mit  Steinen,  sowie  durch  die  Herstellung  eines  auf 
Querbalken  ruhenden  Dachbaus  theils  den  Schutz  gegen  aussen  zu 
stärken,  theils  einen  grösseren  Raum  zu  gewinnen,  der  zu  bleiben- 
derem Aufenthalt  und  zur  Unterbringung  mannigfacher  Lebensbedürf- 
nisse sich  eignete.  Auch  das  wandernde  Haus,  der  Wagen,  ist 
sichtlich  aus  dem  Zelt  des  Nomaden  hervorgegangen.  Vielfach  weist 
die  Sprache  schon  auf  diese  einstigen  Beziehungen  hin,  indem 
in  ihr  bald  die  Ausdrücke  für  Zelt  und  Haus,  bald  die  filr  Haus  und 
Wagen  in  ihrem  Ursprung  zusammenfallen. 

Wie  die  Scheu  vor  der  wohlthätigen  und  furchtbaren  Macht 
des  Feuers  schon  in  unvordenklicher  Zeit  die  Zubereitung  und  selbst 
den  Genuss  der  Nahrung  in  die  Sphäre  des  religiösen  Cultus  er- 
hoben hat,  so  ist,  wenn  auch  aus  andern  Motiven,  die  Heiligung  der 
Wohnung  nicht  minder  alten  Ursprungs.  Sucht  der  Naturmensch 
unter  dem  Obdach  des  Hauses  Schutz  vor  den  Gefahren,  mit  denen 
ihn  die  freie  Natur  bedroht,  so  kann  ihm  doch  das  Haus  diesen 
Schutz  erst  gewähren,  wenn  es  selbst  in  den  Schutz  jener  göttlichen 
Mächte  gestellt  ist,  welche  die  Natni^ewalten  ebenso  wie  das  mensch- 
Uche  Leben  lenken.  Darum  ist  überall  die  Aufrichtung  des  Hauses 
mit  Cultushandlungen  verbunden,  und  die  wichtigsten  Theile  des* 
selben,  namentlich  der  Feuerherd  und  die  ThUre,  durch  die  der  Be- 
wohner täglich  aus-  und  eingeht,  die  dem  Gastfreund  offen  ist, 
aber  vor  dem  Feinde  verschlossen  wird,  sie  stehen  fortan  unter  der 
besonderen  Obhut  der  Schutzgeister  des  Hauses**).  So  macht  der 
Mensch  seine  eigene  Wohnstätte  gleichzeitig  zu  einem  Sitz  der  Götter, 
und  er  verstärkt  jene  Bande  der  Gewöhnung,  die  ihn  mit  dem  Ueber- 
gang  zu  einem  sesshaften  Leben  immer  fester  an  den  häushchen 
Herd  fesseln,  durch  die  Macht  religiöser  Gefühle. 

Noch  ein  anderer  für  die  sittliche  Entwicklung  wichtiger  Schritt 
ist   an   diese   religiöse   Heiligung    des   Hauses    gebunden.     Der  Ge- 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  III,  S.  90  ff.  Rat  »el,  Völker- 
kunde, 11,  S.  653  ff. 

")  Vgl.  hierzu  die  von  Zimmer,  Altind.  Leben.  S.  150  ff.,  mitgetheilten 
Vedischen  Hymnen,  die  sich  auf  den  Hausbau  beziehen.  Ueber  die  in  Sitte  and 
Brauch  in  Deutschland  erhalten  gebliebenen  Beste  b.  Bochholi,  Das  ale- 
mannische Haus,  in:  Deutscher  Glaube  und  Brauch,  II.  S.  67  ff. 
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danke,  dass  das  Haus  unter  göttlichem  Schutz  stehe,  läset  die 
Qewaltthat,  die  im  Hause  gegen  dessen  Bewohner  begangen  wird, 
als  einen  religiösen  Frevel  erscheinen,  ebenso  wie  anderseits  die 
Hausgötter  den  Fremdling,  der  die  Schwelle  des  Hauses  Überschritten 
hat,  gegen  jede  Vergewaltigung  schützen,  die  ihm  hier  widerfahren 
könnte.  So  knüpfen  sich  an  die  unter  religiösem  Einäusse  entstan- 
dene Idee  des  Hausfriedens  die  ersten  Anschauungen  von  einem 
rechtlichen  Schutz  der  Person  und  des  Eigenthums.  Denn  wie  der 
Hausfriede  Alle  umfasst,  die  sich  unter  das  schützende  Obdach  be- 
geben haben ,  so  gilt  das  Kaus  zugleich  als  ein  geheiligter  Besitz. 
Hier  liegen  die  ersten  noch  in  mythologischer  Hülle  schlummeiTiden 
K«Be  TOii  Rechi&ftnschauungen,  die,  sobald  sie  nur  erst  sich 
einigermassen  von  jenen  r^HgiCsen  Besiehungen  gelöst  haben,  den 
^Einzelnen  und  sein  Eigen thum  auch  über  die  Umfriedigung  des 
Hauses  hinaus  begleiten.  Ein  leiser  Nachklang  dieses  Ursprungs 
ist  sichtlich  noch  in  unserem  heutigen  Rechtsgefühl  erhalten  ge- 
blieben, wenn  wir  eine  sonst  vielleicht  unbedeutende  Unbill  um 
vieles  schwerer  empfinden,  sobald  sie  dem  Geschädigten  am  eigenen 
Herde  widerfährt,  so  dass  mit  dem  sonstigen  Vergehen  auch  noch 
der  Bruch  des  Hausiriedens  sich  verbindet. 

Bei  wachsendem  Gemeinsinn  tritt  an  die  Stelle  des  häuslichen 
der  öffentliche  Cultus.  Kun  dient  das  Baus  des  Gottes  als  ge- 
meinsame Stätte  ftlr  die  Darbringung  von  Opfern  wie  von  Gebeten, 
und  es  nimmt  zugleich  den  Verfolgten  in  seinen  Schutz:  an  den 
Stufen  des  Altars  findet  selbst  der  Verbrecher  Zuflucht.  Indem  die 
ihn  bedrohende  Blutrache  oder  sonstige  Strafe  auf  eine  spätere  Frist 
verschoben  wird,  ermässigt  sich  unter  dem  Schutz  der  heiligen  Stätte 
der  Rachedurst  der  Verfolger,  und  die  Ueberlegung  gewinnt  Raum, 
ob  die  begangene  Schuld  nicht  durch  ein  Wehi^eld  oder  eine  an- 
dere Busse  gesühnt  werden  könne.  So  weicht  unter  dem  Schut2 
jenes  Gottes  fr  iedens,  dessen  Stätte  der  Tempel  ist,  allmählich 
die  Rache  der  Strafe,  und  indem  die  letztere  zum  Gegenstand 
einer  leidenschaftsloseren  Erwägung  gemacht  wird,  stuft  sie  sich  ab 
nach  der  Schwere  des  Verbrechens  und  wird  allmählich  der  WUlkür 
des  einzelnen  Beschädigten  entzogen,  um  in  den  Dienst  der  unter 
dem  Schutze  der  gemeinsamen  Götter  sich  bildenden  öffentlichen 
Rechtsordnung  zu  treten. 

Einer  verwandten  Ideenentwicklung  entspringt  jener  Sinn  für 
das  Schöne,  der  sich,  nachdem  das  erste  nothdUrftige  Obdach  zur 
Aufnahme    mannigfaltiger   Lebensbedürfnisse    erweitert  worden,   in 
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der  Ausschmückung  des  Wohnraumes  bethätigt.  Zuerst  bemächtigt; 
sieb  dieses  Streben  nach  Schmuck  derjenigen  Stellen  des  Hauses, 
die  zugleich  als  Cultstätten  dienen,  oder  an  die  aus  sonstigen  Grün- 
den religiöse  Vorstellungen  geknüpft  werden.  So  wandelt  sich  der 
Feuerherd  in  den  Opferaltar  und  schliesslich  in  die  Qebetstätte  um, 
an  welcher  ein  geschmücktes  Götterbild  die  Mitglieder  des  Hauses 
zu  religiöser  Feier  yereinigt.  Hat  sich  erst  ein  gemeinsamer  Cult 
gebildet,  so  wandert  nun  der  Schmuck  vom  Haus  des  Einzelnen  auf 
das  Gotteshaus  hinüber.  Wie  in  diesem  der  Privatcultus  sich  ver- 
vielfältigt, so  nimmt  auch  der  Schmuck  imposantere  Formen  an. 
Er  breitet  sieb  vom  Götterbüd  auf  dessen  ganze  Umgebung  aus  und 
geht  vom  Innern  des  Tempels  auf  das  Äeussere  über.  Da  das 
Gotteshaus  nur  der  religideen  Feier  dient,  so  fallen  nun  bei  dem 
Aufbau  desselben  alle  jene  Nutzlichkeitsmotive  hinweg,  die  bei  der 
Errichtung  des  einzelnen  Wohnhauses  massgebend  sind.  Um  so 
freier  kann  sieb  bei  ihm  der  ausschliesslich  vom  religiösen  Gefühl 
getragene  Schönheitssinn  bethätigen.  Auf  einer  niederen  Culturstufe 
pflegen  sich  selbst  die  Wohnhäuser  der  Vomehmen  höchstens  durch 
ihre  Grösse  und  durch  ihren  festeren  Bau  von  der  Hfitte  des  ge- 
wöhnlichen Mannes  zu  unterscheiden.  Der  äussere  Schmuck  des 
Hauses  beginnt  so,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  der  Architektur 
lehrt,  nicht  an  dem  Haus  des  Einzelnen,  sondern  an  dem  Ort  wo 
einem  Gotte  gemeinsame  Verehrung  gezollt,  und  der  daher  zugleich 
als  Wohnstätte  des  Gottes  betrachtet  wird.  Der  Tempel  ist  das 
erste  öffentliche  Gebäude.  Der  äussere  Schmuck  erfüllt  hier  noch 
den  weiteren  Zweck,  das  Gotteshaus  fernhin  als  öffentliche  CultslAtte 
kenntlich  zu  machen.  Darum  ist  bei  vielen  Völkern,  ohne  dass  ein 
historischer  Zusammenhang  nachweisbar  wäre,  der  Thutmbaa  für 
das  Gotteshaus  kennzeichnend  geworden.  Von  dem  Tempel  ist  die 
äussere  Ausschmückung  zuerst  auf  andere  gemeinsamen  Zwecken 
bestimmte  Gebäude  sowie  auf  die  Häuser  der  Vornehmen  übei^ 
gegangen,  um  schliesslich  in  bescheideneren  Formen  selbst  dem  ge- 
wöhnlichen Wohnliaus  nicht  ganz  zu  fehlen.  Nur  die  Hütte  des 
Armen  begnügt  sich  heute  noch  mit  einer  kleinen  Schmuckstätte 
im  Innern  des  Hauses,  an  der  etwa  in  der  Anbringung  eines  Cruci- 
fixes  oder  Heiligenbildes  oder,  wenn  selbst  diese  verschwunden  sind, 
zum  mindesten  in  der  Anordnung  gleichgültiger  Schmuckgegenstünde 
der  Ursprung  aus  dem  Altar  des  häuslichen  Cultus  deutlich  zu  er- 
kennen ist.  So  geht  der  Schmuck  zuerst  vom  Wohnhaus  des  Ein- 
zelnen auf  das   öffentliche  Gebäude  Über,    um   in  diesem  von  innen 
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nach  aussen  zu  wandern  und  dann  so  bereichert  wieder  zu  dem 
Wohnhaus  zurQckzukehren.  Nur  auf  jenen  niederen  Stufen  des 
Lebens,  wo  verschwundene  Gultformen  am  längsten  als  Qberlebte 
Bi^uche  sich  forterhalten,  bewahrt  auch  der  Schmuck  des  Hauses 
in  allem  Wandel  der  Zeiten  fast  unverändert  seine  ursprüngliche 
Gestalb. 

c.  Die  Kleidung. 

Haben  Wohnung  und  Nahrung  aus  der  Noth  des  Daseins 
ihren  Ursprung  genommen,  um  erst  allmählich  dem  Streben  nach 
Verschönerung  des  Lebens  dienstbar  zu  werden,  so  hat  einen  davon 
etwas  abweichenden  Qang  die  Entwicklung  der  Kleidung  genom- 
men. Sie  zeigt  von  Anfang  an  zwei  Ausgangspunkte.  In  einem 
rauheren  Elima  bedarf  der  Mensch  dringend  der  Eörperbedeckung. 
Sie  ist  ihm  so  nothwendig  wie  das  Obdach.  Aber  unter  den  Tropen 
ist  die  Kleidung  entbehrlich.  Nur  die  Bedeckung  gewisser  Körper- 
theile  wird,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen,  durch  die  Scham  ge- 
boten, ein  dem  Menschen  specifisch  eigenthUmliches  Gefühl,  welches 
mit  den  nachher  zu  besprechenden  Formen  des  gesitteten  Benehmens 
in  unmittelbarer  Beziehung  steht.  Je  mehr  aber  die  Kleidung  ent- 
behrt werden  kann  und  wirklich  entbehrt  wird,  um  so  mehr  macht 
das  Streben  sich  geltend  den  Körper  selber  zu  schmücken.  Darin 
hegt  einer  der  bezeichnendsten  Unterschiede  zwischen  dem  Natur- 
und  Culturmenschen ,  dass  der  eine  direct,  der  andere  nur  in- 
direct,  durch  die  Kleidung,  seinen  Körper  zu  schmücken  sucht. 
Der  vornehme  Fidschi-Insulaner  zeichnet  durch  reichere  Tafctuirung 
der  Haut,  durch  seltsameren  und  complicirteren  Haarwuchs  sich  aus ; 
der  vornehme  Europäer  unterscheidet  sich  von  dem  geringen  nur 
durch  die  Kleider  die  er  trilgt,  und  auch  dieses  Merkmal  beginnt 
vor  dem  Streben  nach  Gleichheit  allmählich  zu  schwinden.  Hoch 
und  Niedrig,  Reich  und  Arm  anterscheiden  sich  schon  heute,  nament- 
lich in  der  nivellirenden  Fluth  des  städtischen  Lebens,  nicht  mehr 
durch  die  Art  sondern  höchstens  durch  die  Güte  der  Kleidung. 

Die  HtUfsmittel,  welche  der  Wilde  zum  Schmuck  seines  Kör- 
pers verwendet,  bestehen,  abgesehen  von  Hingen  und  Stäben  mit 
denen  er  Ohren  und  Nasen  durchbohrt,  hauptsächlich  in  der  Tat- 
tuirung,  der  Bemalung  des  Körpers,  in  comphcirten  Haartrachten, 
im  Abschleifen  der  Zähne,  eudhch  in  der  künstlichen  Deformation 
einzelner  Körpertheile  vne  des  Schädels  bei  manchen  Indianerrölkern, 
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der  FüsBe  bei  den  Ghinesinnen.  Xächst  dem  Äbei^laubea  gibt  es 
kein  Motiv,  welches  den  MeuBchen  so  sehr  zur  Selbstpeinigung  treibt 
wie  das  Streben  sich  zu  schmücken.  Die  Tattuirung  ist  eine  schmerz- 
hafte, langwierige  und  oft  lebensgefährliche  Operation.  Der  vornehme 
Fidschi- Insulaner,  dessen  Haar  in  langen  Borsten  weit  vom 
Kopfe  absteht,  kann  niemals  sein  Haupt  zur  Ruhe  niederlegeu,  son- 
dern muss  es  sich  genügen  lassen  während  des  Schlafes  seinen  Nacken 
durch  einen  Holzblock  zu  unterstützen.  Auch  die  Nasenringe,  die 
Klötze  die  der  Botokude  in  der  Unterlippe  trägt ,  die  scharf- 
kantigen Spitzen  in  welche  der  Malaye  seine  Zähne  zuschleift,  sie 
vermehren  gewiss  nicht  die  Annehmlichkeiten  des  Daseins;  aber  sie 
werden  ebenso  als  ein  unvermeidlicher  Zwang  ertragen  wie  die 
Selbstpeinigimgen ,  die  sich  der  Mensch  auferlegt  in  der  Meinong 
den  Göttern  wohlgefällig  zu  sein. 

In  der  That  hängen  beide  Motive,  der  Wunsch  sich  zu  schmücken 
und  der  Wunsch  den  Göttern  zu  gefallen  —  so  weit  sie  auch 
heute  auseinanderzuliegen  scheinen  —  ursprünglich  nahe  zusammen. 
Von  der  Tattuirung  namentlich,  dieser  verbreitetsten  Form  des 
directen  Körperschiuuckes ,  ist  es  sicher,  dass  sie  einen  religiösen 
Ursprung  hat.  Der  Polynesier,  der  Indianer  gebrauchen  nicht  selten 
die  Symbole,  in  denen  sie  die  Geister  der  Stammesheroen  oder  an- 
dere göttliche  Wesen  verkörpert  denken,  als  Tattuirungszeichen. 
Die  Tattuirung  selbst  ist  eine  Pflicht,  der  sich  jeder  unterziehen 
musste,  und  deren  Ausführung  dereinst  wahrscheinlich  überall  von 
religiösen  Geremonien  begleitet  war*). 

Allmählich  ist  der  Schmuck  von  dem  Körper  auf  das  Kleid 
übergegangen,  und  es  ist  dies  wohl  hauptsächlich  unter  dem  Zwang 
der  klimatischen  Verhältnisse  geschehen.  Zunächst  schliesst  nun 
zwar  der  Schmuck  des  Kleides  den  directen  Körperschmuck  nicht 
aus.  Der  Indianer,  der  es  liebt  die  Thierfelle  in  die  er  sich  kleidet 
mit  dem  bunten  Gefieder  der  Vögel  zu  schmücken,  tattuirt  zugleich 
sein  Angesicht  und  andere  freiliegende  Körperstellen.  Selbst  bei 
Culturvölkem  sind  Reste  des  directen  Körperschmucks  überall  er- 
halten geblieben:  so  in  dem  künstlichen  Haar-  und  Bartschmuck 
der  Assyrer,  in  der  bei  den  alten  Aegyptem  und  vielfach  noch 
heute  im  Orient  im  Gebrauch  stehenden  Bemalung  der  Hände  und 
des  Angesichts,  in  der  hei  den  Arabern,  Beduinen  wie  Städte- 
bewohnern, vorkommenden  Tattuirung  des  Gesichts  und  der  Hände, 
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endlich  in  den  Ohrringen  und  dem  üaarBchmuck  unserer  Frauen, 
diesem  —  nachdem  der  männliche  Zopf  verschwimden  ist  —  letzten 
Rest  eines  directen  Körperechmucks  beim  europaiBchen  Menschen. 
So  wandert  der  Schmuck  langsam  und  nicht  ohne  mancherlei  RUck- 
täXle  vom  Körper  auf  seine  Umhüllung.  Daa  Verdienst,  jene  Ueber- 
lebniase  aus  einer  wilden  Vorzeit  zum  ersten  Male,  wenn  auch  nicht 
mit  Oberall  dauerndem  Erfolge,  beseitigt  zu  haben,  gebührt  den 
Griechen.  Schon  in  der  heroischen  Zeit,  die  in  der  bunten  Aus- 
schmückung des  Gewandes  noch  dem  Beispiel  des  Orients  folgte, 
hatte  der  Schönheitssinn  der  Hellenen  wenigstens  beim  Manne  dem 
directen  Körperschmuck  beinahe  völlig  entsagt"').  Die  bereits  bei  Homer 
so  charakteristisch  hervortretende  Bewunderung  der  normalen  durch 
Erafl  und  Schönheit  herrorrt^enden  Mannesgestalt  musste  von  selbst 
dazu  fuhren,  dass  allmählich  auch  diejenige  Kleidung  als  die  wohl- 
geizigste  erschien,  welche  der  natDrlichen  Körperform  am  voU- 
kvnmenaten  angepasst  sei.  So  begann  die  bunte  Farbe  und  der 
Schmuck  der  Kleidung  der  Einfarbigkeit  und  Einfachheit  der  Ge- 
wänder zu  weichen.  Der  Grieche  der  Perikleischen  Zeit  brachte  die 
Unterschiede  des  Standes  und  der  Abkunft  nicht  wie  der  Orientale 
in  den  Gradabstufungen  des  äusGeren  Schmuckes  zur  Geltung,  son- 
dern in  der  grösseren  Sorgfalt  der  Kleidung  und  vor  allem  in  der 
Art  des  Benehmens  und  in  der  Würde  der  Haltung.  An  der  Weise, 
wie  er  das  Himation,  das  über  die  Schulter  geworfene  Tuch,  trug, 
unterschied  der  Athener  den  feingebildeten  Griechen  von  dem  Bar- 
baren. Die  Römer  folgten  dem  Beispiel  der  Griechen.  Erst  in  der 
späteren  Zeit  gewann,  wie  auf  Religion  und  sonstige  Sitten,  so  auch 
auf  den  Schmuck  des  Körpers  der  Orient  abermals  einen  wachsen- 
den Einfluss.  Aus  der  Wechselwirkung  des  einfachen  Schönheits- 
sinns der  classischen  Völker  und  der  Neigung  der  Orientalen  ftlr 
das  Prächtige  und  Bunte  sind  so  die  malerischen  Trachten  des 
Mittelalters  hervorgegangen.  Hatten  die  KreuzzUge  durch  Jahrhun- 
derte hindurch  den  Einfluss  orientalischer  Sitte  verstärkt,  so  begann 
in  der  Kenaissanceperiode  wieder  die  d assische  Einfachheit  zum 
Sieg  zu  gelangen.  Der  gezierte  Barockstil  endhch  hat  in  der  Tracht 
zu  den  mannigfaltigsten  Verunstaltungen  und  darunter  namentlich 
auch  zu  Versuchen  geftihrt,  den  directen  Körperschmuck  wieder- 
herzustellen. Sind  nun  gleich  PerrUcke  und  Zopf,  Schminke  und 
Schönheitspflaster  allmählich  verschwunden,  so  ist  dennoch  aus  dieser 
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Zeit  eine  gewisse  HinneiguDg  zum  directen  Eörperscbmuck  in 
der  Tracht  unserer  Frauen  erhalten  geblieben.  Beim  Manne  da- 
gegen hat  der  die  moderne  Zeit  beherrschende  Sinn  für  das  Nütz- 
liche zu  praktischen  Vereinfachungen  geführt,  bei  denen  &eilid)  der 
Schönheitesinn  wenig  mehr  mitzureden  hat. 

Im  Verlaufe  der  hier  angedeuteten  Entwicklung  haben  sich 
zwei  TJebergänge  vollzogen,  die  auch  in  ethischer  Beziehung  nicht 
ohne  Bedeutung  sind.  Schon  bei  den  Griechen  beginnend,  sind  sie 
doch  vorzugsweise  fUr  die  moderne  Bildung  bezeichnend  geworden. 
Der  erste  dieser  üebergänge  ist  der  des  Schmuckes  vom  Mann 
auf  die  Frau.  Bei  den  Wilden  ti^gt  der  Mann  die  äusseren 
Sennzeichen,  die  seinen  ßeichthum  und  seinen  Stand  verrathen 
sollen;  das  Weib,  auf  dessen  Schultern  so  oft  die  dem  Mann  zu 
beschwerliche  AUtagsarbeit  ruht,  ist  einfacher  gekleidet,  und  des 
Schmucks  entbehrt  sie  meist  gänzlich.  In  der  modernen  Culfcurwelt 
ist,  abgesehen  von  gewissen  militärischen  und  politischen  Auszeich- 
nungen, die  noch  immer  —  ein  letzter  Abglanz  der  Siegestrophäen 
der  Wilden  und  der  Heroen  der  Vorzeit  —  an  der  Kleidung  kennt- 
lich gemacht  werden,  die  Männertracht  nahezu  uniform  geworden. 
Bei  der  Frau  dagegen  ist  die  bunte  Farbe,  der  glänzende  Schmuck, 
zum  Theil  sogar  der  directe  KSrperschmuck  erhalten  geblieben. 

Der  zweite  üebergang  ist  der  des  Schmucks  vom  Menschen 
auf  seine  Umgebung.  Je  mehr  der  Schmuck  der  Kleidung  und 
namentlich  der  directe  Eörperschmuck  verschwindet,  um  so  mehr 
beginnt  sich  der  Sinn  fQr  das  Schöne  am  Innern  und  Aeussem  des 
Hauses  und  an  der  umgebenden  Natur  zu  bethätigen.  In  der  mo- 
dernen Gesellschaft  können  uns  zwei  iMänner  begegnen,  die  sich  in 
ihrer  Kleidung  kaum  unterscheiden.  Der  eine  hat  vielleicht  in  der 
höchsten  Etage  einer  Miethcaseme  sein  schmuckloses  Quartier;  der 
andere  ist  der  Besitzer  eines  luxuriösen  Palastes.  Selbst  auf  die 
Frauen  hat  sich  diese  Ausgleichung  erstreckt,  hier  freilich  nii^t 
durch  die  Ents^ung  auf  äusseren  Schmuck,  sondern  durch  das  all- 
gemeiner gewordene  Streben  sich  durch  solchen  hervorzuthun. 

Diese  doppelte  Wanderung  des  Schmucks  vom  Mann  auf  die 
Frau  und  von  dem  Menschen  auf  seine  Umgebung  entspringt  vorzugs- 
weise aus  der  Tendenz  nach  Ausgleichung  der  socialen  unter- 
schiede. Ein  Nebenmotiv  liegt  ausserdem  in  der  durch  die  ge- 
steigerten Ansprüche  des  Lebens  notbwendig  gewordenen  Verein- 
fachung des  auf  Kleidung  und  Putz  zu  verwendenden  Aufwandes 
an  Zeit  und  Arbeit.     Der  Aermere  oder  niedriger  Stehende  will  es 
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dem  Keichen  und  Vomelimen  gleichthun.  Der  gleichförmige  Gesell- 
Bchaftsanzug  ist  der  ausgesprochene  Verziclit  auf  diesen  kostspieligen 
Wettstreit.  Aber  dieser  Verzicht  würde  wahrscheiolich  nicht  zu 
Stande  kommen,  wenn  nicht  als  weiteres  Motiv  der  Wunsch  Zeit 
und  Arbeit  zu  ersparen  hinzuträte.  Unsere  moderne  Männertracht  ist 
die  bequemste  Itlr  unser  Klima.  Es  lässt  sich  bei  ihr  ohne  beson- 
deren Zeitaufwand  der  Alltagsanzug  mit  dem  Festgewand  vertau- 
schen ,  und  der  nämliche  Festanzug  lässt  sich  fQr  alle  möglichen 
Zwecke  verwenden;  man  kann  in  ihm  von  einem  Begräbniss  zu 
einer  Hochzeit  wandern,  um  nachher  noch  die  Sitzung  einer  gemein- 
nützigen Gesellschaft  zu  besuchen.  Der  um  den  eigenen  Lebens- 
unterhalt und  im  Dienste  Öffentlicher  Interessen  kämpfende  Mann 
ist  es  aber  hauptsächlich,  für  den  diese  Ersparung  an  Zeit  unter 
allen  Umständen  ein  Bedtlrfhjss  ist.  Bei  der  Frau  ist  daher  jener 
stillschweigende  Verücht  auf  den  Wettstreit  nicht  eingetreten.  An 
Werktagen  ^eilich  muss  es  sich  aach  die  Köchin  aus  gutem  Hause 
versagen,  es  ihrer  Gebieterin  gleichthun  zu  wollen;  aber  am  Sonn- 
tag, wo  sie  die  nöthige  Müsse  findet,  ist  es  zuweilen,  wie  bei  den 
Ghiechen,  bloss  die  Art  das  Himation  zu  tragen,  durch  die  sie  sich 
von  ihrer  Herrin  noch  unterscheidet. 

Der  uniformirenden  Tendenz,  von  welcher  diese  Entwicklung 
beseelt  ist,  entziehen  sich  dauernd  nur  gewisse  Formen  der  Klei- 
dung, bei  denen  die  Sitte  ein  Festhalten  an  charakteristischen  Unter- 
schieden zur  Pflicht  macht.  Diese  Ausnahmen  sind:  die  Volks- 
tracht, die  Standestracht,  die  Festtracbt  und  die  Tracht 
des  Trauernden.  Schon  mit  dem  in  allen  diesen  Fällen  ge- 
brauchten Ausdruck  .Tracht'  verbinden  wir,  im  Gegensatze  zur 
.Kleidung",  die  belieb^  wechseln  kann,  die  Vorstellung  einer  ge- 
wissen Constanz.  So  ist  die  Volkstracht  die  einer  bestimmten 
Bevölkerung,  die  Standestracht  die  einer  Berufsgenossenschaft, 
sei  es  bleibend  sei  es  bloss  während  der  Ausübung  der  Berufs- 
pflichten, gleichförmig  zukommende  Art  sich  zu  kleiden.  Ihnen 
gegenüber  stehen  der  Fest-  und  der  Traueranzug  bereits  auf  der 
Grenze  zwischen  Tracht  und  Kleidung ;  denn  bei  ihnen  hat  sich  die 
Forderung  der  Constanz  auf  gewisse  Nuancen  der  Kleidung  be- 
schränkt: das  Festgewand  besteht  aus  bunteren  Farben  oder  aus 
besseren  Stoffen,  oder  gewisse  Kleidungsstücke,  wie  bei  uns  der 
Frack  und  der  Cylinderhut,  nehmen  conventionell  den  Charakter  des 
Festkleides  an.  Das  Trauergewand  vermeidet  im  Gegensätze 
zum  Festkleid   bunte   und   glänzende  Stoffe:    der  Trauernde   kleidet 
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sich  in  Schwarz  oder,  wie  noch  heute  yielfach  im  Orient  und  in  der 
Vorzeit  wahrscheinlich  bei  allen  Völkern,  in  Weiss.  Ist  die  Ver- 
meidung des  Bunten  ein  diesen  Terschiedenen  Sitten  gemeinsamer 
und  aus  der  Stimmung  des  Trauernden  heraus  leicht  begreiflicher 
Zug,  so  mag  der  TJebergang  von  Weiss  zu  Schwarz  theils  mit  Ver- 
änderungen in  den  äusseren  Bedingungen  der  Technik  zusammen- 
hängen, theils  aber  ma^  dabei  das  Streben  mitgewirkt  haben,  fDr 
den  Ausdruck  der  Trauer  äussere  Zeichen  zu  finden,  die  fttr  diese 
Gemtlthsstimmung  ausschliesslich  charakteristisch  sind.  Denn  der 
Trauernde  will  durch  das  Kleid  das  er  tr^  nicht  nur  seinem  eigenen 
Gefühl  Genüge  thun,  sondern  es  soll  ihn  auch  in  den  Augen  An- 
derer Ton  dem  Kreis  der  rröhlichen  scheiden*). 

In  diesen  specifischen  Trachten,  welche  die  Sitte  und  in  ge- 
wissen  Fällen  —  wie  hei  der  Uniform  des  Soldaten  und  der  Amts- 
tracht des  Beamten  —  sogar  die  staatliche  Vorschrift  in  ihre  be- 
sondere Obhut  nimmt,  treten  noch  jetzt  ethische  Beziehungen  zu 
Tage,  die  ursprünglich  die  Befriedigung  auch  dieses  Lebensbedürf- 
nisses in  allen  seinen  Gestaltungen  durchdringen.  Wenn  heute  noch 
die  Sitte  Jedem  eine  in  gewissen  allgemeinen  Merkmalen  feststehende, 
aber  je  nach  Geschlecht  und  Lebensalter  varürende  Form  der  Klei- 
dung vorschreibt,  so  ist  das  nur  ein  schwacher  Nachklang  der 
zwingenderen  Xormen,  mit  denen  sie  auch  hier  in  einer  Zeit,  die 
der  Entstehung  der  Gesittung  näher  lag,  das  Leben  des  Einzelnen 
geregelt  hat.  Die  Kleidung,  die  ihm  von  allen  Gegenständen  der 
Aussenwelt  am  nächsten  ist,  mahnt  den  Menschen  am  eindring- 
lichsten an  die  Abhängigkeit  von  der  ihm  mit  seinen  Stammes- 
genossen gemeinsamen  Sitte.  Einem  Zeitalter,  welches  diese  Wechsel- 
beziehungen noch  lebhafter  empfindet,  ist  es  daher  nicht  nur  unmittel- 
bares BßdUrfniss,  jeder  wichtigeren  Lehenslage  in  der  Form  der 
Kleidung  Ausdruck   zu  geben,    sondern  insbesondere  erscheint  auch 


•)  Vgl.  hierüber  die  treffenden  Bemerkungen  von  Jhering,  Zweck  im 
Recht,  11,  S.  312  ff.  üebrigena  kann  ich  der  Annahme  Jheringa.  daas  da« 
Trauerkleid  Oberhaupt  nicht  des  Trauernden  sondern  nur  der  Umgebung  wegen 
da  sei,  nicht  unbedingt  zustimmen.  Es  ist  zuzugeben,  dass  fUr  ims  heute 
dieser  zweite  Zweck  überwiegt.  Aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  dies  auf  früheren 
Stufen  der  Cultur  anders  war.  Hier  wird  das  Trauergewand  meist  nar  wäh. 
rend  der  Leichenfeier  angelegt,  wo  der  Trauernde  jenes  Schutzes  nicht  bedarf. 
Wir  haben  es  hier  offenbar,  wie  in  so  vielen  Fällen,  mit  einer  Verschiebung 
der  Motive  zu  thun,  bei  der  ein  ursprünglich  secundäres  Motiv  Aber  das  primäre 
das  Uebergewicht  gewinnt. 
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jener  Wechsel  der  Kleidung,  welcher  an  den  Antritt  des  Mannes- 
alters oder  an  die  BewaShung  des  Jünglings  geknüpft  ist ,  als 
ein  wichtiger  Lebensact,  dem  die  Weihe  religiöser  Ceremonien 
nicht  fehlen  darf.  Yor  allem  ist  es  der  Stand  des  Priesters  und 
des  Herrschers,  bei  denen  sich  unmittelbar  an  das  auszeichnende 
Qewand  die  QefUhle  ketten,  die  von  der  erhabenen  Stellung  eines 
Stellvertreters  der  Qottheit  und  eines  gebietenden  Herrn  unzertrenn- 
lich sind.  Noch  heute  sind  uns  diese  Gefühle  nicht  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  ihre  zwingende  Macht  tbeilweise  eingebüsst  und 
sich  namentlich  von  den  religiösen  Beziehungen,  die  in  der  Vorzeit 
überall  die  sittlichen  Erscheinungen  durchdringen,  zumeist  befreit 
haben.  Die  durch  die  Sitte  gebotene  Norm  der  Bekleidung  ist  die 
früheste  sittliche  Schutzwehr.  Das  Kleid  errichtet  eine  Schranke, 
die,  indem  sie  Stände  und  Berufsclassen  scheidet,  Jeden  auf  seine 
sociale  Stellung  hinweist  und  zugleich  die  ihr  entsprechende  Achtung 
von  Andern  heischt.  Dauernder  als  diese  Scheidungen,  die  vor  einem 
nivellirenden  Zeitgeist  nur  tbeilweise  Stand  halten,  ist  die  Schranke, 
die  das  Kleid  an  und  ftir  sich,  ohne  ROcksicbt  auf  seine  unter- 
scheidenden Eigenschaften,  zwischen  Person  und  Person  errichtet. 
Wie  das  Wohnhaus  das  äussere  Zeichen  und  zugleich  das  wichtigste 
Förderungs mittel  ist  fUr  den  Zusammenhalt  der  Familie,  so  ist  das 
Kleid  gleichzeitig  Zeichen  und  Hülfsroittel  der  persönlichen  Selb- 
ständigkeit. Es  hebt  das  Gefühl  der  eigenen  Würde  ebenso  wie  die 
Achtung  vor  der  Person  des  Nächsten. 

Eine  specifische  Färbung  gewinnt  diese  Beziehung  der  Klei- 
dung zur  persönlichen  Würde  bei  der  Berufstracht.  Hier  soll  das 
Kleid  Jeden,  und  nicht  am  wenigsten  den  der  es  trägt,  an  die 
Würde  des  Berufs  erinnern ,  welchen  es  anzeigt.  Der  König  soll 
mit  den  Insignien  seiner  Macht,  der  Priester  mit  seinem  Ornat,  der 
Richter  mit  seinem  Talar  nur  noch  der  Träger  der  Idee  sein,  der 
zu  dienen  sein  Beruf  ist*).  Diese  Bedeutung  der  Berufstracht  steht 
aber  nicht  etwa  in  einem  Gegensätze  zu  der  des  Alltagskleides,  son- 
dern dort  hat  sich  nur  nach  einer  besonderen  Richtung  entwickelt, 
was  hier  in  einem  allgemeineren  Sinne  bereits  vorgebildet  ist.  lu- 
dern das  Kleid  neben  seinem  ursprünglichen  Zweck  des  Schutzes 
gegen  Klima  und  Witterung  Vorstellungen  und  Gefühle  zum  Aus- 
druck bringt,  die  sich  theils  auf  den  allgemein  menschlichen  Cha- 
rakter der  Person,  theils  auf  ihre  besondere  Lebenslage,  theils  end- 


•}  Vgl.  Jhering.  Zweck  im  Recht.  II.  S,  322  ff. 
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lieh  auf  den  öffentlichen  Beruf  beziehen  den  sie  erfüllt,  wird  dasselbe 
zu  einem  künstlichen  Ausdrucksmittel  des  persönlichen  Wesens,  wel- 
ches den  natürlichen  Ausdruck  des  letzteren  in  der  Haltung  der 
Gestalt  und  in  den  Mienen  des  Angesichts  ergänzt.  So  spiegelt 
sich  in  der  Entwicklung  der  Kleidung  in  einer  besonders  charakte- 
ristischen Weise  die  Entwicklung  der  sittlichen  Cultur.  Indem  die 
Kleidung  entweder  ihre  Zwecke  unmittelbar  zu  erfüllen  sucht  oder 
dazu  allerlei  Umwege  wählt,  indem  sie  bald  dem  Charakter  der 
Körperformen  sich  anschmiegt,  bald  denselben  künstlich  zn  ver- 
ändern sucht,  bald  das  Einfache  und  Gleichartige,  bald  das  Bunte 
und  Mannigfaltige  bevorzugt,  hier  die  Standes-  und  Bemfsclassen 
trennt,  dort  nach  völliger  Ausgleichung  der  socialen  Unterschiede 
strebt  —  pr%t  sich  in  allem  dem  ebenso  sehr  der  ästhetische  Ge- 
schmack wie  der  sittliche  Charakter  eines  Volkes  aus;  und  gerade 
hier,  wo  es  sich  um  die  eigenste  Darstellung  der  Person  in  der 
äussern  Erscheinung  handelt,  durchdringen  sich  das  Aesthetische  und 
das  Ethische  auf  das  vollkommenste. 

Auch  in  dieser  Beziehung  bildet  die  Kleidung  ein  Lebens- 
gebiet, das,  ähnlich  wie  Nahrung  und  Wohnung,  aus  der  Bethätigung 
einfacher  Triebe  entspringend  eine  Fülle  secundärer  Motive  ent- 
wickelt, welche  nun  Grundlagen  des  sittlichen  Lebens  bilden.  Darum 
sind  diese  drei  unentbehrlichsten  Lebensfunctionen  in  den  Formen, 
die  sie  unter  der  Herrschaft  der  Sitte  annehmen,  gleichzeitig  Werth- 
messer  des  jedesmaligen  sittlichen  Zustandes  und  Hülfsmittel  der 
weiteren  sittlichen  Entwicklung.  Das  Gesetz  des  unbeschränkten 
Wachsthums  der  Kräfte,  welches  das  gesammte  geistige  Leben  be- 
herrscht, bewährt  sich  so  in  eminentem  Sinne  auch  in  der  sittlichen 
Entwicklung.  Indem  an  die  Befriedigung  thierischer  Triebe  zuerst 
religiöse,  dann  ästhetische  und  einfachere  ethische  Motive  geknüpft 
werden,  entstehen  Normen  des  Handelns,  deren  sittliche  Bedeutung 
allmählich  erst  mit  klarem  Bewusstsein  erfasst  wird.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  knüpfen  sich  dann  aber  hieran  weitere  Bethätigungen 
der  sittlichen  Ideen,  die  ihrerseits  wieder  eine  ideenbildende  Wirkung 
ausüben.  So  verflechten  sich  hier  die  Handlungen  und  ihre  Bück- 
wirkungen  auf  das  Bewusstsein  in  einer  so  innigen  Weise,  dass  es 
im  einzelnen  Falle  unmSghch  sein  kann  zu  entscheiden,  was  Wirkung 
und  was  Ursache  sei.  Im  Anfang  dieser  Entwicklung  steht  der  von 
allen  sittlichen  Motiven  entblösste  thierische  Trieb,  am  Ende  der- 
selben die  völlige  Durchdringung  der  thierischen  Lebensbedürfnisse 
mit  sittlichen  Anschauungen.    Darum  ist  das  eine  gewiss,  dass  hier 
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das  SitÜiclie  aus  sittlich  gleichgültigen  Elementen  entstanden  sein 
muss.  Man  befindet  sich  jedoch  auf  einem  Irrwege,  der  bei  jedem 
Schritt  mit  den  Thatsachen  selbst  in  Widerspruch  gei^th,  wenn 
man  das  Bsthsel  dieser  Entstehung  aus  der  allmählich  eintretenden 
Erkenntniss  socialer  Zwecke  zu  erklären  sucht.  Solche 
Zwecke  werden  immer  erst  aus  eingetretenen  Effecten  erkannt,  und 
dies  setzt  voraus,  dass  Motive  anderer  Art  den  Handlungen,  die  wir 
später  auf  jene  Zwecke  beziehen  können,  vorangegangen  sind. 
Solche  Motive  sind  in  der  That  in  erster  Linie  religiöse  Vor- 
stellungen, in  zweiter  ästhetische  QefUhle,  die  neben 
den  sinnlichen  Trieben,  mit  denen  sie  sich  allmäblicb  mischen,  nach 
Befriedigung  streben.  Dass  das  Gottgefällige  und  das  Schöne  zu- 
gleich das  Nutzlichste  sei,  ist  eine  Erkenntniss  die  erst  sehr  spät 
dem  Menschen  t^t,  und  deren  Wahrheit  überdies  mindestens  nicht 
ohne  Ausnahmen  sicher  steht.  So  bewährt  sich  vor  allem  an  der 
Yersittlichung  der  verbreiteten  thierischen  Lebenstriebe  die  allgemeine 
Erfahrung,  dass  bei  der  Entstehung  des  Sittlichen  aus  dem  Nicht- 
Sittlichen  nicht  die  sittlichen  GefQhle  in  ihrer  unvermischten  Gestalt 
die  Hebel  der  Entwicklung  sind,  sondern  dass  hierbei  complexe  Ge- 
fühle wirksam  werden,  in  denen  die  sitthchen  Elemente  selbst  nur 
in  verhülltem  Zustande  enthalten  waren. 

Neben  dem  Einflüsse,  den  der  Trieb  nach  Nahrung  und  der 
nach  Obdach  und  Kleidung  suchende  Schutztrieb  direct  durch  die 
mannigfaltigen  Entwicklungen  die  von  ihnen  ausgehen  auf  das  sitt- 
liche Leben  ausüben,  geht  nun  noch  ein  indirecter  Einäuss  ein- 
her, in  welchem  jene  primitiven  Lebensbedürfnisse  weitere  und  wei- 
tere Kreise  ziehen,  die  schliesslich  bis  ins  unabsehbare  das  mensch- 
liche Dasein  umgeben.  Die  Zubereitung  der  Nahrung,  der  Bau  der 
Wohnung  und  die  Herstellung  eines  schützenden  Kleides  sind  die 
frühesten,  weil  unentbehrlichsten  Formen  menschlicher  Arbeit. 
Aber  sie  bleiben  nicht  die  einzigen.  Nachdem  in  der  Pflege  dieser 
Lebensbedürfnbse  der  Cultus  der  Götter,  der  Sinn  ftlr  das  Schöne 
und  das  intellectuelle  Interesse  sich  verselbständigt  haben,  entspringen 
aus  ihnen  neue  und  immer  mannigfaltiger  werdende  Formen  der 
Arbeit.  Zuerst  nur  Hulfsmittel  des  Lebens,  wird  sie  allmählich  zum 
bedeutsamsten  Inhalt  desselben:  und  das  Lustgefühl,  das  die  wohl- 
geförderte  Arbeit  begleitet,  lässt,  damit  auch  der  unentbehrlichen 
Zeit  der  Ruhe  der  Genuss  der  Thätigkeit  nicht  fehle,  aus  der  Arbeit 
ihr  heiteres  Abbild,  das  Spiel,  entstehen. 
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i.  Die  Arbeit. 


Auch  die  Arbeit  ist  aus  der  Noth  des  Lebens  entsprungen.  Die 
primitiven  Formen  derselben  bestehen  in  der  Bescti^ng  der  Klei- 
dung, in  der  Zubereitung  der  Nahrung,  in  der  Herstellung  eines 
schützenden  Obdachs.  Der  Naturmensch  iat  wenig  geneigt,  bei 
diesen  durch  die  Noth  gebotenen  Arbeiten  mehr  zu  thun  als  das 
üner^sliche.  Sobald  dem  dringendsten  Bedürfnisse  genfigt  ist,  ver- 
fällt er  in  apathische  Ruhe.  Der  erste  Schmuck  des  Herdes,  dea 
eigenen  Körpers  oder  des  festlichen  Opfermabls  gehört  fOr  ihn 
ebenfalls  zu  dem  Nothwendigen ;  denn  er  entspringt  aus  Cnltus- 
vorstellungen ,  deren  Quelle  der  Wunsch  ist,  das  Lebot  anter  den 
dauernden  Schutz  der  Götter  zu  stellen.  Immeriiin  ist  hiermit  zu- 
gleich die  eine  der  Bedingungen  gegeben,  die  eine  Erweiterung 
des  ursprünglichen  Um&ngs  der  Arbeitszwecke  herbeiführen.  In- 
dem weder  der  Schmuck  selbst  noch  die  Zwecke,  um  deren  willen 
er  gepfl^t  wird,  der  unmittelbaren  Befriedigung  von  LebensbedQrf- 
aisaen  dienen,  bethätigt  sich  in  seiner  Herstellung  zum  erstenmal 
eine  Art  der  Arbeit,  deren  Ziele  über  das  zwingend  Nothwendige 
hinausgehen.  Mit  der  Verwendung  des  Schmucks  zu  weltlichen 
Zwecken  und  mit  der  Zunahme  des  ästhetischen  Sinnes  entfalten  sich 
aber  neue  Formen  der  Arbeit,  die  nicht  mehr  dem  Trieb  der  Selbst- 
erhaltung sondern  der  Verschönerung  des  Daseins  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Hier  entspringt  dann  zugleich  jene  Freude  an 
der  Arbeit,  die  den  Keim  zur  Entwicklung  des  Spieles  in  sich  bii^. 

Doch  neben  dem  bis  in  die  frühesten  Lebenszustände  zurück- 
reichenden Streben  nach  Schmuck  gibt  es  noch  eine  zweite,  nicht 
minder  wichtige  Bedingung  fUr  die  Entwicklung  der  Arbeit.  Sie 
besteht  in  der  Erweiterung  der  nothwendigen  Lebens- 
bedürfnisse, welche  neue  Formen  der  Thätigkeit  entspringen 
läsat,  die  ihrerseits  wieder  dem  Streben  nach  Schmuck  und  dem 
ästhetischen  Sinn  neue  Angriffspunkte  bieten  können.  Die  äussere 
Folge  dieses  Wachsthums  der  Bedürfnisse  ist  die  fortschreitende 
Arbeitstheilung,  ein  Process  der  von  tiefgreifendem  Einflüsse 
auf  die  sittliche  Entwicklung  wird. 

Ein  gewisser  Grad  von  Theilung  der  Arbeit  fehlt  selbst  den 
niedersten  Lebensstufen  nicht.  Mindestens  die  nn  die  Scheidung  der 
Geschlechter  gebundene  Trennung  der  Lebensverrichtungen  ist  immer 
vorhanden:   sie  bildet  zugleich  den  Anfang  aller  anderen  verwickel- 
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teten  Gestaltungen  der  Arbeitstheilung.  Bei  dem  Jägeratamtn ,  -wo 
der  Mann  in  der  Erlegung  des  zum  Lebensunterhalt  dienenden 
Wildes  und  im  Kampfe  mit  Nachbarsfämmen ,  die  ihm  seine  Jagd- 
grttnde  streitig  machen,  das  Leben  verbringt,  steht  die  heimische 
Hatte  unter  der  Obhut  des  Weibes ,  dem  die  Zubereitung  des 
Mahles,  die  Besorgung  der  Kleidung  und  die  Pflege  der  Kinder  ob- 
li^t  Von  dieser  primitiven  Arbeitetheilung ,  in  der  sich  nur  in 
einer  etwas  höheren  Form  die  sexuelle  Functionstrennung  der  Thiere 
wiederholt,  entfernt  sich  auch  das  Leben  des  Nomaden  nur  wenig. 
Dem  Manne  gehört  die  Sorge  für  Obdach,  der  Schutz  des  Lagers, 
die  Fuhrung  auf  der  Wanderung;  das  Geschäft  des  Weibes  bleibt, 
neben  dem  Melken  der  Kühe ,  die  Fürsorge  fUr  Nahrung  und 
Kleidung  und  für  die  heranwachsende  Generation.  Immerbin  lassen 
hier  die  verwickeiteren  Lebensverhältniase  auch  schon  zwischen  den 
männlichen  Mitgliedern  der  Nomadenhorde  Anfänge  einer  Arbeits- 
theilung  entstehen.  Die  Aufrichtung  der  Zelte,  die  Herstellung  der 
Wi^en,  die  Verfertigung  der  WaEFen  sind  Leistungen,  in  deren  Aus- 
führung nicht  Alle  gleich  geschickt  und  geübt  sind.  So  reichen  die 
Gesclulfte  des  Zimmermanns,  des  Wagenbauers  und  des  WafTen- 
Bchmieds  bis  in  die  Zeiten  des  Nomadenlebens  zurück.  Aber  diese 
Axbeitstheilung  ist  noch  eine  unvollkommene.  Weder  bleiben  dem- 
jenigen, der  sich  einer  bestimmten  technischen  Leistung  widmet,  die 
sonstigen  allen  Clansgenossen  gemeinsamen  Geschälte  erspart,  noch 
sind  die  andern  jener  besonderen  Leistungen  ganz  unkundig. 

Erst  das  sesshafte  Leben  des  Ackerbauers  fuhrt  Bedingungen 
mit  sich,  die  mit  Nothwendigkeit  eine  allmählich  zunehmende 
Trennung  bestimmter  Arbeitsgebiete  bewirken.  Solcher  Bedingungen 
gibt  es  namentlich  zwei;  die  erste  besteht  in  der  mit  dem  sess- 
haften  Leben  abermals,  und  in  viel  höherem  Grade  als  bei  dem 
Uebergang  des  Jägers  zum  Nomaden,  zunehmenden  Verwicklung 
der  Lebensverhältnisse;  die  zweite  in  der  mit  der  Bildung 
fester  Wohnsitze  zusammenhängenden  Entstehung  von  Stand  es- 
nnterschieden.  Die  Lebensverhältnisse  des  sesshaften  Acker- 
bauers werden  verwickelter,  weil  hier  erst  jene  vorausschauende 
Fürsorge  für  die  Zukunft,  welcher  Sitte  und  Rechtsordnung  ihre 
stärksten  Antriebe  verdanken,  umfassender  wird  und  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  Einzelnen  wie  für  die  Gesellschaft  klarer  zum  Be- 
wusstsein  gelangt.  Der  Jäger  und  Nomade  schützen  ihre  Hütten 
gegen  die  Gefahren  des  Augenblicks.  Der  Ackerbauer  sucht  den 
heimischen  Herd   und   den  Besitz    der   denselben,    umgibt,    bleibend 
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sicher  zu  Btelleii;  seine  Sorge  erstreckt  sich  selbst  Über  das  eigene 
Leben  hinaus  auf  die  Wohlfahrt  künftiger  Geschlechter.  So  vird 
der  Bau  der  Wohnstätten  mit  ungleich  grösserer  Soi^^fait  aus- 
geführt, die  Verfertigung  der  fOr  eine  längere  Dauer  berechneten 
HauB-  und  Äckergeräthe  spornt  zu  soliderer  Arbeit,  und  die  zu 
bleibenderem  Besitz  geschaffenen  O^enstände  wecken  in  hSherem 
Orade  den  Sinn  fOr  künstlerische  Ausschmückung.  Aber  dieses 
Motiv  zu  ToHkommener  Arbeitatheüung  würde  vielleicht  nicht  stark 
genug  sein,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Einflüsse  der  neu  sich  bil- 
denden Ständescheidung  hinzukämen.  Noch  bei  dem  Nomaden  fehlt 
es  an  einer  solchen.  Der  einzige  Unterschied  ist  der  des  Haupt* 
lingB,  der  als  Befehlshaber  im  Kampfe  auch  in  friedlichen  Angelegen- 
heiten die  erste  Stimme  hat,  von  den  übrigen  waffenfähigen  Stammes- 
genossen. Ein  Stand  abhängiger  Dienstleute  kann  sich  erst  bilden, 
wenn  die  Bewirthschaftung  des  Bodens  einer  grösseren  Zahl  von 
Herdgenossen  Unterhalt  gewährt,  und  zugleich  zahlreichere  Kräfte 
fordert,  die  den  Ackerbau  und  die  andern  mit  dem  sesshaften  Leben 
entstandenen  Arbeiten  besorgen.  Der  Jäger  und  Nomade  suchen 
jedes  die  freie  Beweglichkeit  hemmende  und  den  spärlichen  Unter- 
halt in  Zeiten  der  Noth  schmälernde  Anwachsen  der  Horde  zu  ver- 
büten;  selbst  die  grausame  Sitte  des  Aussetzens  der  Kinder  und 
Oreise  ist  darum  hier  eine  nicht  seltene  Erscheinung.  Die  Kri^- 
gefangenen  werden  getödtet  oder  entlassen.  Unterbleibt  aus  irgend 
einem  Grund  beides,  so  kann  es  wohl,  wie  bei  den  nordamerikanischen 
Indianern,  vorkommen,  dass  der  Gefangene  als  freier  Mann  in  den 
Stamm  aufgenommen  wird.  Erst  der  Ackerbau  lässt  den  Gedanken 
entstehen,  die  Arbeit  der  im  Kriege  erbeuteten  Menschen  sich  dienst- 
bar zu  machen.  So  begründet  dieser  erste  Schritt  zur  Cultur  sofort 
die  gröaste  sociale  Ungleichheit,  die  zwischen  Sclaven  und  Herrn: 
der  Sclave  als  Eigenthum  seines  Gebieters  übernimmt  alle  Arbeit, 
die  diesem  lästig  ist.  Dies  Verhältniss ,  anfangs  für  den  Unter- 
worfenen ein  überaus  drückendes,  mildert  sich  allmählich  durch  die 
Gewohnheit  des  Zusammenlebens.  Der  Sclave  gilt  als  Mitglied  der 
Familie ;  an  die  Stelle  des  Zwangs  tritt  jenes  Gefühl  der  Pietät,  ftir 
das  die  Gestalten  eines  Eumaios  uud  einer  Eurjkleia  in  der  Odyssee 
sprechende  Zeugen  sind.  In  dem  Masse ,  als  der  Druck  abnimmt, 
kann  nun  zugleich  ein  anderes  Moment  in  die  Entwicklung  der 
Ständescheidung  um  so  wirksamer  eingreifen :  es  besteht  in  den 
durch  den  Grundbesitz  und  das  sesahafte  Leben  erzeugten  Unter- 
schieden des  Besitzes.     Sie  bedingen   es,  dass  der  Freie  aber 
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Aertnere  und  daruni  Schutzlosere  sicli  in  den  Schutz  des  Reichen 
und  Mächtigen  begibt.  Für  die  Yortheile,  die  er  so  geniesst,  über- 
nimmt er  als  Gegendienst  gewisse  Pflichten:  er  leistet  Kriegsfolge, 
er  gibt  einen  Theil  seiner  Ernteerträge  ab,  oder  er  Terpflichtet  sich 
zu  bestimmten  persönlichen  Arbeiten.  Indem  sich  in  dem  Wett- 
kampf  um  den  Besitz  bald  ein  Stand  Freier  aber  völlig  Besitz- 
loser herausbildet,  treibt  endlich  die  Notli  manchen  freien  Mann,  seine 
Dienste  auch  ttlr  solche  Arbeit  anzubieten,  die  sonst  nur  der  Sclave 
verrichtete.  Es  entwickelt  sich  der  Stand  der  freien  Handwerker, 
die  dem  Landbesitzer  seine  Häuser  bauen'  und  einrichten,  Waffen 
schmieden,  Wagen  und  Ackergeräthe,  Töpfe  und  kunstvollen  Schmuck 
verfertigen,  und  dagegen  Nahrung,  Kleidung  und  Obdach  empfangen. 
Diese  nothwendigen  Lebensbedfirfnisse  selbst,  in  denen  zugleich  die 
primitive  Form  des  Lohnes  besteht,  bleiben  am  längsten  der  Arbeits- 
theilnng  entzogen.  Im  heroischen  Zeitalter,  welches  in  den  oben 
genannten  Beschäftigungen  schon  eine  entwickelte  Arbeitstheilung 
kennt,  sind  das  Weben  und  Spinnen,  das  Mahlen  des  Getreides  und 
das  Backen  des  Brodes,  die  Zubereitung  des  Mahls  und  die  Ver- 
fertigung der  EUöider  noch  häusliche  Beschäftiguogen  der  Frauen,  bei 
denen  nur  darin  ebenfalls  die  Ständescheidung  ihre  Wirkungen 
äussert,  dass  die  Hauptlast  dieser  Leistungen  den  Sclavinnen  und 
Mägden  obliegt.  Die  Hausfrau  darf  um  so  weniger  in  der  Arbeit 
des  täglichen  Lebens  ihre  Kräfte  verbrauchen,  weil  sie  fUr  eine 
reiche  Nachkommenschaft  zu  sorgen  hat.  Denn  in  der  Freude  am 
Besitz  vieler  Kinder  zeigt  sich,  ebenso  wie  in  der  Heranziehung  eines 
zahlreichen  Hausgesindes ,  der  Gegensatz  dieser  Stufe  zu  der  voran- 
g^angenen. 

Dieser  Entwicklungsgang  erfährt  nur  dann  wesentliche  Ab- 
änderungen, wenn  nicht  ein  fortwährender  Kampf  mit  gleich  unab- 
hängigen Nachbar  stammen  der  Bebauung  des  Bodens  allmählicb  neu 
erworbene  Sclavenarbeit  zuführt,  sondern  wenn,  wie  es  im  alten 
Indien  geschah,  der  erobernde  Stamm  bei  der  Urbarmachung  des 
Landes  eine  ursprünglichere  Bevölkerung  vorfindet,  die  er  nun  seinen 
Arbeitszwecken  dienstbar  macht.  Hier  trifft  die  Ständescheidung  mit 
einer  Rassenscheidung  zusammen,  welche  die  Ausgleichung  der  feind- 
lichen Gegensätze  um  so  mehr  erschwert,  als  dabei  die  Unterjochten 
selbst  durch  ihre  Masse  einen  festeren  Zusammenhalt  gewinnen.  In- 
dem ausserdem  Vermischungen  der  beiden  Rassen  nicht  ausbleiben, 
entstehen  Zwischenstufen,  auf  deren  Fixirung  die  Arbeitstheilung,  die 
sich  dieser  Stammesunterschiede  bemächtigt,   begünstigend  einwirkt. 


Wandt,  Ethik,  t.  Aufl. 
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Hier  liegen  die  Anfänge  der  Eastentrennung,  deren  Ursprung  aas 
dem  Rassenkampf  in  dem  Zusammenfallen  des  Berufsstandes  mit  der 
Abstammung  fortdauernd  nacb wirkt. 


3.    Die  VerkebiBformen. 

a.  Der  Arbeitaverkehr. 

Mit  dem  Uebergaiig  der  Arbeit  von  dem  Sclaven  auf  dea 
Freien  und  Halbfreien  entwickelt  sich  erst  ein  geregelter  Arb ei ts- 
verkehr,  und  als  Folgen  desselben  entstehen  die  beiden  Fundamente 
wirtbschaftlicher  Cultur,  Lohn  und  Vertrag,  die  zugleich  auf  die 
Bildung  der  geaellscbaftlichen  Lebensformen  einen  tiefgehenden  Ein- 
fluss  ausüben.  Der  Sclave  und  noch  der  erbunterthänige  Arbeiter 
erhalten  ihren  Lebensunterhalt  nicht  als  Lohn,  sondern  als  freiwillige 
Gabe  des  Herrn.  Erst  aus  den  Beziehungen  freier  Personen  zu 
einander  geht  als  ein  neues  Becbtsverhältniss  das  des  Vertrages 
hervor.  Die  älteste  Form  des  Vertrags  ist  aber  der  Lohnvertrag- 
oder  diejenige  Abmachung,  die  sich  auf  eine  persönliche  Arbeits- 
leistung und  eine  dafür  beanspruchte  O^enleistung  bezieht.  Die 
andere,  die  den  Austausch  von  Sachen,  von  LebeusbedQifnissen  oder 
sonstigen  Werthobjecten  bezweckt,  setzt  bereits  verwickeitere  Lebens- 
bedingungen voraus.  Die  primitive  Form  des  Lohnes  ist  hinwiederum 
die  unmittelbare  Gewährung  der  nothwendtgen  LebenebedQrfnisse.  Sie 
erinnert  noch  an  die  Vorstufe  des  Lohns,  an  den  Unterhalt,  der  dem 
Sclaven  und  Erbunterthanen  gewährt  wird.  Indem  der  freie  Arbeiter 
vom  Hause  des  Herrn  sich  trennt  und  eigenen  Besitz  ervriibt,  wird 
er  genSthigt,  auch  die  t^beitsfreien  Tage  gegen  die  Noth  zu 
sichern.  Die  Höhe  des  Lohnes  wird  daher  von  nun  an  nicht  mehr 
bloss  nach  den  während  der  Arbeit  erforderlichen  Lebensbedürfnissen 
bemessen,  sondern  von  verwickeiteren  Factoren  abhängig,  wie  von 
der  Güte  der  Arbeit,  von  der  Schwierigkeit  sie  zu  erlangen,  von 
der  Entbehrlichkeit  oder  Unentbebrlichkeit  der  Arbeitserzeugnisse 
u.  s.  w.  So  beginnt  jener  Wettkampf  der  Interessen,  in  welchem 
der  den  Lohn  Nehmende  möglichst  viel  zu  gewinnen,  der  ihn  Gebende 
möglichst  wenig  zu  verlieren  trachtet.  Dass  übrigens  diese  Motive 
niemals  die  ausschliesslichen  bleiben,  dafür  sorgen  Freigebigkeit,  Mit- 
gefühl, Unüberlegtheit  und  manche  andere  Triebfedern  menschlichen 
Handelns,  die  der  berechnenden  Gewinnsucht  entgegenwirken  können. 
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Auf  die  Beschaffenheit  aller  dieser  Motive  Üben  aber  die  Ver'ände- 
nmgen,  welche  in  dem  Charakter  des  Lohnes  eintreten,  einen  be- 
deutsamen Einänss  aus. 

Die  wichtigste  dieser  Veränderungen  ist  die  erste :  sie  setzt  an 
die  Stelle  der  sämmthchen  direct  zu  verbrauchenden  LebensbedUrf- 
nisse  ein  einziges,  welches  so  beschaffen  ist,  dass  man  die  übrigen 
leicht  auf  dem  Wege  des  Tausches  fUr  dasselbe  erhalten  kann.  Für 
kleinere  Leistui^en  pflegt  das  bis  zu  beliebig  kleinen  Quantitäten 
leicht  abzumessende  Getreide  ein  solches  Tauscbmittel  zu  sein, 
fiir  grössere  fibemimmt  diese  Rolle  das  Vieh,  das  wegen  seiner 
Beweglichkeit  sich  vorzugsweise  zum  Verkehrsmittel  eignet.  Die 
Sclützung  des  Vermögens  und  grösserer  Kaufsummen  nach  Vieh- 
herden reicht  daher  noch  in  eine  Zeit  hinein,  die  bereits  andere 
Tanschmittel  kennen  gelernt  hat*).  Als  solche  bieten  sich  aber, 
nachdem  sie  erst  in  hinreichender  Menge  zu  Gebote  stehen,  vor- 
zugsweise die  edlen  Metalle  dar.  Denn  sie  vereinigen  die  Vor- 
zöge der  beiden  ursprünglichen  Tauschmittel,  des  Getreides  und  des 
Viehs,  die  beliebige  Theilbarkeit,  die  dem  ersten,  und  die  leichte 
Beweglichkeit  grösserer  Werthe,  die  dem  zweiten  zukommt. 

So  lange  der  Lohn  in  der  Spendung  der  unmittelbaren  Lebens- 
bedOrfhisse  besteht,  fehlt  ihm  der  Sporn,  der  den  Arbeitenden  zur 
äussersten  Anstrengung  seiner  Kräfte  antreibt.  Auch  die  natOrlichen 
Tauscbmittel  ändern  darin  noch  wenig :  ein  stattlicher  Besitz  an 
Getreide  und  Viehherden  bleibt  doch  ein  Privilegium  des  Vornehmen, 
welcher  der  Lohnarbeit  fernsteht.  Erst  die  edlen  Metalle  wecken 
einen  regeren  Erwerbstrieb.  Indem  sie  weder  verderben  noch  direct 
verbraucht  werden  können,  erringt  sich  mit  ihrer  Hülfe  auch  der 
um  Lohn  arbeitende  Handwerker  jene  Fürsorge  für  eine  entlegenere 
Zukunft,  die  bis  dahin  ein  Vorrecht  des  Grundbesitzers  gewesen  war. 
So  hegen  auch  hier  wieder  gute  und  schlimme  Erfolge  dicht  bei 
einander.  Den  sittlichen  Nachtbeilen,  die  ein  rastloses  Jagen  nach 
Gewinn    und    der    vom    Gelderwerb    genährte    Eigennutz    mit    sich 

*)  In  dem  Iftteinischen  pecunia,  von  pecua,  ist  Dooh  unmittelbar  die  Er- 
inDemng  an  das  Vieh  als  ureprDnglicheB  TauBchmittel  erhalten:  ebenso  viel- 
leicht in  etipendinm,  zusanunen hängend  mit  etipula,  Halm,  die  an  das  Getreide 
al£  ZahluDgemittel.  Auch  die  deutsche  Sitte  des  Halmwurfe  und  die  rSmische 
Anwendung  der  festuca  bei  der  Freilasaung  von  Sclaven  könnten  hiecter  zu 
beziehen  sein.  Vgl.  Pictet,  Originea  indo-europ.,  II,  p,  425.  Doch  ist  es 
mOglich,  daas  in  dieaen  Fällen  bloss  eine  ursprüngliche  Wurzelgemeinscbaft 
■rtattfindet,  wie  dies  Cnrtius  annimmt.     Gr.  fUjm.,  5.  Aufl.,  S.  214. 
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führen,  stehen  als  ebenso  einleuchtende  Yorzüge  die  Ansporntin^ 
der  persönlichen  Leistungsfähigkeit,  die  auch  andern  Lebensinter- 
essen zu  gute  kommende  Sorge  fßr  die  Zukunft  und  die  mit 
dem    wachsenden    Besitz    steigende    Selbständigkeit    des    Einzelnen 


Auch  auf  die  Theilung  der  Arbeit  Übt  diese  Entwicklung  der 
Tauschmittel  und  des  Verkehrs  ihre  Rückwirkungen.  Die  durch 
sie  gesteigerte  Erwerbsfähigkeit  verbunden  mit  dem  wachsenden 
Streben  nach  Erwerb  lässt  allmählich  die  Kräfte  der  Arbeiten- 
den auch  solchen  Leistungen  sich  zuwenden ,  die  auf  der  voran- 
gegangenen Stufe  noch  im  Hause  durch  Frauen  und  Mägde  besoi^ 
wurden.  Das  Streben  es  Andern  zuvorzuthun  begünstigt  ferner 
eine  Beschränkung  auf  bestimmte  technische  Leistungen,  die  über- 
dies durch  die  Zunahme  der  arbeitenden  Kräfte  wie  der  auszuführen- 
den Arbeiten  herbeigeführt  wird.  Weit  langsamer  folgt  diesen 
Vorgängen  ein  anderer,  welcher  zugleich  den  letzten  Schritt  be- 
zeichnet, der  bei  der  Entwicklung  des  Lohns  aus  der  Arbeit  und 
der  Veränderung  der  Arbeit  durch  den  Lohn  überhaupt  gemacht 
wird:  er  besteht  in  der  Unterordnung  auch  solcher  Leistungen, 
die  der  Einzelne  nicht  für  den  Einzelnen  sondern  für  eine  Ge- 
sammtheit  voUführt,  unter  den  Gesichtspunkt  der  Arbeit.  Da- 
durch wird  der  Begriff  des  Lohnes  einer  Entwicklung  entg^en- 
geführt,  in  der  er  sich  allmählich  von  der  Missachtung  befreit, 
die  ihm  aus  den  Zeiten  seines  Ursprungs  lange  noch  anhaftet. 
,  Hier  ist  es  die  Entstehung  der  freien  Arbeit  aus  der  Sclavenarheit 
und  die  Idee  der  Abhängigkeit,  die  sich  darum  mit  der  Arbeit  für 
Lohn  verbindet,  welche  diese  letztere  als  eine  der  Ehre  des  freien 
Mannes  unwürdige  erscheinen  lassen.  Es  ist  begreiflich,  dass  diese 
Vorstellung  des  Erniedrigenden  immer  wieder  besonders  dann  sich 
regt,  wenn  eine  bis  dahin  ireie  Leistung  in  den  Bereich  der  Lohn- 
arbeit eintritt.  So  empfanden  es  die  Griechen  als  entwürdigend, 
dass  die  Sophisten  ihren  Unterricht  in  der  Philosophie  für  Geld  er- 
theilten.  Länger  noch  galt  es  in  Rom  für  unehrenhaft,  sich  für 
irgend  eine  geistige  Leistung  oder  für  eine  öffentliche  Thätigkeit 
bezahlen  zu  lassen.  Erst  das  Beispiel  griechischer  Lehrmeister  hat 
hier  allmählich  die  alte  Anschauung  zum  Wanken  gebracht,  die 
aber  in  ihren  letzten  Nachwirkungen  noch  unter  uns  nicht  ganz 
verschwunden  ist.  Was  dieser  Anschauung  fortan  eine  gewisse 
Stutze  leiht  ist  der  Gedanke,  dass  gerade  bei  der  geistigen  Leistung 
und   der  öffentlichen   Wirksamkeit  der   Lohn   kein  Aequivalent  für 
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das  Beeultat  der  Arbeit  ist.  Aber  diese  Voi'stellung  von  der  Be- 
deutung des  Lohnes  ist  selbst  noch  ein  Rudiment  aus  den  primitiven 
Zeiten  des  Tauscbverkehrs.  Der  Lohn  kann  niemals  ein  Aequivalent 
für  das  durch  die  Arbeit  entstandene  Product  sein,  sondern  nur 
ein  Ersatz  fUr  die  -  zur  Leistung  der  Arbeit  erforderlichen  Lebens- 
bedürfnisse. Dieser  Auffassung  fügt  sich  schon  jene  ursprüngliche 
Form  des  Lohnvertrags,  nach  welcher  der  Lohn  unmittelbar  in  den 
Lebensbedürfnissen  selbst  besteht,  deren  der  freie  Arbeiter  während 
der  Arbeit  bedarf.  Anderseits  aber  fäUt  diese  primitive  Form  des 
Verkehrs  gleichzeitig  unter  den  Gesichtspunkt  des  Tausches.  Für 
die  unentbehrlichen  Haus-  und  Ackergeräthe,  die  er  ihm  verfertigt, 
bezahlt  der  Grundbesitzer  den  Handwerker  mit  Nahrungsmitteln. 
Ein  solcher  Tauschverkehr  beruht  auf  der  Voraussetzung  einer 
Aequivaienz  von  Lohn  und  Arbeitserzeugniss ,  mit  der  sich  unver- 
meidlich zugleich  die  Vorstellung  einer  Werthgleichheit  der  Arbeit 
selbst  und  ihres  Lohnes  verbindet.  Wo  diese  Vorstellung  nicht 
mehr  zulässig  ist,  da  wird  deshalb  die  Annahme  von  Lohn  zu- 
nächst als  anstössig  empfunden.  Dem  Sänger,  der  die  Freude 
des  Mahls  durch  den  Vortrag  seiner  Dichtung  erhöbt,  reicht 
man  ein  Ehrengeschenk,  keinen  Lohn.  Staats-  und  Oemeinde- 
ämter  gelten  als  Ehrenämter,  um  die  sich  nur  der  Reiche  be- 
werben kann. 

Ein  gewaltiger  ÜraBchwung  ist  es,  der  von  dieser  primitiven 
Auffassung,  die  nur  die  körperliche,  auf  die  Production  der  noth- 
weudigsten  Lebensbedürfnisse  gerichtete  Leistung  als  eigentliche 
Arbeit  gelten  lässt,  zu  unserer  heutigen  Anschauung  geführt  hat, 
welche  die  Bezahlung  des  Handwerkers,  das  Honorar  des  Dichters 
und  Schriftstellers,  die  Besoldung  des  Beamten  und  schliesslich  selbst 
die  Civilliste  des  Fürsten  dem  nämlichen  Oesichtspunkte  unterstellt. 
In  der  abweichenden  Bezeichnung  mancher  dieser  Formen  des  Lohns, 
wie  in  dem  Honorar,  dem  Salär,  hat  sich  noch  deutlich  die  Er- 
innerung an  den  Ursprung  derselben  aus  dem  Geschenk  erhalten. 
Die  Umwälzung  ist  in  allen  diesen  Fällen,  der  Entstehung  des 
Arbeitslohnes  entsprechend,  von  unten  nach  oben  erfolgt.  Zuerst 
hat  der  niedere  Beamte,  dessen  Stellung  der  wohlhabende  Bewerber 
verschmähte,  einen  angemessenen  Sold  empfangen,  zuerst  der  fahrende 
Hasikant  und  Gelegenheitspoet  gegen  bedungenen  Lohn  seine  Kunst 
zur  Verfügung  gestellt,  bis  das  System  der  Besoldungen  und  Hono- 
rare auch  über  die  höheren  Stufen  dieser  Stände  eich  ausbreitete, 
Dem  Streben   des   unbemittelten  Talentes,   sich   geltend   zu  machen, 
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konnte  die  auf  der  alten  Ständescheidung  beruhende  Trennung  einer 
höheren  nnentgeltlichen  Arbeit  und  der  Lohnarbeit  nicht  länger 
Stand  halten.  War  die  Lohnhöhe  innerhalb  einer  und  derselben 
Oesellschaft  früher  eine  unregelmäseig  schwankende  aber  durch- 
schnittlich  kaum  verschiedene  gewesen,  so  erweiterten  sich  nun  deren 
Glrenzen  dergestalt,  dass  sie  alle  Formen  der  Lebensführung  von 
dem  reichen  Haushalt  des  höchsten  Würdenträgers  bis  zum  ärm- 
lichen Brod  des  Tagelöhners  umfasste.  Da  der  Lohn  kein  Aequi- 
valent  der  Arbeit  ist,  sondern  ein  Ersatz  der  zur  Arbeit  erforder- 
lichen Lebensbedürfnisse,  so  richtet  sich  die  Höhe  desselben  in  erster 
Linie  nach  dem  Maas  dieser  Bedürfnisse,  nicht  nach  dem  WerÜi 
oder  gar  nach  dem  Umfang  der  Arbeit.  Der  Minister  bezieht  einen 
höheren  Gehalt  als  sein  Schreiber,  der  Gelehrte  wird  für  seine 
Leistungen  besser  bezahlt  als  der  Tagelöhner ,  nicht  weil  die 
Leistungen  der  ersteren  an  sich  werthvollere  sind,  sondern  weil  sie 
eine  kostspiehgere  Form  der  Lebensführung  nothwendig  machen. 
Auch  hier  bestätigt  sich  aber  wieder  die  Regel,  dass  die  erreichten 
Zwecke  nicht  zugleich  die  treibenden  Motive  sind.  An  der  Aufgabe, 
den  Lohn  nach  den  durch  die  BeschafTenbeit  der  Arbeit  geforderten 
Lebensbedürfnissen  zu  messen,  würde  der  verwickeltste  Verwaltungs- 
organismus scheitern.  Aus  den  Lebensbedingungen  ergibt  sich  das 
Resultat  jener  Ausgleichung  von  selber.  Denn  die  höhere  Form  der 
Arbeit  setzt  längere  Vorbildung,  fortdauernde  Anwendung  reicherer 
HUlfsmittel,  also  grösseren  Lebensaufwand  voraus.  Die  nändichen 
Bedingungen  bringen  es  aber  mit  sich ,  dass  die  Befähigung  zu  der 
höheren  Form  der  Arbeit  eine  seltenere  und  daher  gesuchtere  ist, 
und  dass  nur  die  Aussicht  auf  eine  Lebensführung,  die  den  zum 
Erwerb  der  erforderlichen  Fähigkeiten  gemachten  Aufwand  lohnt, 
die  Wettbewerbung  anregt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das 
Gleichgewicht  zwischen  Leistung  und  BedUrfniss  auf  diese  Weise 
nicht  vollständig  erreicht  wird.  Die  Gesichtspunkte  des  augenblick- 
lichen Nutzens,  die  Bedingungen  des  Geschmacks  und  der  Mode, 
vorübergehende  populäre  Vorurtheile  sind  gerade  bei  den  höheren 
Formen  der  Arbeit  oit  genug  entscheidender  als  der  innere  Werth 
der  Leistungen.  Gleichwohl  vermag  allein  diese  Selbstregulirung  der 
Motive  allmähhch  auch  eine  unabhängige  Werthschätzung  hervor- 
zubringen, welche  sich  in  zahlreichen  compensirenden  Einrichtungen 
bethätigt,  die  namentlich  unter  dem  Schutze  der  Staatsgewalt  und 
zutschst  für  öffentliche  Arbeitsleistungen  ins  Leben  treten.  Schon 
gilt  es  als  ein  Missbrauch,  wenn  der  Staat  bei  der  Bezahlung  seiner 
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Beamten  von  der  Rücksicht  auf  Angebot  und  Nachfrage  und  nicht 
-viehnehr  von  der  unabhängigen  Erwägung  der  durch  das  Amt  ge- 
forderten Lebensführung  sich  leiten  lässt;  und  dass  die  Einführung 
-dieses  Standpunktes  auch  in  den  privaten  Lohnverkehr  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit  sein  kann,  dürfte  ftir  den  Einsichtigen,  der  aus  der 
Vei^fangenheit  die  Zukunft  zu  lesen  versteht,  keinen  Zweifel  leiden. 
Denn  hier  wie  Überall  kann  sich  die  Aufgabe  des  Staates  nicht  darauf 
beschränken,  dass  er  selbst  Gerechtigkeit  Übt,  sondern  er  hat  vor 
allem  darüber  zu  wachen,  dass  von  den  Einzelnen,  die  sich  seines 
Schutzes  erfreuen,  kein  unrecht  geübt  werde. 

Die  ethischen  Folgen  dieser  Entwicklung  sind  von  ungeheurer 
Tr^weite.  Aus  einem  Hulfamittel,  welches  die  Kräfte  des  Armen 
und  Unterdrückten  den  Bedürfnissen  des  Mächtigeren  dienstbar 
machte,  ist  der  Lohn  zu  einem  Vehikel  der  QüterrertheiluDg  ge- 
worden ,  das  Jedem  die  Form  der  Lebensfllhrung  zu  sichern 
strebt,  die  der  Art  seiner  Arbeit  entspricht.  Die  Verallgemeinerung 
des  Lobnprincips  hat  mit  dem  Lohn  auch  die  Arbeit  geadelt,  und 
indem  sie  die  Schranke  zwischen  dem  freien  nicht  arbeitenden  Herrn 
und  dem  abhängigen  Arbeiter  beseitigte,  ist  sie  eines  der  mäch- 
tigsten Förderungsmittel  menschlicher  Gleichheit  geworden.  Diese 
Gleichheit  wird  freilich  auch  in  der  idealsten  menschlichen  Gesell- 
schaft niemals  eine  andere  sein  können  als  eine  Gleichheit  der 
äusseren  Bedingungen,  die  für  Jeden  in  dem  Wettbewerb  um  Arbeit 
und  Lohn  existiren.  Die  verschiedene  Höhe  der  Leistungen  und  die 
ihr  entsprechende  verschiedene  Werthschätzung  der  Arbeit  wird 
immer  ihre  Bedeutung  behalten.  Aber  selbst  die  Ausgleichung  der 
äussern  Bedingungen  des  Wettbewerbs  wird  ein  Ziel  bleiben,  wel- 
chem sich  die  menschliche  Gesellschaft  nur  in  allmählichem  Fort- 
schritt zu  nähern,  das  sie  aber  vielleicht  nie  ganz  zu  erreichen  ver- 
mag. Denn  jene  wachsende  Fürsorge  für  die  Zukunft,  die  mit  der 
Entwicklung  der  vollkommeneren  Formen  des  Lohnerwerbs  innig 
verbunden  ist,  bewirkt  nothwendig,  dass  der  Lohn  nicht  mehr  bloss 
zur  unmittelbaren  Lebensführung  dient,  sondern  dass  sich  ein  Theil 
desselben  iu  bleibenden  Besitz  verwandelt,  damit  die  eigene 
Zukunft  ebenso  wie  die  der  Kachkommen  sichergestellt  werde.  So 
ist  mit  der  Eapitalbildung  eine  fortwährend  sich  erneuernde  Quelle 
ursprünglicher  Verschiedenheiten  des  Besitzes  gegeben,  die  es  dem 
Einzelnen  leichter  oder  schwerer  macht  sich  neue  Hülfsmittel  loh- 
nender Arbeit  zu  schaffen,  und  die  es  einer  kleinen  Minderzahl  so- 
gar freistellt  müssig  von  der  aufgespeicherten  Arbeit  früherer  Gene- 
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rationen  oder  mit  Hülfe  dieser  von  der  Arbeit  ihrer  Mitmenschen 
zu  leben.  Es  biesse  die  individuelle  Freiheit  aaf  das  schwerste  be- 
einträchtigen und  eine  der  wichtigsten  Triebfedern  menschlicher 
Thätigkeit  lähmen,  wollte  man  jene  Quelle  nicht  selbstverdienter 
noch  selbstverschuldeter  Ungleichheit  gewaltsam  verstopfen.  Je 
raschere  Wellen  die  Bewegung  des  socialen  Verkehrs  treibt,  um 
so  mehr  werden  aber  auch  hier  jene  Vorrichtungen  der  Selbst- 
reguhrung  wirksam,  welche  die  unzweckmässigen  Effecte  allmählich 
beseitigen.  Die  körperliche  und  geistige  Ungleichheit  der  Menschen 
wird  immer  Werthunterschiede  der  Leistungen  hervorbringen,  deren 
Wirkungen  fiber  das  individuelle  Leben  hin  ausreichen.  Doch  je 
schneller  die  Wogen  der  socialen  Bewegung  den  Einzelnen  ge- 
mäss der  Kraft,  die  er  selbst  bethätigt,  heben  und  sinken  lassen,  um 
so  mehr  wird  jene  Gunst  der  äusseren  Lebensverhältnisse  zu  einem 
Moment,  das  von  grosser  Wirkung  werdeu  kann,  wenn  es  sich  mit 
der  Tüchtigkeit  eigener  Leistungen  verbindet,  das  aber  bald  seine 
Kraft  einbUsst,  wo  diese  Bedingung  ausbleibt.  Das  Gtlück  Ist  ein 
Factor,  der  sich  aus  dem  menschlichen  Leben  nie  eliminiren  \Ssst. 
Wenn  es  in  der  Form  der  GlUcksgüter  zu  beseitigen  wäre,  so  würde 
es  in  derjenigen  der  natürlichen  Anlagen  zurückbleiben,  die  den 
Unterschied  der  Qlflcksgüter  immer  wieder  zu  erzeugen  streben. 
Es  hiesse  dem  Leben  einen  Theil  seines  besten  Inhalts  rauben, 
wollte  man  jenen  Wettkampf  individueller  Fähigkeiten  vernichten, 
der  ohne  den  Sporn  äusserer  Erfolge  nicht  bestehen  kann.  Wohl 
haben  diese  Erfolge  selbst  keinen  sittlichen  Werth.  Aber  wie  es 
fBr  den  Menschen  keine  intellectuelle  Wahrheit  und  keinen  ästhe- 
tischen Genuas  gibt  ausser  gebunden  an  einen  Stoff  sinnlicher  Vor- 
stellungen ,  so  bleibt  auch  die  Verwirklichung  des  Sittlichen  an 
Motive  geknüpft,  die  ursprünglich  nicht  sittlicher  Art  sind.  Der 
Effect  überholt  das  Motiv,  wird  aber  dadurch  allmählich  selbst  zum 
Motiv.  Damit  aus  dem  Wettkampf  der  Interessen  die  egoistischen 
Triebfedern  verschwinden  können,  muss  dieser  Wettkampf  überhaupt 
entstanden  sein,  und  dazu  bedarf  es  eben  der  egoistischen  Trieb- 
federn. 

Indem  die  Arbeit  von  der  erzwungenen  Leistung  des  Sclaven 
und  Leibeigenen  zuerst  zur  Kunstfertigkeit  des  freien  Handwerkers 
wurde,  um  sich  von  da  aus  stufenweise  zu  erheben  und  zu  erwei- 
tern, bis  sie  schliesslich  jede  Art  nützlicher  dem  privaten  oder  öffent- 
lichen Interesse  gewidmeter  Thätigkeit  umfasste,  hat  sich  nicht  bloss 
der  Durchschnittswerth  der  Arbeit  vergrössert,    sondern  es  ist  auch 
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die  geringste  im  Kampf  um  die  tagliche  Noth  geleistete  Arbeit  ver- 
edelt worden.  Denn  sie  fi^te  aich  ein  in  den  gewaltigen  Zusammen- 
hang thätiger  Kräfte,  in  welchem  nicht  mehr  bloss  der  unentbehr- 
liche Kampf  um  das  Leben,  sondern  alles  was  der  Mensch  leistet, 
das  Streben  nach  den  idealsten  wie  nach  den  sinnlichsten  Gütern, 
sich  bethät^  in  der  Form  der  Arbeit.  Hierdurch  erst  ist  eine 
Werthschätzung  der  Arbeit  entstanden,  die,  von  der  Natur  der 
Arbeitserzeugnisse  unabhängig,  jene  lediglich  nach  dem  Verhältnisse 
misst,  in  dem  die  gethane  Leistung  zur  Übernommenen  Pflicht  steht. 
Dieses  übereinstimmende  sittliche  Mass  der  Werthschätzung  mensch- 
licher Leistungen  aber  strebt  die  zuerst  auf  religiösem  Boden  er- 
wachsene Idee  einer  von  äusseren  Lebensbedingungen  unabhängigen 
sittlichen  Gleichheit  der  Menschen  allmählich  in  die  praktische  Wirk- 
lichkeit überzuführen. 

Doch  die  Ausdehnung  der  Arbeit  über  alle  Lebensgebiete  ver- 
edelt nicht  nur  die  niedrigeren  Formen,  indem  sie  dieselben  mit  dem 
gleichen  Gedanken  der  Pflichterfüllung  im  Dienste  des  Lebens  durch- 
dringt, sondern  es  ist  gerade  dieser  Gedanke,  der  Über  die  höheren 
Formen  überhaupt  erst  sich  ausbreitet,  nachdem  sie  unter  den  all- 
gemeinen Gesichtspunkt  der  Arbeit  getreten  sind.  Der  Held  des 
heroischen  Zeitalters  betreibt  den  Kampf  als  eine  erfreuliche  üebung 
seiner  Kräfte;  daher  kriegerische  tJeberfälle  aus  blosser  Lust  an 
Wagnisa  und  Gefahr  hier  nichts  seltenes  sind.  Das  Oberhaupt  des 
patriarchalischen  Staats  empfindet  es  zwar  als  ein  Gebot  der  Pietät, 
den  ererbten  Besitz  an  Land  und  Leuten  ungeschmälert  oder  wo 
möglich  gemehrt  auf  den  Sohn  zu  bringen;  aber  der  Gedanke  einer 
Pflicht,  die  über  diesen  Gesichtspunkt  des  Besitzes  hinausgeht,  däm- 
mert ihm  erst  in  uosichem  Umrissen.  Die  Berufstreuc  schlummert 
hier  noch  als  Keim  eingehüllt  in  die  persönlichen  Gefühle  der  Liebe 
zur  Heimath  und  zu  den  Stammesgenossen.  Erst  jene  Entwicklung 
der  Sitte,  welche  die  Arbeit  zur  ^eien  Leistung  erhob  und  dann 
über  alle  Gebiete  erspriessUcber  Thätigkeit  ausdehnte,  hat  so  die 
Idee  einer  sittlichen  Gemeinschaft,  in  der  Thätigkeit  und  Pflichttreue 
die  Lebensbedingungen  sind ,  zu  einem  alle  Lebenskreise  durch- 
dringenden Grundsätze  gemacht. 

Wenn  die  höchsten  Formen  menschlicher  Thätigkeit  nicht  mehr 
bloss  erfreuende  Üebungen  körperlicher  oder  geistiger  Kräfte,  son- 
dern, gleich  der  niedersten  Arbeit,  die  der  Noth  des  Lebens  dient, 
ernste  Pflichterfüllungen  geworden  sind,  so  haben  sie  aber  damit 
nicht  aufgehört  jene  lusterweckende  Wirkung  zu  äussern,    die  vot- 
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dem  zu  ihnen  hinzog.  Sie  haben  dieselbe  nicht  nur  hewahrt,  son- 
dern auch  den  niedrigeren  Formen  der  Arbeit  in  dem  Masse  mit- 
getheilt,  als  bei  diesen  an  die  Stelle  des  Zwangs  die  freie  Bettütigung 
der  Kräfte  getreten  ist.  Diese  erfreuende  Wirkung,  die  die  Arbeit 
zum  Genuss  macht  und  den  Zwang  in  einen  Trieb  zu  ihr  verwan- 
delt, lässt  zugleich  eine  neue  Form  der  Betbätigung  menschlicher 
Kraft  aus  ihr  entspringen:  das  Spiel. 

b.   Das  Spiel. 

Das  Spiel  ist  das  Kind  der  Arbeit.  Es  gibt  keine  Form  des 
Spiels,  die  nicht  in  ii^nd  einer  Form  ernster  Beschäftigung  ihr  Vor- 
bild fände,  welches  naturgemäss  auch  der  Zeit  nach  vorangeht.  Denn 
die  Noth  des  Lebeos  zwingt  zur  Arbeit.  In  ihr  lernt  aber  allmählich 
der  Mensch  die  TJebung  seiner  Kräfte  als  einen  Genuss  schätzen. 
So  wird  nicht  nur  die  Arbeit  selbst  ein  Gegenstand  freier  Wahl, 
sondern  die  Freude  an  ihr  treibt  zu  freien  Wiederholungen,  bei 
denen  die  Last  und  Gefahr  sich  ermäss^en,  um  wo  mSghch  den 
Genuss  allein  übrig  zu  lassen,  worauf  dann  dieser  durch  einen  leicht 
herbei  zufahrenden  rascheren  Wechsel  der  Thätigkeiten  absichtlich 
gesteigert  wird.  Damit  verzichtet  das  Spiel  auf  den  nützlichen 
Zweck  der  Arbeit,  um  deren  erfreulichen  Nebeneffecfc  zum  Selbst- 
zweck zu  erheben.  Die  weitere  Folge  ist  eine  phantasievolle 
Umgestaltung,  die  ganz  und  gar  von  diesem  neuen  Zweck  beseelt 
ist,  und  deren  hauptsächlichstes  Holfsmittel  in  der  Steigerung  der 
Lustaffecte  durch  ihren  schnelleren  Wechsel  besteht. 

Von  frühe  an  gibt  es  einen  Bestandtheil  menschlicher  Arbeit, 
der  vor  andern  durch  seine  Natur  zur  spielenden  Wiederholung  hin- 
drängt: er  besteht  in  den  Cultelementen,  die  sich  zuerst  mit 
den  verschiedensten  andern  Beschäftigungen  verbinden,  um  dann 
bald  zu  selbständigen  Pflichtleistungen  zu  werden.  Indem  der  CultuB 
durch  das  Streben  nach  Schmuck,  das  sich  mit  ihm  vereint,  den 
ästhetischen  Sinn  weckt,  wird  er  zu  einer  Quelle  des  Genusses,  die 
zu  spielender  Wiederholung  anreizt.  Daraus  entspringt  eine  erste 
Olasse  von  Spielen,  die  wir  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  die 
Oultusspiele  nennen  können,  Sie  gehören  zweifellos  zu  den 
ältesten  Spielformen,  haben  jedoch  die  bedeutendsten  Umwandlungen 
erfahren,  so  dass  das  Cultelement  in  ihnen  meist  nicht  nur  ySllig 
unkenntlich,  sondern  das  Spiel  selbst  vielfach  degenerirt,  dem  ur- 
sprünglichen Spielzweck  entfremdet   wurde.     Hierher   gehören  vor 
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alleD  die  Glücksspiele.  Von  der  religiösen  Bedeutung  des  Loosens 
sind  noch  heute  im  popu^reu  Aberglauben  deutliche  Spuren  erhalten 
geblieben.  Begierig  den  Schleier  der  Zukunft  zu  lüften,  glaubt  der 
Mensch  in  dem  gezogenen  Loos  oder  in  dem  geworfenen  WOrfel 
eine  göttlidie  Voraussage  zu  empfangen,  indem  er  annimmt,  dass 
die  Götter,  da  sie  alles  lenken,  auch  seine  Hand  bei  der  Ziehung 
des  Looses  oder  beim  Werfen  des  Würfels  führen.  Verblasat  die 
religiöse  Vorstellung,  so  tritt  an  die  Stelle  der  göttlichen  Lenkung 
der  Zufall.  Die  Lust  an  dem  Wechsel  zwischen  Hoffnung  und  Er- 
folg macht  die  Fn^  an  das  Schicksal  zu  einem  spielenden  Zeit- 
Tertreib,  an  dem  sich  bald  auch  die  Gewinnsucht  betheiligt. 

Eine  andere  Form  dieser  Cultusspiele  Hesse  sich  mit  Rücksicht 
auf  ihren  Ursprung  mit  dem  Namen  der  Ceremonien spiele  be- 
legen. Sie  sind  spielende  Verweltlichangen  religiöser  Ceremonien. 
So  der  Tanz,  der  Marsch,  zahlreiche  Jugendspiele ,  bei  denen  die 
Lust  an  regeln^issigen ,  im  Verein  ausgeftlhrten  rhythmischen  Be- 
wegungen, namentlich  wenn  sie  von  Gesang  oder  Musik  begleitet 
sind,  den  wesentlichsten  Factor  der  gefallenden  Wirkung  abgibt. 
Die  Musik  selbst  ist  nichts  anderes  als  eine  hoch  entwickelte,  zur 
Kunatform  gewordene  Gestaltung  dieses  Spiels.  Freilich  ist  die  Lust 
an  Tanz,  Gesang  und  Musik  eine  so  ausgeprägte,  der  Trieb,  mit 
ihrer  Hülfe  allen  tieferen  Gemüthserregungen  einen  bald  verstärken- 
den bald  ermässigenden  Ausdruck  zu  geben,  ist  hier  so  frQhe  er- 
wacht, dass  der  Punkt,  wo  die  Verweltlichung  dieses  Spiels  ein- 
getreten, kaum  mehr  aufgefunden  werden  kann. 

Die  zweite  wichtige  Classe  der  Spiele  bilden  die  Arbeits- 
spiele. Sie  sind  spielende  Wiederholungen  menschlicher  Arbeiten. 
Nicht  jene  Thätigkeiten,  die  der  Befriedigung  der  täglichen  Bedürf- 
nisse dienen,  haben  hier  den  Vorrang  gewonnen,  sondern  jene,  in 
denen  der  Mensch  die  errungenen  Güter  gegen  feindliche  Mitbewer- 
bung zu  sichern  strebt.  Die  allseitige  Bethätigung  der  Kräfte,  die 
er  fordert,  und  die  Auszeichnung,  die  er  verschafft,  haben  den 
Kampf  schon  in  unvordenklicher  Zeit  zu  einem  ernsten  Spiel  ge- 
macht, das  ebenso  wie  sein  friedliches  Ebenbild,  die  Jagd,  nicht 
als  Arbeit,  sondern  als  eine  erfreuende  Uebung  galt,  die  das  Vor- 
recht des  Freien  vor  dem  arbeitenden  Sclaven  war.  Fast  so  alt  wie 
der  Kampf  ist  daher  sicherlich  das  EampfspieL  Die  Helden  der 
heroischen  Zeit  ergötzen  sich,  wenn  der  ernste  Streit  ruht,  an 
Kampfspielen.  Diese  werden  zum  Inhalte  gemeinsamer  nationaler 
Feste,  und  sie  bilden  den  hauptsächlichsten  festlichen  Schmuck  bei 
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jeder  wichtigen  Gedenkfeier ,  vor  allem  bei  der  Bestattung  von 
Herrschern  und  Helden.  Der  besondere  Reiz,  den  das  GlQck  des 
Kampfes  ausübt,  hat  neben  dem  eigentlichen  Eampfspiel,  das  dem 
blutigen  Ernst  zuweOen  nicht  allzu  ferne  steht,  noch  mancherlei 
abgeschwächte  Nachahmungen  desselben  entstehen  lassen:  so  die 
gymnastischen  Spiele,  bei  denen  eine  einzelne  körperliche  Leistung 
aus  der  Summe  der  den  Kampf  zusammensetzenden  Momente  heraus- 
genommen und  zum  Gegenstand  spielender  Wettbewerbung  gemacht 
wird.  Anderseits  gehören  hierher  die  schon  in  uralter  Zeit  erfun- 
denen Kegel-  und  Brettspiele,  bei  denen  Steine  oder  Holz- 
figuren nach  bestimmten  Kampfesregeln  geworfen  werden  oder 
ihre  Plätze  wechseln  müssen.  So  vertreiben  sich  nach  der  Odyssee 
schon  die  Freier  der  Penelope  die  Zeit  mit  einer  Art  Brettspiel. 
Bald  ist  es  der  Scharfsinn  bald  der  blosse  Zufall,  die  den  Erfolg 
dieser  Spiele  regeln  —  Momente,  denen  ja  auch  der  wirtliche  Kampf 
neben  dem  Wetteifer  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  seine  dem 
Spiel  so  verwandte  Wirkung  verdankt. 

Die  allmählich  zunehmende  Werthschätzung  auch  der  niedrigeren 
Formen  der  Arbeit  wird  nun  in  ein  neues  Licht  gerückt  durch  die 
Thatsache,  dass  das  Spiel  genau  in  umgekehrter  Richtung  wie 
die  Arbeit  den  Bereich  seiner  Herrschaft  erweitert  hat.  Während 
diese  von  den  dem  Kampf  um  die  tägliche  Noth  gewidmeten 
Leistungen  auf  die  höheren  und  freieren  Bethätigungen  Ubei^^g, 
hat  sich  jenes,  das  mit  eben  diesen  freieren,  ihm  selbst  schon 
verwandteren  Thätigkeiten  begann,  allmählich  auf  die  niederen 
Lebensgebiete  ausgedehnt  —  ein  augeniUlliger  Beweis,  dass  nun 
auch  bei  den  gemeineren  Formen  der  Arbeit  mit  der  Mfihe  der 
Genuss  sich  verbindet.  Am  vielseitigsten  hat  sich  der  Spieltrieb 
der  mannigfaltigsten  Thätigkeiten  in  den  Spielen  der  Kinder 
bemächtigt.  Was  es  selbst  dereinst  im  künftigen  Beruf  zu  leisten 
hat  und  was  es  Andere  leisten  sieht,  das  übt  das  Kind  im  Spiele. 
So  lernt  es  spielend  die  Freude  an  der  Arbeit,  Neigungen  und 
Anlagen  haben  hier  Gelegenheit  sich  zu  äussern  und  die  künftige 
Berufswahl  zu  erleichtem  —  ein  Vortheil  der  um  so  mehr  ins  Ge- 
wicht fällt,  je  grössere  Geltung  sich  an  Stelle  ererbter  Ueberlieferung 
die  eigene  Begabung  erringt.  Darum  sind  die  Spiele  der  Jugend 
kein  mUssiger  Zeitvertreib ,  sondern  sie  gehören  zu  den  wichtigsten 
Erziehungsmitteln,  bei  deren  Auswahl  und  Wechsel  der  Zweck  der 
harmonischen  Ausbildung  des  KOrpers  und  Geisies  im  Vordergrund 
stehen  sollte. 
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Gerade  diese  Art  des  Spieles  nun ,  die  ia  einer  spielenden 
"Wiederholung  des  ernsten  Lebensinhaltes  besteht,  verliert,  auch 
wenn  die  Zeit  des  eigentlichen  Spiels,  die  Jugend,  vorUber  ist,  nicht 
ihren  Werth.  Sie  verändert  nur,  den  geänderten  Bedürfnissen  ent- 
sprechend, ihre  Formen:  die  körperliche  üebung  bat  für  das  reifere 
Alter  keine  Bedeutung  mehr;  auch  bei  der  geistigen  tritt  der  Ein- 
fluss  auf  die  intellectueUen  Fähigkeiten  in  zweite  Linie.  Um  so 
mehr  bedarf  der  im  ernsten  Kampf  des  Lebens  stehende  Menscli 
der  Erhebung  des  Gemüths  über  die  Nichtigkeiten  der  alltäglichen 
Existenz  und  der  Stählung  des  Charakters  gegenüber  den  Einflüssen, 
die  ihm  die  freudige  Erfüllung  seiner  Arbeitspflichten  verleiden 
möchten.  Das  Lehensgebiet,  das  ganz  und  Toll  diese  Aufgabe  er- 
itlllt,  ist  die  Kunst.  Schon  die  Alten  haben  erkannt,  dass  der 
Genuss  ihrer  Schöpfungen  für  den  gereiften  Geist  so  unentbehrlich 
ist  und  daher  so  allgemein  sein  sollte  wie  das  Spiel  für  das  Kind. 
Uns  ist  unter  dem  Druck  einer  Lebensanschauuug,  die  in  der  Arbeit 
nur  noch  einen  mühseligen  Kampf  siebt,  diese  Auffassung  verloren 
gegangen.  Tausende  entbehren  heute  gezwungen  der  Erhebung 
durch  die  Kunst,  Tausende  entziehen  sich  ihr  freiwillig.  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  dies  anders  werde,  und  dass  inabesondere  diejenige 
unter  den  Künsten,  die  jenen  Beruf,  den  ernsten  Lebensinhalt  in 
spielender  Wiederholung  zur  in  sich  abgeklärten  und  vollendeten 
Darstellung  zu  bringen,  am  unmittelbarsten  erfüllt,  die  drama- 
tische, die  Stelle  im  öfTentlichen  Leben  sich  wiedererobere,  die  sie 
schon  einmal  besass.  Sinnig  bezeichnet  der  Spracl^ebrauch  gerade 
auch  die  dramatische  Eunstleietung  als  ein  Spiel.  In  der  That 
mehr  als  von  irgend  einer  andern  gilt  es  von  ihr,  daas  ihr  Gegen- 
stand die  spielende  Wiederholung  des  wirklichen  Lebens  und  so 
dem  Spiel  des  Kindes  verwandt  ist.  Indem  sie  aber  mit  künstlerischer 
Absicht  die  bedeutsamen  Momente  eines  Lebensinhaltes  zu  einem 
Ganzen  zusammenfügt,  wird  sie  zu  einem  sittlichen  Erziehungsmittel, 
das  veredelnd  auf  die  Autfassung  der  eigenen  Lebensaufgaben  zu- 
rückwirken kann. 

Damit  dieser  Analogie  ihr  letzter  Beziehungspunkt  nicht  fehle, 
hat  eich  in  den  Objecten  des  künstlerischen  Gestaltens  ein  Wandel 
im  Laufe  der  Zeiten  vollzogen,  welcher  der  Ausbreitung  des  Spiels 
über  die  verschiedenen  Lebensgebiete  durchaus  entspricht.  Auch  die 
Kunst  hat  auf  den  Höhen  des  Lebens  begonnen:  in  der  Verherr- 
lichung der  Thaten  der  Helden  und  Herrscher,  in  der  Schilderung 
des   tragischen   Untergangs    gewaltiger   Königsgeschlechter    hat    sie 
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ursprünglich  allein  die  Gegenstände  gesehen,  die  des  Interesses  werth 
uod  zur  Erhebung  des  GemUths  über  die  alltägh'che  Noth  des  Lebens 
geeignet  seien.  Erst  als  die  antike  Cultur  ihren  Höbepunkt  schon 
überschritten  und  eich  der  vornehmeren  Classen  der  Gesellschaft  ein 
Gefühl  der  üeberaättigung  an  den  überreichen  Genüssen  des  Lebens 
bemächtigt  hatte,  stieg  auch  die  Kunst  gelegentlich  in  die  niederen, 
von  dem  Luxus  der  höheren  StÄnde  unberührt  gebliebenen  Lebens- 
kreise hinab.  Aber  die  Idjllendichtung ,  die  diesem  Bedürfnisse 
ihren  Ursprung  verdankt,  entfernte  sich  meist  so  sehr  von  den  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit,  dass  sie  nicht  einmal  als  eine  idealisirte 
Wirklichkeit  gelten  konnte.  Erst  die  neuere  Zeit  hat  allmählich 
über  alle  Gebiete  des  Lebens  den  Glanz  der  Dichtung  verbreitet. 
In  jeder  Form  ernster  Pflichterfüllung  hat  die  neuere  Kunst  den 
sittlich-ästhetischen  Gehalt  aufzufinden  gewusst,  und  sie  hat  so, 
selbst  die  Wirkung  einer  vei^derten  Auffassung,  ihrerseits  zu  deren 
Verbreitung  und  Befestigung  mitf^eholfen.  Denn  unendlich  mehr 
als  die  praktische  Würdigung  der  Lebensaufgaben  ist  die  künst- 
lerische Verklärung  derselben  geeignet,  die  Theilnahme  an  dem  Inhalt 
des  fremden  Lebens  zu  wecken  und  die  Werthschätzung  der  mensch- 
lichen Arbeit  als  solcher  zu  fördern.  Besonders  in  der  Dichtung 
ist  diese  allen  Gebieten  der  Kunst  gleichmässig  eigene  Erweiterung 
der  Aufgaben  nicht  selten  auch  mit  Rücksicht  auf  ihren  ethischen 
Zweck  mit  Bewusstsein  ausgesprochen  worden*). 

Hiermit  vollendet  sich  eine  Entwicklung,  die  schon  in  mythi- 
scher Vorzeit  begonnen.  In  der  Ausschmückung  der  Götterbilder,  in 
Cultceremonien,  die  von  Tanz  und  Gesang  begleitet  waren,  bethätigte 
sich  am  frühesten  der  ästhetische  Sinn.  So  ist  alle  Kunst  religiösen 
Ursprungs.  Aber  allmählich  hat  sie  jeden  Lebensinhalt  in  sich  auf- 
genommen, und  so  ist  insbesondere  auch  die  Lebensarbeit  des  Men- 
schen in  ihren  verschiedenartigsten  Gestaltungen  zum  Gegenstand  der 
wirksamsten  Künste,  wie  der  epischen  und  dramatischen  Dichtung 
und  mancher  Anwendungen  der  bildenden  Künste,  geworden.  Auch 
in  Bezug  auf  diesen  Uebergang  ist  die  Kunst  ein  Bild  des  Lebens, 
das  sie  darstellt.     Denn   der  Schmuck   des  Lebens   und  die  sittliche 


•)  Ea  sei  hier  nur  auf  die  Motivinmg hingewiesen,  die  Diderot  seinem 
bflrgerlichen  Drama  ,Le  fils  naturel'  beigegehen,  sowie  auf  das  uns  noch  nähfr 
liegende  Beiepiel  Gustav  Freytags,  der  sich  bei  seinem  ersten  Roman 
,8o)l  und  Haben'  ausdrOcklich  die  Aufgabe  stellte,  ,das  deutsche  Volk  aufzu- 
suchen bei  seiner  Arbeit". 
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Vertiefung  seiner  Aufgaben  ist,  wie  gerade  die  Gesciiichte  der  Sitte 
una  lehrt,  überall  von  religiösen  Vorstellungen  und  Cultuabandlungen 
angegangen. 

c.   Das  gesittete  Benehmen:   die  pereanliche  Haltung. 

Die  AusdrQcke  , gesittet"  und  „sittlich",  die  von  der  Sprache 
einander  so  nahe  gerückt  sind,  verhalten  sich  gleichwohl  in  ihrer 
Bedeutung  annähernd  wie  das  Äeussere  zum  Innern,  wie  das  BUeid 
zum  Menschen.  Gesittet  ist  was  der  Sitte  gemäss  ist;  sittlich  was 
den  allgemeingültigen  sittlichen  Normen  entspricht.  Unter  dem  ge- 
sitteten Benehmen  verstehen  wir  daher  insbesondere  die  den  Vor- 
Schriften  der  Sitte  angemessene  Art  individueller  Lebensführung,  wie 
sie  theils  in  dem  Verhalten  des  Einzelnen  gegenüber  äusseren  Zu- 
fallen und  Lebensschicksalen  theils  in  der  Rücksichtnahme  auf  Andere 
beim  Verkehr  mit  ihnen  zu  Tage  tritt.  In  diesem  weiteren  Sinne 
bildeu  die  nachher  zu  besprechenden  Umgangsformen  einen  Bestand- 
theil  des  gesitteten  Benehmens,  und  das  letztere  überhaupt  kann 
man  danach  in  die  persSnIiche  Haltung  und  in  das  Ver- 
halten gegen  Andere  unterscheiden. 

In  nichts  prägt  der  Einfluss  der  Cultur  auf  den  Einzelnen  so 
sugenialhg  sich  aus  wie  in  dem  Benehmen  bei  den  Wechselnden 
des  Lebens.  Trauer  und  Freude  und  alle  andern  OemDthsbewegungen 
äussert  der  Naturmensch  rückhaltlos,  ohne  sich  Zwang  aufzulegen. 
Die  Helden  Homers  machen  ihrem  Schmerz  durch  lautes  Jammern 
Luft,  und  selbst  die  Tragödiendichter  der  attischen  Periode  suchen 
noch  durch  die  Wehklagen  ihrer  Helden  das  Mitgefühl  der  Zuschauer 
zu  erwecken.  Dennoch  hatte  in  dieser  Zeit  der  Grundsatz,  in  allen 
Dingen  Mass  zu  halten,  schon  seine  Einwirkung  auf  die  persönhche 
Haltung  auszuüben  begonnen  *).  Eine  ungleich  grössere  Bedeutung 
aber  erhielt,  wie  schon  Lessing  im  „Laokoon"  bemerkt  hat,  das  Ge- 
bot, in  allen  Wechselfällen  des  Lebens  durch  ein  gleichmässig  festes 
Benehmen  die  Manneswürde  zu  wahren  und  besouders  den  Schmers 
gelassen  zu  ertragen,  bei  den  Römern.  So  hat  hier  die  Grund- 
regel des  persönlichen  Verhaltens  jenes  negative  Gepräge  ge- 
wonnen, das  sie  noch  heute  besitzt.  Alles  zu  vermeiden,  was  die 
Auftnerksamkeit  oder  die  Gefühle  Anderer  allzu  sehr   beanspruchen 

•)  ZeugnisBe  hierüber  vgl.  bei  L.  Schmidt,  Ethik  der  Griechen  II, 
S.  418  ff.;  Ober  dieselben  Eigenschaften  in  der  Homerischen  Zeit  Buchhol)-. 
a.  e.  O.  HI,  S.  344  ff. 
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könnte,  darum  bei  guten  wie  schlimmen  Zufällen  eine  ruhige  Haltung 
zu  zeigen,  die  Freude  wie  den  Schmerz  zu  dämpfen  und  die  Leiden- 
schaft zu  bezwingen  —  das  ist  die  Maxime,  welche  uns  die  Sitte 
zu  befolgen  gebietet.  Sie  verlangt  nicht  apathische  Gleichgültigkeit, 
die  als  naturwidrig  verletzt,  sondern  eine  Ermässigung  der  Aifecte, 
die  zureichend  ist  an  dem  natürlichen  GefUhl  nicht  zweifeln  zu  lassen, 
und  die  doch  von  Ändern  Eindrücke  fem  hält,  die  das  Gleichmass  ihres 
Innern  zu  stören  vermöchten.  Von  diesem  seinem  ürsprungspunkte 
aus  gewinnt  nun  aber  alsbald  der  Begriff  des  gesitteten  Benehmens 
eine  weitere  Ausdehnung.  Nicht  bloss  unbesonnene  Worte  und  un* 
gezfigulte  AfTecte  könneu  uns  verletzen,  sondern  vermöge  der  Macht, 
die  die  Gewohnheit  auf  uns  ausübt,  rückt  alles  was  dem  gewohnten 
Verhalten  widerstreitet  in  die  nämliche  Stelle  ein.  Das  gesittet« 
Benehmen  im  weiteren  Sinne  schliesst  daher  nicht  bloss  das  materiell 
sondern  auch  das  formell  Anstössige  von  sich  aus,  das  an  sich  nicht 
uns  verletzen  würde,  aber  durch  den  Widerspruch  mit  dem  in  der 
Gesellschaft  herkömmlichen  Benehmen  ungebührlich  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zieht.  Wer  sich  völlig  anders  kleidet  als  seine 
Zeit-  und  Standesgenossen,  wer  mit  der  Hand  statt  mit  der  Gabel 
in  die  Schüssel  greift,  gilt  uns  ebenso  als  ungesittet  wie  derjenige, 
der  über  eine  Ungeschicklichkeit  die  seinem  Nachbar  widerfahrt  in 
ein  lautes  Gelächter  ausbricht,  oder  der  aufdringlich  immer  nur  von 
sich  selber  redet. 

d.   Die  Umgangsformen:    der   Gruss. 

Wird  auch  das  persönliche  Verhalten  überall  durch  die  Rück- 
sicht auf  Andere  bestimmt,  so  sind  doch  die  Erscheinungen,  in  denen 
sich  dasselbe  bethätigt,  rein  individueller  Art.  Schmerz  und  Freude 
kann  auch  noch  der  Einsame  empfinden;  nur  die  Aeusserung  dieser 
Aifecte  ist  meist  eine  andere  als  in  der  Gesellschaft,  da  eben  die 
Rücksicht  auf  diese  hinwegfallt.  Hierin  unterscheiden  sich  nun  wesent- 
lich jene  Formen  des  gesitteten  Benehmens,  die  in  dem  Ver- 
halten gegen  Kebenmenschen  sich  äussern,  und  die  ohne 
das  Zusammensein  mit  ihneu  Überhaupt  hinfällig  werden.  Ist  bei 
der  persönlichen  Haltung  die  Rücksicht  auf  den  Andern  eine  in- 
directe,  so  ist  sie  bei  den  Umgangsformen  eine  directe:  ihr 
Motiv  besteht  gerade  in  dieser  Rücksicht,  dem  nur  das  äussere  Ver- 
balten einen  angemessenen  Ausdruck  gibt.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit sind  unter  diesen  Erscheinungen,  die  an  sich  je  nach  Gelegen- 
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heit  ausserordentlich  wechselo  können,  diejenigen  durch  welche  der 
Mensch  seinem  Nebenmenschen  die  Besinnungen  seiner  Achtung, 
aeioes  Wohlwollens  und  seiner  Freundschaft  bezeigt. 

Die  allgemeinste  Form  der  Aeaeserung  dieser  Gesinnungen  ist 
der  Gross.  Achtung  vor  dem  Nächsten  ist  seine  Grundbe- 
ileutung,  die  sich  in  seinen  höchsten  wie  in  seinen  abgeblasstesten 
Formen  verräth.  Aber  mit  ihr  können  sich  die  verschiedensten 
Nebenvorstellungen,  Freundschaft,  Wohlwollen,  Herablassung,  Demuth, 
verbinden.  Dass  der  noch  heute  constanteate  Bestandtheil  des  Grusses, 
die  Verneigung,  aus  den  Gefühlen,  die  gegenwärtig  diese  Aeuaserung 
der  Achtung  begleiten,  nicht  mehr  zureichend  erklärt  werden  kann, 
ist  augenfällig.  Auch  hier  muss  man  daher  auf  den  mutbmasslicheD 
Ursprung  der  Sitte  zurückgehen.  Von  diesem  genetischen  Gesichts- 
punkte aus  hat  man  versucht,  den  Gruss  als  eine  einstige  Form  der 
FriedensbezeigUDg  aufzufassen.  In  einem  Zeitalter,  in  welchem 
der  begegnende  Fremdling  leicht  ein  das  Leben  bedrohender  Feind 
sein  konnte,  mochte  es  geraÜien  erscheinen,  dasa  zufdllig  sieb  Be- 
gegnende durch  Geberden  ihre  friedliche  Absicht  kundgaben.  So 
soll  der  Handschlag  die  Wehrlosmachung  der  Rechten,  das  Ent- 
blSssen  des  Hauptes  die  eigene  Schutzlosigkeit  andeuten,  und  als 
verwandte  Symbole  aollen  verschiedene  andere  Grussformen  anzu- 
sehen sein,  wie  die  chinesische  Sitte  der  Emporhebung  der  Hände, 
die  dem  Bekenner  des  Islam  eigene  Kreuzung  der  Hände  über  der 
Brust,  endlich  nicht  minder  das  im  Orient  und  in  afrikanischen 
Despotenländem  noch  beute  vorkommende  Niederwerfen  des  Gerin- 
geren vor  dem  Vornehmen.  Haben  doch  alle  diese  Formen  des  Grusses 
dies  mit  einander  gemein,  dass  sie  den  Grtlssenden  der  Fähigkeit 
berauben  sich  zu  vertheidigen  oder  einen  Andern  anzugreifen  *). 

Auch  hier  muss  jedoch  geltend  gemacht  werden,  dass  der  that- 
sächlicbe  Erfolg  einer  Handlung  und  ihr  ursprünglicher  Zweck  nicht 
nothweodig,  und  dass  sie  in  der  Geschichte  der  Sitte  sogar  höchst 
selten  zusammenfallen.  Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus ,  dass 
Wirkungen,  die  mit  einer  gewissen  Constanz  einer  bestimmten  Hand- 
lung folgen,  nachtri^lich,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  zu  Motiven 
derselben  erhoben  werden.  Auch  im  gegenwärtigen  Falle  mag  dies 
geschehen  sein;  aber  es  handelt  sich  hier  sicherlich  nur  um  eine 
der  manu^achen  Verzweigungen,  deren  eine  solche  primitive 
Sitte  i^big  ist. 

*)  Jhering,  Zweck  im  Recht,  11,  S.  640  ff. 
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Vor  allem  gibt  es  eiue  Qrussform,  die,  von  sehr  hohem  Alt^T 
jene  Deutung  völlig  ausschüeast.  Es  ist  dies  die  grüssende  Ver- 
nejgung  des  Menschen  vor  seinem  Ootte  oder  vor  dessen  Bilde: 
die  Stellung  des  Betenden  ist  die  eines  Grtlssenden,  wobei  sich 
nur  die  gewöhnliche  Achtungsbezeigwig  zum  Ausdruck  der  tiefsten 
Verehrimg  und  Demuth  gesteigert  hat.  Kicht  anders  verhält  es 
sich  mit  jenen  Formen  des  Qrusses,  bei  denen  der  Uensch  vor  einem 
andern  Menschen  sich  demüthigt,  wo  aber  der  Gedanke  an  eine 
Friedensversicherung  ebenfalls  so  fem  wie  möglich  liegt:  so,  wenn 
sich  im  Orient  der  Unterthan  vor  seinem  Gebieter  auf  die  Erde 
wirft,  oder  wenn  dereinst  in  Griechenland  der  verfolgte  Fremdling 
die  Kniee  des  Qastfreundes  der  ihn  aufnahm  scbutzäehend  umfasete. 
Nun  ist  es  eine  Regel,  die  in  der  Geschichte  der  Sitte  überall  sich 
bestätigt  findet,  dass,  sobald  verwandte  Gewohnheiten  von  mannig- 
fach abgestufter  Intensität  vorkommen,  die  intensivsten,  in  denen 
sich  die  stärksten  GefUhle  kundgeben,  durchgängig  die  ursprüng- 
lichsten sind.  Die  weitere  Entwicklung  wird  dann  durch  das  Gesetz 
beherrscht,  dass  allmählich  die  GefUhle  sich  abschwächen,  wodurch 
nun  auch  deren  Äeusserungen  gemässigtere  werden  und  all- 
mählich sogar  andere  Motive  neben  den  ursprünghchen  Platz  finden 
können.  Wenden  wir  diese  Regel  auf  den  gegenwärtigen  Fall  an, 
80  tr^t  die  rehgiöse  Ehrfurchtsbezeigung  alle  Kennzeichen  einer 
primitiven  Form  an  sich.  Ihr  am  nächsten  kommt  derjenige  Gross, 
bei  welchem  sich  der  Mensch  vor  dem  Menschen  demüthigt,  und  der 
auch  in  seiner  äusseren  Erscheinung  von  den  Geberdea  reh'giöser 
DemUthigung  manchmal  kaum  zu  unterscheiden  ist.  In  der  Tbat 
ist  es  ja  nicht  ganz  selten  geschehen,  dass  diese  Demüthigung  vor 
den  Inhabern  der  irdischen  Macht  den  Schritt  zur  religiösen  Ver- 
ehrung wieder  zurückgethan  hat.  üeber  das  gebührende  Mass  ge- 
steigert, führt  die  Verehrung  des  Nebenmenschen  vermöge  der  inneren 
Verwandtschaft  der  Gefühle  von  selbst  zur  Vergötterung. 

An  die  Erniedrigung  des  Unterthanen  vor  dem  Herrscher 
schliesst  sich  nun  in  allmählich  abgestufter  Folge  der  Gniss  des 
Subalternen  vor  dem  mächtigen  Minister,  des  bescheidenen  Hand- 
werkers vor  dem  vornehmen  Manne,  dann  die  Verbeugung  mit  der 
sich  Gleichgestellte  begegnen,  bis  zu  dem  herablassenden  Neigen  des 
Üauptes  oder  der  Hand,  womit  der  Ftlrst  die  tiefe  Verbeugung  seines 
Dieners  erwiedert.  So  abgeblasst  hier  immerhin  die  Aeusserung  der 
Achtung  erscheinen  m^,  sie  ist  schliesslich  doch  von  der  Ehrfurchts- 
bezeigung  des   üntei^ebenen ,   dem   dieses   Zeichen    der   Huld    gilt. 
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und  selbst  von  jener  tiefsten  Aeussening  der  Demtlthigung ,  die 
der  Mensch  nur  seinem  Gotte  gegenüber  kennt,  bloss  dem  Grade 
nach  verschieden. 

Eine  Bestätigung  dieses  religiösen  Ursprungs  der  Grussformen 
liegt  in  der  Bedeutung  der  Grussworte,  in  denen  sich  eine  solche 
Beziehung  grossentheils  heute  noch  deutlich  erkennbar  erhalten  hat. 
Die  Grussworte  sind  durchgängig  mehr  oder  minder  rudimentär  ge- 
wordene Qebetsformeln  *).  Sie  sind  in  der  Regel  Gebete  für 
den  Angeredeten  oder  fiegrDssten,  können  sich  aber  in  einigen  Fällen 
zu  Gebeten  an  denselben  erheben:  so  bei  der  Bitte  des  Schutz- 
flebenden,  der  demUthigen  Ehrfurchtsbezeigung  vor  dem  Herrscher, 
und  namentlich  immer  bei  der  religiösen  DemUthigung,  bei  der  auch 
das  gewöhnliche  Verhältniss  zwischen  Grussgeberde  und  Grussworten 
sich  umkehrt,  indem  das  gesprochene  Gebet  zur  Hauptsache  wird, 
während  die  Geberde  nur  die  begleitenden  Gefühle  andeutet. 

Diese  Eigenschaft  der  Gruesworte  ist  der  Auffassung  des 
Grosses  als  einer  Friedensbezeigung  offenbar  wenig  günstig.  Von 
der  Versicherung  der  friedlichen  Gesinnung  bis  zum  Gebet  ist  doch 
ein  weiter  Schritt.  Weit  näher  liegt  dieses  den  B(>zeigungen  der 
Ehrfurcht,  der  Ächtung,  der  Freundschaft,  des  Wohlwollens  ~  Grad- 
abstufungen verwandter  Gefühle,  zu  deren  Ausdruck  wir  heute  noch 
die  Grussgeberden  wie  die  Grussworte  verwendet  sehen.  Sitten  von 
so  urwüchsiger  Bedeutung  wie  der  Gruss  entstehen  nicht  auf  dem 
Wege  der  Kedezion,  und  wenn  diese  in  einzelneu  Fällen  sich  einer 
vorhandenen  Sitte  bemächtigt,  so  besitzt  sie  nicht  die  Macht,  sie 
Ober  den  beschränkten  Zweck  dem  sie  dient  auszudehnen  und  am 
Leben  zu  erhalten.  Nur  die  Kraft  ursprünglicher  Gefühle  ist  im 
Stande  so  übereinstimmende  Lebensäusserungen  hervorzubringen,  und 
nur  die  bei  allem  Wechsel  erhalten  bleibende  Continuität  der  Gefühle 
vermag  den  wechselnden  Ausdrucksfonnen  die  Constanz  ihres  Cha- 
rakters zu  wahren.  Wir  grüssen  heute  noch  den  begegnenden  Be- 
kannten mit  Geberden  und  Worten,  die  abgeschwächte  Wieder- 
holungen der  Geberdeu  und  Worte  sind,  mit  denen  in  unvordenklicher 
Zeit  der  Mensch  vor  seinem  Gotte  sich  demüthigte,  weil  schliesslich 
doch  ein  Band  der  Verwandtschaft  diese  Gefühle  verbindet.  Indem 
die  Demuth  in  Ehrfurcht,  diese   in  Achtung,   Freundschaft,  Wohl- 


•)  Für  einige  Gniasworte,  denen  dieser  Charakter  besonders  deutlich  anf- 
geprftgt  ist,  wie  Pai  vobiacom,  Gott  sei   mit  Dir,   Adieu,  nimmt  dies  auch 
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wollen  überging,  haben  sich  Stufe  für  Stufe  die  Ghrussgeberden  er- 
mässigt;  die  Grusaworte  sind  aus  Gebeten  an  den  Begrüssten  zuerst 
in  solche  für  denselben  und  endlich  in  blosse  Wunschformeln  um- 
gewandelt worden,  die  nur  im  sprachlichen  Ausdmck  meist  die 
Spuren  ihres  Ursprungs  noch  an  sich  tragen. 

Eine  Form  des  Grusses  gibt  es  jedoch,  t^r  die  eine  rein 
menscbHcbe  Entstehung  nicht  unwahrscheinlich  ist:  der  Handschlag. 
Auch  bei  ihm  ist  die  älteste  Bedeutung  nicht  die  Friedensversicherung 
sondern  das  Gelöbniss  und  der  Vertrag*).  Das  wechselseitige  Um- 
fassen der  Rechten  oder  in  besonders  feierlichen  Fällen  beider  Hände 
erscheint  hier  als  ein  so  natürliches  Symbol  des  Bundes,  welcher 
den  Menschen  an  den  Menschen  fesseln  soll,  dass  es  begreiflich  ist, 
wenn  wir  demselben  weit  verbreitet,  namentlich  bei  semitischen  und 
indogermanischen  Völkern,  begegnen.  Immerhin  fehlt  selbst  bei 
dem  Handschlage  die  religiöse  Beziehung  nicht.  Denn  die  rechte 
Hand  ist  es  zugleich,  welche  den  Eidschwur  symbolisch  bekräftigt, 
indem  der  Schwörende  mit  ihr  einen  Gegenstand  berflhrt,  der  ihm 
vor  andern  als  heilig  gut,  in  heidnischer  Zeit  den  SchwertgrifF,  in 
christlicher  das  Crucifix  oder  den  Reliquienschrein.  Der  Jude,  wel- 
chem die  Religion  ganz  und  gar  als  ein  Bündnissvertrag  zwischen 
Gott  und  Mensch  galt,  gab  seinem  Jehova,  wenn  er  ihn  trotz  des 
Mosaischen  Verbotes  im  Bilde  versinnlichte ,  die  aus  den  W^olken 
herabr eichende  Hand  als  unerlassliches  Attribut.  Mag  darum  auch 
der  Handschlag  selbst  ursprünglich  schon  ein  fUr  menschliche  Ver- 
hältnisse verwendetes  Zeichen  gewesen  sein,  so  wird  man  doch  kaum 
fehlgehen  wenn  man  annimmt,  dass  die  Heilighaltung  des  so  ge- 
leisteten Versprechens  zugleich  in  jener  religiösen  Beziehung  wurzelt: 
in  diesem  Sinne  mochte  die  Geberde  gleichzeitig  als  Symbol  des 
Bündnisses  und  des  religiösen  Gelöbnisses  empfunden  werden.  In 
der  gewöhnlichen  Grussform  sind  dann,  wie  in  den  andern  Fällen, 
beide  Bedeutungen  allmählich  bis  zur  allgemeinen  Freundschaftsbe- 
zeigung abgeschwächt  worden. 

e.   Die  ethische  Bedeutung  der  UmKangsformen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  sonstigen  Erscheinungen,  in 
denen  sich  im  socialen  Verkehr  die  Rücksichtnahme  auf  Andere  be- 


")  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  2.  Ausgabe,  S.  138. 
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tbäti^,  mag  hier  unterbleiben  *).  Der  Gruss  kann  in  dieser  Hin- 
sicht als  ein  typisches  Beispiel  gelten ,  welches  sich  nur  durch  sein 
höheres  Alter  von  manchen  andern  Formen  der  Höflichkeit  unter- 
scheidet. Eben  deshalb  beginnt  aber  bei  diesen  letzteren  die  Ent- 
wicklung meist  erst  an  einem  späteren  Punkte;  und  dies  wird  hin- 
wiederum dadurch  möglich,  dass  alle  hier  in  Frage  kommenden 
Aeusserungen  der  Sitte  Ausdrucksformen  von  verwandtem  Geflihls- 
inbalte  sind.  Wenn  wir  unsere  Briefe  in  der  Anrede  mit  der  Ver- 
sicherung der  Hochachtung  beginnen  und  vor  der  Unterschrift  mit 
dem  Ausdruck  der  Ergebenheit  schliessen ,  wenn  wir  unserm  Be- 
kannten beim  Hinaustreten  aus  dem  Hause  den  Vortritt  lassen,  wenn 
wir  in  den  modernen  Sprachen  statt  des  einfachen  Bu  Pluralformen 
wie  Ihr  oder  Sie  bei  der  Anrede  gebrauchen,  oder  wenn  umgekehrt 
der  Chinese  sein  Ich  im  Gespräch  mit  möglichst  erniedrigenden 
Attributen  ausstattet  —  so  sind  dies  alles  Symbole,  die  den  mehr 
oder  minder  tiefen  Bückling  des  Grusses  in  eine  andere  zur  Ge- 
legenheit passende  Form  Übersetzen.  Gerade  darum  konnten  diese 
Erscheinungen  so  spät  entstehen,  dass  bei  ihnen  die  ursprünglichen 
Motive  der  Sitte  nicht  mehr  direct  wirksam  waren.  Um  so  mehr 
aber  konnten  sie  dies  indirect  sein,  indem  die  neuen  Formen 
lediglich  als  angemessene  Ergänzungen  der  ursprünglichen  empfunden 
wurden.  Denn  die  Entwicklung  der  Sitte  gleicht  einem  Baume,  der 
immer  neue  Sprossen  ansetzt,  die  ihre  Nahrung  zunächat  nur  von 
dem  Zweig  empfangen  auf  dem  sie  gewachsen  sind,  durch  diesen 
aber  schliesslich  doch  mit  der  Wurzel  zusammenhängen.  Diese 
Wurzel  bilden  auch   hier  rel^iöse  Gefühle   und  Cultusvorstellungen, 


*)  Eine  feinsinnige  Untersuchung  der  sämmtlichen  bierhergehCrigen  Er- 
M^einungen  hat  Jhering  im  zweiten  Bande  seines  , Zweck  im  Recht*  gegeben. 
Ich  kann  unr  insoweit  mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden  sein,  als  derselbe 
fiberall  bemQht  ist  die  Entstehung  der  Sitten  auf  eine  Erkenntniss  ihrer 
socialen  Zwecke  zurBckzufQhren,  ein  Verfahren ,  bei  welchem  dann  unvermeid- 
lich der  nrsprünghchen  Anschauungsweise  unsere  eigene  sich  unterschiebt, 
während  diese  doch  zugleich  über  Thatsachen  Kecheiuichafl  geben  soll,  die  auf 
Qrund  heutiger  Anschauung  eigentlich  unmöglich  sind.  Den  Gruss  wOrde  heute 
Niemand  mehr  erfinden,  so  wenig  wie  den  Staat  oder  die  Sprache.  In  der 
That  hat  der  Verf.,  wie  ich  glaube,  den  Fehler  der  alten  naturrechtlichen 
Theorien,  den  er  selbst  an  anderer  Stelle  so  klar  durchschaut,  hier  bis  zu  einem 
gewissen  Orade  auf  das  Gebiet  der  historischen  Ethik  übertragen.  Seine 
Analjse  der  Umgangsformen  ist  eine  vortrcfFliche ,  insoweit  sie  sich  auf  die 
heutigen  Motive  nnd  Wirkungen  bezieht;  aber  sie  beachtet  allzu  wenig  die 
thatsächliche  Entwicklung  der  Erscheinungen. 
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die  zu  den  Gefühlen  der  Demuth,  Verehrung  und  Ächtung,  die  alles 
hier  in  R«de  stehenden  Sitten  zu  Grunde  li^eu,  eine  besonders  nahe 
Affinität  besitzen. 

In  der  Gestalt,  io  welcher  sich  jene  Gefthle  in  den  mensch- 
lichen Umgangsformen  bethätigen,  sind  dieselben  sicherÜch  nicht 
ursprünglich.  Im  Naturzustande  kennt  der  Mensch  keine  Kück- 
sichten  auf  seinen  Nebenmenschen,  am  allerwenigsten  solche  die  er 
sich  freiwillig  gegenüber  dem  Gleichgestellten  auferlegt.  Aber  es 
ist  ebenso  undenkbar,  dass  jene  socialen  Yerkehrsnonnen  entstanden 
sein  sollten,  ohne  dass  sie  mindestens  in  entwicklungsfähigen  Keimen 
schon  vorgebildet  waren.  Hier  ist  nun  die  Furcht  vor  den  Mächten, 
die  den  Lauf  der  Natur  und  das  eigene  Schicksal  lenken,  das 
früheste  Motiv  das  den  Willen  demüthigt,  indem  es  ihn  einer 
höheren  Gewalt  unterordnet.  Von  da  überträgt  sich  diese  Unter- 
werfung zuerst  auf  die  an  Kraft  und  Ansehen  Hervorr^enden  unter 
den  Stammesgenossen ,  um  dann  allmähhch  auf  die  Gleichgestellten 
und  endlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  den  Nebenmenschen 
als  solchen,  ganz  abgesehen  von  der  Stellung  die  er  einnimmt,  über- 
zugehen. So  entwickelt  sich  die  Grundregel  der  socialen  Verkehrs- 
formen: „Begegne,  ohne  deiner  eigenen  Würde  etwas  zu  vei^eben, 
deinem  Nächsten  mit  Achtung  und  wenn  er  es  verdient  mit  Ver- 
ehrung; mit  deiner  eigenen  Person  aber  tritt,  soweit  die  Sache  der 
du  dienst  es  zuläast,  bescheiden  zurück!" 

Nicht  immer  bewahrt  die  Sitte  die  Grenzen,  die  in  dieser  R^el 
angedeutet  sind.  Das  Gleichgewicht  zwischen  der  Achtung  vor  dem 
Nächsten  und  der  eigenen  weiss  sie  nicht  Überall  einzuhalten.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Höflichkeit,  dass  sie  zu  Uebertreibungen 
neigt.  Indem  ihre  Normen  gebieten  in  Jedem  die  Menschenwürde 
zu  achten,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  dieses  Gebot  zuweilen  mit  der 
moralischen  Schätzung  des  Einzelnen  in  Conäict  gei^tb.  Sind  wir 
genöthigt  in  manchen  Fällen  die  eonventionellen  Achtungsbezeigungen 
der  Höflichkeit  als  eine  Form  zu  betrachten,  hinter  der  sich  kein 
entsprechender  Inhalt  birgt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  ein  sicheres 
Verhältniss  zwischen  Form  und  Inhalt  hier  überhaupt  verloren  geht. 
Die  Gewohnheit  stumpft  aber  gegen  solche  Uebertreibungen  ab  und 
macht  sie  unschädhch.  Was  die  Zeitgenossen  für  passend  und  na- 
türlich gehalten  hatten,  erscheint  dann  einer  späteren  Zeit,  Ober  die 
jene  Gewohnheit  keine  Macht  mehr  hat,  einfach  lächerlich.  So 
sehen  wir  heute  in  dem  ,in  Demuth  ersterbenden  Diener  und  Knecht' 
aus  dem  Briefstil  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  abgeschmackte  Ueber- 
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treibuQg,  und  es  ist  möglich  dasa  künftigen  Generationen  unser  ver- 
schwenderisclier  Gebrauch  der  , Hochachtung  und  Ergebenheit'  in 
keinem  anderen  Lichte  erscheinen  wird.  Vermöge  dieses  EinSusses 
der  Gewohnheit,  der  zu  allen  Uebertreibungen  der  Form  die  still- 
schweigende Correctur  bildet,  bleibt  der  innere  Gehalt  der  Umgangs- 
formen während  Terbältnissmässig  grosser  Zeiträume  annähernd  un- 
verändert. Nur  die  grössten  Epochen  in  der  Entwicklung  der  Cultur 
zeigen  hier  tiefere  Unterschiede.  Die  hauptsächlichaten  Stadien  dieser 
Entwicklung  sind  die  drei:  der  ausschliesslichen  Ehrfurcbtsbezei- 
gungen  des  Niedrigeren  gegen  den  Höheren,  der  Achtungs- 
beweise Gleichstehender  unter  einander,  endlich  der  Ächtung 
Aller  gegen  Alle. 

Diese  Erweiterung  wUrde  nicht  entstehen  können ,  ohne  dass 
sich  das  ursprüngliche  Motiv  allmäfalich  veränderte  und  mit  andern 
Motiven  verbände.  Das  früheste  Motiv  ist  aber  die  Furcht.  Wie 
der  Mensch  seine  Götter  zuerst  fürchtet,  dann  achtet  und  zuletzt 
]iebt,  so  ist  es  auch  die  Furcht,  die  den  Rücken  des  Sclaven 
krümmt,  wenn  er  vor  seinem  Herrn  erscheint;  erst  unter  dem  Ein- 
fluss  milderer  Sitten,  welche  ein  Band  der  AnhängUchkeit  zwischen 
allen  Mitgliedern  des  Hauses  knüpft,  ennässigt  sie  sich  zu 
dem  Gefühl  der  Achtung.  Damit  aber  dieses  auf  Gleichgestellte 
und  endlich  sogar  auf  niedriger  Stehende  sieb  ausdehnen  könne, 
dazu  bedarf  es  anderer  Beweggründe  als  der  Furcht ,  die  hier 
ihre  Geltung  verloren  bat.  Ein  solcher  liegt  in  jener  persön- 
lichen Haltung,  die,  um  der  eigenen  Würde  nichts  zu  vergeben, 
die  Aeusserung  egoistischer  Wünsche  zurückdrängt.  Wie  aus  der 
Furcht  die  Achtung,  so  entspringt  aus  dem  Streben  nach  Würde 
allmäfalich  der  Wimsch,  den  Andern  im  Verkehr  nicht  lästig  zu 
fallen  durch  das  aufdringliche  Geltendmacben  eigener  Interessen. 
Der  Zwang,  den  sich  der  Mensch  durch  dieses  Zurückhalten  seiner 
persönlichen  Zwecke  auferlegt,  ist  nicht  das  Resultat  einer 
Reflexion,  welche  sich  sagt,  dass  d$r  Verkehr  dann  am  bequemsten 
sein  werde,  wenn  Jeder  sich  gewisse  Schranken  setzt:  dies  ist 
der  Erfolg,  nicht  das  Motiv  der  Sitte.  Wohl  aber  werden  die  unan- 
genehmen Empfindungen,  die  dem  nicht  erspart  bleiben,  der  Überall 
seine  e^ene  Person  vordrängt ,  von  frühe  an  einen  wirksamen 
Regulator  des  Verkehrs  zwischen  Gleichgestellten  bilden.  So  ent- 
stehen die  Wirkungen  der  Achtung ,  ehe  diese  selbst  das 
thatsächhche  Motiv  der  Handlungen  geworden  ist.  Aber  die  Wirkung 
wandelt   sich  in  ein  Motiv  um,   neben  dem  freilich  das  ft-Uhere  und 
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niedrigere,  der  Wunsch  nicht  anzustossen  durch  Vordriiiigeii  der 
eigenen  Person,  fortan  seine  Macht  bewahrt.  Nur  gewinnt  auch 
dieser  Wunsch  eine  durch  die  sociale  Yerkehrsnorm  ihm  aufgeprägte 
specifische  Färbung:  denn  die  Zurückhaltung  gilt  nun  weniger  des- 
halb als  geziemend,  weil  das  Gegentheil  zu  unerfreulichen  Conäicteo 
fuhren  kann,  sondern  weil  es  gegen  die  Sitte  verstösst.  Obgleich 
dies  Motiv  an  sich  wen^er  stark  ist  als  das  ursprüngliche,  so  ist  es 
doch  das  wirksamere.  Denn  jenes  ist  nicht  immer  gegenwärtig;  es 
versagt  nur  zu  leicht  unter  dem  Druck  egoistischer  Interessen.  Wie 
oft  geht  noch  den  Helden  der  Ilias  oder  des  Nibelungenliedes  in 
der  Leidenschaft  jede  Rücksicht  auf  Andere  in  Worten  wie  Hand- 
lungen verloren!  Die  Sitte  aber  wacht  unablässig,  und  sie  wird  zu 
einer  um  so  unwiderat«hlicheren  Macht,  je  mehr  sie  in  die  indivi- 
duellen Gewohnheiten  des  Handelns  eingedrungen  ist.  Haben  so  die 
symbolischen  Ausdrucksmittel  der  Achtung  erst  in  den  Verkehr  der 
Gleichgestellten  allgemeinen  Eingang  gefunden,  so  ist  ihrer  weiteren 
Ausdehnung  nach  unten  hin  in  angemessen  abgeschwächten  Formen 
kein  Hindemiss  mehr  gesetzt.  Dazu  genügt  das  einmal  ent- 
standene Motiv  der  Menscheuachtung ,  unterstützt  von  dem  natür- 
lichen Antrieb,  durch  ein  Zeichen  anzudeuten,  dass  die  empfangene 
Achtungsbezeigung  bemerkt  worden  sei.  Darum  unterscheidet  die 
Sprache  der  Höflichkeit  von  dem  Gruss  den  Dank  für  denselben. 
Aber  da  der  Gruss  selbst  in  Achtungsbezeigungen  verschiedenen 
Grades  bestehen  kann,  bis  herab  zu  der  symbolischen  Andeu- 
tung, dass  man  die  Anwesenheit  eines  Andern  bemerkt  habe,  so 
musB  naturgemäss  der  Dank  für  den  Gruss  ebenfalls  wieder  ein 
Gruss  sein. 

In  dieser  Entwicklung  liegt  die  ethische  Bedeutung  der  Um- 
gangsformen klar  ausgesprochen.  Sie  ist  eine  doppelte.  Auf  der 
einen  Seite  ist  das  gesittete  Benehmen  in  allen  seinen  Gestaltungen, 
als  persönliche  Wtlrde  wie  als  Höflichkeit  im  Verkehr  mit  Andern, 
ein  Symptom  sittlicher  Anschauungen,  welches  um  so  werthvoller 
wird,  je  mehr  die  beiden  Componenten  des  Verhaltens,  die  Wahrung 
der  eigenen  Würde  und  die  Unterdrückung  des  persönlichen  Inter- 
esses, sich  die  Wage  halten.  Zugleich  wird  dadurch  jene  Neigung 
zur  Uebertreibung  em^ssigt,  die  den  Formen  der  Höflichkeit 
innewohnt.  Zweitens  aber  ist  das  gesittete  Benehmen  eine  der 
wichtigsten  sittlichen  Wirkungen,  welche  die  Entwicklung  der 
Cultur  mit  sich  führt.  Ursprünglich  hervorgegangen  aus  Motiven, 
deren  ethischer  Werth  noch  gering  ist,  hat  letzterer  in  Folge  jener  Ver- 
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legung  der  Wirkung  in  das  Motiv,  die  der  psychologische  Hebel 
dieser  ganzen  Entwicklung  ist,  fortwährend  zugenommen.  Hieran 
reiht  sich  eine  subjectiv  ebenfalls  nicht  beabsichtigte,  vom  Stand- 
punkt der  objectiven  Betrachtung  jedoch  äusserst  wichtige  Folge. 
Obgleich  nämlich  die  Regeln  des  gesitteten  Benehmens  und  des  Um- 
gangs mit  Andern  zunächst  nur  eine  formale  Bedeutung  besitzen, 
30  üben  sie  doch,  indem  sie  die  Aeusserungen  der  rohen  Selbst- 
sucht zurQckhalten  und  in  allen  Fällen  die  Atlcksicht  auf  Andere  zur 
Norm  des  socialen  Verkehrs  machen,  auch  auf  die  Gesinnung 
einen  dauernden  Zwang  aus:  eindringlicher  weil  unablässiger  als 
Moralpredigten  und  geschriebene  Päichtgebote  rufen  sie  Jedem  die 
Mahnung  zu:  ,Sei  nicht  selbstsuchtig  und  achte  die  Bechte  des 
Nächsten ! " 

Unter  den  Hfilfsmitteln ,  welche,  selbst  zum  Theil  ausserhalb 
der  sittlichen  Sphäre  gelegen,  die  Hebel  aller  sittlichen  Cultur  bil- 
den, nehmen  auch  hier  wieder  die  religiösen  Factoren  die  erste 
Stelle  ein.  Jene  Ntttzlichkeiiämotive  dagegen,  denen  wir,  wo  wir 
unsere  eigene  Reflexion  als  Massstab  an  die  Dinge  anlegen,  so  leicht 
den  Hauptwerth  beimessen,  bleiben  zunächst  völlig  im  Hintergrund; 
falls  sie  Überhaupt  wirksam  sind ,  sind  sie  es  in  anderer  Weise  als 
heute,  namentlich  als  Furcht  vor  den  verderblichen  Folgen  des  Zorns 
der  Grötter  bei  der  Verletzung  von  Cultusvorschriften  und  religiösen 
Oeboten.  So  ist  in  den  Anfängen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
dieses  in  allen  seinen  Aeusserungen  durchdrungen  von  dem  Gedanken 
an  jene  übersinnhche  und  doch  sinnlich  vorgestellte  Welt,  von  der 
sich  der  Mensch  in  glücklichen  wie  unheilbringenden  Tagen  ab- 
tängig  fühlt.  Das  Streben,  dieser  idealen  Welt  in  der  wirklichen 
Ebenbilder  und  Symbole  zu  schaffen,  bat  den  Sinn  fDr  das  Schöne 
geweckt,  um  ihn  dann  auch  für.  die  Zwecke  des  alltäglichen  Lebens 
nutzbar  zu  machen.  Die  Gemeinschaft  der  Götterverehrung  hat  die 
Freude  am  gemeinsamen  Leben  entwickelt  und  so ,  durch  die  noth- 
wendig  werdende  Rücksicht  auf  den  Genossen ,  der  Rohheit  der  in- 
dividuellen Triebe  einen  ZUgel  angelegt.  Die  Gefühle  der  Verehrung 
und  Demuth,  erwachsen  aus  der  Furcht  vor  der  Uebermacht  der 
Götter,  sind  auf  den  Mitmenschen,  der  durch  körperliche  und  geistige 
Vorzüge  Bewunderung  erregte,  Übertragen  worden,  und  aus  diesen 
Gefühlen  sind  endlich  unter  der  Wirkung  gemeinsamen  Lebens  und 
gemeinsamer  Arbeit  die  rein  menschlichen  Triebe  der  Achtung  und 
des  Wohlwollens  hervorgewachsen.  Erat  die  Entwicklung  dieser  sitt- 
lichen Triebe  erfüllte  auch  die  geselligen  Verbände  der  Menschen 
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alltnählicli  mit  einem  sittlichen  Inhalt.  So  haben  diese,  die 
zunächst  aus  physischen  Bedürfnissen  entsprungen  waren,  unter 
dem  Einflüsse  der  individuellen  Lebensformen  und  mit  denselben  den 
Weg  aus  einem  vorsittlichen  in  einen  sittlichen  Lebenszustand 
zurückgelegt. 

4.    Die  Oeaellschaftsformen. 

a.   Die  Familie   und  der  Stammesverband. 

Da  unter  den  socialen  Verbänden,  welche  die  menschliche  Ge- 
sellschaft zusammensetzen,  die  Familie  der  engste  ist,  so  pflegte  man 
anzunehmen,  sie  sei  zugleich  der  ursprünglichste,  und  um  sie  seien 
die  übrigen,  der  Stammesverband,  der  Staat,  gleichsam  in  concen- 
trischen  Kreisen  entstanden.  Da  der  Familienverband  auf  den  ver- 
breitetsten  Naturtrieben,  dem  Geschlechtstrieb  und  der  Liebe  der 
Erzeuger  zu  ihren  Nachkommen,  beruht,  so  scheint  in  der  Tbat 
eine  solche  Voraussetzung  nahe  genug  zu  liegen.  Dennoch  entbehrt 
sie  der  thatsächlicben  Bestätigung.  Je  weiter  wir  die  Geschichte  der 
Familie  zurückverfolgen ,  um  so  mehr  scheinen  die  festen  Grund- 
lagen derselben,  die  Unlösbarkeit  der  Ehe  und  deren  Bedingung,  die 
dauernde  Gattenliebe,  verloren  zu  gehen.  Ist  auch  die  Annahme 
einiger  Anthropologen,  Aaas  der  Zustand  der  Ägamie,  der  Ehe- 
und  Familienlosigkeit,  der  Naturzustand  des  Menschen  sei,  mind^tens 
eine  unberechtigte  Verallgemeinerung,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft, 
dass  die  Bedeutung  der  Ehe  gegenüber  andern  socialen  Beziehungen 
in  früheren  Gulturzuständen  zurücktritt,  und  dass  demgemSss 
der  sittliche  Werth  derselben  ein  niedriger  ist.  Er  ist  dies  um 
so  mehr,  als  die  polygamische  höchst  wahrscheinlich  der  mono- 
gamischen Form  der  Ehe  vorausgegangen  ist*).     Ueber  der  Familie 

')  Die  Hypothese  eines  ebelosen  Urzustandes,  zuerst  von  J.  J.  Bachofen 
(Das  Mutterreeht,  1861,  Vorrede)  aufgestellt,  dann  von  englischen  und  deutschen 
Forschern  wie  Lubbock,  M'Lennan,  Post  n.  Ä.  adoptirt,  ist  lediglich  eine 
Hütehypothese,  die  nach  Bachofens  Ansicht  die  unten  zu  besprechenden 
Eracheinnngen  den  Mutterrechtea  erkl&rlich  machen  soll.  Da  sich  diese,  wie 
wir  sehen  werden,  ungezwungen  auch  auf  andere  Weise  deuten  lassen,  so 
bleibt  jene  B3i>othese  zweifelhaft,  womit  Übrigens  nicht  geleugnet  werden  soll, 
daas  wilde  oder  veiwilderte  Zustände  vorkommen,  die  der  regelm&ssigen  Ehe- 
schliessuDg  entbehren.  Vgl.  die  hierfür  gesammelten  Zeugnisse  bei  Lnbhock, 
Entstehung  der  Civilieation,  deutsche  Ausg.,  S.  79  ff.,  und  Post,  Qeaohlechts- 
genossenschaft  der  Urzeit,  1675,  S.  16  ff.  Ueber  die  Formen  der  Urfunilie  vgl. 
L.  H.  Morgan,  Die  Urgesellschaft,  a.  d.  Eugl.  Stuttgart  1891,  8.  323  ff.. 
435  ff. 
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steht  ursprünglich  weit  überragend  an  Einfluss  und  sittlichem  Werth 
der  Stammesverband.  Er  ist  es,  der  bei  vielen  Naturvölkern  noch 
heute  an  socialer  Bedeutung  die  Ehe  Obertrifft,  und  auf  dessen 
einstigen  Einfluss  auch  bei  den  Culturvölkem  zahlreiche  TJeberleb- 
nisse  der  Sprache  und  Sitte  zurückweisen. 

Im  isolirten  Zustande,  wie  ihn  seit  H o b b e s  die  theoretische 
CoDstructiou  der  Rechts-  und  Staatsphilosophen  so  oft  angenommen, 
treffen  wir,  von  einzelnen  individuellen  Verimingen  abgesehen,  die 
aber  nur  als  krankhafte  Erscheinungen  einer  hoch  entwickelten  Cul- 
tur  vorkommen ,  den  Menschen  nirgends  an.  Wohl  hat  jener 
Kampf,  aus  dem  dereinst  Hobbes  die  menschliche  Qesellschafb  her- 
vorgehen liess,  dem  Naturzustand  nirgends  gefehlt;  aber  er  ist 
nirgends  ein  Kampf  des  Einzelnen  gegen  den  Einzelnen,  sondern 
immer  nur  ein  solcher  des  Stammes  gegen  den  Stamm  gewesen. 
Das  StammesgefDbl ,  wie  es  nach  oben  einer  umfassenderen  staat- 
hchen  Organisation  im  Wege  steht,  wirkt  nicbt  minder  nach  unten 
hin  hemmend  auf  das  FamiliengefQhl.  Der  Stamm,  der  allein  einen 
nothdürft^en  Bechtsscbutz  gewährt,  nimmt  dafür  auch  namentlich 
die  Leistung  des  Mannes  ganz  für  sich  in  Anspruch.  Bei  der  vor- 
zngsweisen  Hochschätzung  körperlicher  Kraft  ist  der  Werth  des 
Weibes  Oberhaupt  ein  geringer.  Am  frühesten  knüpft  sich  eine  ge- 
wisse Werthschätzung  der  Frau  gerade  an  den  Gedanken,  dass  sie 
die  lebendige  Trägerin  der  Blutsverwandtschaft  sei,  welche  die  Stam- 
mesgenossen mit  einander  verbindet.  So  ist  als  sittlicher  Verband 
der  Stammes  verband  der  ursprünglichste.  Aus  ihm  ist  in  divergiren- 
der  Entwicklung  ebenso  der  engere  Kreis  der  Familie  wie  der  weitere 
des  Staates  hervorgegangen. 

Schwer  wiegende  Zeugnisse  fllr  dieses  Zurücktreten  der  Familie 
hinter  dem  Stammesverband  sind  einerseits  der  ursprüngliche  Mangel 
bestimmter  Bezeichnungen  für  den  Act  der  Eheschliessung  in  der 
Sprache,  anderseits  der  verhältnissmässig  späte  Ursprung  religiöser 
Ceremonien,  welche  die  Eheachliessung  begleiten.  Der  gemeinsame 
Wortschatz  der  indogermanischen  Völker  enthält  bereits  zahlreiche 
Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Verwandtschaftsgrade:  nicht  nur 
Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Sohn  und  Tochter,  sondern  auch 
die  entfernteren  wie  Schwager,  Schwiegervater  und  Schwiegermutter, 
Neffe,  Enkel  sind  mit  geringen  Variationen  der  Bedeutung  ihnen 
gemeinschaftlich*^.  Dieser  Tbabiache  entspricht  die  andere,  dass  bei 


•)  Pictet,  Oriffines,  in,  p.  28  ff. 
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den  niederen  ßassen  die  entfernteren  Verwandtschaftsgrade  : 
viel  genauer  unterschieden  und  specialisirt  werden  als  bei  den 
Culturvölkem  *).  Das  BedUrfniss  hierzu  ist  offenbar  ein  viel 
regeres,  so  lange  sich  die  Eiuzelfamilie  noch  nicht  von  dem  weiteren 
Verbände  dem  sie  angehört  gesondert  hat.  Jene  Erscheinung  ist 
daher  ein  Symptom,  in  welchem  das  Üebergewicht  des  Stammes- 
verbandes  deutlich  sich  verr'äth.  Anderseits  entspricht  der  geringeren 
Werthschätzung  der  auf  die  engere  Familie  bezüglichen  Sitten  der 
Mangel  sprachlicher  Bezeichnungen  för  die  Familie  selbst,  für  die 
Institution  der  Ehe,  Eheschliessung ,  Hochzeit  u.  s.  w.  Selbst  den 
indogermanischen  Sprachen  fehlt  es  hier  an  gemeinsamen  Wörtern, 
woraus  freilich  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  ihnen  Familie 
und  Ehe  überhaupt  unbekannt  waren,  wohl  aber,  dass  deren  sitt- 
liche Bedeutung  verhältniss massig  zurücktrat.  Ebenso  beweist  dies 
der  Mangel  oder  die  dUrft^e  Ausbildung  religiöser  Ceremoiiien  der 
Ehescbliessung.  Während  sonst  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen 
der  Sitte  von  religiösen  Vorstellungen  getragen  sind,  b^nnt  die 
Heilighaltung  der  Ehe  erst  mit  dem  Eintritt  in  den  Culturzustand. 
Dies  Zeugniss  ist  um  so  gewichtiger,  da  der  Naturmensch  allem, 
was  für  ihn  Gegenstand  einer  höheren  Werthsclmtzung  ist,  die  reli- 
giöse Weihe  zu  geben  pflegt,  so  insbesondere  auch  Lebensacten,  die 
mit  dem  Familienleben  in  naher  Beziehung  stehen,  wie  der  Mann- 
barkeitserklärung der  Jünglinge,  der  Adoption.  Wohl  treffen  wir 
in  primitiven  Zuständen  weit  verbreitet  gewisse  Uochzeitsgebräuche, 
von  denen  manchmal  Rudimente  noch  in  eine  spätere  Cultur  hinein- 
reichen. Aber  diese  sind  durchweg  nicht  religiöser  Art.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  vielfach  vorkommenden  symbolischen  Kämpfe 
um  die  Braut,  ein  Ueberlebniss  aus  einer  Zeit,  in  der  die  Frau 
wirklich  geraubt  wurde.  Der  Kampf  um  die  Frau  ist  zugleich  ein 
deutliches  Zeichen  ihrer  niedrigen  Stellung.  Denn  selten  nur  ist  sie 
selbst  activ  an  dem  Streite  betheil^.  Meist  ist  es  ein  Kampf  mit 
ihren  Angehörigen,  als  deren  Eigenthum  sie  betrachtet  wird.  Mit 
dieser  Vorstellung  hängt  daher  eine  zweite  Reihe  von  Biäuchen  zu- 
sammen, deren  gemeinsamer  Charakter  darin  besteht,  dass  die  Ehe- 
schliessung als  ein  Kauf  gilt.  Die  Frau  seihst  wird  dabei  als  das 
Kaufobject  betrachtet,  das  der  Mann  von  den  Schwiegereltern  g^en 


*)  Vgl.  die  Zasammenetellung  von  L  u  b  b  o  c  k ,  Eutstehang  der  Civilisatioii, 
Cap.  IV,  S.   131  ff-,  Morgsn,  a.  a.  0.  8.  337  ff. 


,dbyG00gIe 


Die  Familie  und  der  StamiuesTerband.  180 

eine  Untschädigung  ersteht*).  Die  Umkehmag  dieses  Yerhälinisses, 
wo  aus  dem  gemeinsamen  Famüienbesitz  der  sich  verheirathenden 
Tochter  ein  Thei]  als  Mitgift  ausgeschieden  wird,  scheint  durchweg 
einer  späteren  Zeit  anzugehören,  in  welcher  das  FamiliengefQhl  bereits 
ein  lebendigeres  geworden  war.  Dieses  ist  es  dann  auch ,  das 
die  Ehe  allmählich  unter  einen  religiösen  Gesichtspunkt  stellt  und 
demgemäas  die  Schliessung  derselben  mit  mancherlei  Cultushandlungen 
umgibt.  Aber  es  ist  bezeichnend,  dass  die  letzteren  hier  nicht  aus 
der  Sache  selbst  hervorwachsen ,  sondern  erst  yermittelst  gewisser 
äusserer  Beziehungen  auf  sie  Obertragen  werden. 

Nichts  hat  sicherlich  zur  Festigung  der  engeren  Familienbande 
mehr  beigetragen  als  das  Wohnen  in  einer  HUtte,  das  aber  erst 
mit  dem  Üebergang  zu  dem  sesshaften  Leben  des  Äckerbauers  zur 
stehenden  Sitte  wurde.  Nun  erst  wurde  es  ein  natürliches  Bedürf- 
niss,  bei  der  Einführung  der  Frau  in  die  fortan  gemeinsame 
Wohnstätte  die  Schutzgötter  des  Hauses,  die  von  jetzt  an  auch  ihre 
Schutzgötter  waren,  anzurufen.  So  wird  die  Eheschliessung  zu  einem 
Feste,  an  das  ein  gemeinsames  Mahl  mit  gemeinsamem  Opfer  sich 
anschliesst.  Mit  dem  Augenblick,  wo  an  Stelle  der  alten  Eampfes- 
sitten  friedliche  Ceremonten  die  Eheschliessung  begleiten,  nimmt  da- 
her diese  zugleich  einen  religiösen  Charakter  an.  Indem  der  Frau, 
die  in  Abwesenheit  des  Mannes  in  der  Hütte  waltet,  die  Unter- 
haltung des  Herdfeuers  obliegt,  ist  sie  es  die  das  t^liche 
Opfer  besorgt,  und  die  Oberhaupt  darüber  wacht,  dass  der  Cultus 
der  häuslichen  Götter  nicht  verabsäumt  werde.  So  erhebt  sich  das 
Weib  zur  Priesterin  des  Hauses,  ein  Wandel  ihrer  Stellung,  der  für 
die  Hebung  ihres  eigenen  Werthes  wie  fOr  die  Veredlung  der  Ehe 
Ton  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Nun  ist  es  die  Frau,  deren 
Stimme  in  allen  häuslichen  Angelegenheiten  gehört  wird,  die  Mutter, 
die  der  Tochter  das  feierliche  Geleite  in  die  Wohnung  des  fOr  sie 
gewählten  Gatten  gibt,  oder  die  die  Neuvermählte  des  Sohnes  an  der 
Schwelle  des  Wohnhauses  in  Empfang  nimmt.  Bei  Germanen, 
Griechen  und  Rfimem  werden  darum  als  Schutzgötter  des  häuslichen 
Herdes  weibliche  Gk>ttheiten  verehrt.  So  hat,  wenn  auch  die  Ehe 
an  sich  nicht  reb'giösen  Ursprungs  ist,  doch  erst  die  Erhebung  der 
Eheschliessung  zu  einem  Act  von  religiöser  Bedeutung  diesem  Lebens- 
verhältniss  einen  sittlichen  Inhalt  gegeben,  desseu  es  vorher  entbehrte. 


•)  Waitz,  a.  a.  0-,  II,  S.  110,  V..  S.  1«.  Poet,  Anfnnge  des  Staate- 
1.  31  ff. 
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Die  ErhebuDg  der  Ehe  in  den  Gesichtskreis  der  religiösen  Yor- 
stelluDgeu  Übt  neben  dieser  directen  noch  eine  indirecte,  in  ethischer 
Beziehung  nicht  minder  werthvolle  Wirkung  aus.  Sie  besteht  darin, 
dass  durch  die  neue  Auffassung  die  primitiven  Vorstellungen  zu- 
rückgedrängt werden,  die  zwar  für  eine  frühe  Zeit  des  sittlichen 
Momentes  nicht  entbehren,  auf  die  Dauer  aber  der  Versittlichung 
des  ganzen  Lebensverhältnisses  hindernd  im  Wege  stehen.  Solch 
primitiver  Vorstellungen  begegnen  uns  zwei,  die  eine  an  ursprüng- 
liche mythologische  Ideen,  die  andere  an  natürliche  Rechtsanschau- 
ungen anknüpfend.  Die  erste  nimmt  das  Weib,  die  zweite  den 
Mann  zum  Mittelpunkt  der  Famihe.  Beide  scheinen  sich  demnach 
auszuschliessen ;  trotzdem  können  sie,  vermöge  jener  Fähigkeit  Wider- 
sprechendes zu  verbinden ,  die  dem  mythologischen  Denken  fiberall 
eigen  ist,  auf  gewisse  Zeit  neben  einander  hergehen,  namentlich  aber 
in  den  Nachwirkungen,  die  sie  in  Sitte  und  sittlichen  Anschauungen 
hinterlassen,  in  einander  eingreifen.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  die- 
jenige Vorstellung,  die  in  der  Mutter  die  lebendige  Trägerin  der 
Famiheneinheit  erblickt,  stets  die  ältere  sei,  der  die  andere,  die 
den  Vater  an  diese  Stelle  setzt,  erst  nachfolgte,  wie  dies  viele 
Gulturhistoriker  annehmen*).  Für  unsere  Zwecke  genfigt  es,  die 
Motive,  aus  denen  diese  beiden  Anschauungen  entsprungen  sind,  als 
ursprfinghch  neben  einander  hergehende  Factoren  anzuerkennen,  die 
aber  später  theilweise  verschmelzen  und  ihre  Gegensätze  ausgleichen, 
ein  Vorgang  der  wahrscheinlich  durch  die  hinzutretende  religiöse 
Heiligung  der  Ehe  gefördert  wird. 

Der  erste  und ,  wenigstens  da  wo  beide  sich  ausgebQdet 
haben,  älteste  jener  die  Gestaltung  der  Ehe  und  der  Familie 
ursprünglich  bestimmenden  Gedankenkreise  wurzelt  in  der  Vor- 
stellung der  Blutsverwandtschaft.  Die  Mutter  ist  es,  von 
der  nach  einer  überall  verbreiteten  primitiven  Anschauung,  die  noch 
in  das  heroische  Zeitalter  der  Cuiturvölker  hineinragt,  das  Kind  ab- 
stammt; von  dem  Vater  ist  es  abhängig,  sobald  dieser  als  das  ge- 
bietende Haupt  der  Familie  angesehen  wird,   aber  es  ist  ihm  nicht 

*)  So  namentlich  Bachofen,  der  dos  Verdienst  besitzt  anf  die  Sitten 
und  Rechtoanschaunngen  die  das  sog.  Mntterrecht  bilden  zuerst  hingewiesen  tu 
haben.    Vgl.  ausserdem  Jul.  Lippert,  Geschichte  der  Familie,  1884.  Morgan, 
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blutorerwandt.  Diese  durch  die  Vorzüge  der  Geburt  und  ersten 
Ernährung  von  selbst  sich  aufdrängenden  Vorstellungen  haben  be- 
sonders da  Gelegenheit  sich  auszubilden,  wo  der  Mann  ein  unstetes 
Leben  fUbrt,  während  der  Frau  der  Schutz  der  Wohnung  und  die 
Sorge  fUr  die  heranwachsende  Generation  überlassen  bleibt,  also 
namentlich  bei  Jäger-  und  Fischerrölkern.  Die  Bedingungen  ändern 
sich  jedoch  kanm,  wenn  mit  diesen  Beschäftigungen  noch  die  des 
beginnenden  Äckerbaues  sich  verbindet.  Ueberall  wo  ein  sesshaftes 
Leben  begonnen  hat,  aber  der  Kampf  um  die  Sorgen  des  Daseins 
oder  die  Lust  an  ungebundenem  Leben  den  Mann  oft  auf  lange  Zeit 
seiner  HQtte  entfremdet,  muss  das  Band  zwischen  Vater  und  Sohn 
sich  lockern,  eo  dass  jene  natürliche  Vorstellung  von  der  Gemein- 
scbaßi  zwischen  Mutter  und  Kind  Raum  gewinnt,  um  in  alle  Lebens- 
verhältnisse einzudringen.  Je  freier  die  Stellung  des  Mannes,  und 
je  weniger  ihn  eine  dauernde  Pflicht  an  seine  HUtte  bindet,  um 
so  eher  kann  es  nun  kommen,  namentlich  wenn  Weibermangel 
hinzutritt,  dass  sich  mehrere  Stammesgenossen  in  das  nämliche  Weib 
theilen,  so  dass  jene  Erscheinungen  einer  Polyandrie  entstehen, 
die  von  älteren  Anthropologen  zuweilen  für  a  priori  unmöglich  er- 
kort wurden.  Wenn  sie  auch  dies  gewiss  nicht  sind,  da  sie  in  den 
Vorstellungen  des  Mutterrechts  ihre  natürliche  Quelle  haben,  so  bildet 
doch  die  grössere  physische  Kraft  des  Mannes  einen  nahe  liegenden 
Grund  für  die  verhältnissmässig  grössere  Seltenheit  jener  dem  Vor- 
herrschen des  Weibes  in  der  Familie  entsprechenden  Form  der  Ehe. 
Diese  Beschränkung  beruht  daher  auf  der  nämlichen  Ursache,  die 
Überhaupt  die  Entwicklung  des  Mutterrechts  frühe  gehemmt  und  in 
die  Bahnen  des  Vaterrechts  eingelenkt  hat. 

Eine  bleibendere  Bedeutung  haben  sich  andere  Sitten  errungen, 
die,  gleichfalls  aus  dem  Mutterrechte  entstanden,  nicht  das  Ver- 
bältnise  der  Gatten,  sondern  das  der  Eltern  und  Kinder  angehen. 
Da  nach  strengem  Mutterrecht  nur  die  Mutter  ihren  Kindern  bluts- 
verwandt ist,  so  entspringt  hieraus  mit  der  Ausbildung  geregelter 
Besitzverhältnisse  das  Princip  der  weiblichen  Erbfolge.  Die  Tochter 
ist  die  Erhalterin  der  Stammesgemeinschaft;  von  dem  Oheim,  nicht 
von  dem  Vater  erbt  das  Kind.  Der  letzte  Rest  dieser  Anschauungen, 
der  noch  tief  in  Zeiten  hineinreicht,  in  denen  ein  anderes  Recht  die 
Herrschaft  erlangt  hatte ,  besteht  in  der  Rolle ,  die  bei  Germanen, 
Griechen  und  Römern  die  Mutter  als  Schützen n  des  häuslichen 
Herdes  und  bei  der  Uebergabe  der  Tochter  oder  des  Sohnes  zur 
Ehescbliessung    spielt.      Die   Pietatsptiicht ,  die    noch   späterhin  be- 
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sonders  den  Sohn  mit  der  Mutter  verbiadet,  erscheint  als  eine 
Nachwirkung  dieser  ursprÜDglichen  Sitten.  Wie  hoch  das  Tor  allem 
durch  die  Mutter  hergestellte  Band  der  Blutsverwandtschaft  lange 
Zeit  auch  in  der  religiösen  Vorstellung  Ober  der  Heiligkeit  des  Ehe- 
bUndnisses  selbst  steht,  daftlr  ist  die  Orestessage  ein  sprechendes 
Zeugniss.  Den  Muttermörder  Orest  verfolgen  die  Erinnyen,  während 
sie  die  Gattenmörderin  Klytämnestra  verschonen,  da  es  kein  Bluts- 
verwandter war,  den  sie  gemordet  hatte.  Indem  die  Sage  die  von 
dem  Sohn  gerächte  That  des  Ehebruchs  zum  Motiv  der  Handlung 
nimmt,  bewegt  sich  diese  schon  in  dem  Gedankenkreis  einer  neuen 
Zeit;  aber  zum  religiösen  Hintergrund  hat  sie  die  ältere  Anschauung: 
HO  ist  der  tragische  Conflict  zugleich  ein  Kampf  zweier  Zeitalter. 

In  wesentlich  anderen  Anschauungen  wurzelt  nun  der  zweite 
itlr  die  Entwicklung  der  Familie  bestimmend  gewordene  Gedanken- 
kreis, der  des  Vaterrechts.  Kicht  der  Begriff  der  Blutsvervrandt- 
scbaft  ist  es,  mit  dem  derselbe,  wenigstens  ursprünglich,  zusammen- 
hängt, sondern  der  des  Besitzes.  Nachdem  erst  ein  persönliches 
Eigenthum  entstanden  war,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  der 
Mann  vermöge  seiner  überwiegenden  Kraft  und  seiner  hervorragen- 
deren Betheiligung  am  Erwerb  die  Herrschaft  an  sich  riss.  Die 
Vorstellung  der  Machtbefugniss  über  das  bewegliche  und  unbeweg- 
liche Gut  der  Familie  Übertrug  sich  dann  aber  unvermeidlich  in  einer 
rohen,  den  Werth  der  Persönlichkeit  nicht  achtenden  Zeit  auf  die 
Familienglieder  selbst.  Weib  und  Kinder  gelten  nun  als  ein  Eigen- 
thum des  Mannes,  über  das  er  nach  Willkür  verfügen  kann.  Dem 
Neugeborenen  schenkt  er  erst  das  Leben,  indem  er  es  aufnimmt  und 
für  sein  Eigenthum  erklärt.  Wie  er  die  Erstlinge  des  Feldes  und 
der  Herden  den  Göttern  als  Opfer  darbringt,  so  bildet  auch  das 
Kindesopfer,  namentlich  das  des  Erstgeborenen,  einen  Bestandtheil 
des  Opfercultus, 

Viel  weiter  als  die  Spuren  des  Mutterrecbtes  finden  sich 
Sitten  verbreitet,  in  denen  dieses  väterliche  Besitzrecht  zum  Aus- 
druck gelangt  ist.  Namentlich  ist  dasselbe  bei  Indogermanen  und 
Semiten  von  frühe  an  herrschend.  Unter  den  Beschäftigungen  früher 
Oulturstufen  ist  die  des  Nomaden  wie  der  Ausbildung  der  Besitz- 
verhältnisse überhaupt,  so  insbesondere  auch  der  Befestigung  der 
väterlichen  Gewalt  vorzugsweise  günstig.  Es  bindet  den  Mann  fester 
an  sein  Zelt,  und  die  häufigeren  Kämpfe  mit  feindlichen  Horden 
machen  es  seiner  physischen  Kraft  leichter  sich  Geltung  zu  ver- 
schafi^en.     Indem  aber  das  Nomadenthum  einen  engeren  Zusammen- 
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halt  der  Familien  glelclier  Abstammung  begUnatigl,,  besitzt  in  ihm 
zuglei<^  der  StammesTerband  die  Vorherrschaft  über  die  Einzel- 
famihe.  Ueber  der  unmititelbaren  väterlichea  Qewalt  steht  darum 
hier  die  des  weiteren  Familienhauptes,  die,  je  fester  die  patriarcha- 
lische Familienordnung  gegründet  ist,  um  so  mehr  selbst  Ober  den 
Besitz  an  Weibern  und  Eindem  zu  Terftlgen  vermag.  Hat  mit  dem 
Uebergang  zum  sessbaften  Leben  die  Einzelfamihe  sich  abgesondert, 
so  gelangt  nun,  nachdem  der  regulirende  Einfluss  der  patriarcha- 
lischen Ordnung  hinweggefallen ,  das  väterliche  Besitzrecht  zu  um 
60  unumschränkterer  Qeltung.  Die  Veränderungen,  die  sonst  noch 
das  Lehen  des  Ackerbauers  mit  sich  bringt,  können  dieser  Stärkung 
der  väterlichen  Qewalt  nur  günstig  sein.  Die  schärfere  Sonderung 
des  individuellen  Eigenthums  erhöht  das  Selbstgefühl  des  Einzelnen, 
der  Sclavenbesitz  gewöhnt  ihn  an  den  Gedanken,  dass  auch  Leib  und 
Leben  der  Seinen  ihm  als  Eigenthum  angehören.  Damit  ist  die 
Sitte  der  Polygamie  von  selbst  gegeben.  Durch  den  Gesichtspunkt 
des  Besitzes  gerechtfertigt  und  durch  die  Sclaverei  begünstigt,  hat 
sie  dereinst  bei  allen  Völkern  geherrscht,  bei  denen  das  Vaterrecht 
zur  Geltung  gelangt  war. 

G.  Sie  Familie  als  aittlicte   Lebensgemeiuachaft. 

Langsam  hat  sich  die  Frau  aus  der  niedrigen  Stellung  empor- 
gerungen,  in  die  sie  das  Besitzrecht  des  Mannes  gezwungen  hatte. 
Mehrere  Einflüsse  haben,  so  viel  sich  sehen  lässt,  zu  diesem  Ergeb- 
nisse zusammengewirkt.  Der  erste  Schritt,  am  frühesten  von  semi- 
tischen Völkern  zurttckgel^,  bestand  in  der  Ausdehnung  des  Be- 
grifis  der  Verwandtschaft  von  der  Mutter  auf  den  Vater.  Wurden 
damit  die  Eltern  beide  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Kindern  ein- 
ander gleichgestellt,  sO  war  dies  ein  erster  Schritt  zur  Anerkennung 
auch  einer  gewissen  rechtlichen  Gleichheit,  freilich  der  am  wen^ten 
entscheidende,  da  die  Vorstellung  der  Abstammung  vom  Vater  ein- 
mal entstanden  leicht  zu  dem  der  Mutterrechtsideo  entgegengesetzten 
Extrem  führen  konnte,  wie  dies  in  früher  Zeit  schon  bei  den 
Aegyptem  geschehen  zu  sein  scheint.  Zu  einem  zweiten  Schritt 
zwang  die  Noth.  Der  Besitz  an  Weibern  war  schon  früh  bei  poly- 
gamischen Völkern  ein  Privilegium  der  Reichen  gewesen.  Wurde 
bei  den  Äermeren  die  Beschränkung  auf  eine  Frau  zur  B^el,  so 
fand  es  bald  auch  der  Vornehmere  erspriessUch  sich  neben  einer 
Hauptfrau  mit  dienenden  Nebenweibem  zu  begnügen,  eine  Beschrän- 
WDDdt,  Ethik,    t.  Aufl.  13 
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kung,  die  ihrerseits  wieder  durch  das  Institut  der  Sclaverei  nahe 
gelegt  war.  Je  mehr  endlich  die  Frau  durch  eigenes  Verdienst, 
durch  die  Ächtung,  in  die  sie  sich  bei  den  Kindern  und  hei  dem 
Manne  zu  setzen  wusste,  die  einmal  errungenen  Etecht«  befestigte, 
um  so  sicherer  wandelten  sich  allmählich  jene  Nebenweiber  in  dienende 
Mägde  um,  bis  schliesslich  das  Christenthum  den  Unterschied  zwischen 
Arm  und  Reich  auch  hier  zu  beseitigen  strebte.  Mit  dauerndem  Erfolg 
war  dies  freilich  nur  möglich,  weil  schon  in  der  antiken  Cnltur 
jener  Gesichtspunkt  des  Besitzes,  aus  dem  das  Vaterrecht  hervor- 
gegangen, mehr  und  mehr  zurückgetreten  war,  um  ein  Verhältniss 
gegenseitiger  Rechte  und  Pflichten  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 
Doch  mehr  thatsächlich  als  mit  klarem  Bewusstsein  hatte  sich  dieser 
Wandel  der  Anschauungen  vollzogen,  wie  dies  am  besten  die  ver- 
hältnissmässig  niedrige  Schätzung  beweist,  die  noch  bei  den  alten 
Philosophen  das  Yerhältniss  der  Ehe  findet.  Das  praktische  Leben 
ist  hier,  wie  so  oft,  der  theoretischen  Construction  vorausgegangen. 
Nachdem  die  Überwiegende  Werthschätzung  physischer  Kraft  einer 
Änerkennui^  der  geistigen  Seite  der  Persönlichkeit  gewichen 
war,  musste  sich  die  neue,  in  der  Trennung  der  Einzelfamilie  vor- 
bereitete Anschauung  von  selbst  Bahn  brechen,  trotz  der  Versuche 
eines  Plato,  die  alte  patriarchalische  Stammesherrschaft  in  seinem 
idealen  Zukunftsstaat  zu  erneuern. 

Die  ethische  EigenthQmlichkeit  jener  neuen  Anschauung  be- 
stand aber  darin,  dass  sie  die  älteren  Vorstellungen  der  Blutsver- 
wandtschaft  und  des  Besitzes  beide  beibehielt,  sie  verändernd  und 
ihnen  zugleich  einen  neuen  Ctedanken  hinzufügend.  Die  Idee  der 
Blutsverwandtschaft  veränderte  sie,  indem  sie  dieselbe  auf  beide 
Eltern  ausdehnte;  den  Begriff  des  Besitzes,  indem  sie  Weib  und 
Kinder  zu  einem  geistigen  Besitz  erhob.  Dieser  unterscheidet 
sich  von  dem  materiellen  nicht  nur  durch  seinen  grösseren  Wertb, 
sondern  insbesondere  auch  dadurch,  dass  er  wegen  seiner  an  die 
Persönlichkeit  gebundenen  Bedeutung  fOr  absolut  unveräusser- 
lich gilt.  Hiermit  hängt  zugleich  der  neue  Gedanke  zusammen, 
der  zu  jenen  alten  aber  ver^derten  Vorstellungen  hinzukommt:  der 
Gedanke  der  Pflicht.  In  gewissem  Grade  kennt  ihn  schon  die 
alte  Rechtsanschauung.  Nachdem  der  Vater  das  Kind  aufgenommen, 
hat  er  zugleich  ^mbolisch  die  Pflicht  seiner  Erziehung  auf  sich  ge- 
nommen. Aber  noch  schlummert  völlig  die  Idee  eines  Gleich- 
gewichts der  Pflichten,  Unter  der  Herrschaft  des  Mutterrephts 
kann  sie  in  Folge  der  lockeren  und  leicht  zu  lösenden  Beschaffenheit 
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der  Gheverbindung  nicht  aufkommen;  das  Yaterrecht  hemmt  sie 
durch  aeine  einseitige  Geltendmachung  des  Besitzrechts,  das  nur  eine 
Unterwerfungapäicht  der  Frau  kennt,  dem  Manne  a^er  seine  ToUe 
Freiheit  wahrt.  So  entwickelt  sich  überhaupt  die  Vorstellung  gegen- 
seitiger Pflichten  der  Gatten  erst  aus  dem  Bewusstsein  ihrer 
gemeinsamen  Pflichten.  Die  gemeinsame  Liebe  zu  den  Kindern 
und  die  gemeinsame  Verehrung  von  Seiten  der  letzteren  lassen  all- 
mählich die  Ehe  zu  einem  LebensTerhältnisse  werden,  dem  auch 
unabhängig  von  den  Erziehungspäichten  ein  selbständiger  sittlicher 
Werth  zukommt. 

Nirgends  läsat  sich  diese  langsam  eintretende  ethische  Ver- 
tiefung des  Familiensinnes  unter  Führung  der  Eindesliebe  und  der 
Pietätsgefflhle  deutlicher  verfolgen  als  innerhalb  der  hellenischen 
Cultnr.  Die  Fürsoi^  der  Eltern  fQr  die  Kinder,  der  Stolz  an  wohl- 
gerathenen  Söhnen  ,  die  Verehrung ,  die  Eltern  und  Voreltern  von 
Seiten  der  Kinder  gemessen,  die  hülfreiche  Treue,  mit  der  die  Ge- 
schwister in  Noth  und  Gefahr  zusammenstehen,  das  sind  die  Ele- 
mente, die  von  frühe  an  in  der  griechischen  Dichtung  und  Geschichts- 
schreibung als  die  hervorragendsten  Züge  eines  wflnschenswerthen 
sittlichen  Zustandes  erscheinen*).  Wie  bei  Herodot  Solon  im  Ge- 
spräche mit  Krösus  den  Athener  Tellus  als  den  glücklichsten  der 
Sterblichen  preist,  weil  er  viele  treffliche  Kinder  und  Kindeskinder 
besessen  habe,  die  ihn  sämmtlich  überlebten,  so  gilt  überhaupt  bis 
in  die  attische  Periode  herab  der  Besitz  von  Kindern  als  ein  be- 
neidenswertber  Vorzug,  ihr  Mangel  als  ein  schweres  Missgeschick, 
und  die  gute  Erziehung  namentlich  der  Söhne  als  eine  der  ersten 
Pflichten,  deren  treue  Erfüllung  die  grösste  Ehre  einbringt.  Die 
Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern  dauert  über  das  Grab  hinaus 
fort  in  dem  Gultus,  welcher  den  Verstorbenen  geweiht  vrird,  und 
dessen  Versäumniss  als  der  höchste  Schimpf  gilt,  dessen  sich  Jemand 
schuldig  machen  kann.  Antitochos,  der  im  Kampfe  mit  Memnon 
sein  eigenes  Leben  für  das  des  greisen  Nest«»:  einsetzt,  Aeneaä,  der 
seinen  Vater  Anchises  auf  dem  Rücken  aus  den  Trümmern  der  zer- 
störten Troja  davonträgt,  sind  mythische  Vorbilder  aufopfernder 
Kindesliebe.  Li  Athen  ging  des  Rechtes  in  der  Volksversammlung 
zu  reden  verlustig,  wer  seinen  Vater  oder  seine  Mutter  schlug,  oder 
ihnen  Nahrung  und  Obdach  verweigerte.  Dem  gegenüber  tritt  die 
ethische  Bedeutung  der  Ehe  selbst   in  den  Hintei^rund,  wenn  auch 


■)  Vgl.  Leop.  Schmidt,  Ethik  der  Griechen,  II,  S.  97,  133  ff. 
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nicht  überall,  wie  in  Sparta,  ihr  Werth  nur  in  der  Kindererzeugang 
gesehen  ward.  Trotz  mancher  Ausnahmen  —  wie  ja  schon  die 
Sage  in  Odysseua  und  Penelope,  in  Hektor  und  Andromache  Bei- 
spiele eines  idealeren  ehelichen  Verhältnisses  kennt  —  äussert  sich 
die  noch  gebliebene  Qeringschätzung  des  Weibes  namentlich  darin, 
daas  der  Freundschaft  unter  Männern  der  Vorzug  vor  den  Pflichten 
der  Ehe  eingeräumt  wird.  Ein  claasischer  Zeuge  hierfür  ist  Sokrates, 
der  in  seiner  Sterbestunde  der  weinenden  Xanthippe  sich  zu  entfernen 
gebietet,  damit  sie  das  Gespräch  der  Männer  nicht  störe. 

Besonders  augenfällig  tritt  jenes  PietätsgefQhl,  aus  welchem 
sich  die  veredelte  Auffassung  der  Familie  allmählich  entwickelt,  in 
der  Pietät  gegen  die  Verstorbenen  hervor,  die  auf  früheren 
Gulturstufen  in  weit  energischeren  Erscheinungen  sich  kundgibt  als 
später.  Namentlich  nimmt  dort  das  Verhältniss  der  Nachkommen 
zu  ihren  Erzeugern  eine  religiöse  Färbung  an,  die  nicht  verfehlen 
kann  auf  das  Leben  selbst  vertiefend  und  läuternd  zurückzuwirken. 
Wenn  es  uns  noch  heute  vorkommt,  dass  wir,  nachdem  ein  Auge- 
höriger  durch  den  Tod  uns  entrissen  ist,  längere  Zeit  meinen  ihm 
überall  begegnen  zu  müssen,  so  behält  für  den  Naturmenschen  die 
Vorstellung,  dass  der  Verstorbene  mit  den  Lebenden  fortlebe,  ihre 
volle  Wirklichkeit.  Insbesondere  herrscht  die  Anschauung,  dass  der 
Leichnam  oder  der  abgeschiedene  Schatten  des  Verstorbenen  für  ihn 
die  Ehre  wie  die  Unbill  empfinde,  die  ihm  widerfährt.  Der  Zurück- 
gelassene redet  mit  dem  Todten,  er  versieht  ihn  mit  Lebensbedürf- 
nissen, ehrt  ihn  durch  Feste,  um  sich  seine  Ounst  und  seinen  Bei- 
stand zu  sichern*).  In  der  S^e  der  Heroenzeit  gilt  die  Bestattung 
als  ein  Recht  des  Todten,  dessen  Unterlassung  ihn  selbst  ebenso 
schädigt  wie  die  Hinterbliebenen,  die  ihre  Pflicht  versäumen. 
Priamos  wendet  ein  hohes  Lösegeld  auf  und  gefährdet  sein  eigenes 
Leben,  um  den  Leichnam  seines  Sohnes  Hektor  von  Achilleus  zu 
erlangen.  Opfer  werden  mit  den  Leichnamen  verbrannt,  und  an  die 
Bestattung  der  Vornehmen  schlieasen  sich  Wettkämpfe  und  andere 
Feste.  Aber  während  in  der  früheren  Zeit  diese  Pflichten  wesent- 
lich als  Pflichten  gegen  die  Todten  selbst  aufgefasst  werden,  voll- 
zieht sich  allmählich  ein  bedeutsamer  Wandel  der  Anschauungen. 
Nicht  die  Rache  der  Todten  sondern  der  Glätter,  welche  die  Be- 
schützer des  Friedens  der  Todten  sind,  wird  jetzt  gefürchtet.    Der 

•)  Vgl.  Waitz,  fl.  a.  O.,  ü,  8.  193,  III,  S.  196  ff-  Ratzel,  a.  a.  0.  i, 
S,  941  u.  a.    Tylor,  Anfange   der  Coltur,  I,  S.  451  ff.,  sowie  oben  S.  M  ff. 
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Boden  gilt  als  entheiligt,  auf  welchem  ein  Unbestatteter  liegt.  Mit 
diesem  religiösen  Terbiodeb  sich  sofort  ein  sitÜicfaea  Motir.  Der 
Tod  setzt  jedem  Streit  ein  Ziel.  Da  der  Todte  sich  nicht  mehr 
schQtzen  kann  gegen  die  TJnbill,  die  ihm  wideH^rt,  so  gilt  diese 
ala  ein  um  ao  schwererer  Frevel.  Während  also  ein  roheres  Zeit- 
alter den  Todten  schont,  weil  es  seine  Rache  fürchtet,  ehrt  ihn 
eine  feiner  fühlende  Zeit  umgeicehrt  gerade  darum,  weil  er  sich 
selbst  nicht  mehr  rächen  kann.  Das  anfänglich  selbstsüchtige  Motiy 
wandelt  sich  in  eis  selbstloseres  um,  und  dieser  Wandel  geschieht 
nnter  dem  Einfluss  der  Veränderung  der  religiösen  Motive,  wie  sie 
dem  Uebergang  des  primitiven  Todtencultus  in  den  Gedanken  einer 
allgemeinen  göttlichen  Weltlenkung  entspricht,  die  Lebende  und 
Todte  umfasst.  Freilich  sind  auch  hier  die  Bew^grtlnde  nicht  völlig 
uneigennUtz^^,  da  die  Scheu  vor  der  Strafe  der  den  Todtenfrieden 
schützenden  Götter  neben  dem  Mitgefühl  und  der  Pietät  für  den 
schutzlosen  Todten  immer  noch  fortwirkt.  Ihren  erschütternden 
Ausdruck  findet  diese  Mischung  der  Gefühle .  in  der  Sophokleischen 
Antigone,  die  in  ihrem  religiösen  und  sittlichen  Empfinden  sicher- 
lich mehr  eine  Vertreterin  der  Gesinnung  des  Dichters  und  seiner 
Zeit  als  des  heroischen  Zeitalters  ist.  Es  besteht  hier  eine  unver- 
kennbare Verwandtschaft  mit  dem  Verhältniss  zu  den  Hülflosen  und 
Schutzfieh enden,  die  ebenfalls  in  Zeus'  unmittelbarem  Schutze  stehen, 
wo  aber  diese  Anschauung  selbst  doch  wieder  nur  die  mythologische 
Form  ist,  in  der  die  sittliche  Scheu  vor  der  Gewaltthat  gegen  den 
Wehrlosen  ihren  Ausdruck  findet. 


d.  Die  Entwicklung  der  Sympathie-  und  PietatssefUhle. 

Kaum  braucht  angesichts  aller  dieser  Erscheinungen  noch  be- 
sonders betont  zu  werden,  daas  diese  ganze  Entwicklung  weder  aus 
den  ursprünglichen  Gattungstrieben,  die  der  Mensch  mit  den  Thieren 
gemein  hat,  noch  aus  dem  Schutzbedürfniss ,  das  er  lebhafter  als 
jene  empfindet,  zureichend  zu  erklären  ist.  Insbesondere  das  letz- 
tere ist  auch  hier  wieder  ein  Erfolg,  der  als  Wirkung  anderer  Ur- 
sachen eintreten  muss,  ehe  er  selbst  als  Motiv  wirken  kann.  Die 
Neigung  zu  dem  Genossen,  der  ihn>  gleicht  in  Sprache,  Aus- 
sehen und  Lebensgewohnheiten,  ist  eine  ursprüngliche  Uebertragung 
des  menschlichen  Selbstgefühls  auf  die  Umgebung:  der  Stammes- 
verband, das  Erzeugniss  dieses  primitiven  socialen  Triebes, 
ist   daher  die  älteste   Lebensgemeinschaft.     Lust  und    Schmerz   des 
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Genossen  siaii  die  objectiv  gewordenen  Aeusserungen  der  eigenen 
GemUthsbewegungen  und  zugleich  mächtige  Anregungsmittel  der 
eigenen  Lust  und  des  eigenen  Schmerzes.  Mit  der  Empfindung  der 
fremden  GefQhlsäusserungen  als  objectiv  gewordener  Regungen  innerer 
Seelenzustände  muss  nun  aber  auch  das  Streben  entstehen,  sich 
ihnen  gegenüber  in  der  nämlichen  Weise  zu  bethätigen:  die  Lust- 
gefOhle  zu  heben,  die  Schmerzgefühle  zu  beseitigen.  Damit  tritt 
zugleich  ein  neues  Moment  in  die  fintwicklung  der  primitiven  Stam- 
mesgemeinschaft. Hat  die  werkthätige  Httlfe  sich  erst  Erfolge  er- 
rungen, zu  der  das  Mitgefühl  mit  den  Genossen  antreibt,  so  entsteht 
damit  eine  Quelle  neuer  und  verstärkter  Sympatfaiegefohle.  Den 
Hulfeempfangenden  fesselt  die  Dankbarkeit,  den  HOlfegebenden  die 
Freude  des  Wohlthuns  an  den  Genossen.  Dass  von  beiden  AfTecten 
der  letzte  der  sfärkere  ist,  gilt  noch  auf  einer  weit  fortgeschrittenen 
Stufe  als  alte  Erfahrungswahrheit.  Mischt  sich  der  Dankbarkeit 
leicht  ein  Gefühl  des  Neides  bei,  das  die  üeberlegenheit  einfiösat, 
die  sich  der  Andere  errungen ,  so  wird  umgekehrt  bei  diesem  das 
Bewusstsein  in  ein  fremdes  Leben  fördernd  einzugreifen  zu  einem 
selbständigen  Lustmotiv,  welches  die  ursprOngliche  Sympathie  mit 
dem  Wohlergehen  des  Genossen  verstärkt.  In  eminentem  Masse 
findet  nun  dieses  Motiv  seine  Anwendung  auf  das  Verhältniss  der 
Erzeuger  zu  ihren  Nachkommen.  Je  mehr  der  Yater  sich 
sagen  kann,  dass  die  Tüchtigkeit  des  Sohnes  eine  That  seines  eigenen 
Willens  ist,  und  je  mehr  das  Kind,  in  höherem  Grade  als  durch  die 
Geburt,  durch  die  Erziehung  ein  Geschöpf  seiner  Eltern  wird,  um 
so  fester  schliessen  sich  zwischen  beiden  die  Bande  wechselseitiger 
Zuneigung.  Aber  die  Entwicklung  dieses  Verhältnisses  beruht  auf 
einer  vorausschauenden  Fürsoi^e,  wie  sie  nur  einer  höheren 
geistigen  Cultur  eigen  ist.  Dem  Naturmenschen  steht  der  Genosse, 
der  ihm  ähnlicher  ist  an  physischer  Kraft  und  an  geistigen  Eigen- 
schaften, näher  als  das  unentwickelte  Kind  oder  der  zu  den  Ge- 
schäften des  Lebens  untauglich  gewordene  Greis.  Es  bedarf  daher 
anderer  geistiger  Hebel,  damit  jene  Fürsorge  ftlr  die  Zukunft  und 
jenes  treue  Gedäcbtniss  an  vei^angene  Zeiten,  in  denen  die  Kindes- 
und  Elternliebe  wurzeln,  überhaupt  entstehen  können.  Und  hier 
entfalten  nun  die  Vorstellungen  der  Blutsgemeinschaft  und  des  Be- 
sitzes, welche  die  frühesten  Gestaltungen  des  Familienlebens  bestim- 
men, ihre  Wirksamkeit.  Diese  Vorstellungen  erzeugen  die  Anlage 
einer  Familiengemeinschaft  zu  einer  Zeit,  wo  andere  Beweggründe 
für  dieselbe  noch   nicht  bestehen.     Nachdem   durch  die  Verbindung 
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der  beiden  einst  getrennten  Motive  der  Blutsverwandtschaft  und 
des  Besitzes  die  Gründung  der  Einzelfamilie  vollzogen,  und 
nachdem  dieee  sammt  dem  ganzen  häuslichen  Leben  unter  die  Ob- 
hut des  Cultus  gestellt  ist,  wird  nun  erst  jenen  secundären,  aber 
fOr  die  sittliche  Hebung  dieses  Lebensverhältnisses  bedeutsamsten 
Momenten  voller  Spielraum  zu  ihrer  Entfaltung  g^eben.  Was  einer 
gereiften  Cultur  als  die  erste  Bedingung,  das  erscheint  in  der  Ent- 
wicklungsfo^e  der  Motive  als  das  letzte;  und  aus  der  unter  dem 
.Einfluss  der  secundäreu  Motive  entstandenen  gemeinsamen  Er- 
ziehungsarbeit entspringt  endlich  das  Bewusstsein  wechselseitiger 
Hälfe  und  Förderung,  welches  die  Verbindung  der  Glatten  selbst  erst 
aus  der  geschlechthchen  in  die  sitthche  Sphäre  flberträgt,  damit  es 
sich  in  dieser  zu  dem  vornehmsten  der  durch  die  Familiengemein- 
schaft erstrebten  Zwecke  erhebe. 

Die  Entwicklung  der  Familie  aus  dem  Stammesverband  er- 
scheint so  als  eine  Wirkung  der  ollmählichea  Differenzirung  jenes 
uisprtlDgliGhen  Sympathiegefuhls,  bei  welchem  der  Mensch  lediglich 
den  Trieb  der  Erhaltung  und  Förderung  des  eigenen  Selbst  aus  sich 
herausträgt.  Eines  der  wichtigsten  Mittel  der  Hebung  dieses  Sym- 
pathiegefiihls ,  dos  mit  den  soeben  besprochenen  Lebensbedin- 
gungen innig  zusammenwirkt,  besteht  aber  in  den  fortwährenden 
Gonflicten,  in  die  dasselbe  mit  dem  ursprunglichen  Selbstgefühl  sich 
verwickelt.  Wiederum  sind  Sage,  Dichtung  und  Geschichte  von  den 
Zeugnissen  dieses  Conflictes  erfüllt.  Dass  Unrecht  leiden  besser  sei 
als  Unrecht  thun,  ist  kein  Grundsatz,  der  von  Anfang  an  in  den 
Mensdien  gelegt  ist.  Langsam  nur  erringt  er  sich  denselben  im 
£ampfe  mit  seinem  Selbsterhaltungstrieb.  Die  Entstehung  dieses 
Kampfes  ist  aber  freilich  nieder  nur  unter  der  Voraussetzung  be- 
greiflich, dass  der  Trieb,  den  Leiden  des  Mitmenschen  zu  steuern 
und  seine  Freuden  zu  theilen,  auf  einer  ursprünglichen  Anlage  des 
menschlichen  GemDthes  beruht.  Wohl  mag  es  sein,  dass  das  eigen- 
nützige Streben  sich  den  Genossen  zu  verpflichten  das  Mitgefühl 
alhtühlich  erst  von  der  Rücksicht  auf  das  eigene  Wohl  unabhängiger 
gemacht  hat,  indem  es  zu  den  gleichartigen  Motiven  des  Selbst- 
und  des  Mitgefühls  ein  drittes,  fremdartiges  hinzufügte.  Denn  nun 
konnte,  sobald  eine  Wahl  eintrat  zwischen  eigenem  und  fremdem 
Leid,  unter  Umständen  jenes  dritte  Motiv  gegen  das  eigene  Inter- 
esse entscheiden.  Aber  hatte  das  Streben  sich  den  Mitmenschen  zu 
verpflichten  dies  Ergebniss  einmal  herbeigeführt,  so  konnte  nun  das 
mit  dem  Act  der  Selbstüberwindung  verbundene  Lustgefühl  zu  einem 
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selbständigen  Motive  werden,  das  fortan  olme  die  Mithülfe  egoisti- 
scher Beweggründe  dem  uraprOnglich  schwächeren  Trieb  den  Sieg- 
ermöglichte.  Nur  ein  solcher  Kampf  verschiedenartiger  Antriebe 
macht  es  begreiflich,  dass  Motive,  deren  jedes  an  sich  eine 
egoistische  Färbung  besitzt,  dennoch  eine  Resultante  erzeugen 
können,  die  davon  frei  ist.  Die  egoistischen  Factoreu  der  Qe- 
sammtmotive  haben  sich  gegenseitig  vernichtet,  und  es  ist  so  der 
geläuterte  Trieb  allein  Übrig  gebheben.  Dass  der  letztere  von  nun 
an  stets  oder  auch  nur  in  einer  erheblichen  Zahl  von  Fällen  in* 
seiner  geläuterten  Qestalt  sich  bethätigen  werde,  darf  man  aber 
freilich  darum  noch  nicht  erwarten.  Das  menschhche  QemUth  ist 
immer  von  einer  Vielheit  von  Affecten  bewegt,  die  mit  wechselndem 
Erfolg  gegen  einander  kämpfen.  Kaum  wird  es  daher  jemals  vor- 
kommen, dass  ein  Trieb  so  sehr  die  Oberhand  gewinnt,  um  die 
Wirkungen  der  Dbrigen  ganz  zu  -unterdrQcken.  Immerbin,  die  Exi- 
stenz jenes  selbstlos  gewordenen  Motivs  neben  den  andern  verräth 
sich  genugsam  darin,  dass  die  Herrschaft  desselben,  um  so  mehr  je 
mehr  sich  das  sittliche  Bewusstsein  geläutert  bat,  als  Forderung 
empfunden  wird. 

Das  unmittelbare  Zeugniss  fUr  diese  Entstehung  der  sittlidien 
Triebe  aus  vorsittlichen  aber  entwicklungsfähigea  Keimen  li^t 
in  den  mannigfachen  Aeusserungen  des  sittlichen  Bewusstseins  ver- 
schiedener Stufen,  die  uns  tbeils  in  der  Geschichte  und  Dichtung, 
theils  in  auadrtlcklicnen  Lebensmazimen  aufbewahrt  sind,  Wohl 
stehen  auch  die  Helden  Homers  einander  hUlfreich  zur  Seite.  Der 
Freund  setzt  fUr  den  Freund,  der  Sohn  für  den  Yater,  der  Bruder 
fUr  den  Bruder  seine  Kraft  und  selbst  sein  Leben  ein.  Aber  die- 
Motive,  die  fUr  solche  Handlungen  geltend  gemacht  werden,  ent- 
springen durchweg  einem  naiven  Egoismus.  Dem  Genossen  zu 
helfen  gilt  als  rUhmlich,  vor  allem  aber  als  nützhch,  weil  nur  der 
HOlfsbereite  Aussicht  hat,  wenn  er  in  Qefahr  geräth  selbst  einen 
Helfer  zu  finden.  Als  ein  Hauptmotiv  Unrecht  zu  meiden  gilt  der 
Tadel  der  Menschen.  Von  dieser  roheren  Auffassung,  bei  der  selbst- 
lose Beweggründe  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber  doch  hinter  den 
äusseren  Zwecken  des  Nutzens,  der  Auszeichnung  oder  der  Nachrede 
zurücktreten,  ist  sicherhch  ein  weiter  Schritt  bis  zu  der  Gesinnung, 
die  sich  in  dem  Wort  der  Sopbokleischen  Antigone  ausspricht: 

,Niclit  mitznhasKii,  mitzolieben  bin  ich  da*, 
oder  die  uns  in  einem  Vers  des  Menander  erhalten  ist: 

.Dies  iat  du  Leben,  nicht  ilXr  eich  zu  leben  bloae*. 
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Wie  würden  aber  solche  Aeussenmgen  möglich  sein,  wenn  das 
menschliche  Herz  von  dem  Trieb  selbstloser  Aufopferung  überhaupt 
nichts  wUsste,  oder  wenn  der  letztere  nur  eine  verhüllte  Form  des 
Egoismus  wäre?  Bei  dieser  Annahme  verwechselte  man  eben  die 
ursprünglichen  Entstehungsbedingungen  mit  den  actuellen  Beweg- 
gründen der  Handlungen  —  ein  Ueberseben,  welches  mit  dem  ge- 
läafigen  Irrthum  zusammenhängt,  dass  man,  den  laut  redenden  Zeug- 
nissen der  Gulturgeschichte  zum  Trotz,  das  sittliche  Bewusstsein  ftlr 
entwicklungslos  hält,  oder  dass  man  wenigstens  das  wichtigste  de- 
setz  seiner  Entwicklung  verkennt,  das  der  unbegrenzten  Neubildung 
von  Motiven  aus  gegebenen  Wirkungen. 


Schon  Aristoteles  hat  die  den  Gesellschaftstheorien  späterer 
Zeiten  weit  vorauseilende  Bemerkung  gemacht,  dass,  wenn  auch  der 
Staat  in  der  wirklichen  Entwicklung  die  letzte  der  Verbindimgen 
sei,  in  denen  sich  der  Mensch  mit  Seinesgleichen  zusammenfinde, 
gleichwohl  diese  letzte  und  höchste  Gemeinschaft  schon  in  der  Natur- 
bestimmtheit des  Individuums  begründet  und  daher  ihrem  Begriffe 
nach  ft^her  sei  als  der  Einzelne*).  Im  directen  Gegensatze  zu 
dieser  Ansicht  hat  die  Vertragstheorie  des  neueren  Natutrechts,  so 
verschieden  sie  sonst  über  Zweck  und  Aufgabe  des  Staates  denken 
mochte,  einen  staatloaen  Naturzustand  angenommen  und  demgemäss 
stillschweigend  oder  ausdrücklich  vorausgesetzt,  dass  der  Staat  keine 
natürliche  Verbindung  sondern  eine  künstliche  Schöpfung  sei. 

In  dieser  Auffassung  spiegelt  sich  jener  durch  äussere  Be- 
dingungen geförderte  und  daher  Jahrhunderte  lang  die  Geister  be- 
herrschende Individualismus  der  Neuzeit,  dem  das  Individuum 
als  der  einzige  sittliche  Selbstzweck  gilt,  und  der,  weil  der  Staat 
und  die  Rechtsordnung  für  die  Einzelnen  da  seien,  schliesst,  dass 
sie  von  den  Einzelnen  willkürlich  geschaffen  seien.  Begünstigt  wird 
diese  Vorstellung  durch  gewisse  Analogien,  die,  sobald  man  nur  auf 
die  AehnÜchkeit  der  Endzwecke,  nicht  der  ursprünglichen  Ursachen 
und  Motive  achtet,  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen.  Die  erste 
dieser  Analogien  beruft  sich  auf  die  Verwandtschaft  des  Staates  mit 
der  zu  privaten  oder  öffentlichen  Zwecken  gestifteten  Genossen- 
schaft, der  Societät,  dem  Verein.   Diese  können  in  ihren  Be- 

•)  Aristoteles,  Politik,  I,  2. 
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strebungen  mannigfach  mit  denen  dee  Staates  zugammeatreffen,  in- 
dem sie  die  Fürsoi^e  fDr  gewisse  öffentliche  Interessen,  fUr  die  sonst 
der  Staat  eintritt,  auf  sich  nehmen.  Oeffentliche  Schulen,  Verkehrs- 
mittel, der  rehgiöse  Cultus,  selbst  die  öffeDtlicbe  Sicherheit  haben 
zu  Zeiten  die  Zwecke  freier  Vereinsthätigkeit  gebildet  Warum  sollte 
also  der  Staat  nicht  als  der  umfassendste  dieser  Vereine  betrachtet 
werden,  der  alle  öffentlichen  Zwecke,  die  im  Interesse  der  Qemein- 
echaft  unerlässlich  oder  auch  nur  in  hohem  Grade  wUnschenswerÜi 
sind,  unter  seine  Obhut  nimmt?  Gewiss,  vom  Standpunkt  des  zu- 
letzt erreichten  Zwecks  ist  dagegen  nicht  viel  einzuwenden.  £b 
fragt  sich  nur,  ob  die  thatsächliche  Entwicklung  dem  entspricht. 
Bei  der  zweiten  Analogie  beruft  man  sich  darauf,  dass  verschie- 
dene Staaten  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen 
wie  im  einzelnen  Staat  die  Individuen,  die  einzelnen  StaatsbOi^er. 
Der  Friede  zwischen  den  Staaten  wird  aber  gewahrt  durch  Ver- 
träge; nicht  minder  beruhen  auf  solchen  zum  Theil  die  regel- 
mässigen Verkehrsverhältnisse,  die  sich  zwischen  im  Frieden  leben- 
den Völkern  gestalten,  der  wechselseitige  Rechtsschutz  der  Unter- 
tbanen  u.  a.  Wird  so  der  Begriff  des  Staates  nach  unten  durch 
den  des  Vereines,  nach  oben  durch  den  der  Staatenvereini- 
gung begrenzt,  die  beide  auf  Vereinbarungen  und  Verträgen  be- 
ruhen, so  erscheint  es  in  der  That  verführerisch  genug  auf  den 
Staat  selber  die  nämlichen  Gesichtspunkte  anzuwenden*). 

Doch  der  Zweck,  der  durch  eine  sociale  Institution  erreicht 
werden  kann,  ist  Überall  nur  die  eine  Seite  ihres  Wesens;  die  an* 
dere,  nicht  weniger  weseutlicbe  besteht  in  den  äusseren  Ursachen 
und  inneren  Motiven,  die  zu  ihr  geftlhrt  haben,  und  die  in  der 
Begel  von  den  letzten  Zwecken  weit  abli^en,  um  erst  gegen  das  Ende 
ihrer  Wirksamkeit  sich  ihnen  zu  nähern.  Unserer  Beobachtung  ist 
die  ursprDngliche  Entstehung  des  Staates  ebenso  wenig  zuzüglich 

•)  Zur  Kennzeichnung  der  Bolle,  welche  die  beiden  hier  erwähnten  Ana- 
logien in  den  StaateÜieorien  gespielt  haben  und  im  allgemeinen  noch  jetit 
spielen,  mag  es  genflgen  auf  iwei  Darstellungen  aus  gSntlich  verBchiedenen 
Zeiten  hinzuweisen,  deren  Verfaeaer  ausserdem  auf  sehr  abweichenden,  Stand- 
punkten Htehen,  auf  Thomas  Hobbes  und  auf  R.  v.  HobL  Vgl.  Uobbea, 
De  Ci»e,  Cap.  V.  Mohl,  Encyklopldie  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  §.  7, 
g.  12  ß.  Allerdings  bekennt  sich  Hohl  nicht  unbedingt  7.ur  alten  Teitrags- 
theorie,  sondern  er  l&sst  ausser  dem  Vertrag  noch  andere  Arten  der  Staaten- 
bildung zu,  wie  die  religiöse,  die  väterliche  Autorität,  die  Eroberung.  Aber 
die  Entstehung  durch  Vertrag  erscheint  ihm  doch  als  die  vorzugsweise  berech- 
tigte, und  die  sonstigen  Entatehnngs weisen  gewinnen  erst  dann  einen  danemdeo 
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wie  die  der  Familie.  Aber  wahrend  bei  dieser  das  natürlicbe  Ge- 
scbleclitsTerhältniBB  uns  geneigt  macht  ihr  eine  grössere  ÜrsprQng- 
lichkeit  zuzuschreiben,  als,  wenigstens  in  dem  Sinne  eines  bleibenden 
Zusammenlebens,  den  wir  heut«  damit  verbinden,  wahrscheinlich  ist, 
liegen  die  Zwecke  des  Staates  so  sehr  schon  ausserhalb  der  unmittel- 
barsten physischen  Lebensbedürfnisse,  dass  die  Neigung,  dem  Willen 
und  der  üeberlegung  auf  seine  Entstehung  einen  weitgehenden  Ein- 
fluss  einzuräumen ,  begreiflich  genug  erscheint.  Die  Berufung  auf 
die  geselligen  Vereinigungen  der  Thiere  bildet  hiergegen  keine 
stichhaltige  Instanz.  Denn  die  Gesellschaften  der  Thiere  beruhen, 
insoweit  sie  überhaupt  dauernder  und  nicht  wie  die  Ztlge  der  Wander- 
TÖgel  ganz  vorübergehender  Art  sind,  ausnahmslos  auf  dem  Qe- 
BchlechtaverUItniss :  sie  sind,  wenn  man  will,  erweiterte  Familien, 
keine  Staaten;  der  ftlr  sie  gebrauchte  Ausdruck  .Thierstaaten"  ge- 
hört zu  jenen  falschen  Analogien,  die,  der  Thierpsycbologie  geUiufig, 
von  ihr  aus  gelegentlich  auch  die  Auffassung  menschlicher  Ver- 
hältnisse verdunkeln  können*). 

In  Ermangelung  tbatsäcblicher  Anhaltspunkte  sind  nun  zwei 
Fictionen  für  die  Ansichten  über  die  Entwicklung  des  Staates 
bestimmend  geworden:  die  eine  betrachtet  die  Individuen  als  die 
Elemente,  die  sich  zu  einem  staatlichen  Verbände  vereinigen;  der 
andern  gilt  die  Familie  als  die  Grundlage  seiner  Entstehung.  Man 
könnte  den  alten,  von  Plato  für  die  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Sprache  gebrauchten  Gegensatz  des  ^iaei  und  fbosi.  auch  hier 
anwenden.  Wo  die  Individuen  direct  zu  gegenseitigem  Schutze 
oder  zu  andern  ihnen  allen  gemeinsamen  Zwecken  sich  zu  einem 
staatlichen  Verbände  zusammenschliessen,  da  ist  dieser  offenbar  aus 
willkürlicher  Satzung  hervorgangen:  diese  Hypothese  führt  daher 
ohne  weiteres  zur  Lehre  vom  Staatsvertrag.    Wenn  dagegen  die 

rechtlicilen  Bestand,  wenn  die  Uebereinatimniung  der  Staatabflrger,  also,  um 
mit  Kant  lu  reden,  die  .Fiction  einen  Vertrags'  hinzukommt.  Uebrigens  iat 
es  klar,  daas,  sobald  man  die  gewShnlich  atatuirten  Zwecke  des  Staates 
alt  die  thataächlich  wirksamen  Motive  seiner  Entstehung  voransaetst, 
auch  der  Annahme  des  Stoatsverttaga  nicht  zu  entgehen  iat.  Denn  es  läsat 
■ich  nicht  denken,  dass  jene  Motive  andern  wirksam  werden  konnten,  ala  durch 
eine  TTebereinkunft,  bei  der  die  Einzelnen  zu  Gunsten  der  Zwangsgewalt  dea 
Staates  auf  ihre  anfänglich  uabeschrUnkte  Freiheit  verzichteten,  Diei  aber  ist 
eben  die  Vertragstheorie,  deren  scharfsinnige  Entwicklung  Hobbes'  Ver- 
dienrt  iat. 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  Aber  Thierp^chologie  in  meinen  Essays.  Leipzig  1885, 
8.  186  ff. 
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Familie,  wie  es  die  zweite  Ansicht  lehrt,  allmählich  von  selbst  xa 
einem  grösseren  Verbände  auaw&chst,  dann  erscheint  diese  Entwick- 
lung als  eine  natürliche,  auf  die  erat  nachtn^lich  willkürliche 
Feststellungen  einen  Einäuss  gewinnen  können. 

Verleiht  schon  die  Unhaltbarkeit  der  Vertragstheorie  der  zwei- 
ten Ansicht  ein  gewisses  ITebergewicht ,  so  wird  dieses  nicht  wenig 
durch  den  umstand  verstärkt,  dass  dieselbe  keineswegs  wie  die  erste 
als  eine  blosse  Fiction  erscheint,  sondern  dass  ihr  die  Existenz 
patriarchalischer  Staatseinrichtungen  eine  unverkennbare  StDtze 
in  der  Erfahrung  gewährt.  Diese  Entstehung,  die  schon  von  Ari- 
stoteles der  von  Plato  gelehrten  Bildung  des  Staates  aus  einer  Ver- 
einigung der  Einzelnen  gegenübergestellt  wurde,  dürfte  daher  noch 
heute  unter  Denen,  die  überhaupt  den  Staat  in  die  natürliche  Ent- 
wicklung der  Qesellschaft  einschliessen ,  die  zahlreichsten  Anhänger 
finden.  Aber  bei  näherer  Prüfung  verlieren  jene  Zeugnisse,  die  man 
aus  patriarchalischen  Urzuständen  der  Culturvölkcr  oder  aus  den 
Staatseinrichtungen  heutiger  Naturvölker  fUr  eine  derartige  Ent- 
stehung beibringen  kann,  zusehends  an  Gewicht.  Theils  erweist  sich 
die  patriarchalische  Verfassung  als  ein  keineswegs  so  ausnahmsloser 
Anfang ,  wie  die  Anl^uger  dieser  Theorie  voraussetzen ;  theila 
scheinen  die  patriarclialiachen  Einrichtungen  selbst  nicht  so  beschaffen 
zu  sein,  dass  sie,  wie  Jene  Annahme  fordert,  aus  der  Einzel- 
familie abgeleitet  werden  könnten.  Gewinnt  doch,  wie  wir  oben 
sahen,  die  Einzelfamilie  selbst  erst  auf  einer  späteren  Stufe,  indem 
sie  sich  von  der  Gesammtfamilie  und  dem  Stammesverband  schärfer 
absondert,  ihre  festere  Gestaltung.  Nun  sind  aber  gerade  die  Zu- 
stände, die  man  patriarchalische  nennt,  Erscheinungen,  die  der 
älteren,  noch  ungeschiedenen  Form  der  Familie  angehören.  Da  die 
Gesammtfamilie  nicht  wie  die  Einzelfamilie  ein  festes  Frincip  kennt, 
nach  welchem  sich  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  beschränkt,  so  pflegt 
hier  erat  die  von  aussen  herantretende  Noth wendigkeit,  neues  Weide- 
land, abgelegene  JagdgrUnde  oder  entfernte  Ackerplatze  aufzusuchen, 
eine  Spaltung  herbeizuführen.  Bei  einer  solchen  Abtrennung  ge- 
schieht es  dann  aber  leicht,  dass  die  später  abgezweigte  Familie 
mit  der  älteren,  von  der  sie  sich  getrennt  hat,  noch  Verbindungen 
unterhält,  die  aus  dem  Bewusstsein  ursprünglicher  Zusammengehörig- 
keit hervorgehen  und  sich  durch  Abs  BedUrfniss  gegenseitigen 
Schutzes  befestigen.  In  solchen  Verbindungen  fällt  dann  von  selbst 
die  Führung  der  ursprünglichen  Altfarailie  zu,  an  welche  die  andern 
durch  Bande  der  Pietät  und  religiöser  Verpflichtungen  gefesselt  sind. 
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Solche  FunUienverbände ,  wie  sie  zum  Theil  heute  noch,  in  allge- 
meiner Verbreitung  aber  früher  bei  den  Indianers tämmen  Nord- 
amerikas ezistirten,  bilden  sichtlich  die  Anfänge  patriarchalischer 
Zustände*).  Die  jüdische  Geschichte  vor  der  Einsetzung  des  König- 
thums  zeigt  uns  das  ähnliche  Bild  innerhalb  eines  nomadisirenden 
Volkes.  Die  Trennung  Abrahams  von  Lot  (1.  B.  Mos.  13)  ist  hier 
ein  typisches  Beispiel  jener  Stammestrennungen ,  wie  sie  in  einem 
NomadenTolk  durch  die  äusseren  Lebensbedingungen  fortwährend 
entstehen.  In  ähnlichen  Zuständen  lebten  die  vorislamitischen  Araber 
zum  Theil  bis  zum  Erscheinen  Mohammeds,  und  die  von  diesem  her- 
Torgerufene  religiös -politische  Bewegung  fand  in  der  primitiven 
Form  der  socialen  Cultur  des  Volkes  auf  das  er  wirkte  eine  mäch- 
tige Stütze**). 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  in  dem  ursprünglichen  Stammes- 
verband  der  erweiterten  Familie  zukommt,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  hier  geschilderte  Entstehung  patriarchalischer  Ein- 
richtungen nii^ends  ganz  gefehlt  hat.  Aber  in  manchen  Fällen 
dürfte  sie  von  andern  Einflüssen  entgegengesetzter  Art  so  frühzeitig 
unterbrochen  worden  sein,  daas  ihre  Wirkung  auf  die  dauernden 
Institutionen  zurücktrat.  Denken  wir  uns  ein  Ereigniss  wie  das 
Auftreten  Mohammeds  in  eine  vorhistorische  Zeit  zurückverlegt,  so 
würde,  da  von  den  patriarchalischen  Urzuständen,  welche  die  von 
ibm  hervorgerufene  Umwälzui^  vorfand,  jede  Spur  erloschen  ist,  der 
von  ihm  gegründete  Staat  nicht  dem  natürlichen  Wachstbum  des 
Stammesverbandes,  sondern  unmittelbar  dem  Einflüsse  einer  einzigen 
machtvollen  Persönhchkeit  entsprungen  st^einen.  Welchen  Umfang 
ein  solcher  Einfluss  namentlich  unter  der  Wirkung  religiöser 
Motive  gewinnen  kann,  dafür  liefert  gerade  die  Ausbreitung  des 
Islam  ein  augenfälliges  Zeuguiss.  In  der  That  finden  sich  nun  bei 
zahlreichen  Naturvölkern  politische  Zustände,  bei  denen  der  Einfluss 
der  Qesammtfamilie  vöUig  verschwunden  zu  sein  scheint.  Insbeson- 
dere da,  wo  Streitigkeiten  mit  Nachbarvölkern  einen  engeren  Zu- 
sammenschluss  mehrerer  sich  bereits  fremd  gewordener  SUunme  be- 
dingten, wie  in  den  despotischen  Negerstuaten ,  oder  wo  der  innere 
Streit  der  Oeschlechtshäupter  und  Parteien  eine  über  ihnen  stehende 
Autorität   verlangte,   wie  auf  mancher  der  polynesischen  Inseln,    da 

•)  Waitz,  a.  a.  0.  UI,  8.  119  ff.  Morgan,  Die  Urgesellacliaft,  S  52  £f. 
Ratiel,  n,  S.  618  ff. 

**>  Eremer,  Geschichte  der  herrachenden  Ideen  dea  Main.  Leipzig  1868, 
S.  309  ff. 
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bildete  aicli  ein  ausserhalb  der  Familietiverbände  stehendes  Kdnig- 
thum  aus,  das  die  ersteren  bald  neben  sich  fortdauern  Hess,  bald 
aber  auch  die  Macht  derselben  im  eigenen  Interesse  beseitigte.  Der 
religiöse  Halt  hat  den  so  entstandenen  despotischen  Regierungs- 
formen  ebenso  wenig  wie  dem  patriarchalischen  Staate  gefehlt.  Be- 
stand er  bei  diesem  in  einer  Steigerung  der  priesterlichen  Func- 
tionen, mit  denen  die  Sitte  überall  den  Hausvater  betraut,  so  erhob 
sich  dort  die  Verehrung  des  ausserhalb  der  Übrigen  Oeschlechts- 
verbände  stehenden  Herrschers  und  seines  Hauses  zur  Anbetung,  und 
der  Mythus  lieh  diesem  Antriebe  folgend  dem  Geschlecht  der  Könige 
eine  göttliche  Abstammung,  Schoben  sich  aber  zwischen  das 
dienende  Volk  und  den  Herrscher  untergeordnete  Häupthnge  oder 
bevorzugte  Sülnde,  so  übertrug  sich  dann  leicht  auch  auf  diese  ein 
Theil  jenes  mythologischen  Qlanzes:  die  irdischen  MachtreriiältniBse 
verwandelten  sich  in  göttliche  Ordnungen*). 

f.   Die  Entwicklung  der   Staatsformen. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  kaum  einen  Zweifel,  dass  bei 
der  Entwicklung  des  Staates  aus  dem  ursprunglichen  Stammes- 
verband zwei  Bedingungen  sich  gekreuzt  haben.  Die  eine  beruht 
auf  dem  natürlichen  Wachsthum  der  Geaammtfamille :  sie  fUbrt  zu 
patriarchalischen  Einrichtungen,  die  sich  in  regelmässiger  Folge  von 
der  Dorfschaft  als  der  ursprünglichen  Gesammtfamilie  zum  Gau- 
verband und  endlich  zu  dem  nur  noch  eine  lose  politische  Einheit 
bildenden  Volksverband  abstuft.  Diese  Art  Stastsbildung  erfolgt 
auf  friedlichem  Wege ;  aber  sie  geht  selten  ganz  ungestört  vor  sich, 
sondern  bei  der  Gonsolidation  der  oberen  Glieder  der  Reihe  pflegen 
Factoren  einzuwirken,  die  der  zweiten  Entstehungsform  angehören. 
Sie  beruht  darauf,  dass,  durch  äussere  Umstände  begünstigt;,  eine 
durch  physische  Kraft  oder  geistige  Begabung  hervorragende  Per- 
sönlichkeit sich  einen  Überwiegenden  Einfluss  verschafft  und  zunächst 
in  dem  Stamme sverb and ,  oft  aber  auch  Über  ursprünglich  fremde 
Stämme  die  Herrschaft  erringt.  Diese  zweite  Bildungsweise  des 
Staates  ist  vorzugsweise  die  kriegerische.  Zwar  ist  das  Ent- 
stehen eines  durch  persönliche  Eigenschaften  bedingten  Uebergewichts 
solcher  Art  unter  friedlichen  Verhältnissen  an  sich  nicht  unmöglich, 

•)  Waitz,  a.  a.  0.  11,  S.  126  fT.,  IV,  S.  165  (T.  Ratiel,  I,  S.  157  ff., 
11,  S,  193  ff. 
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aber  unwahrschemlich.  Am  ehesten  können  noch  religiöse  Beweg- 
gründe dasselbe  herbeiführen,  doch  auch  sie  wohl  dauernd  nur  dann, 
wenn  sie  durch  politische  und  kriegerische  Erfolge  unterstttzt  werden. 
Da  übrigens  das  persönliche  Herrscherthum  die  Grundlagen  der 
alten  Stammes  Verfassung  kaum  jemals  ganz  vernichtet,  und  da  hin- 
wiederum die  letztere  nirgends  ungestört  von  äusseren  Gefährdungen 
sich  entwickeln  kann,  so  kommt  vermuthlich  keine  der  beiden  For- 
men der  Staaten  entsteh  ung  irgendwo  isolirt  vor,  sondern  es  greifen 
stets  beide  Momente  so  ineinander,  dass  höchstens  von  einer  über- 
wiegenden Betheilignng  des  einen  oder  andern  die  Rede  sein  kann. 
Vielleicht  zum  vollkommensten  Gleichgewicht  sind  dieselben  bei  den 
indogermanischen  Stämmen  gelangt.  Selbst  so  früh  getrennte  Völker 
wie  die  Inder  und  Germanen  zeigen  hier  wesentlich  übereinstimmende 
Einrichtungen:  eine  Gauver&ssung ,  die  in  Dorfgemeinde,  Gau 
und  Stamm  sich  abstuft ;  eine  im  Ganzen  unveränderte  patriarchalische 
Gestaltung  der  unteren  Glieder  dieser  Reihe;  sodann  die  Zusammen- 
fassung des  Stammes  unter  einem  im  Kriege  emporgekommenen, 
aber  durch  die  Häuptlinge  beschränkten  Wablkönigthum.  Daran 
schloBs  sich  endlich  im  Gefolge  grösserer  Völkerbewegungen  die 
Verbindung  mehrerer  Stämme  unter  einer  die  Oberherrschaft  an 
sieb  reissenden  einzelnen  Persönlichkeit  *).  Auch  das  Königthum 
der  griechischen  Heroenzeit  zeigt  diese  beiden  Einflüsse  vereinigt, 
mit  einem  IJebergewicht  des  patriarchalischen  Elementes.  Bemerkens- 
wertb  ist  es,  dass  das  letztere  in  sprachlichen  Ausdrücken  nachwirkt, 
selbst  wo  seine  reale  Bedeutung  verblasst  ist.  Konter  nennt  die 
Könige  die  Hirten  der  Völker  und  vei^leicht  den  milden  Herrscher 
Odysseus  mit  einem  Vater.  Noch  beute  führt  der  russische  Czar 
diesen  Titel,  wie  denn  bei  den  Slaven  auch  in  der  Verfassung  der 
Gemeinden  am  längsten  Reste  patriarchalischer  Zustande  erhalten 
gebbeben  sind**}. 

Diese  Vermischung  der  Bedingungen  tr^  zugleich  die  Keime 
zu  den  mannigfaltigsten,  durch  die  besonderen  historischen  Verlwlt- 
nisse  bestimmten  Entwicklungen  in  sich.  Bald  tritt,  wie  in  Indien, 
der  Gegensatz  zu  einer  unterworfenen  Bevölkerung  als  entscheidendster 
Einfluss  auf:  die  Stammestrennung  überträgt  sich  auf  die  Stände 
des  erobernden  Volkes  selbst,  und  der  Einfluss  des  Eönigthums  wird 


*)  Vgl.  Zimmei,  AltindUcheB  Leben,  S.   158  ff.     6r 
Rechtsalterthüiner,  S.  229  ff. 

••)  Klemm,  AUgemeine  Cultui^eschichte,  X,  S.  153  ff. 
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SO  durch  seine  eigene  Unterordnung  unter  das  Qesetz  der  SUinde- 
scbeidung  ermässigt.  Bald  gelingt  es,  wie  in  Griechenland  und  Rom, 
den  eifersüchtigen  StatumeBhäuptern  das  Eöuigthum  zu  stürzen  und 
ein  aristokratisches  Gemeinwesen  zu  gründen,  welches,  nachdem  das 
öfiTentliche  Leben  in  einem  städtischen  BUrgerthum  grössere  Aus- 
dehnung gewonnen  hat,  dem  Streben  der  Uassen  nach  Eiufiuss  all- 
mählich weichen  muss,  worauf  der  unvermeidliche  ßOckschlag  der 
Demokratie  in  den  Despotismus  nicht  ausbleibt.  Bald  kommen  end- 
lich, wie  bei  den  germanischen  und  slavischen  Völkern,  umfassendere 
Völkerbewegungen  der  frühen  Consolidation  grösserer  Reiche  zu 
statten.  Indem  diese  die  republikanische  Organisation  st&dtischer 
Gemeinwesen  wie  der  des  Altertbums  von  vornherein  unmöglich 
machen,  führen  sie  zur  Bildung  absoluter  Monarchien,  in  denen 
zuerst  einzelne  Verbände,  Städte  und  Stände,  dann  die  Massen  der 
Bevölkerungen  durch  ein  System  von  Einrichtungen  der  Selbstver- 
waltung und  von  Vertretungen  einen  Einfluss  zu  erringen  suchen. 
Nur  zwei  Züge  sind  diesen  im  übrigen  so  vielgestaltigen  Ent- 
wicklungen gemein.  Der  eine  besteht  in  dem  Expansionabe- 
streben  der  Staaten,  llat  dasselbe,  wie  im  römischen  Weltreich 
oder  in  der  Monarchie  Karls  des  Grossen,  zu  weit  geführt,  so  folgt 
als  Rückschlag  die  Zertrümmerung  des  den  Staatszwecken  nicht 
mehr  genügenden  Ganzen.  Doch  alle  diese  Störungen  hindern  nidit, 
daes  im  allgemeinen  der  Umfang  der  Staaten  stetig  zugenommen 
hat.  Der  zweite  Zug  besteht  in  dem  fortwährend  wachsenden 
Streben  nach  Beseitigung  aller  von  individueller  Willkür  eingegebenen 
egoistischen  Einflüsse  und  in  einer  demgemäss  immer  bestimmter 
hervortretenden  Verlegung  der  Staatszwecke  in  das  Gemeinwohl. 
Auch  diese  Tendenz  kommt  nicht  widerstandslos  und  nicht  ohne 
mannigfache  Rückfälle  zum  Durchbruch.  Aber  ihre  Herrschaft 
kündet  sich  schon  darin  an,  dass,  während  eine  frühere  Zeit  unge- 
acheut  persönliche,  dynastische -oder  Parteünteresseu  als  Staatszwecke 
betrachten  konnte,  auf  einer  späteren  Stufe  solche  heterogene  Motive, 
auch  wenn  sie  wirksam  bleiben,  doch  nur  unter  dem  Vorwand  des 
Gesammtinteresses  sich  an  das  Licht  wagen.  Beide  Züge  stehen  mit 
der  Entwicklung  der  geistigen  wie  der  materiellen  Cultur  im  innigsten 
Zusammenhange.  Mit  dem  Wachsthum  des  Staates  wächst  auch, 
so  lange  die  Festigkeit  seiner  Gliederung  darunter  nicht  üoth  leidet, 
die  Sicherheit  seiner  Angehörigen  und  der  Beichthum  an  Hülfsmitteln, 
der  ihnen  für  die  Befriedigung  ihrer  Lebensbedürfnisse  und  für  die 
Entfaltung   ihrer   KiÄfte  zu   Gebote   steht.      Nur  unter   einem    Zu- 
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sammenfluBS  besonders  gUostiger  Bedingungen  konnte  ein  Staats- 
wesen von  der  Grösse  der  athenischen  Republik  vorUbei^ehend  zu 
^ner  BlUUie  gelangen,  welche  es  im  Licht  der  Geschichte  die  grossen 
Weltreiche  des  Alterthums  überstrahlen  lässt.  Eine  Wiederkehr 
solcher  Bedingungen  ist  mit  der  Zunahme  des  Völkerverkehra  und 
seiner  HUlfsmittel  immer  uumöglicher  geworden.  Aber  der  Rechts- 
schutz und  die  Sicherung  gegen  Gefahren  jeder  Art  waaden  durch 
die  Grösse  und  Macht  des  Staates  um  so  gewisser  verbürgt,  je  mehr 
diese  GOter  ohne  Bevorzugung  einzelner  Personen  oder  Glossen  allen 
StaatsbOrgem  zu  gute  kommen. 

So  venSth  sich  in  diesem  doppelten  Ziel  der  Entwicklung 
eine  Gesetzmässigkeit,  welche  in  den  erreichten  Zwecken  ihre  un- 
mittelbare Erklärung  zu  finden  scheint.  Dennoch  wäre  es  zweifellos 
irrig,  wollte  man  diese  Zwecke  als  die  Ursachen  der  Entwicklung 
selbst  ansehen.  Auch  hier  liegt  der  entscheidende  Beweis  gegen 
eine  solche  Annahme  darin,  dass  den  vorangegangenen  Stufen  die 
späteren  unbekannt  bleiben,  und  dass  demnach  die  Zwecke  immer 
erst  dann  mit  Absicht  verfolgt  werden  können,  wenn  sie  mindestens 
theilweise  schon  erreicht  sind. 

g.   Die  Gefühle    der  Volks-   und   Staatsgemeinschafl. 

Zwei  Motive  werdeu  wir  als  die  geistigen  Kräfte  anerkennen 
müssen,  die  von  frühe  an  bei  der  Bildung  politischer  Gemeinwesen 
wirksam  gewesen  sind:  das  eine  ist  die  Pietät,  welche  von  der 
FamUie  und  dem  Stammesverband  aus  auf  die  aus  ihnen  hervor- 
wachsenden umfassenderen  Verbände  Obergeht;  das  andere  die 
Selbstsucht,  die  dem  Individuum  als  dem  letzten  Bestandtheil 
jeder  Gemeinschaft  innewohnt.  Den  pietätvollen  Gehorsam,  den  der 
Sohn  dem  Vater  entgegenbringt,  überträgt  er  auf  den  Stammes- 
häuptling, und  dieser  hinwiederum  als  das  Oberhaupt  einer  er- 
weiterten Familie  verbindet  jene  SjmpathiegefUhle,  die  den  Menschen 
an  Seinesgleichen  fesseln,  mU  einem  Zug  väterlicher  Fürsorge  iür 
die  Seinen.  Diese  Affecte  können  in  Folge  der  Wirkung  entgegen- 
gesetzter Elemente,  selbst  wenn  die  patriarchalische  Form  des  Ver- 
bandes erhalten  geblieben  ist,  mehr  oder  weniger  zurücktreten:  an 
ihrer  Ursprünglichkeit  zu  zweifeln  haben  wir  um  so  weniger  einen 
Grund,  als  sie  in  der  Natur  des  Menschen  ganz  ebenso  wie  das 
primitive  Stammesgefuhl  begründet  sind  und  eine  Entstehung 
schon  des  Stammesverbands  ohne  sie   unbegreiflich  wäre.     Auch  ist 
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eieichtlicb,  daas  jene  Entfaltungen  selbstsüchtiger  Triebe,  hinter 
denen  sie  sllmählicb  zutflcktreten ,  darauf  ausgehen  die  primitiTe 
patriarcbalische  Form  des  Verbandes  zn  zerstören.  Dbbs  ein  solcher 
durch  die  Selbstsucht  entflammter  Wetteifer  namentlich  da  seine 
Wirkungen  zu  äuasem  beginnt,  wo  in  Folge  des  Wachethums  der 
Gemeinschaft  persönliche  Einflüsse,  wie  die  Auszeichnung  im  Kampfe 
oder  in  den  Geschäften  des  Friedens,  die  Wahl  des  Oberhauptes 
bestimmen,  ist  naheliegend,  um  so  wichtiger  ist  es,  dass  hier  zu- 
nächst reUgiöse  Vorstellungen  noch  lange  Zeit  eine  Schutzwehr  gegen 
die  Gefahren  eines  ungebändigten  Kampfes  egoistischer  Triebe  bilden. 
Indem  sie  die  Person  des  Oberhaupts  mit  der  Glorie  göttlicher  Ver- 
ehrung umgeben,  iUllt  ein  Theil  der  letzteren  auch  auf  sein  Ge- 
schlecht: 80  entspringt  die  Erbfolge  der  Fürsten,  in  einem  rohen 
Zustand  die  stärkste  Schutzwehr  eines  geordneten  Rechtszustandes, 
aus  einem  in  die  religiöse  Form  gekleideten  PietätsgetQhl.  Doch 
die  Zeit  bleibt  nicht  aus,  wo  das  eifersüchtige  Verlangen  rivahsiren- 
der  Häuptlinge  jene  aus  dem  natürlichen  Familienverband  in  das 
grössere  Gemeinwesen  hinübei^etragene  Ordnung  ins  Schwanken 
bringt.  So  ist  es  denn  besonders  der  zweite  Ausgangspunkt  der 
Staatenbildung,  die  in  Folge  kriegerischer  Tüchtigkeit  oder  sonstiger 
Vorzüge  erlangte  Gewalt  des  Einzelnen,  welche  den  Wetteifer  der 
egoistischen  Interessen  entfacht  und  ihn  noch  heftiger  entbrennen 
liesse,  wenn  nicht  auch  auf  die  neue  Ordnung  die  im  Patriarchal- 
staat  entwickelten  Pietätsgefühle  sich  übertrugen.  Darum  bilden 
diese  noch  auf  lange  hinaus  ein  Gegengewicht  gegen  die  zersetzen- 
den Einflüsse  der  ungezügelten  Selbstsucht. 

Nachdem  die  primitiTen  PietätsgefUhle  verschwunden  sind,  treten 
dann  andere  von  verwandtem  Inhalt  an  ihre  Stelle.  Mit  dem  üeber- 
gang  zu  festen  Wohnsitzen  entsteht  die  Heimathliebe,  die  in 
dem  Gultus  der  heimischen  Götter  ihren  religiösen  Ausdruck  findet, 
und  in  der  die  Neigung  zu  den  Stammesgenossen  auf  unpersönliche 
Gegenstände  übertr^en  wird.  Sie  vertieft  und  erweitert  sich  in 
dem  Hasse  als  die  Güter  zunehmen,  die  der  heimische  Boden  und 
das  Leben  auf  ihm  gewähren.  Als  Achill,  grollend  wegen  des  Unrechts, 
das  ihm  widerfahren  dem  Kampf  der  Achäer  fernbleibt,  da  klingt 
wohl  durch  die  Mahnworte  des  Odysseus  und  Phönix,  die  ihn  wieder- 
zugewinnen suchen,  ein  stiller  Vorwurf,  dass  er  die  Genossen  im 
Unglück  im  Stiche  lasse;  doch  schwerer  als  dieser  Appell  an  das 
StammesgeAlhl  wiegt  in  den  Augen  der  Homerischen  Helden  die 
-  Zusicherung  reicher  Geschenke.     Erst  ein   anderes  das  eigene  Seibat 
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gleich  mächtig  ergreifendes  GefOlil,  die  Trauer  um  den  gefallenen 
Freund  und  die  Begier  ihn  zu  rächen,  ist  im  Stande  das  Qedächt- 
niss  an  die  erfahrene  Kränkung  auszulöschen.  In  diesem  Beispiel 
enthüllt  sich  eine  der  Entwicklung  uneigennütziger  Triebe  mächtig 
zu  Hülfe  kommende  Kraft:  sie  besteht  in  der  Compensation 
und  Selbstregulation  egoistischer  Triebe.  Der  Egoismus 
hebt  sich  selbst  auf,  indem  sich  seine  Wirkungen  zerstören.  Achill, 
der  aus  Rache  die  Troer  verfolgt,  kämpft,  ohne  es  zuerst  selbst  zu 
wollen,  ftlr  die  Seinen.  Indem  er  aber  nicht  um  jenes  selbstsüchtigen 
Motives,  sondern  um  der  Hülfe  willen  die  er  den  gefährdeten  Ge- 
nossen leistet  Rulim  und  Ehre  davonträgt,  wird  schon  dem  Kämpfen- 
den dieser  Zweck  allmählich  zugleich  zum  Motiv,  an  dem  sich  das 
alte  Stammes-  und  Heimathsgefühl  wieder  aufrichtet.  In  der  Peri- 
kleischen  Zeit  der  Athener  würde  ein  Groll  wie  der  des  Achill  für 
einen  Helden  unrühmlich  gewesen  sein ,  und ,  statt  ihm  Geschenke 
zu  versprechen,  würde  man  ihn  an  seine  Pflicht  dem  Vaterlande  zu 
dienen  gemahnt  haben.  Das  Streben  nach  Ehre  und  Auszeichnung 
hatte  hier  in  der  allgemeinen  Schätzung  über  alle  andern  eigen- 
nützigen Motive  den  Sieg  davon  getragen.  Dieses  Streben  selber 
ist  freihch  noch  ein  egoistisches,  aber  indem  die  erstrebten  realen 
Zwecke  bloss  der  Gesammtheit  zu  gute  kommen,  und  dem  Handeln- 
den vorzugsweise  ideale  Güter,  wie  der  Nachruhm,  übrig  bleiben, 
führt  der  Egoismus  wider  seine  eigene  Natur  zu  selbstlosen  Wirkungen. 
Dieser  innere  Widerspruch  von  letztem  Zweck  und  ursprünglichem 
Motiv  hat  schon  in  früher  Zeit  das  Nachdenken  angeregt,  wie  uns 
dies  in  der  mehrfach  aufgeworfenen  Streitfrage  entgegentritt,  welche 
Beschaffenheit  des  Staates  am  günstigsten  sei,  um  die  Neigung  zur 
Selbstaufopferung  zu  erzeugen*).  Wie  verschieden  man  auch  diese 
Fn^e  beantwortete,  die  Voraussetzung,  dass  dabei  egoistische  Be- 
weggründe bestimmend  seien,  galt  allen  Theilen  als  selbstverständ- 
lich. Wenn  aber  trotzdem  die  Antworten  so  verschieden  ausfielen, 
dass  die  Einen  Sparta  wegen  der  Mühseligkeit  und  Reizlosigkeit  des 
dortigen  Lebens,  Andere  aber,  wie  Perikles,  Athen  aus  den  entgegen- 
gesetzten Gründen  das  Vorrecht  einräumten,  so  kann  dieser  Zwiespalt 
der  Antworten  an  der  Richtigkeit  der  Voraussetzung  billig  Zweifel 
erwecken.  In  der  Thst,  dass  der  Krieger  im  Felde,  ehe  er  sein 
Leben  für  das  Vaterland  hingibt,  darüber  reflectirt,  ob  in  demselben 
nach  Zerstörung  seiner  besten  LebensgUter .   oder    ob   Überhaupt   in 
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ihm  weiter  zu  leben  der  Mühe  werth  sei,  iet  gewiss  ausnehmend 
unwahrscheinlich.  Aber  der  Grundgedanke  dieser  naiven  Erörterungen 
wird  sich  gleichwohl  nicht  bestreiten  lassen.  Niemand  opfert  sich 
för  Ändere  oder  für  den  Staat,  dem  er  angehört,  ohne  doss  dabei 
auch  sein  eigenes  Ich  nach  Befriedigung  sucht.  Für  die  Helden 
der  heroischen  Zeit  bestanden  diese  aelbstbegehrten  Güter,  abgesehen 
TOn  der  unmittelbaren  Freude  an  der  Bethätigung  der  eigenen  Kraft, 
in  dem  Streben  nach  Beute,  Macht  und  Ruhm,  wobei  der  letztere 
selbst  zum  grossen  Theil  wieder  auf  die  Schätzung  der  physischen 
Kraft  sich  gründete.  In  einer  feiner  fühlenden  Zeit  waren,  min- 
destens bei  den  edleren  Charakteren,  alle  übrigen  Motive  durch  das 
Streben  nach  Ehre  und  Ruhm  verdrängt  worden,  während  diese  zugleich 
nach  dem  Wertbe  sich  richteten ,  welchen  die  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen für  das  Gemeinwohl  besass.  Die  praktische  Ethik  dieser  Ent- 
wicklungsstufe befolgt  den  Wahlspruch:  (Selbstlos  zu  handeln  aus 
Selbstliebe*.  Aber  indem  die  egoistischen  Motive  allmählich  einen 
idealeren  Inhalt  gewinnen,  und  indem  sie  schliesslich  auf  das  rein 
geistige  Gebiet  sich  zurückziehen,  bereitet  sich  die  noch  weitergehende 
sittliche  Forderung  vor:  „Selbstlos  zu  handeln  aus  selbstlosen  Be- 
weggründen' —  eine  Uebereinstimmung  von  Endzweck  und  Motiv, 
die  nun  auch  das  Reich  der  Zwecke  in  eine  idealere  Sphäre  rückt. 
Denn  seiner  Natur  nach  ist  zwar  der  Staat  wesentlich  auf  die  Ver- 
folgung jener  realen  Lebensaufgaben  eingeschränkt,  die  gemeinsamen 
Schutz  und  gemeinsame  Arbeit  voraussetzen.  Aber  der  ethischen 
Betrachtung  wandeln  sich  diese  Aufgaben  allmählich  in  Holfsmittel 
um,  welche  die  Herstellung  einer  idealen  sittlichen  Gemeinschaft  zum 
letzten  Zweck  haben. 

Diese  ganze  Entwicklung  würde  nicht  möglich  sein,  wenn  nicht 
von  Anfang  an  unegoistische  Triebe  als  treibende  Kräfte  mitwirkten. 
Sie  sind  es  dann,  die  noch  jener  Compensation  und  Selbstregulation 
egoistischer  Motive  zurückbleiben,  und  die,  mit  der  Erweiterung  der 
Gemeinschaft  selbst  fortan  wachsend  und  ihren  Inhalt  ändernd, 
schliesslich  den  Sieg  über  die  wandelbaren  und  einander  wider- 
strebenden Neigungen  behalten.  Damit  wird  selbstverständlich  der 
Egoismus  nicht  ausgerottet;  bald  den  gemeinsamen  Zwecken  dienend 
bald  sie  bekämpfend  bildet  er  einen  nie  ganz  zum  Stillstande 
kommenden  Hebel  der  socialen  Entwicklungen.  Aber  er  muss  sich 
der  die  Herrschaft  erstreitenden  Anschauung  beugen,  dass  Staat  und 
Recht  die  gemeinsamen  Güter  Aller  zu  wahren  berufen  sind. 

Von  besonderer  Bedeutung  für   die  Unterwerfung   der  egoisti- 
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sehen  Interessen  unter  gemeinsame  Zwecke  sind  hierbei  die  Yer- 
änderungen  des  primitiven  StammesgefQhls,  welches  die  Wurzel  aller 
der  Triebe  bildet,  die  in  dem  Kampf  widerstreitender  Kräfte  den 
selbstlosen  Motiven  den  Sieg  verschaffen.  Mit  der  Erweiterung  der 
sCivitas*  zum  län  der  umfassenden  Staate  musste  das  in  der  ersteren 
noch  lebendig  gebliebene  Bewusstsein  unmittelbarer  Zusammen- 
gehörigkeit verschwinden.  An  dessen  Stelle  trat  nun,  als  eine  neue 
geistige  Macht,  welche  ccntrifugalen  Bestrebungen  entgegenwirkte, 
jenes  Bewusstsein  einem  mächtigen  Staat  anzugehören,  das  in  dem 
Wort  „Civis  Romanus  sum*  dereinst  seinen  stolzen  Ausdruck  fand. 
Die  Entstehung  der  nationalen  Literaturen,  welche  in  den  Beginn 
der  modernen  Zeit  fallt,  hat  endlich  noch  eine  dritte  Potenz  ent- 
stehen lassen,  diejenige  des  gemeinsamen  Nation albewussts eins,  eine 
Erweiterung  des  ursprünglichen  StammesgefQhls,  welche  gleich  diesem 
in  der  Gemeinschaft  der  Sprache,  der  Sitten  und  Lebensanschuuungen 
wurzelt.  Wir  sind  heute  geneigt  das  causale  Verhältnis s  dieser 
IJomente  umzukehren.  Die  gemeinsame  Sprache  und  Sitte  betrach- 
ten wir  als  einen  festen  Besitz,  der  das  Bewusstsein  nationaler  Ge- 
meinschaft bereits  voraussetze.  Dies  ist  im  allgemeinen  für  das 
Alterthum  zutreffend,  nicht  aber  für  die  Entstehung  des  modernen 
Tolksthums,  welches  die  Einheit  der  Sprache  selbst  sich  erst  scbaffen 
musste.  um  dann  in  ihr  wieder  die  Grundkge  eines  allen  Volks- 
genossen gemeinsamen  nationalen  Bewusstseins  zu  finden.  Hat  sich 
doch  jede  der  grossen  Nationalsprachen,  die  wir  heute  kennen,  aus 
einer  fast  unzähligen  Menge  von  Dialekten  herausgearbeitet,  wobei 
zumeist  einer  von  diesen  Über  die  andern  die  Herrschaft  davontrug. 
Die  in  der  gemeinsamen  Sprache  niedergelegte  Literatur  aber  wurde 
das  mächtigste  Hülfsmittel  filr  die  Verbreitung  gemeinsamer  Lebens- 
snschauungen.  So  ist  der  moderne  Staat  in  viel  höherem  Masse  eine 
Schöpfung  der  Sprache,  als  er  selbst  hinwiederum  auf  die  Einheit 
der  Sprache  zurückgewirkt  hat.  Gewisse  Ausnahmen  rütteln  nicht 
an  der  Regel:  sie  beweisen  nur,  dass  die  Sprache  nicht  für  sich 
allein,  wo  sonstige  Bedingungen  fehlen,  politische  Gemeinwesen  von 
dem  Umfang  unserer  heutigen  Staaten  entstehen  lässt,  sondern  dass 
sie  nur,  sobald  keine  widerstrebenden  Ursachen  im  Wege  stehen, 
die  Grenzen  bezeichnet,  innerhalb  deren  ein  gemeinsames  Staats- 
gefOhl  ab  Aequivalent  des  Stammesgefühls  der  Vorzeit  entstehen 
bann.  Im  Vergleich  zum  letzteren  aber  ist  jenes  um  so  reicher 
geworden ,  je  höher  der  Werth  der  geistigen  Güter  geschätzt  wird, 
deren  Erwerb   die  Gemeinschaft   der   Sprache   ermöglicht  hat     Die 
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Inteosität  dieses  Werthes  bietet  eioen  Ersatz  für  den  mangelnden 
Reichthum  persönlicher  Beziehungen,  der  dem  Stammes-  und  Familien- 
gefuhl  eigen  ist;  zugleich  aber  erhöbt  dieser  unpersönliche  Cha- 
rakter des  auf  Orund  gemeinsamer  geistiger  Güter  erwachten  NatioDal- 
bewusstseios  den  ethischen  Werth  der  AfTecte,  da  er  ihn  völlig 
befreit  von  jenen  egoistischen  Factoren,  die  den  persönlichen  Äffecten 
niemals  ganz  fremd  sind.  Alle  die  natürlichen  und  geistigen  Schatze, 
die  wir  dem  Boden  verdanken  auf  welchem  wir  gross  geworden 
sind,  vereinigen  sich  zu  einem  Totaleindruck,  mit  dessen  Stärke  die 
sittlichen  Werthgefühle  sich  steigern,  die  uns  an  die  politische  Ge* 
meinschaft  fesseln  welcher  wir  angehören.  Je  freier  von  persön- 
lichen Beziehungen  diese  AfiTecte  geworden  sind,  um  so  inniger 
knüpft  sich  an  dieselben  ein  Pflichtgefühl,  das  sich  ebenfalls  mehr 
und  mehr  persönlicher  Beziehungen  entäussert.  Der  Naturmensch 
bann  mitleidig,  hülfsbereit,  sogar  aufopfernd  sein  ftlr  seinen  Ge- 
nossen; einer  Handlung,  deren  Erfolge  Niemandem  den  er  kennt, 
ja  Überhaupt  keiner  bestimmten  Person  7.u  gute  kommen,  ist  er 
unfähig.  Ein  Homerischer  Held  setzt  für  Ehre  und  Ruhm  jeden 
Augenblick  sein  Leben  aufs  Spiel ;  unbeachtet  und  ohne  irgend  eine 
Aussicht  auf  Auszeichnung  einen  gefahrvollen  Posten  behaupten,  wie 
es  heute  jeder  gemeine  Soldat  thut,  wenn  er  kein  Feigling  ist.  würde 
ihm  vielleicht  als  Thorheit  erschienen  sein. 

Man  missveratUnde  diese  Ausführungen .  wenn  man  in  ihnen 
eine  Verherrlichung  des  sittlichen  Zustandes  moderner  im  Vergleich 
mit  früheren  Zeiten  erblicken  wollte.  Die  Frage,  ob  der  Mensch 
als  Persönlichkeit  durch  die  Cultur  besser  geworden  ist  oder  nicht, 
liegt  uns  hier  ferne;  sie  soll, uns  noch  im  folgenden  Capitel  be- 
schäftigen. Hier  handelt  es  sich  nicht  um  sittliche  T baten, 
sondern  um  sittliche  Anschauungen.  Der  sittliche  Werth  der  Per- 
sönlichkeit ist  ein  relativer:  er  richtet  sich  nach  der  Entwicklungs- 
stufe der  sittlichen  Vorstellungen.  Wer  in  der  heutigen  Cultur- 
gemein Schaft  sein  Interesse  mit  dem  naiven  und  rücksichtslosen 
Egoismus  des  Wilden  zur  Geltung  bringt,  handelt  unsittlicher  als 
dieser.  Manches  was  in  den  Augen  Homerischer  Helden  als  erlaubt 
oder  sogar  rühmenswerth  galt,  erscheint  uns  heute  verwerflieb.  Dax 
Urteil  über  den  moralischen  Werth  des  Einzelneu  wie  der  Gesell- 
schaft ist  nicht  von  dem  absoluten  Werth  ihrer  Gesinnungen  und 
Handlungen,  sondern  von  deren  Verhältniss  zu  der  erreichten  Stufe 
sitÜicher  Cultur  abhängig.  Nur  darauf  also  bezieht  sich  nnser  Nach- 
weis, dasB  die  Entwicklung  der  sittlichen  Anschauungen,  trotz  man- 
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nigfaclier  Schwankungen  und  ünterbrecbungen,  im  ganzen  eine  con- 
tiauirlidie  ist,  in  deren  Ablauf  sich  zugleich  Überall  wiederkehrende 
Gesetze  dee  geistigen  Oeachehene  bethätigen.  Nicht  darin  also  be- 
steht der  Vorzug  des  heutigen  Menschen  vor  dem  der  Vorzeit,  dass 
er  besser  ist,  sondern  darin,  dass  er  besser  sein  kann,  oder  wenn 
wir  die  imperative  Form  des  Sittengesetzes  wählen,  dass  er  besser 
sein  soll  als  dieser.  Gerade  im  Staate  aber  ist  es  durch  die 
Wechselwirkung  der  zahllosen  geistigen  Klüfte,  auf  denen  seine 
Erhaltung  und  Entwicklung  beruht,  am  ehesten  möglich,  dass  das 
Sein  dem  Sollen  zwar  nicht  völlig  gleichkomme,  aber  doch  an- 
nähernd mit  ihm  Schritt  halt«.  Hierauf  beruht  die  ungeheure 
ethische  Bedeutung,  welche  die  Entwicklung  der  staatlichen  Ein- 
richtungen itlr  alle  andern  Lebenakreise  besitzt.  In  der  Rechts- 
ordnung, welcher  der  Staat  alle  seine  Angehörigen  unterwirft, 
stellt  er  Normen  auf,  in  denen  neben  sonstigen  Zwecken  sittliche 
Anschauungen  zum  Ausdruck  gelangen.  Er  bringt  dadurch  die  für 
das  Leben  der  Gemeinschaft  uneriässlichsten  Sittengesetze  klarer 
zum  Bewusstsein,  und  er  schützt  den  Einzelnen  gegen  Gewalthand- 
lungen, die  zugleich  dem  sittlichen  Gewissen  widerstreiten. 

b.  Die  Entstehung  [der  Rechteordnung. 

Da  das  Recht  der  Inbegriff  der  Normen  ist,  denen  der  Staat 
bei  den  seiner  MacMaphäre  angehön'gen  Gliedern  der  Gesellschaft 
Geltung  verschafft,  und  denen  er  zugleich  in  seinem  Verhalten  gegen 
sie  wie  in  seinem  Verkehr  mit  andern  Staaten  sich  selbst  unter- 
wirft, 80  ist  es  an  und  für  sich  klar,  dass  das  Hecht  nicht  früher 
sein  kann  als  der  Staat  —  eine  Regel,  gegen  die  alle  jene  rechts- 
philosophiechen Theorien  Verstössen,  die  auf  den  Vertrag,  also  auf 
ein  Rechtsgeschäft,  den  Staat  gründen.  Wie  dieser  allmählich  ans 
dem  ursprünglichen  Stammesverbande ,  so  sind  die  Normen  des 
Rechte  aus  denen  der  Sitte  entstanden.  Staat  und  Recht  sind  daher 
innig  verbundene  Erzeugnisse  des  gemeinsamen  Lebens ,  von  denen 
keines  dem  andern,  weder  dem  Begriff  noch  der  Zeit  nach,  voraus- 
gehen kann. 

Unter  den  vielen  irrigen  Vorstellungen  über  den  Naturzustand 
des  Menschen  ist  keine  verkehrter  als  diejenige,  die  jenen  fUr  einen 
Zustand  ungezügelter  Freiheit  hält.  Der  Wilde  ist  ein  Sclave  der 
Sitte.  Die  peinlichsten  Regeln  begleiten  ihn  bei  allen  Lebensver- 
riditungen;    ihre   Nichtbefolgung    gilt   meist  zugleich    als    religiöse 
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Verschuldung  und  wird  durch  Verachtung,  Aechtung  oder  thäÜiche 
Misshandlungen  gestraft*).  Die  Art  eich  zu  schmücken,  zu  kleiden, 
zu  essen  und  eine  Menge  abergläubischer  Gebräuche  regelt  die  Sitte 
ebenso  streng  und  nicht  selten  strenger  als  die  Verhältnisse  des 
Besitzes  und  die  Verfolgung,  die  der  Familie  eines  Ermordeten  gegen 
den  Mörder  zusteht.  Diese  Zustände  reichen  noch  tief  in  die  An- 
fänge der  Staatenbildung  hiueiu.  Ist  doch  der  Staat  zunächst  nicht 
sowohl  aus  der  Nötbigung  hervorgegangen,  diese  durch  die  Sitte 
gegebenen  Normen  zu  wahren,  als  aus  dem  Schutzbedürfniss  gegen 
feindliche  Angriffe,  das  entweder  verwandte  Stämme  veranlasste  sich 
unter  einem  Oberhaupt  zusammenzuschliesscn  oder  einem  kriegs- 
tflcbtigen  Häuptling  die  Erringung  der  Oberherrschaft  ermöglichte. 
Damit  geht  aber  von  selbst  ein  Theil  der  Gewalt,  welche  die  Sitte 
dem  Familien  hau  pt  aber  seine  Angehörigen  zuweist,  auf  das  Ober- 
haupt des  Staates  über.  Beim  Ausbruch  von  Streitigkeiten  zwischeo 
einzelnen  Stammesgenossen  ist  jenes  nun  der  natürliche  Schieds- 
richter, der  seiner  Entscheidung  nöthigenfuUs  mit  Gewalt  Achtung 
verschaffen  kann.  Bildet  sich  eine  despotische  Kegierungsform  aus, 
so  erweitert  sich  die  Macht  des  Herrschers  über  diese  Grenzen:  er 
wird  selbst  der  Träger  einer  Rechtsordnung,  die  seine  persönlichen 
Anschauungen  zum  Ausdruck  bringt,  dabei  aber  leicht  den  Launen 
egoistischer  Willkür  unterliegt  und  nur  in  seltenen  Glücksfällen  dem 
Bedürfnisse  einer  geordneten  Rechtspflege  genügen  wird.  Es  ist 
daher  bezeichnend,  dass  schon  bei  den  Naturvölkern  gerade  in  despo- 
tischen Staaten  anarchische  Zustände  oft  mit  einer  gewissen  Regel- 
mässigkeit einreissen  **).  Anders  wo  die  Macht  rivalisirender  Häupt- 
linge der  Gewalt  des  Oberherrn  bestimmte  Schranken  setzt,  flier 
wird  dann  nicht  nur  dem  Einfluss  desselben  auf  die  unter  ihot 
stehenden  Gemeindeverbände  ein  Zügel  angelegt,  sondern  es  bildet 
sich  auch  leicht  die  Sitte  aus,  dass  bei  Besitz-  oder  sonstigen  Rechts- 
streitigkeiten der  Einzelnen  oder  der  Familien  verbände  die  ange- 
sehensten Häuptlinge  mitzurathen  haben.  So  in  dem  Königthum 
der  Hellenen,  das  uns  Homer  schildert.  Oder  die  Beschränkung  geht 
noch  einen  Schritt  weiter :  über  wichtigere  Fragen  beschliesst,  nachdem 
die  Fürsten  berathen  und  ihre  Meinung  vorgetragen,  das  versammelte 
Volk,  während,  entsprechend  dieser  Ausdehnung  der  Macht  der  Einzel- 
nen, die  Entscheidung  über  speciellere  Fragen,  insbesondere  also  die 

*)  Eine   Zu«ammeiutellung    hierauf    bezüglicher  Tbatsachen    siehe    bei 
Lubbock,  Die  Entetehun^  der  Cinlisotion,  S.  372  ff. 

")  Waitz,  Anthropolotrie  der  NatorvÖlker,  II,  S.   H7. 
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individaelle  Rechtssprechung,  den  beschränkteren  Verbänden  des 
Gaus  oder  der  Gemeinde  Überlassen  bleibt.     So  bei  den  Qermanen  *). 

Hiermit  ist  zugleich  die  Stufe  der  eigenblichen  Rechtsbildung 
erreicht:  aus  dem  Umkreis  der  Regeln  der  Sitte  haben  sich  gewisse 
Nonnen  ausgeschieden,  die  unter  den  directen  Schutz  des  Staates 
and  seiner  Organe  gestellt  werden,  und  denen  daher  dieser  theils 
durch  Verkündung  seiner  Vorschriften  und  Urtheile,  theils,  wo  dies 
nicht  genügt,  durch  die  Anwendung  von  Zwang  Geltung  verschafft, 
während  er  sie  zugleich  als  eine  ihn  selbst  bindende  Macht 
anerkennt.  Zum  vollen  Begriff  der  Rechtsordnung  sind  diese 
beiden  Seiten  unerlässlich.  Der  Despotismus  reprasentirt  nur  die 
eine,  die  Zwangsgewalt  des  Staates  gegenüber  dem  Einzelnen:  er 
ist  ein  Zustand  beginnender,  noch  nicht  vollendeter  Rechtsordnung, 
Auch  das  nach  jenen  beiden  Richtungen  entwickelte  Recht  iiber  ist 
gemäss  seinem  Ursprung  aus  der  Sitte  zunächst  ein  ungeschriebenes. 
Das  Constanta  dabei  sind  zuvörderst  gewisse  öffentliche  Einrichtungen, 
die  den  Einzelnen  in  den  Stiind  setzen  Recht  zu  suchen  und  zu 
finden,  und  die  dem  Staat  die  Aufrech terhaltung  der  von  ihm  aus- 
gehenden Rechtsordnung  ermöglichen.  Was  Recht  sei  und  was 
nicht,  wird  zum  Theil  unter  Anlehnung  an  bestehende  Sitten  für 
den  einzelnen  Fall  entschieden.  Aus  gleichartigen  Fällen  bildet  sich 
dann  eine  Rechtsgewohnheit,  die,  sobald  sie  hinreichende 
Festigkeit  erlangt  hat  um  als  bindende  Norm  auch  för  die  Zukunft 
zu  dienen,  zum  Gewohnheitsrecht  wird.  Allmählich  entsteht 
endlich  das  BedUrfniss,  die  bisher  im  Gedächtniss  festgehaltenen 
Nonnen  des  Gewohnheitsrechtes  ausdrücklich  zu  sanctioniren  und 
durch  die  Schrift  zu  fixiren:  so  bildet  sich  das  Gesetzesrecht, 
das  nun  alsbald  eine  selbständige  Triebkraft  entfaltet,  indem  es  theils 
die  bisherigen  Rechtsgebiete  weiter  ausbildet,  theils  aber  ^ich  neue 
schaffl;  und  damit  den  Umfang  der  statitlichen  Rechtsordnung 
immer  mehr  erwt^itert,  ein  Streben  das  nur  in  verhältniss massig 
beschränktem  Masse  durch  Tendenzen  entgegengesetzter  Art,  die  auf 
die  Loslösung  gewisser  Interessengebiete  von  der  staatlichen  Rechts- 
sphäre  ausgehen,  gekreuzt  wird. 

Noch  in  höherem  Masse  als  in  der  oben  berührten  Geschichte 


•)  Vgl.  Bachholz.  Homerische  Reahen.  II,  1,  S.  ti6  ff.  Grimm, 
DeatBche  Reuhtsalterthümer,  2.  Ausg.,  S.  745  ff.  Allerdinga  kennt  auch  die 
Homerische  Staatsordnung  die  Agore  oder  Volksversammlung.  Aber  das  Volk 
wird  hier  nur  in  zweifelhaften  Füllen  nach  Willkflr  der  Fürsten  berufen ,  und 
«8  hat  nur  eine  berathende  Stimme.    Vgl.  Buchholx  a,  a.  0.  S.  24. 
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der  formalen  Rechtseotwicklung  tritt  in  diesen  realen  Verände- 
rungen der  Rechtsgebiete  eine  Gesetzmässigkeit  zu  Tage,  die  auch  in 
ethischer  Beziehung  von  der  höchsten  Bedeutung  ist.  Denn  indem 
jene  Veränderungen  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  in  wesent- 
lich übereinstimmender  Weise  erfolgen,  bilden  sie  eines  der  gewich- 
tigsten Zeugnisse  für  die  ursprüngliche  Gleichartigkeit  der  sittlichen 
Anlagen.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Recht  die  privatrechtlichen 
Normen,  namentlich  insoweit  sie  sich  auf  die  Verhältnisse  des  Eigen- 
thums  beziehen,  in  bewundernswertiier  Vollständigkeit  ausgebildet 
hat,  vrährend  das  öffentliche  Recht  und  selbst  das  Strafrecht  der 
Römer  noch  einen  fragmentarischen  Charakter  besitzt.  Wenn  die 
neuere  Zeit  hierin  die  Stufe  des  römischen  Rechts  weit  überschritten 
hat,  so  ist  gleichwohl  ein  Gebiet  übrig  gehliehen,  das  einer  zureichen- 
den Codification  noch  ermangelt,  das  Völkerrecht.  Hier  spiegelt 
sich  in  der  Rechtsbüdung  der  Culturvölker  ein  Gesetz,  das  sich  wie 
es  scheint  aller  Orten  bewährt  findet:  die  Rechtsbildung  schreitet 
allmählich  von  den  engsten  zu  den  weitesten  Lebenssphären  der  Ge- 
sellschaft fort;  sie  beginnt  mit  der  Regelung  der  Rechtsverhältnisse 
der  Individuen  zu  einander,  greift  von  da  auf  die  Famihe  über;  erst 
in  einem  späteren  Stadium  werden  dann  die  bis  dahin  gewohnheits- 
rechtlich bestehenden  Einrichtungen  der  Verwaltung  und  Verfassui^ 
bestimmten  Gesetzesnormen  unterworfen ,  und  zuletzt  bilden  Verträge 
und  Vereinbarungen  der  Staaten  die  Anfänge  einer  internationalen 
Rechtsordnung. 

i.    Die   Strufgewalt   des  Staates. 

Eine  merkwürdige  Stellung  nimmt  in  dieser  Entwicklung  das 
Strafrecht  ein.  Seiner  Natur  nach  greift  es  in  die  Rechtssphäre 
des  Einzelnen  wie  in  die  des  Staates  ein.  Denn  das  Verbrechen 
ist  eine  Verletzung  der  vom  Staat  geschützten  öffentlichen  Rechte- 
ordnung, während  es  meist  zugleich  die  persönlichen  Rechte  Einzelner 
antastet.  Nach  diesen  beiden  Seiten  hat  sich  darum  auch  das  Rechts- 
bewusstsein  entwickelt.  Indem  aber  das  Moment  der  persönlichen  Be- 
eintü&ihtigung  früher  sich  Geltung  verschafft,  fällt  in  den  Urzustände 
der  Gesellschaft  das  Verbrechen  unter  den  nämlichen  Gesichtspunkt 
wie  der  Streit  der  Einzelnen  —  eine  naturgemässe  Folge  der  That- 
sache,  dass  das  verbreitetste  Verbrechen  der  Urzeit,  der  Hord,  fast 
immer  aus  dem  Streite  hervorgeht.  Der  Staat  Überlässt  hier  die 
Rache  dem  Geschädigten  oder  seinen  Angehörigen;    höchstens   b%t 
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er  Soi^e,  dass  diesem  Streit  der  Geschlechter  ein  baldiges  Ziel   ge- 
setzt werde,  indem  er  ihn  durch  gewisse  Normen  beschränkt. 

Für  diese  eigenthUmliche  Form  der  Entwicklung  sind  wiederum 
religiöse  Motive  ursprüi^lich  bestimmend.  Den  Verhältnissen  des 
Besitzes  liegen  diese  am  fernsten.  Bier  macht  sich  daher  am  frühesten 
das  Bedürfniss  eines  staatlichen  Zwanges  fühlbar,  und  hier  bildet 
sich  derselbe  überdies  leicht  aus  den  ursprünglichen  Bedingungen 
einer  patriarchalisch  oder  despotisch  regierten  Oemeinscliaft.  Schon 
die  Theilung  des  Eigenthums,  das  anfänglich  einer  Famüiengemein- 
schaft  zu  gemeinsamem  Besitze  gehört,  erscheint  als  eine  Rechtshand- 
lung, die  zunächst  dem  Familienhaupt  zusteht,  und  die  daher,  sobald 
die  Rechte  desselben  an  eine  höherstehende  Instanz  theilweise  über- 
gehen, auch  dem  Schutze  der  letzteren  anheimfallen.  Anders  steht 
es  mit  der  verbrecherischen  Handlung.  Insoweit  sie  eine  Schädigung 
anderer  Menschen  zur  Folge  hat,  bleibt  diesen  überlassen  sich  selbst 
Genugthuung  zu  verschaffen:  dem  Hausherrn  steht  es  frei  den  Ein- 
brecher den  er  auf  der  That  ertappt  zu  erschlRgen;  die  Sippe  des 
Ermordeten  nimmt  an  dem  Mörder  die  Blutrache  oder  begnügt  sich 
mit  einem  von  diesem  gezahlten  Bussgeld.  Insoweit  aber  das  Ver- 
brechen ein  Verstoss  gegen  religiöse  und  sittliche  Normen  ist, 
bleibt  die  Strafe  den  Göttern.  Ihr  Zorn  trifft  den  Schuldigen  ent- 
weder in  diesem  oder  in  jenem  Leben.  Dabei  bildet  sich  freilich 
gerade  gegenüber  den  einem  feineren  sittlichen  Gefühl  besonders 
schwer  erscheinenden  Veilchen  nur  allmählich  das  GefUh)  der  sitt- 
lichen Schuld  aus.  Noch  in  der  Homeriscben  Zeit  gilt  der  Mord 
nur  unter  erschwerenden  Bedingungen,  namentlich  wenn  er  an  Bluts- 
verwandten verübt  wird,  als  ein  schweres  Verbrechen;  anderseits 
aber  werden  Impietät  gegen  die  Eltern ,  Nichtachtung  der  Pflichten 
g^en  Gastfreunde  und  Schutzflehende  oder  der  Meineid,  obgleich 
sie  ebenfalls  von  keiner  weltlichen  Strafe  bedroht  sind,  doch  strenger 
beurtheilt,  augenscheinlich  weil  ihnen  unmittelbarer  der  Charakter  der 
religiösen  Verschuldung  aufgeprägt  ist.  Dass  eine  harte  kampf- 
gewohnte Zeit  das  Verbrechen  der  Tödtung  mit  milderen  Augen 
betrachtet,  ist  begreiflich.  Nicht  die  sittliche  Verschuldung  war  es 
daher  auch,  die  den  Staat  allmählig  zwang,  das  Schwert  der  Blut- 
rache den  Händen  der  Einzelnen  zu  entreissen  und  sich  zuletzt  in 
den  Alieinbesitz  der  Strafgewalt  zu  setzen,  sondern  der  Staat  handelte 
hier  aus  eigener  Nothwehr,  wie  dies  die  geschichtliche  Entstehung 
der  Strafgesetze  bezeugt.  Die  Sitte  der  Blutrache  war  eine  fort- 
währende  Gefahr   filr'den   öffentlichen   Frieden,   gegen    welche   die 
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ebenfalls  zunächst  der  Sitte  überlaasene  Ablösung  durch  das  Wehr- 
geld,  die  Foena,  nur  einen  ungenügenden  Schutz  bot.  Das  Streben 
die  Kräfte  des  Staates  durch  eine  festere  Rechtsordnung  zusammen- 
zuhalten musste  daher  vor  allem  damit  beginnen,  daas  der  durch 
die  Blutrache  entzUndete  Kampf  der  Geschlechter  unterdrückt  irurde, 
indem  der  Staat  jene  Auferlegung  der  Busse,  die  bis  dahin  ein 
Werk  freier  Vereinbarung  gewesen,  zuerst  als  Vermittler  in  seine 
Hand  nahm,  um  dann  allmählich  sich  das  ausschliessliche  Strafrecht 
beizulegen  und  jeden  Versuch  die  eigene  Kechtnehmung  wieder  ein- 
zuführen fortan  selbst  als  strafbar  zu  verfolgen. 

So  ist  zweifellos,  wie  auch  der  Ursprung  der  Wörter  itoiyi^ 
und  poena  dies  andeutet*),  das  Strafrecht  des  Staates  aus  der  Ab- 
lösung des  dem  Einzelnen  zustehenden  Rechtes,  Vergütung  för  den 
ihm  zugefügten  Schaden  zu  fordern,  hervorgegangen.  Aber  in  den 
Händen  des  Staates  hat  sich  dann  von  selbst  die  Bedeutung  der 
Strafe  geändert.  Da  er  bei  der  Verfolgung  des  Verbrechens  in 
erster  Linie  die  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  und  erst  an 
zweiter  Stelle  die  Entschädigung  der  etwa  Benachtheihgten  im  Auge 
hatte,  so  übertrug  sich  der  Begriff  der  Strafe  und  demgemäss  die 
Handhabung  der  Strafgewalt  auf  jede  Art  der  Rechtsverletzung,  auch 
wenn  es  sich  dabei  um  eine  gleichzeitige  Entsclmdigung  an  Einzelne 
gar  nicht  handeln  konnte;  und  da  nun  weiterhin  diese  Entschädigungs- 
pflicht auch  in  solchen  Fällen  bestand,  wo  ein  wirkliches  Verbrechen 
gar  nicht  vorlag,  so  musste  sich  mit  innerer  Nothwendigkeit  die 
Strafe  völlig  von  ihrer  ursprünglichen  Grundlage  trennen.  Mit  seiner 
Strafgewalt  wurde  der  Staat  der  wahre  Reclits  nach  folger  der  reli- 
giSsen  Folgen  des  Verbrechens;  die  Entschädigungspflicht  aber 
wurde  fortan  als  eine  nebenhergehende,  von  der  eigentlichen  Strafe 
unabhängige  Folge  anerkannt.  Die  beiden  ursprünglich  schon  im 
Verbrechen  gelegenen  Elemente  sind  damit  wiederhergestellt,  das  all- 
gemeine der  sittlichen  Verschuldung  und  das  besondere  der  Schädi- 
gung des  Einzelnen.  In  den  Urzuständen  des  Rechts  entzieht  sich 
das  erstere  der  Verfolgung  innerhalb  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
und  das  zweite  gelangt  allein  zum  Austrag,  aber  zunächst  noch 
ohne  Einmischung  des  Staates :  daher  die  fahrlässige  oder  selbst  die 
völlig  schuldfreie  Tödtung  meist  mit  derselben  Strenge  gesühnt  wird 
wie  der  absichtliche  Mord.  In  der  Entwicklung  der  Staatsidee  gibt 
es  für  die  sittliche  Vertiefung  der  Staatszwecke   keinen  wichtigeren 
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Schritt  als  diesen.  Indem  der  Staat  sich  eine  Ubtir  aller  Verfolgung 
persönlicher  Interessen  stehende  Strafgewalf.  beilegte,  hat  er  zum  ersten 
Mal  anerkannt,  dass  es  für  ihn  sittliche  Zwecke  gibt,  die  um  ihrer 
selbst,  nicht  um  des  Schadeos  oder  Vortheils  willen  der  durch  sie 
Einzelnen  oder  Vielen  zu  Theil  wird,  erreicht  werden  müssen.  Frei- 
lich verfolgt  der  Staat  das  Verbrechen  als  einen  Bruch  der  äusseren 
sittlichen  Rechtsordnung,  Ober  die  er  zu  wachen  hat;  die  inneren 
sittlichen  and  religiösen  Folgen  bleiben  fortan  ausserhalb  seiner 
Hachtsphäre.  Aber  in  der  Verfolgung  des  Verbrechens  erkennt  eben 
der  Staat  sich  selbst  als  eine  sittliche  Institution  an.  Die  Erwägung, 
dass  dieser  Schutz  der  Rechtsordnung  für  die  Sicherheit  der  Ein- 
zelnen unerlässlich  sei,  ist  hierbei  nicht  das  Ausschlaggebende, 
weder  für  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Strafgewalt  noch  fflr 
ihre  Aulrechterhaltung.  Für  die  erstere  nicht:  denn  hier  sind  die 
Motive  einer  noch  niedrigeren  Sphäre  eigennütziger  Interessen  ent- 
sprungen, da  nur  der  Gedanke,  eine  Form  der  Entschädigung 
zu  finden,  welche  gefahrloser  sei  als  die  individuelle  Rache,  dabei 
massgebend  war.  Für  die  zweite  nicht,  weil  in  der  strafenden  Ver- 
folgung nicht  die  Gefahr  der  Handlung,  sondern  die  Verschuldung 
des  Thäters  das  entscheidende  Moment  ist.  Für  die  Entstehung 
neuer  Zwecke  aus  ursprünglich  heterogenen  Motiven  bildet  aber  diese 
Entwicklung  der  Strafgewalt  des  Staates,  die  sich  zum  Theil  mitten 
im  Licht  der  Geschichte  vollzogen  hat,  eines  der  überzeugendsten 
Beispiele. 

k.  Die  Entstehung  neuer  Rech tsgebiete. 

Das  Beispiel  der  Strafgewalt  des  Staates  ist  folgenreich  ge- 
worden für  die  ganze  weitere  Entwicklung  der  Rechtsordnung.  Nach- 
dem der  Staat  zuerst  in  ihr  sein  eigenstes  Wesen  als  sittliche  Recbts- 
gemeinschaft  erfasst  hatte,  war  der  Weg  gefunden,  auf  dem  eine 
fortschreitende  Erweiterung  seiner  Aufgaben  eintreten  konnte.  Wenn 
die  Aufklärungszeit  in  der  Beschränkung  der  Staatsgewalt  auf  die 
unerlässlich sten  Bedürfnisse  der  Sicherheit  von  Eigenthum  und  Person 
das  ideale  Ziel  der  Rechtsorduung  erblickte,  so  entsprang  diese  An- 
schauung theils  einer  durch  vorübergehende  Zeitverhältnisse  veran- 
lassten Furcht  vor  der  Willkür  des  Absolutismus  theils  einem  falsch 
verstandenen  Freiheitsbegriff.  Nun  ist  es  aber  nicht  der  individuelle 
Wille,  der  den  Despotismus  in  Schranken  halten  kann,  sondern  die 
staatliche  Reditsordnnng,  die  dies  zugleich  um   so  sicherer   erreicht. 
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je  mehj  sie  alle  Lebeoegebiete  durchdriDgt.  Wo  sie  dagegen,  um 
die  Freilieit  der  Eiozelnen  oirgends  zu  hindern,  dem  Schwachen 
ihren  Schutz  entzieht,  da  tritt  nur  zu  leicht  &a  die  Stelle  des  Despo- 
tismus der  Grossen  der  unerträglichere  Despotismus  der  Kleinen. 
Derartige  IrrthUmer  sind  so  lange  unschädlich  oder  selbst  heilsam, 
als  in  der  That  die  Gefahr  des  Missbrauchs  der  Gewalt  yon  Seiten 
der  Regierenden  die  grössere  ist.  Die  Entwicklung  der  Rechta- 
ordnung  selbst  widerlegt  aber  jene  Vorurtheile,  indem  sie  über  zwei 
ursprünglich  von  ihr  nicht  beachtete  Gebiete  sich  ausdehnt.  Auf 
der  einen  Seite  nimmt  sie  die  Pflege  einer  grossen  Zahl  von  Inte- 
ressen in  die  Hand,  fUr  welche  sowohl  der  Einzelne  wie  die  private 
Genossenschaft  nur  in  unzureichender  Weise  zu  sorgen  im  Stande  sind  : 
so  hat  insbesondere  in  der  Schaffung  und  Ueberwachung  der  Ver- 
kehrs einrichtun  gen  der  moderne  Staat  in  der  Wettbewerbung  mit 
der  privaten  Tliätigkeit  schon  jetzt  unstreitig  den  Sieg  davon^fe- 
tragen;  und  wie  weit  die  fernere  Entwicklung  in  dieser  Beziehung 
noch  führen  kann,  lässt  sicli  nicht  ermessen.  Anderseits  hat  der 
Staat  mehr  und  mehr  den  Arbeitsverkehr  der  Staatsbürger  unter 
seinen  Schulz  genommen,  indem  er  es  als  seine  Aufgabe  anerkennt, 
den  Einzelnen  der  in  diesen  Verkehr  eintritt  gegen  ungerechte  Be- 
nachtbeiligung  zu  sichern.  Dazu  kommt  endlich  noch  eine  dritte 
Classe  von  Rechtsnormen,  die  an  sich  eine  secundäre,  darum  aber 
nicht  minder  wichtige  Bedeutung  besitzen:  sie  bestehen  in  Einrich' 
tungen,  die  zum  Schutz  der  Rechtsordnung  selbst  getroffen 
werden.  Hierher  gehören  die  Verfassungsgesetze,  welche  die  Oontrole 
des  Staatshaushalts  und  der  Verwaltung  durch  eine  Volksvertretung, 
die  Betheiligung  der  letzteren  an  der  Gesetzgebung,  die  gesetzliche 
Amtsführung  der  Beamten  namentlich  der  Minister  durch  Disciplinar- 
und  Verantwortlichkeitsgesetze,  endlich  die  Unabhängigkeit  der 
Richter  durch  besondere  Bestimmungen  sichern. 

Was  diese  Entwicklung  vor  andern  auszeichnet,  ist  die  be- 
wusste  Erfassung  und  planmässige  Ansfuhrung  bestimmter 
Zwecke.  Der  Staat  ist  in  ungleich  höherem  Masse  als  irgend  eine 
andere  der  socialen  histitutionen  ein  Erzeugniss,  bei  dem  Motiv  und 
Erfolg  in  der  Erreichung  bestimmter  LebensgUter  zusammentreffen. 
Diese  Thatsache  hat  die  Meinung  begünstigt,  aU  oh  es  in  diesem 
Falle  mehr  als  in  irgend  einem  andern  um  eine  völlige  IdentiUt  der 
letzten  Zwecke  und  der  ursprünglichen  Motive  sich  handle.  Darin 
liegt  ein  doppelter  Irrthum.  Erstens  gilt  das  zielbewusste  Verfolgen 
von  Zwecken  nur  von   einem   bestimmten   Punkte   der   Entwicklung 
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an;  in  den  Anfängen  der  Rechtsordnung  Übersteigen  die  erreichten 
Erfolge  in  der  R«gel  weit  die  Absiditen,  aus  denen  sie  hervorgingen. 
Zweitens  aber  ist  auch  im  ferneren  Verlauf  die  Congruenz  von 
Zweck  und  Motiv  immer  nur  ftlr  die  nächsten  Zwecke  zutreffend, 
niemals  ftlr  diejenigen,  die  dann  im  weiteren  daruus  hervorgehen, 
mag  auch  noch  so  sehr  dem  zurOckschauenden  Blick  diese  entferntere 
Folge  als  eine  innerlich  nothwendige  erscheinen.  Als  der  Staat 
die  Blutrache  ablöste,  glaubte  er  nur  ab  Schiedsrichter  zu  handeln 
zwischen  streitenden  Parteien :  der  politischen  und  sittlichen  Be- 
deutung der  Strafgewalt  wurde  er  sich  erst  allmählich  bewusst, 
während  er  sich  in  deren  Besitz  sah.  Jene  FOrsten,  die  zum  ersten 
Mal  ständische  Vertretungen  um  sich  sammelten,  um  von  ihnen  Geld- 
bewilligungen ftlr  Kriegs-  und  sonstige  Zwecke  zu  erlangen,  thaten 
diesen  ersten  Schritt  zur  Begründung  eines  Repräsentativsystems 
ohne  Ahnung  der  ungeheuren  Folgen,  die  sich  daran  knüpften.  Ge- 
wiss ist  der  heutige  Staat  ebenso  wenig  ein  Werk  dea  blinden  Zu- 
falls, wie  der  vielgegliederte  Körper  eines  lebenden  Wesens  ein  zu- 
fälliges Aggregat  ist.  Aber  wie  in  dem  Fmbryo  der  reife  Organis- 
mus, ebenso  schlummert  die  spätere  politische  Entwicklung  als  un- 
sichtbarer Keim  in  ihren  Anfängen.  Nur  der  zu  rück  seh  au  ende  Blick 
kann  die  innere  Gesetzmässigkeit  des  ganzen  Verlaufes  erkennen; 
der  voFwärtsschauende  hat  immer  nur  die  nächsten  Stufen  im 
Auge.  Wohl  mag  sich  diese  Aussicht  erweitem  mit  der  Grösse  des 
bereit«  zurückgelegten  Weges.  Namentlich  in  einer  Beziehung 
liegt  in  der  Geschichte  selbst  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Beseiti- 
gung von  Täuschungen.  Der  menschliche  Geist  ist  stets  geneigt, 
das  Unbekannte  nach  dem  Bekannten  zu  beurtbeilen.  In  Bezug  auf 
die  Vergangenheit  wird  dieser  Irrthum  langsam,  viel  langsamer  als 
man  gewöhnlich  denkt,  durch  die  geschichtliche  Erfahrung  beseitigt. 
In  Bezug  auf  die  Zukunft  kann  er  nie  widerlegt  werden.  Die  un- 
geheure Mehrzahl  der  Menschen  stellt  sich  daher  vor,  dass  die  Zu- 
kunft im  wesentlichen  der  Gegenwart  gleichen  werde.  Nur  eine 
kleine  Zahl,  die  aus  der  Geschichte  mehr  als  die  blosse  Kenntniss 
der  Thatsschen  gelernt  hat,  sieht  ein,  dass  die  Veränderungen  der  Zu- 
kunft nicht  geringer,  ja  dass  sie  wahrscheinlich  viel  grösser  sein 
werden  als  die  der  Vergangenheit,  weil  es  in  dem  Wesen  alltr 
geistigen  Entwicklungen  liegt,  dass  sich  die  Zahl  neuer  entwicklungs- 
föhiger  Keime  fortwährend  vervielfältigt. 
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ethische   Bedeutung   de 


Gerade  darin,  daes  das  staatlicbe  Leben  immerhin  in  viel 
höherem  Masse  als  andere  EDtwicklungen  zweckbewusste  Voraus- 
sicbt  in  sieb  schliesst,  liegt  nun  ein  nichtiger  Factor  der  ethischen 
Bedeutung  desselben.  Andere  sociale  Institutionen,  wie  die  Familie, 
der  Verkehr,  die  Umgangsformen,  fördern  das  sittliche  Leben  mehr 
durch  die  Erfolge,  die  sie  herbeiführen,  als  durch  die  Motive,  aus  denen 
sie  hervorgehen.  Der  Staat  dagegen  ist  erfüllt  von  zweckbewusster 
Th'ätigkeit.  In  der  Rechtsordnung  insbesondere  verwirklicht  sich  ein 
System  von  Zwecken,  welche  direct  oder  indirect,  durch  die  in  der 
Beziehung  auf  das  Gemeinwohl  enthaltenen  Ideen  gemeinsamer  sitt- 
Ucber  Arbeit  und  sittlicher  Gleichberechtigung,  den  höchsten  ethischen 
Werth  besitzen.  Darum  ist  der  Staat  der  grösste  Lehrmeister 
zweckbewusster  sittlicher  Pflichterfüllung.  In  jedem  Strafgesetz  redet 
die  Stimme  des  objectiv  gewordenen  sittbehen  Gewissens;  die  Normen 
des  Privatrechts  mahnen  eindringiicb  an  die  Hebung  der  Gerecht^- 
keit  und  Vertragstreue ;  die  Gesetze,  die  den  Schutz  der  Rechtsordnung 
selber  verbürgen,  bringen  jedem  Einzelnen  seine  Pflicht  gegen  das 
Ganze  zum  Bewusstsein.  Während  in  den  gewöhnlichen  Normen 
der  Sitte  der  ethische  Gehalt  ein  verborgener,  erst  aus  fremdartigen 
Umhüllungen  herauszuschälender  Kern  ist,  ist  in  der  Rechtsordnung 
des  entwickelten  Staates  dieser  ethische  Gehalt  zum  offenen  Ausdruck  ge- 
kommen oder  doch  unter  einer  so  leichten  Hülle  verdeckt,  dass  die  sitt- 
liche Bedeutung  der  rechtlichen  Anordnungen,  auch  wenn  nicht  ausdrOck- 
lich  in  ihnen  selbst  enthalten,  doch  ohne  weiteres  als  ihre  Voraussetzung 
zu  erkennen  ist.  Denn  allerdings  bringt  es  der  nächste  Zweck  der 
rechtlichen  Normen,  welcher  in  ihrem  praktischen  Erfolg  besteht, 
mit  sich,  dass  nur  der  Zweckef  fect  ausgesprochen  wird,  das  Zweck' 
motiv  aber  verschwiegen  bleibt.  Kein  Strafgesetz  sagt,  warum  be- 
stimmte Handlungen  gestraft  werden,  kein  Verfassungsgesetz  erörtert, 
warum  der  Vollzug  der  Gesetze,  die  Führung  der  Verwaltung  und 
die  Rechtspäege  von  gewissen  Bürgschaften  umgeben  werden. 

So  werden  demnach  die  in  der  Rechtsordnung  enthaltenen  sitt- 
lichen Normen  in  ihr  selbst  nicht  direct,  sondern  nur  indirect  aus- 
gedrückt. Es  wird  in  ihnen  im  allgemeinen  nicht  gesagt,  welches 
die  Aufgabe  der  staatlichen  ßechtsordnung  sei ,  sondern  durch  welche 
Massregeln  sie  ausgeübt' und  geschützt  werden  solle.  Fragt  man 
nach  dem  wirklichen  sittlichen  Inhalt  jener  Normen,  so  lässt  sich 
darauf  nicht  eindeutig  antworten;    denn    dieser  Inhalt   ist    ein    ver- 
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Snderlicher  mit  der  Entwicklung  der  Rechtsordnung  selber.  Die 
Existenz  des  Staates  an  sicti  weist  nur  auf  Eines  hin,  was  er,  wie 
anvoUkoEnmen  immerbin  seine  Zustände  sein  mögen,  zum  Ausdruck 
bringt:  auf  die  Gemeinschaft  des  Le1)ens.  Wie  aber  diese  Ge- 
meinschaft zu  gestalten  sei,  darauf  geben  die  im  Lauf  der  Geschichte 
entstandenen  Staatsordnungen  die  verschiedensten  Antworten.  Nur 
ein  Zug  ist  dieser  Entwicklung  gemein,  den  wir  daher  wohl  als  den 
anssclilaggeb enden  betrachten  dürfen ;  jedenfalls  ist  er  derjenige,  der 
in  der  Rechtsordnung  des  modernen  Staates  zur  immer  vollendeteren 
Gestaltung  strebt,  und  der  schon  in  den  politischen  Anschauungen 
des  Alterthums,  wenngleich  getrübt  durch  nationale  Yorurtheile,  sich 
allmählich  emporarbeitet.  Es  ist  dies  die  Forderung  der  Rechts- 
gleichheit, hinter  der  als  ihre  sclbstverstUndliche  Voraussetzung 
die  der  sittlichen  Gleichberechtigung  steht.  KatUrlich  schliesst 
die  erater.e  ebenso  wenig  wie  die  letztere  die  factische  Gleichheit 
der  Menschen  in  sich.  Da  vielmehr  die  Begabungen  und  insbe- 
sondere auch  die  sittlichen  Begabungen  verschieden  sind,  und  da 
demgemäss  jenes  Postulat  der  sittlichen  Gleichheit  Aller  in  einem 
unaufhörlichen  Kampfe  mit  entgegenwirkenden  Kräften,  besonders 
mit  dem  das  fremde  Reclit  missachtenden  Egoismus  liegt,  so  ist  die 
Aufgabe  der  Rechtsordnung  eine  äusserst  verwickelte,  nur  allmählich 
erreichbare.  Vorbereitet  aber  wird  die  Vollendung  dieser  Aufgabe, 
indem  der  Staat  eine  bewusste  Erkenutniss  der  Pflichten,  die  der 
Einzelne  gegenüber  der  Gesammtbeit  zu  erfüllen  hat,  in  seinen  Ge- 
setzen und  Einrichtungen  zum  Ausdruck  bringt.  Die  staatliche 
Rechtsordnung  ist  die  mächtigste  Schutzwehr  gegen  die  Selbstsucht. 
DasB  an  diesem  Schutze  die  Selbstsucht  mitgearbeitet  hat,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  denn  der  Kampf  verschiedener  Interessen 
findet  in  einem  annähernden  Gleichgewichtszustand  eine  Lösung,  die 
den  Forderungen  der  Gleichheit  der  Rechte  nothdürftig  entsprechen 
kann.  Aber  dass  dieser  Kampf  der  Interessen  der  einzige  oder  auch 
nur  der  hauptsächlichste  Motor  gewesen  sei,  der  schliesslich  einen 
solchen  Erfolg  herbeigeführt,  diese  Hypothese  ist  psychologisch  un- 
möglich. Der  Satz:  ,Aus  Nichts  wird  Nichts"  gilt  auf  geistigem 
so  gut  wie  auf  physischem  Gebiete.  Der  Egoismus  kann  so  wenig 
den  Gemeinsinn  gebären  wie  der  Hass  die  Liebe.  Ein  solcher  Effect 
konnte  nur  möglich  erscheinen  auf  dem  Standpunkte  einer  Reflexions- 
tbeorie,  welche  dem  Menschen  eine  Voraussicht  der  Zwecke  zutraute, 
die  er  weder  jetzt  besitzt  noch  jemals  besessen  hat. 

Das  Motiv,   das   ursprünglich  den  Willen  des  Einzelnen  unter 
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einen  über  ihm  stehenden  Willen  beugt,  iat  nicht  die  kluge  Yot^ 
aussieht,  dasa  ein  kleiner  Verzicht  auf  eigene  Freiheit  TorÜLeil- 
hafler  sei  als  ein  ungezügelter  Kampf  selbstsüchtiger  Triebe,  sondern 
der  Oehorsam  gegen  Qebote,  die  der  Mensch  ab  göttb'che  Tarehit, 
und  die  Pietät,  die  er  für  das  Haupt  der  Familie  und  für  die  Ilerror- 
ragenden  unter  seinen  Genossen  empfindet.  Erst  in  dem  Gonflict 
dieser  Gefühle,  in  denen  als  unentwickelter  Keim  der  Gemeinsion 
schlummert,  mit  den  selbstsücbtigeD  Trieben  kommt  allmählich  das 
Gesetz  zurGeltung,  dassdie  zweckwidrigen  und  schädlichen  Wirkungen 
den  förderlichen  und  nützlichen  unterliegen  müssen;  und  erst  nach- 
dem dieser  Erfolg  in  unzähligen  Fällen  als  thatsächlicher  eingetreten 
ist,  gelangt  eine  spätere  Stufe  zur  Erkenntniss  der  Zwecke,  die 
bis  dahin  aus  andern  Motiven  erstrebt  wurden.  Damit  ist  die  Rechts- 
ordnung in  jenes  Stadium  zweckbewusster  Rechtsbildungen  einge- 
treten, welche  nun  ihrerseits  wieder  auch  die  ursprünglichen  unego- 
istischen Antriebe  zu  geordnetem  Zusammenleben  in  wachsendem  Masse 
verstärken,  indem  sie  die  Lebensgüter,  die  allen  Einzelnen  durch  die 
Rechtsordnung  gesichert  werden,  zu  immer  höherer  Schätzung  ge- 
langen lassen.  Diese  Schätzung  selbst  ist  aber,  wie  das  ganze  sitt- 
liche Leben  des  Menschen,  eine  zwiespältige.  Auf  der  einen  Seite 
sdmtzt  jeder  von  uns  den  Werth  der  sittlichen  Lebensgemeinschaft 
als  einen  solchen  der  ihm  selbst  zu  gute  kommt,  an  dem  das 
eigene  Ich  sich  erfreut,  und  durch  den  es  in  semen  Bestrebungen 
gefördert  wird.  Auf  der  andern  Seite  gelten  aber  doch  jene  Lebens- 
gnter  Jedem  zugleich  als  werthvoll  durch  das  was  sie  allen  Andern, 
was  sie  der  Menschheit  bedeuten.  Diese  Seite  der  Betrachtung,  ur- 
sprünglich in  die  unbestimmten  StammesgefÜhle  eingeschlossen,  ge- 
winnt einen  immer  grösseren  Werth  und  umfang.  Bleiben  auch  die 
Rückschläge,  die  reicheren  Hülfsmittel,  die  eine  gesteigerte  Cultnr 
auch  dem  Egoismus  zur  Befriedigung  seiner  Interessen  darbietet,  nicht 
ans,  so  ist  es  doch  vor  allem  die  Entwicklung  des  Rechtsbewussi- 
seins,  das  in  der  staatlichen  Rechtsordnung  seinen  Ausdruck  findet, 
welche  gegen  die  düstere  Auffassung,  die  in  solchen  seitlichen 
Nebenerfolgen  die  eigentliche  Signatur  des  sittlichen  Zustande»  der 
Zeit  erblicken  möchte,  ihr  Veto  einlegt. 

In  dem  gemeinsamen  Staatsbewusstsein  bereitet  sich  schliess- 
lich ein  letzter  und  allgemeinster  sittlicher  Verband  vor,  dem  keine 
Gemeinschaft  gesetzlicher  Institutionen  entspricht,  der  aber  gerade 
wegen  dieses  Mangeb  zvringender  Momente  von  besonderer  Wichtig- 
keit   bt.     Es    ist    dies    die    von    Stammesgenossenschaft,    Familie 
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und  Staat  immer  unabhängiger  sich  gestaltende  VerbiaduDg  der 
Hamanität.  Auf  die  natürliche  Verwandtechaft  ohne  Rückeiaht 
auf  nähere  Beziehungen  gemeinsamer  Herkunft  und  gemeinsamer 
Sitte  gegründet,  ist  sie  der  letzte  und  umfassendste  der  Verbände, 
die  den  Menschen  an  den  Menschen  fesseln. 


Ö.    Die  humanen  Lebensformen. 

a.    Die  allgemeine  Entwicklung  der  Hnmanit&bBgef flfate. 

Dem  wilden  Zustande  sind  unsere  Kumanitäte^orstellungen  und 
das  70n  ihnen  getragene  QefQhl  allgemeiner  Menschenliebe  völlig 
fremd.  Die  Regungen,  die  der  Naturmensch  dem  Stammesiremden 
gegenüber  empfindet,  bewegen  sich  meist  zwischen  Furcht  und  Ver- 
achtung. Am  ehesten  ist  er  noch  der  Regung  des  Mitleids  fähig. 
Der  Anblick  des  sinnlichen  Schmerzes  erweist  sich  Überall  als  das 
stärkste  Mittel  zur  Erzeugung  von  Mitgefühl.  Wo  andere  leiden- 
schaftlichere Motive  nicht  im  Wege  stehen,  kann  sich  aber  dies  Mit- 
gei^bl  selbst  bei  unbedeutenderen  Anlässen  als  gutmOtbige  Oeföllig- 
keit,  Gastlichkeit  und  Freigebigkeit  äussern*). 

Noch  in  dem  sittlichen  Bewusstsein  der  alten  Culturrölker  ist 
der  Uumanitätshegriff  ein  unentwickelter.  Die  griechische  Pbilan- 
thropia  geht  mehr  auf  die  besonderen  Beziehungen  zwischen  einzelnen 
durch  bestimmte  Pflichten  verbundenen  Personen,  die  römische  Hu- 
manitas mehr  auf  die  äussere  Form  des  Verhaltens  im  Verkehr  der 
Menschen  unter  einander,  als  auf  eine  unserem  heutigen  Begriff  der 
Menschenliebe  oder  Humanität  entsprechende  Gesinnung.  Auch  hier 
haben  die  Wörter  eine  Bedeutungsentwicklung  erfahren,  die  dem 
veränderten  sittlichen  Bewusstsein  sich  anpasste.  Zwei  ZUge  sind 
es  namentlich,  in  denen  jene  beschränktere  Auffassung  der  antiken 
Sitte  sich  ausspricht:  erstens  das  Fehlen  jeder  humanen  Rück- 
sicht Menschen  fremder  Abstammung  gegenüber,  und  zweitens 
die  Anerkennung  der  Vergeltungsidee  als  bestimmend  für  den  per- 
sönlichen Verkehr  und  die  damit  zusammenhängende  Billigung  der 
Affecte  der  Rache  und  des  Zorns  innerhalb  gewisser  Schranken.  Eine 
allmähliche  Aenderung  dieser  Anschauungen  hat  eich  jedoch  schon 
in  der  alten  Gultur  vollzogen.  Hier  gerade  haben  Dichtkunst  und 
Philosophie  einen  unverkeunbaren  Einfluss  auf  das  Volksbewusstsein 

')  Vgl.  einselne  Züge  bei  Waitz  a.  a.  O.  II,  S.  217,  III.  S.  165,  VI,  S.  105  f. 
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ausgeübt.  Besonders  die  Philosophie  war  in  dieser  Beziehang  weniger 
ein  Spiegelbild  geäuderter  Volks  aus  cbauun  gen  als  die  Fohreriii  auf 
dem  Wege  zu  reineren  und  allgemeiiieren  Humanitätsideen. 

In  der  heroischen  Zeit  der  Griechen  und  Römer  wie  der  Ger- 
manen gilt  es  als  ein  Belbstverständlicber  Qrundsatz,  dass  eroberte 
Städte  und  Dörfer  mit  allem  was  sie  bergen  dem  Sieger  gehören. 
Waffenfähige  Männer  werden  getödtet,  Kinder  und  Frauen  mit  der 
übrigen  Beute  vertheilt  und  in  die  Sclaverei  geschleppt.  Daneben 
gilt  es  freilich,  namentlich  bei  den  Qriechen,  als  eine  R^el,  deren 
Befolgung  rfihmlich  ist,  in  der  Unterwerfung  des  Besiegten  Mass 
zu  halten,  ohne  dass  jedoch  dieses  Verhalten  eine  eigentliche 
Pflicht  oder  gar  ein  Recht  ist,  auf  das  der  Unterliegende  An- 
spruch erheben  könnte.  Weniger  um  der  Schonung  willen,  die  er 
übt,  als  wegen  der  Besonnenheit,  die  er  damit  bethätigt,  gilt  das 
Masehelten  des  Siegers  als  rühmlich,  und  es  wird  überdies  als  ein 
Act  der  Klugheit  gescliätzt,  da  nur  derjenige  welcher  Milde  Übt 
selber  wieder,  wenn  das  Kriegsglück  sich  wenden  sollte,  auf  Schonung 
rechnen  kann.  Nie  aber  darf  die  Milde  so  weit  gehen,  dass  erlittenes 
Unrecht  ungerächt  bleibt.  Beleidigungen  oder  gar  thätliche  Miss- 
bandlungen  hinzunehmen,  ohne  sie  mit  gleichem  zu  vergelten,  wird 
noch  bis  in  die  späteren  Zeiten  für  ein  Zeichen  unrühmlicher  Schwäche 
gehalten.  Selbst  die  Philosophen  erheben  sich  höchstens  zu  der  An- 
schauung, dass  es  Ton  einer  grossen  Seele  zeuge,  wenn  man  kleine 
Unbill  nicht  beachte.  So  wird  in  näherer  Ausführung  des  ,Nichts 
zu  sehr'  ((ivjSIv  S,ttv),  des  obersten  Wahlspruchs  der  sieben  Weisen, 
dem  Chilon  das  Wort  in  den  Mund  gelegt:  „Wenn  du  beleidigt 
wirst,  so  versöhne  dich,  wenn  du  aber  mit  Uebermuth  behandelt 
wirst,  so  räche  dich."  Und  ähnlich  lautet  der  Ausspruch  des  Thaies: 
„Ertrage  Kleines  von  deinem  Nächsten.'  Noch  Aristoteles  meint,  es 
sei  Sclavenart  sich  selbst  oder  seine  Angehörigen  ruhig  misshandetn 
zu  lassen,  aber  tadelnswerth  sei  es,  nicht  Mass  zu  halten  in  seinem 
Zorn*).  Wenn  im  Gegensatze  zu  diesen  augenscheinlich  mit  dem 
nationalen  Bewusstsein  im  Einklang  stehenden  Aeusserungen  Plato 
schon  ganz  allgemein  den  Satz  vertheidigt,  dass  Unrechtleiden  besser 
sei  als  Unrechtthun,  und  wenn  späterhin  die  Moral  der  Stoiker  den 
Zorn  unbedingt  als  eine  unedle  Leidenschaft  verpönt,  so  reflectirt 
sich  darin  zwar  eine  allmähliche  Aeoderung  in  dem  sittlichen  Be- 
vmsstsein  der  Zeiten.     Dennoch  sind  die  Lehren   dieser  Philosophen 

■)  Aristotelea,  Kth.  Nicom.  IV,  11  and  12. 
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aach  fDr  ihre  Zeit  sicherlicli  weit,  Ober  die   allgemeine   Äuscliauutig 
bezüglich  dessen  was  lobenswerth  sei  hinausgegniigen. 

Die  YerüDderUDg  in  den  HumanitätsTorstellungen,  ohne  die 
aber  immerhin  solche  lichren  schwerlich  möglich  gewesen  wären, 
hatte  sich  hauptsächlich  von  zwei  Punkten  aus  vorbereitet.  Diese 
einzelnen  Gestaltungen,  in  denen  die  allgemeinere  Humanität  all- 
mählich heranreifte,  sind  die  Verhältnisse  der  Freundschaft  und 
der  Gastfreundschaft. 


b.   Die  Freundschaft. 

Welche  grosse  Rolle  in  der  antiken,  besonders  der  griechischen 
Welt  die  Freundscha^  spielte,  ist  bekannt.  Mythisch  wird  dieses 
Verhältniss  verklärt  in  einem  Theseus  und  Peiritboos,  einem  Achilleus 
und  Patroklos,  einem  Orestes  und  Pylades*).  Dies  Bild  des  Freundes- 
paares, das  in  den  verschiedensten  Theilen  der  Uyth engeschichte 
wiederkehrt,  ist  zugleich  Abbild  und  Vorbild  des  wirklichen  Lehens. 
Die  Beschränkung  des  Verhältnisses  auf  zwei  mit  einander  ver- 
bundene Freunde  verräth  die  Intensität  eines  Gefühls,  das  dem  Griechen 
höher  stand  als  die  Bande  der  Familie.  Bezeichnend  für  die  allgemeine 
WOrdigung  dieses  Lebensverhältnisses  ist  die  eingehende  und  von  eider 
bei  ihm  seltenen  GefUhlswärme  getragene  Untersuchung  des  Aristoteles 
aber  die  Freundschaft,  eine  Untersuchung,  die  gerade  wegen  ihrer 
realistischen  Färbung  durchaus  das  Gepräge  einer  Theorie  an  sich 
trägt,  welche  aus  den  allgemeinen  Lebensanschauungen  der  Zeit 
hervorgegangen  ist**).  Wenn  Sokrates  seinen  Schülern  rieth,  vor 
der  Schliessung  einer  Freundschaft  das  Orakel  zu  befragen,  so  er- 
scheint diereligiöse  Weihe,  die  er  ihr  damit  zu  geben  wtlnschte,  voll- 
kommen der  Bedeutung  entsprechend,  die  sie  in  der  allgemeinen 
Schätzung  einnahm.  Umso  charakteristischer  aber  ist  dieser  Zug,  als 
die  Eingehung  des  EhebDndnisses  einer  religiösen  Heihgung  fast  völlig 
ermangelte. 

Für  den  idealen  Werth,  den  sich  das  Verhältniss  der  Freund- 
schaft schon  so  frOhe  errang,  war  es  zweifellos  besonders  förderlich, 
dass  unter  allen  Verbindungen  zwischen  Mensch  und  Mensch  die- 
jenige der  Freundschaft  am  meisten  auf  freier  Wahl  beruht.  Die 
Ehe   erAreut   sich    der   gleichen   Freiheit    nur    in    verhältnissmässig 

*)  Vgl.  L.  Schmidt,  Ethik  der  Griechen.  II.  S.  337  ff. 
•*)  Xenophon,  Memor.  II.    4—6.     Aristotele».  Eth.    Nioom.    VHI 
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seltenen  Fällen :  Standes-  und  BesitzinteresBen  oder  fremde  Willens- 
einflUsse  sind  bei  ihr  ungleich  mächtiger,  namentlich  auf  froheren 
Culturstufcn,  als  bei  der  FreundBchaft,  Ebenso  ist  die  leichtere  Löa- 
barkeit  des  FreundscbaftsbDndoisses  der  idealen  Gestaltung  desaelbeo 
eher  förderlicb  als  hinderlich.  Eine  Freundschaft,  der  das  Band 
wechselseitiger  Zuneigung  abhanden  gekommen  ist,  erlischt  von  selbst. 
Die  Ehe,  die  frühe  schon  sich  zu  einem  Rechtsverbältniss  gestaltet, 
bedarf  zum  mindesten  der  ausdrücklichen  Willenserklärung  zu  ihrer 
Läsung,  und  diese  ist  meist  von  mancherlei  äusseren  Schwierigkeiten 
umgeben.  Nun  haben  freilich  gerade  die  Griechen,  und  zum  Theil 
die  besten  unter  ihnen,  ein  Sokrates  und  Aristoteles,  nicht  versäumt 
auch  den  Nutzen  der  Freundschaft  hervorzuheben:  das  Beistehen 
in  Gefahr,  die  wechselseitige  Förderung  die  Freunde  sidi  angedeihen 
lassen.  Aber  in  dem  Cultus  der  Freundschaft  als  solcher,  in  der 
Freude  am  Besitz  des  Freundes,  der  man  ohne  solche  NebenrDck- 
sichten  sich  hingibt,  liegt,  ohne  dass  es  dazu  des  ausdrOcklicben 
Zugeständnisses  bedürfte,  der  deutliche  Beweis,  dass  uneigennützige 
Beweggründe  als  Elemente  des  Freundschaftsgefühls  niemals  gefehlt 
haben.  Jene  ötilitätsgrUnde  sind  eben  die  leichter  zu  erkennenden, 
auf  die  deshalb  eine  beginnende  Reflexion  immer  zuerst  verölt. 
Die  tiefer  liegenden  Motive  können  zwar  nachempfunden  und  daher 
kfinstlerisch  zur  Darstellung  gebracht  werden,  aber  fUr  den  Verstand, 
der  seine  eigene  berechnende  Ueberlegung  leicht  auf  die  Objecte 
abertri^  sind  sie  so  lange  incommensurabel ,  als  derselbe  in  dm 
ausschliesslichen  Zergliederung  der  äusseren  Effecte  der  Handlungen 
befangen  bleibt.  Darum  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  die  erste 
philosophische  Vertiefung  in  dsa  Problem  der  Freundschaft,  die  sich 
Aber  jenen  äusserlichen  Standpunkt  völlig  erhoben  hat,  die  Rede  auf 
die  Liebe,  die  im  Platonischen  Phädrus  dem  Sokrates  in  den  Hund 
gelegt  wird,  die  poetische  Form  annimmt.  Uebrigens  beschränken 
sich  selbst  die  nüchterneren  Erörterungen  des  Aristoteles  durchaus 
nicht  auf  die  Schätzung  des  äusseren  Glücks  der  Freundschaft,  sondern 
die  sittliche  Gemeinschaft  ist  dem  Stagiriten  um  ihrer  selbst  willen 
das  höchste  Gut.  Er  nennt  daher  nur  die  Freundschaft  zwischen 
sittlichen  Menschen  selbst  sittlich  und  zugleich  das  mächtigste  HOlüi- 
mittel  für  die  Förderung  der  Sittlichkeit  des  Einzelnen. 

Ueberspringt  nun  auch  die  Freunds^aft  kaum  jemals  die 
Schranken  gleichen  Standes  und  Obereinstimmender  Beschäftigung, 
so  ist  sie  doch  gerade  vermöge  der  Freiheit  der  Neigung,  welche  in 
ihr  den  Menschen  au  den  Menschen   bindet,   das  natürliche  Mittel- 
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gUed  zwischeo  dem  durch  die  engsten  Naturbedingungeu  beistellten 
Verbände  der  Stammesgenossenschaft  nnd  dem  in  der  allgemeinen 
menschlichen  Gattung» Verwandtschaft  begründeten  Verbände  der  Hu- 
manität Die  Philia  wird  zur  Vorstufe  der  Phiknthropia,  indem  jene 
den  Nebenmenschen  nicht  mehr  um  seiner  Blutverwandtscbaft  oder 
am  der  Gewohnheit  des  gemeinsamen  Lebens  willen,  sondera  wegen 
seiner  allgemein  menschlichen  £iigenschaften  schätzen  lehrt.  Dennoch 
bleibt  ein  Hindemiss,  welches  der  Entwicklung  dieser  letzten  und 
höchsten  Stufe  sittlich-socialer  Verpflichtung  lange  Zeit  im  Wege 
steht,  und  welches  durch  die  FreundschaH  als  solche  nicht  Über- 
wunden wird:  dieses  I^stebt  in  dem  natürliche»  Widerstreben, 
das  der  Mensch  gegen  alles  Fremdartige,  und  das  er  so  insbesondere 
auch  gegen  den  in  Sprache,  Sitte  und  äusserem  Habitus  fremdartig 
erscheinenden  Nebenmenschen  empfindet.  Hier  tritt  nun  ein  anderes 
Verhältniss  vermittelnd  ein,  welches  als  vorbereitendes  fQr  die  Snt- 
Btehung  der  Humanität  auf  früheren  Gulturstufen  eine  grosse  Rolle 
spielt,  während  es  später,  nachdem  es  seine  Mission  erfüllt  hat,  ver- 
schvrindet  oder  eine  völlig  andere  Bedeutung  gewinnt.  Dies  Ver- 
I^tniss  ist  die  Gastfreundschaft. 

c.  Die  aaatfrenndachaft 

Schon  unser  Wort  .Qastfreund'  schliesat  eine  Wortverbindung 
in  sich,  welche  auf  eine  Veränderung  des  sittlichen  Bewusstseins  der 
Zeiten  hinweist.  Denn  der  ,Gast*,  derselben  Wurzel  wie  das  lateinische 
jhostis"  entstammend,  ist  der  Feind  und  der  Fremdling  zugleich. 
Bei  den  Römern  blieb  dem  ,hostis"  die  Bedeutung  des  Feindes  er- 
halten, dem  sich  dann  in  scharfer  Begriffsscheidung  der  .hospes* 
als  der  Gast,  der  ,peregrinus*  als  der  gleichgültige  Fremdling  gegen- 
überstellt«. Der  Grieche  endlich  behielt  für  den  Fremdling,  den 
Gast  und  den Qastfreund  fortan  nur  das  eine  Wort  ,Xenos*,  dessen 
Bedeutung  seiner  Erweiterung  entsprechend  sich  milderte.  Nie  kann 
in  ursprünglicheren  Verbältnissen  der  BUrger  fUr  den  Mitbürger  ein 
Gastfreund  werden.  Wohl  aber  gewährt  dem  wandernden  Fremdling 
das  Haus  ein  schützendes  Obdach  und ,  so  lange  er  in  ihm  weilt, 
den  nämlichen  Schutz  wie  den  eigenen  Insassen.  Bis  in  die  älteste 
Zeit  hinauf  reicht  bei  den  Griechen  diese  Hochschätzung  der  Gast- 
freundschaft*). Die  Odyssee  rühmt  es  als  eine  der  hervorri^endsten 

*)  Vgl  L.  Bcfamidt  a.  a.  0.  S.  325  ff.  Bucbbolz,  HomenBcbe 
Heslien.  II,  2,  B.  38  S.  vad  III,  2.  S.  861  ff. 
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Tugenden  des  Odysseus,  daas  er  wie  kein  Anderer  Fremdlinge  (gast- 
lich empfangen  und  entlassen  habe.  Es  gilt  als  Pflicht,  für  die  Be- 
dllrfnisse  des  Gastes  Sorge  zu  tragen  und  ihm  Ehre  zu  erweisen, 
aber  nach  seinem  Namen  erst  zu  fragen,  nachdem  man  alle  Obliegen- 
heiten gegen  ihn  erfüllt  hat.  Hierin  liegt  nicht  bloss  eine  äussere 
Rücksicht  auf  die  Gefühle  und  eigenen  Wünsche  des  Gastös,  sondern 
es  kommt  in  dieser  mit  der  Redseligkeit  der  heroischen  Zeit  so  auf- 
fallend constrastirenden  Zurückhaltung  namentlich  auch  die  Idee 
zum  Ausdruck,  dass  das  Gnstrerhältniss  ab  solches,  ohne  Ansehen  der 
Person  und  der  Abstammung,  einen  gewissen  Rechtsschutz  mit  sich 
führe. 

In  der  Entwicklung  dieser  Sitte  der  Hospitalität  wird  aber 
wiederum  der  Einfluss  religiöser  Vorstellungen  bemerkbar.  Die 
Pereon  des  Gastfreundes  gilt  als  beilig,  weil  sein  Verbältniss  als 
identisch  mit  dem  des  Schutzflehenden  aufgefasst  wird.  Ja  in  ge- 
wissem Sinne  vereinigt  der  Fremdling,  der  das  Obdach  des  Hauses 
aufsucht,  die  zwei  Gestalbungen  in  sich,  in  denen  das  Verhältnifs 
des Scbutzfiehenden  auftreten  kann:  die  persönliche,  indem  er  sich 
vertrauensvoll  in  den  Schutz  des  Hausherrn  begibt,  und  die  religiöse, 
da  das  Haus  selbst  als  heilig,  und  der  Bruch  des  Hausfriedens  als 
ein  religiöser  Frevel  gilt,  so  dass  die  Verletzung  des  Gastes  in  die 
nämliche  Linie  rückt  mit  der  Nichtachtung  des  Schutzrechtes,  wel- 
ches derjenige  Schutzflehende  geniesst,  der  unmittelbar  in  dem  Tempel 
eines  Gottes  Zuflucht  findet.  Der  Zusammenhang  dieser  Ideen  be- 
ruht auf  dem  Gultus  der  Hausgötter,  deren  Bilder  in  einem  heilig 
gehaltenen  Theil  des  Hauses  aufgestellt  waren.  Ein  weiteres  Band 
entstand  durch  die  Gemeinschaft  des  Mahles,  welches  in  der  alten 
Zeit  untrennbar  ist  von  dem  gemeinsamen  Opfer,  das,  als  ein  Aus- 
druck  übereinstimmender  religiöser  Gesinnung,  den  Fremdling  dem 
Familiengenossen  gleichstellt. 

Ursprünglich  ist  diese  religiöse  Seite  in  der  Auffassung  der 
Gastfreundschaft  durchaus  die  vorwiegende.  Noch  in  den  Homerischen 
Gedichten  wird  die  Verletzung  des  Gastrechts  nicht  so  sehr  als  ün~ 
recht  gegen  die  Person  des  Gastfrenndes  denn  als  ein  Frevel  gegen 
die  Götter  aufgefasst.  Aber  das  persönliche  Band,  welches  anter 
dem  Schutze  der  religiösen  Vorstellungen  geknüpft  wurde,  konnte 
nicht  verfehlen  allmSblich  einen  selbständigen  Werth  zu  erlangen, 
der  mit  dem  Fortschritt  der  Cultur  und  dem  wachsenden  Verkehr 
zwischen  verschiedenen  Stämmen  immer  mehr  an  Bedeutung  zunahm. 
Die  Pflicht  des   Qastfreundes    gewann   nun   einen   doppelten   Inhalt, 
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einen  religiösen  .und  einen  sittlicb -socialen.  Ganz  hatte  wohl  der 
letztere  in  dem  allgemeinen  Bewusstsein  sich  niemals  von  dem 
ereteren  gelöst;  wohl  aher  war  dies  mindestens  bei  Einzelnen  ge- 
schehen. Sonst  hätte  die  spatere  Philosophie  die  humane  Hospitali- 
tat  nicht  zu  einer  von  religiösen  Beziehungen  völlig  unabhängigen 
Pflicht  erheben  können.  Ueberdies  fehlte  es  ja  schon  dem  frflhesten 
Älterthum  nicht  an  mannigfachem  Handelsverkehr,  und  mit  der  all- 
mählichen Zunahme  des  letzteren  mussten  auch  jene  praktischen 
Motive  fUr  die  Ausübung  des  Gastrechts  zwischen  den  verkehrenden 
Nationen  einen  wachsenden  Einfluss  gewinnen*). 

Immerhin  blieb  die  Idee  einer  allgemeinen  Humanität  in  der 
antiken  Welt  das  Eigenthum  Einzelner.  Im  Volksbewusstsein  ver- 
mochte sie  sich  gegenüber  den  nationalen  Yorurtheilen  und  egoisti- 
schen Interessen  niemals  allgemeine  Geltung  zu  verschaffen.  Das  un- 
leugbare Verdienst  des  Cbristenthums  ist  es,  jene  Idee  in  der 
Form  einer  sittlich-religiösen  Forderung  zum  Gemeingut  seiner  Be- 
kenner  gemacht  zu  haben.  Die  Veränderungen  der  politischen  und 
socialen  Bedingungen  arbeiteten  der  humanen  Tendenz  des  Cbristen- 
thums in  die  Hände.  Während  die  Eoge  des  antiken  Gemeinwesens 
der  freieren  Entwicklung  des  HumanitätsgefUhls  als  unübersteigbare 
Schranke  im  Wege  stand,  musste  umgekehrt  die  Gründung  weit 
umfassender  politischer  Verbände  dem  Staatsgefühl  selbst  schon  einen 
humaneren  Inhalt  geben.  Gleichwohl  hat  sich  jene  Entwicklung 
nur  allmählich  vollzogen.  Stand  doch  in  dem  Christenthum  seihst 
ursprQnglich  eine  national  beschränktere  Auffassung,  die  juden- 
christliche, der  weitherzigeren,  als  deren  Träger  der  Apostel  Paulus 
gilt,  gegenüber.  Und  auch  als  die  letztere  zum  Siege  gelangt  war, 
erfuhren  die  humaneu  Anschauungen,  die  in  der  praktischen  Moral 
des  Cbristenthums  niedergelegt  sind,  unausgesetzte  Beeinträchtigungen 
durch  das  immer  stärker  werdende  Bewusstsein  der  besonderen 
göttlichen  Gnade,  die  den  Bekennein  der  christlichen  Lehre  zu  Theil 
geworden  sei.  Diese  Vorstellungen  li essen  allenfalls  dem  Mitleid 
mit  Andersgläubigen  Raum;  sie  liehen  aber  nicht  minder  der  Grau- 
samkeit der  Glaubens  Verfolgungen  einen  rachtsgQltigen  Vorwand.  Wie 
in  der  Vorzeit  das  gemeinsame  Stammesgefuhl ,   so  wurde   nun   das 

*)  U.  von  Jhering,  Die  Gastfreundschaft  im  Altertham,  Deatache 
Kandachau,  XIII,  1687,  S.  357  ff.  Im  Hinblick  auf  diese  BedcDtnng  des  Ha^- 
del«  Bchreibt  Jhering  den  PhOniEiern  den  hervorragendsten  Kinfluss  auf 
die  Entwicklung  der  Gastfreundschaft  zu  und  bringt  dafür  beachtenswertbe 
Zeugnisse  bei.  (S.  3S2  ff.) 


,dbyG00gIe 


234  l^e  Sitte  und  das  sittliche  Leben. 

gemeiDsame  GlaubensbewusstseiD  ein  Hindemiss  fUr.  die  Entwicklung 
einer  freieren  Humanität.  Aber  die  Ueberwindung  der  Hemmnngen, 
welche  die  nationalen  Schranken  von  Sprache  und  Sitte  der  Ver- 
breitung der  humanen  Ideen  entgegensetzten,  bleibt  eine  so  unge- 
heure Tbat,  dass  dagegen  jeoe  Mängel,  mochten  sie  auch  zeitweilig 
grösser  gewesen  eein  als  die  Uebel  an  deren  Stelle  sie  traten,  in 
Lichte  einer  umfassenderen  Betrachtung  verechwinden.  Sie  ordnen 
sich  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  unter,  dass  die  sittliche  Ent- 
wicklung überall  aus  Gegenwirkungen  hervorgeht,  die  Störungen 
unvermeidlich  machen.  Die  ZurQcklenkung  in  die  ursprüngliche 
Bahn  pfiegt  dann  durch  den  Hinzutritt  neuer  Momente  entschieden  zu 
werden.  Ein  Moment  dieser  Art  ist  in  der  modernen  Welt  der 
einen  immer  grösseren  Umfang  annehmende  Verkehr  der  Völker. 
Auch  hier  werden  nicht  selten  weit  abliegende  Triebfedern  des 
Handelns  den  geschichtlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht.  Als  der- 
einst der  Haas  gegen  die  Ungläubigen,  vereint  mit  einem  unbe- 
stimmten idealen  Streben  und  gelegentlich  mit  manchen  andern  der 
Sache  fremden  Motiven,  die  Christenheit  des  Abendlandes  zu  den 
Unternehmungen  der  KreuzzOge  begeisterte,  da  ahnte  sie  nicht,  dass 
sich  in  diesen  Unternehmungen  ein  lebendiges  Interesse  an  den 
Völkern  und  Ländern  des  fernen  Ostens  entzünden  werde,  welches 
bis  in  das  Zeitalter  der  Entdeckungen  nicht  mehr  erlöschen  sollte. 
Das  Werk  des  Fanatismus  wurde  so  weitergeführt  durch  das  intel- 
lectuelle  Interesse,  und  den  Spuren  des  letzteren  folgten  di«  Be- 
strebungen einer  allmählich  zu  rein  humaner  Begeisterung  sich  er- 
hebenden Menschenliebe.  Diese  Entwicklung  gebt  Hand  in  Hand 
mit  der  Ausbildung  derjenigen  Form  humaner  Betbätigung,  die, 
ursprünglich  aus  der  ontikeu  QasHreundschaft  hervorgegangen,  in 
unserer  heutigen  Cultur  die  wahre  Stellvertreterin  derselben  geworden 
ist,  der  Wohlthätigkeit. 


d.  Die   Wohlth&tigkeit. 

Einfachere  Verhältnisse  des  Lebens  kennen,  da  in  ihn^i  die 
Unterschiede  des  Besitzes  noch  nicht  dauernd  das  drückende  GefOhl  des 
Mangels  entstehen  lassen,  die  Wohlthätigkeit  nur  in  keimartigen 
Anfängen  und,  wie  dies  namentlich  das  Verhaltniss  der  Gastfreund- 
schaft zeigt,  in  vorOb ergebenden  und  rein  individuellen  Handlungen. 
Aber  es  hat  der  antiken  Welt  nicht   bloss  ursprünglich  am  Anlass. 
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sopdern  auch,  als  jener  AoIosb  in  reichlichem  Masse  vorhanden  war, 
an  den  subjectiveo  Bedingungen  zur  Entwicklung  einer  vollkommeneren 
Humanität  gefehlt.  In  Rom  begann  erst  in  der  Eaiserzeit,  unter 
dem  sichtlichen  Einflüsse  des  Gefühls  persönlicher  Verpflichtung  fUr 
das  Wohl  Aller,  welches  die  Alleinherrschaft  in  edleren  Naturen 
erweckt,  eine  freilich  immer  nothdUrftig  bleibende  FOrsorge  fUr 
Arme,  Kranke  und  HQlfloae.  Die  Besten  unter  den  Kaisern,  ein 
Nerva,  Trajan  und  Marc  Aurel,  haben  sich  durch  solche  Handlungen 
hervorgethan.  Auch  hier  bedur^  es  der  religidsen  Motive,  da- 
mit sich  die  Bethätigung  der  Humanität  nicht  bloss  in  gelegentlichen 
Aensserangen  des  Mitleids  erschöpfte,  sondern  damit  die  Aufopferung 
fUr  den  Mitmenschen,  ohne  Rücksicht  auf  Stammes-  und  Standes- 
nnterschiede,  zu  einer  sittlichen  Lebenapflicht  erhoben  wurde,  hinter 
der  alle  andern,  ausser  der  unmittelbaren  religiösen  DemUthigung, 
zurDcktraten.  In  diesem  höchsten  Sinne  bat  erst  das  Cbristenthum 
die  Humanität  in  die  Welt  gebracht.  Obgleich  es  auch  in  dieser 
Beziehung  ZOge  an  sich  trägt,  die  schon  dem  Judenthum  nicht 
fremd  sind,  so  wird  doch  jener  Uuhm  der  Barmherzigkeit,  der  bei 
dem  Juden  immer  noch  in  die  Fesseln  des  StammesgefUhls  gebannt 
bleibt,  durch  das  Cbristenthum  erst  zu  einem  Oebot  der  Menschen- 
liebe, welches  allen  andern  Pfiichten,  ausser  denen  gegen  Qott  selbst, 
vorausgeht 

Die  nächste  Form,  in  der  sich  die  christliche  Woblthätigkeit 
änasert,  ist  die  Krankenpflege.  Id  den  frühesten  Christenge- 
meinden noch  in  der  individuellen  Form  der  unmittelbaren  Fürsorge 
fßr  den  leidenden  Nächsten  ausgeübt,  nahm  sie  schon  iu  den  ersten 
Jahrhunderten,  im  Orient  unter  dem  Einflüsse  weit  verbreiteter  Epi- 
demien, umfassendere  Gestalten  an.  Die  OrUndung  von  Leprosen- 
häusem  und  die  Bildung  geistlicher  Körperschaften,  die  ihr  Leben 
ausschliesslich  der  Krankenpflege  widmeten,  bilden  die  beiden  wich- 
tigsten Momente  dieser  Entwicklung.  In  doppelter  Beziehung  ver- 
liert hier  die  Woblthätigkeit  ihren  individuellen  Charakter:  einmal 
durch  die  zur  Gesammtverpäegung  eingerichteten  Anstalten,  und 
sodann  durch  den  Zusammenscbluss  der  die  Pflege  üehernehmenden 
oder  Leitenden  zu  Corporationen,  die  eigens  für  diesen  Zweck  orga- 
nisirt  sind.  Dabei  bildet  es  einen  bedeutsamen  Zug,  dass  Jahr- 
hunderte lang  die  geistlichen  Ritterorden,  Brüderschaften 
an  denen  die  Abkömmlinge  der  vornehmsten  Geschlechter  theü- 
nahmen,  die  Träger  dieser  Bestrebungen  sind.  In  dem  Namen 
iXenodochien" .  der  den    ersten  so  gegründeten  Päegeanstalten   bei- 
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gelegt  wurde,  hatte  sich  aber  immer  noch  eine  Spur  des  UrspningB 
aus  der  alten  Pflege  der  Gastfreundschaft  erhalten. 

Die  zweite  umfassendere  Bethätigung  der  christlichen  HumanitSt 
bestand  in  der  Entstehung  der  Missionen.  Die  Heidenmissioo 
gehörte,  seit  die  universellere  christliche  Glaubensaufiassung  gegen 
die  engere  jüdische  zum  Siege  gelangt  war,  zu  den  wichtigsten 
Glaubeusinteressen.  Mochte  auch  den  eifrigen  Missionaren  die  Be- 
kehrung der  Heiden  zumeist  mehr  am  Herzen  liegen  als  die  grosse 
Culturaufgube  die  sie  erfüllten,  so  musste  doch  notbwendig  hier  wieder 
der  erreichte  Zweck  die  Motive  veredeln  und  durch  das  Beispiel 
selbstloser  Hingabe  an  eine  ideale  Aufgabe  die  tiefste  Wirkung 
äussern.  Wenn  wir  es  noch  heute  gelegentlich  erfahren,  dass  be- 
geisterte Missionare  ihre  Erfolge  vor  allem  dem  Eindruck  ver- 
danken, dessen  selbstlose  PflichtertUllung  auch  auf  rohe  GemUther 
sicher  ist,  so  lassen  sich  daraus  einigermassen  die  ungeheuren  Wir* 
kungen  ermessen,  die  dieses  Beispiel  dereinst  bei  besser  beanlagten, 
aber  noch  unverdorbenen  Völkern  ausüben  musste. 

In  den  Woblthätigkeitsorden  des  christlichen  Mittelalters  bereiten 
sich  allmählich  diejenigen  Gestaltungen  vor,  welche  in  der  modernen 
Gesellschaft  die  humanen  Bestrebungen  anzunehmen  beginnen  und 
sicherlich  mehr  noch  in  der  Zukunft  annehmen  werden.  Denn  das 
BedUrfniss  und  die  Antriebe  zu  dessen  Befriedigung  halten  hier  noch 
keineswegs  gleichen  Schritt.  Die  verwickeiteren  Bedingungen  der 
Cultur  und  die  grösseren  GlflcksTdlle  wie  Gefahren,  die  dieselbe  fQr 
die  Einzelnen  mit  sich  führt,  haben  Armuth  und  Elend  heute  viel- 
leicht mehr  als  je  zu  einem  weit  verbreiteten  Uebel  gemacht,  vrlh- 
rend  zugleich  durch  die  Zunahme  der  intellectuellen  Bildung  dem 
Besitzlosen  seine  unganstige  GlUcksIage  empGndlicher  wird,  als  es 
ehedem  der  Fall  war.  Nun  ist  es  eines  der  schönsten  Vorrechte 
des  Einzelbesitzes  und  zugleich  einer  der  gewichtigsten  GrUnde  seiner 
Existenz,  dass  er  nach  freier  Wahl  Werke  der  Wohlthätigkeit  ge- 
stattet  und  auf  diese  Weise  nicht  bloss  eine  gewisse  Ausgleichung 
der  durch  die  Lebensbedingungen  entstandenen  Unterschied«  der 
Glficksumstände  möglich  macht,  sondern  auch  durch  die  persönliche 
Form,  in  der  sich  die  Humanitätsleistung  vollzieht,  besonders  ge- 
eignet ist  auf  den  Gebenden  wie  auf  den  Nehmenden  sittlich  ver* 
edelttd  zurückzuwirken.  Aber  schon  heute  hat  unter  dem  zerstreuen- 
den Einflüsse  namentlich  des  grossstädtischen  Lebens  diese  persönliche 
Ausübung  der  Humanität  mit  immer  grosseren  Schwierigkeiten  zu 
kfimpfen,  und  ihre  planlose  Thätigkeit   führt   unvermeidlich  Erfolge 
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herbei,  die  zu  den  ächten  Wirkungen  individueller  Humanität  im 
schneidenden  Gegensätze  stehen.  Was  die  corporatiren  christlichen 
Wohltbätigkeitsaastalten  vorbereitet,  das  wird  daher  ohne  Zweifel 
in  grosserem  Massstabe  und  in  der  Form  eines  strengereo  Zwangs 
der  Staat  in  Zukunft  weiterzuföhren  berufen  sein.  Was  der  Ein- 
seine  verlieren  mag,  indem  die  Hauptleistungen  der  Humanität  von 
ihm  auf  die  Qemeinschaft  Übergehen,  das  wird  dann  vielleicht  um 
so  mehr  der  Sache  zu  Gute  kommen.  Unser  heutiges  Verwaltungs- 
system enthält  bereits  mannigfaltige  Anfänge  zu  diesen  caritativen 
Formen  gesellschaftlicher  Thätigkeit.  Aber  kein  Einsichtiger  kann 
zweifeln,  dass  es  sich  hier  vor  allem  darum  handelt  die  materielle 
und  moralische  Leistungarähigkeit  des  Staates  zu  steigern,  wenn  er 
jenen  humanen    Aufgaben  in  vollem  Umfange  gerecht  werden   soll. 


Viertes  Capitel. 

Die  Natnr-  nnil  Cnltnrbedingangen  der  sittlichen  Entwicklnng. 

1.    Der  Henscb  and  die  Natur. 

Die  Annahme,  dass  der  geistige  Charakter  des  Menschen  durch 
die  Einwirkungen  bestimmt  werde,  welche  die  umgebende  Natur  auf 
ihn  ausübt,  ist  eine  so  naheliegende,  dass  die  philosophische  wie 
die  historische  Betrachtung  schon  häufig  die  Naturbestimmtheit  der 
Volkscharaktere  sowie  die  geschichtlichen  Wirkungen  derselben 
nachzuweisen  versucht  hat.  Dass  auch  der  sittliche  Charakter 
solchen  Wirkungen  der  Natururagebung  unterworfen  sei,  wird  sich 
nun  nicht  bestreiten  lassen,  wenn  man  auch  über  deren  Be- 
deutung möglicher  Weise  verschiedener  Meinung  sein  kann.  Dabei 
spalten  sich  aber  jene  Wirkungen  sichtlich  wieder  in  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Einflüsse.  Der  erste  ist  ein  objectiver:  er  be- 
steht in  den  physischen  Lebensbedingungen,  in  welche  die 
Natur  den  Menschen  bringt.  Der  zweite  ist  von  subjectiver 
Art:  er  besteht  in  der  Wirkung,  welche  die  Anschauung  der 
Natur  auf  das  menschliche  öemüth  äussert.  Die  natürlichen 
Lebensbedingungen  herrschen  auf  den  niedrigeren  Stufen  materieller 
und  geistiger  Gultur  vor;  ihr  Ein&uss  schwindet  allmählich,  indem 
die  Hulfsmittel  zunehmen,   mit  denen   der   menschliche  Erfindungs- 
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geiat  das  Leben  vor  äusaeren  Oe&hren  sichert  und  es  unabhSn^ger 
macht  von  der  Gunst  und  Ungunst  der  Bodenbeschaffeuheit  und  dea 
Klimas.  Dagegen  wachsen  die  geistigen  Wirkungen,  welche  die  Natur 
durch  ihren  unmittelbaren  Eindruck  auf  das  menschliche  Gefühl  li^rror- 
bringt,  in  dem  Hasse,  als  die  geistige  Bildung  die  Empßinglichkeit 
verstärkt.  Hierdurch  geschieht  ea,  dass  beiderlei  Bedingungen  in 
gewissem  Grade  einander  ablOsen :  auf  den  Naturmenschen 
wirkt  die  Natur  fast  nur  in  der  Form  der  natOrlichen  Lebensein- 
dUsse,  auf  den  Gulturmenschen  wirkt  sie  ausserdem  durch  das 
Medium  des  ästhetischen  Natursinns. 

a.    Die  DatOrlicben  Lebenebedingungen. 

Ihre  frühesten  und  fühlbarsten  Einwirkungen  Dbt  die  Natur 
durch  die  Anforderungen  aus,  die  sie  an  die  körperliche  und  geistige 
Leistung  des  Einzelnen  stellt,  indem  sie  ihn  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  durch  Arbeit  sein  Leben  zu  fristen.  Keinen  Fluch  gibt  es, 
der  zu  so  reichem  Segen  geworden  wäre  wie  jener  Fluch  der 
biblischen  Schöpfungssage:  „Im  Schweisse  deines  Angesichtes  aollst 
du  dein  Brod  essen."  Wenn  der  Mensch  ein  sittliches  Wesen  ge- 
worden ist,  so  verdankt  er  dies  nicht  zum  wenigsten  der  Thatsache, 
dass  die  Erde  für  ihn  kein  Paradies  ist.  Bedarf  es  eines  äusseren 
Zeugnisses  fUr  diese  Wahrheit,  so  liegt  dasselbe  vor  allem  in  der 
Erfahrung,  dass,  wo  der  Mensch  mtthelos  von  den  Erzeugnissen  der 
Natur  sein  Leben  fristet,  wo  gleichzeitig  das  Ehma  Bekleidung  und 
Obdach  nicht  dringend  erforderlich  machen,  wie  auf  vielen  der  Sfld- 
seeinseln,  unter  allen  Elementen  der  Cultur  die  sittlichen  am 
meisten  verkümmert  gebheben  sind.  Nicht  dort  wo  die  Natur  Jedem 
in  Fülle  gibt  was  er  bedarf,  sondern  wo  die  harte  Noth  des  Daseins 
Jeden  zum  feindlichen  Mitbewerber  des  Andern  macht,  haben  die 
Tugenden  des  Mitleids  und  der  thätigen  Mithülfe  sich  entwickelt. 
Aber  auch  in  den  besonderen  Richtungen,  welche  die  sittliche  Cultur 
genommen,  verrathen  sich  Überall  die  EinäUsse,  die  die  Naturum- 
gebung  auf  die  Lebensführung  ausübt. 

Die  niederste  Stufe  innerhalb  der  primitiven  Cultur  des  Natur- 
menschen nimmt  das  Leben  des  Jägers  ein,  wie  es  der  Urein- 
wohner Nordamerikas  überall  führte  und  zum  Theil  heute  noch  führt. 
Zumeist  ohne  festere  Wohnsitze  erlegt  der  Jäger  das  Wild,  das  sein 
Leben  fristet,  wo  er  es  finden  kann.  Für  die  Zukunft  zu  sorgen, 
verbietet  die  Natur  dieses  dem  Augenblick  dienenden  Erwerbs.     Die 
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Felle  der  erlegten  Thiere  gewähren  die  nothdtlrftigste  KleiduDg,  das 
Holz  der  dnrchstreiften  Wälder  liefert  die  Hütte,  die  als  Obdach 
dient  Die  Gefahren,  die  der  Btete  Kampf  mit  den  Thieren  und  der 
leicht  sich  daraus  entwickelnde  Kampf  mit  fremden  Stammesver- 
IdDdeD  mit  sich  bringt,  fördern  das  Gefühl  der  Treue  gegen  den  Ge- 
nossen und  machen,  im  Verein  mit  der  Abhärtung,  der  GleichgOltig- 
keit  gegen  Schmerz  und  Gefahr,  ZOge  heroischer  Aufopferung  zu 
einer  nicht  ungewöhnlichen  Erscheinung.  Dabei  stählt  die  Gewohn- 
heit einsamen  Auflauems  auf  das  zu  erapähende  Wild  die  Beharr- 
lichkeit und  macht  zugleich  abhold  geräuschvollem  Verkehr.  Aus- 
dauer, Festigkeit,  Treue,  Verschlossenheit,  Gleichmuth  in  den  Wechsel- 
Allen  des  Schicksals  sind  daher  die  ethischen  CharakterzUge, 
die  anter  solchen  Bedingungen  die  Natur  dem  Menschen  aufge- 
prilgt  hat. 

Eine  Stufe  höher  steht  das  Leben  des  Nomaden.  Zwar 
zwingt  ihn  seine  Lebensweise  mehr  noch  als  den  Jäger  zu  einem 
Wandern  ohne  festes  Obdach,  da  die  Nahrung  der  Viehherden,  die 
ihm  seinen  Unterhalt  liefern,  schneller  erschöpft  ist  als  das  Wild 
des  Jagdbezirks,  der  die  Hütte  des  Jägers  umgibt.  Weit  ausge- 
dehnte Steppenlandschaf ten ,  wie  sie  die  nomadisirenden  Mongolen- 
stiimme  Centrolasiens  durchstreifen,  erscheinen  daher  von  der  Natur 
Torausbestimmt  zur  Nomaden wirthschaft.  Aber  diese  letztere  be- 
dingt zugleich  ein  dauernderes  Zusammenleben  und  eine  festere 
Verbindung  der  Qenosseo,  während  sich  unter  ihrem  Einflüsse  aus- 
gedehntere Handels-  und  Verkehrsverhältni'jse  entwickeln.  Die  sitt- 
lichen Vorzüge  einer  solchen  Cultur  bleiben  nicht  aus.  Während 
die  Treue  gegen  den  Stamm  und  namentlich  der  Gehorsam  gegen 
den  Vorgesetzten  die  hauptsächlich  gepflegten  socialen  Tugenden 
sind,  gegenüber  denen  die  mehr  individuellen  sittlichen  Eigenscha^n 
der  vorangegangenen  Stufe,  die  Verschwiegenheit,  der  Heroismus 
im  Unglück,  zurücktreten,  entwickeln  sich  gleichzeitig  List,  Ver- 
schlagenheit, Betrug  tmd  Lüge  ab  die  niemals  ausbleibenden  Nacb- 
theile  eines  friedlichen  Verkehrs  zwischen  verschiedenen,  zum  Theil 
einander  stammesfremden  Völkern. 

Die  dritte  und  höchste  Stufe  innerhalb  dieser  durch  die  Einflüsse 
der  Natummgebung  bestimmten  primitiven  Entwicklung  wird  erreicht 
durch  die  Anfänge  des  Landbaus.  Hier  erst  wird  die  Arbeit 
zu  einer  strenger  geregelten,  anhaltenderen.  Zugleich  wird  der 
Henach  an  den  Boden  gefesselt,  den  er  bebaut.  Eine  ausgebildetere 
und  stabilere  staatliche  Organisation,  ein  geregelterer  Verkehr  ver- 
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stärken  die  Motive  zur  Ausübung  socialer  Fäichteu;  sie  TergnSssem 
aber  freilich  auch  die  Antriebe  zu  manchen  verwerfUcbea  Eigeo' 
ecbaften.  Wo  die  Bebauung  des  Bodens,  wie  bei  den  Völkern 
Inuerafrikas,  ganz  in  die  Hände  des  Menschen  gelegt  ist,  weil  man 
die  ZUclitung  des  Thieres  für  diesen  Zweck  noch  nicht  kennt,  da 
drängt  die  Schwere  dieser  Arbeit  zu  jener  Ständescheidung,  die  den 
Arbeitenden  zum  unterjochten  Lasttbier  und  den  Gebietenden  zum 
launenhaften  Despoten  macht.  Wenn  die  Gewohnheit  den  Mit- 
menschen als  Arbeitsthier  zu  gebrauchen  durch  das  Gefühl  der 
Stammesgemeinschaft  einigermassen  gezUgelt  wird,  so  rtlckt  um  so 
mehr  der  Kriegsgefangene  oder  selbst  der  um  Geld  erkaufte  Stun- 
mesfremde  fast  völlig  auf  die  Stufe  des  Thieres  herab,  dessen  Kjäfte 
auszunutzen  man  sich  berechtigt  glaubt.  So  ist  die  Sclaverei, 
welche  das  Jäger-  und  Nomadenleben  nicht  kennan,  Oberall  an  die 
Anfänge  des  Landbaus  gekntipft*).  Soweit  heute  noch  Sclaverei 
besteht,  ist  Innerafrika  mit  seiner  primitiven  Boden  wir  tfaschaft  ihre 
Wiege.  Auf  der  nämlichen  Grundlage  hat  sich  dann  bei  den 
Griechen  und  Römern  die  Anschauung  entwickelt,  dass  Oberhaupt 
die  Beschäftigung  mit  den  der  Notbdurft  des  Lebens  bestimmten 
Arbeiten  des  freien  Mannes  unwürdig  sei,  eine  Anschauung,  die  in 
dem  sittlichen  Bewusstaein  des  Alterthums  so  fest  wurzelte,  dass 
selbst  die  Philosophen,  die  eine  humanere  sittliche  Lebensauffassnog 
vorbereiteten,  ein  Plato  und  Aristoteles,  die  Sclaverei  für  eine  natui^ 
gemässe,  also  sittlich  gerechtfertigte  Institution  erklärten. 

Sicherlich  thun  wir  von  unserm  heutigen  Standpunkte  aus 
recht,  diese  Anschauung  zu  missbilUgen.  Aber  zugleich  ist  kein 
Punkt  so  sehr  wie  dieser  geeignet  die  Lehre  einzuprägen,  dass  in 
dem  allgemeinen  Verlauf  der  Entwicklung  sittliche  Güter  nur  durch 
das  Opfer  vorübergehender  sittlicher  Mängel  erreichbar  sind.  Man 
kann  sagen ,  dass  die  Ethik  der  Griechen  schon  um  deswillen  eine 
unvollkommene  bleiben  musste,  weil  sie  auf  der  Voraussetzung  des 
Gegensatzes  der  freien  Arbeit  und  der  Sclavenarbeit  aufgebaut  war. 
Aber  man  muss  zugleich  hinzufügen,  dass  alles  was  die  geistige 
Cultur  des  Alterthums  Grosses  hervorgebracht  hat,  und  darum  auch 
alles  was  unsere  eigene  sittliche  Lebensanschauung  jener  Cultur  ver- 
dankt, schwerlich  anders  als  eben  unter  den  äusseren  Bedingungen 
möglich  war,  unter  denen  sich  dieselbe  thatsächlich  entwickelte. 

*)  Ygl.  oben  S.  160  f.  die  hier  e^&nzend  sich  ansohliessende  Besprechtmg 

der  socialen  Bedeutung  der  Sclaverei. 


D,gt,zedbyGOO<^le 


Die  EntwicUutifc  des  Natnrgeftthle. 


b-  Die  Entwicklung  des  Naturgefflhls. 

Wie  der  Mensch  in  seinen  äusseren  Lebensbedürfnissen  von 
der  Natur  abhängt,  von  den  Hilfsmitteln,  die  sie  ihm  bietet,  imd 
von  den  Gefahren,  mit  denen  sie  ihn  bedroht,  ebenso  wird  er  in 
seiner  inneren  Anscbauungawelt  bestimmt  von  der  NatunlII^febung. 
Diese  Wirkungen  stehen  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem 
geistigen  Sein  des  Menschen,  wie  dasselbe  in  Mythus,  Religion  und 
Sitte  sowie  in  den  ästhetischen  Bedürfnissen  des  Gemitths  zu 
Tage  tritt.  Auch  hier  ist  aber  der  EinSuss  der  N^atur  kein  unver- 
änderlicher. Auf  den  modernen  Europäer  wirken  dieselben  Berge, 
Flflsse  und  Wälder  anders  ein.  als  sie  vor  Jahrtausenden  auf  seine 
Vorfahren  gewirkt  haben.  In  diesem  Wechsel  spiegeln  sich  Ver- 
änderungen der  ästhetbchen  Weltanschauung,  die  zugleich  mit  Ver- 
änderungen der  sittlichen  Lebensansicht  verbunden  sind*). 

Man  hat  vielfach  angenommen,  dass  der  Natursinn  ein  Er- 
zeugnisB  der  modernen  Gultur  sei,  oder  dass  er  mindestens  noch  der 
BlOthezeit  des  antiken  Lebens  gefehlt  habe,  um  sich  erst  bei  dem 
Verfall  desselben,  ähnlich  wie  so  manche  andere  Spuren  moderner  An- 
schauungen, zu  zeigen.  Der  ursprüngliche  verhalte  sich,  so  meinte 
man,  in  dieser  Be7iehung  zu  dem  heutigen  Menschen  ähnlich  wie 
noch  jetzt  der  Landmann  zu  dem  gebildeten  Städter,  wo  ebenfalls 
der  erstere  an  den  Schönheiten  einer  Landschaft,  die  den  zweiten 
entzückt,  gleichgültig  vorübergeht.  Aber  diese  Vergleichung  ist 
in  keiner  Beziehung  zutreffend.  Sie  übersieht,  dass  es  die  uns  völlig 
verloren  gegangene  mythologische  Form  des  Denkens  ist,  in  welcher 
das  ursprüngliche  Natuq?efühl  sich  bethätigt.  Aus  dem  so  bis  in 
die  Anföi^e  menschlicher  Cultur  zurückreichenden  mythologiechen 
ist  aber  das  ästhetische  NaturgefUhl,  dessen  Wirkungen  wir  heute 
empfinden,  selbst  erst  durch  eine  allmähliche  Entwicklung  hervor- 
g^angen.  Die  hauptsächlichste  Vorbedingung  dieser  Entwicklung 
bildete  die  Umwandlung  der  Naturgötter  in  sittliche  Mächte,  eine 
Umwandlung,  in  deren  Folge  sich  die  Götter  von  der  Natur  lösten, 
um  in  unsichtbare,  aber  im  Schicksal  und  in  der  Stimme  des  Ge- 
wissens noch  immer  aUgegenwärtige  Mächte  überzugehen.  In  dem 
Hasse  als  dadurch  die  Natur  ihre  unmittelbare  lebendige  Wirkhch- 

*)  V({1.  A.  Biese,  Die  Entwicklung  des  NaturgefQhle  bei  den  Griechen 
und  Römern.  1882—84.  Die  Entwicklung  des  Naturgefllhla  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit.  1888. 

Wandt  .  Ethih.    i.  Ad)I.  td 
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keit  verlor,  bemächtigte  sich  nun  dae  menschliche  GemOfch  derselben, 
um  seine  inneren  Zustände  in  ihr  wiederzufinden.  Der  Trieb  die 
eigenen  Gefühle  nach  aussen  zu  tragen,  um  sie  dann  wieder  auf  sich 
wirken  zu  lassen,  bleibt  so  dieser  ganzen  Entwicklung  gemein.  Nur 
ist  er  auf  der  mytholc^scben  Stufe  ein  unbewusster,  so  dass  dem 
Menschen  die  Geftthle  die  sein  Inneres  bew^eu  aus  der  Natur 
als  fremde  und  doch  verwandte  Wesen  entgegentreten.  Nachdem 
der  Zauber  dieser  der  lebendigen  Wirklichkeit  gleichgestellten  Vor- 
stellungen allmählich  verblasst  ist,  bietet  sich  gleichwohl  die  Ver- 
wandtschaft der  Gefühlswirkungen  gewisser  Naturerscheinungen  mit 
selbständig  entstandenen  Seelenstimmungen  noch  ungesucht  dar;  ja 
nur  um  so  freier  bethätigt  sich  diese  Verwandtschaft,  da  sie  sich 
des  Zwangs  bestimmter  mythologischer  Verkörperungen  entledigt  hat. 
In  natUrhchen  Oleichnissen  und  Bildern  fliesst  nun  dem  Dichter  aus 
der  Natur  ein  Reichthum  sinnlicher-  Verkörperungen  eigener  Ge- 
müthsbewegungen  zu,  wobei  zugleich  das  Einzelne  die  mannig- 
faltigsten Bedeutungen  annehmen  kann,  je  nach  den  besonderen 
Bedingungen  der  Seelenstimmmtmg  und  den  wechselnden  Verbindungen, 
deren  die  Eindrücke  fähig  sind.  So  entledigt  sich  das  ästhetische 
NaturgefÜhl  der  Fesseln,  die  ihm  die  mythologische  Vorstellung  auf- 
erlegte, um  in  jedem  Augenblick  nach  freiem  BedOrfniss  mythische 
Anschauungen  hervorzubringen,  die  mit  dem  seelischen  Zweck,  dem 
sie  gedient  haben,  vergehen  und  neuen  Bildungen  Platz  machen. 
Auf  jeder  dieser  Stufen  Übt  aber  der  Eindruck  der  Natur  ethische 
Wirkungen  aus,  die  eine  ähnliche  Entwicklung  wie  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Gefühle  zurücklegen. 

Das  mythologische  Naturgefühl,  dem  die  Naturer- 
scheinungen vollkommen  gegenständlich  gewordene  innere  Triebe 
sind,  gewinnt  aus  der  Anschauung  der  unabänderlichen  Regelmäasig- 
keit  der  Naturvorgänge  ftlr  die  ähnlich  gesetzmässige  Normirung  der 
eigenen  Leben  sverrich  tun  gen  eine  mächtige  Anregung,  welche  der 
durch  die  physischen  Bedürfoisse  selbst  geforderten  Regelmässigkeit 
des  Lebens  zu  Hilfe  kommt  (vgl.  Oap.  III,  S.  140).  Mit  dem 
äusseren  Zwang  verbindet  sich  so  ein  inneres  GemUthsbedürfniss. 
das  sein  eigenes  Thun  als  ein  dem  Naturprocess  verwandtes  auf- 
fnsst.  Das  Göttliche,  das  der  Mensch  in  die  Natur  verlegt,  nimmt 
er  wieder  aus  ihr,  indem  ihm  die  Handlungen  der  Götter  als  Vor- 
bilder menschlichen  Tbuns  erscheinen.  So  werden  ihm  die  Ordnungen 
der  Natur    zu   Vorbildern   geordneter    menschlicher   Sitte,   und   der 


,dbyGoogle 


Die  Entwicklung  des  NaluigefQhlg.  243 

Begriff  des  Gesetzes,  der  in  der  menschlichen  Qesellschat't  erat 
sein  eigentliches  Wesen  entfaltet,  um  durch  eine  späte  E^eflezion 
endlich  noch  einmal  auf  die  Natur  übertn^en  zu  werden,  ist  daher 
im  ersten  Anfang  doch  aus  dieser  hervorgegangen.  Deutlich  hat 
sich  dieser  Zusammenhang  der  natarlichen  Ordnung  mit  den  Ord- 
nungen der  Sitte  namentlich  in  der  Religionsanschauung  der  Inder 
erhalten.  In  zahlreichen  symbolischen  Handlungen  äussert  sich  hier 
das  QefQhl  einer  gesetzlichen  Ordnung,  welche  die  himmlische  und 
irdische  Welt  mit  einander  verbindet,  und  welche  jenem  lebendigen 
NaturgefBhl,  das  in  den  Gestirnen  und  Elementen  dem  eigenen 
Geiste  wesensgleiche  Kräfte  wiedererkennt,  im  Grunde  eine  und  die- 
selbe Ordnung  ist.  In  den  Opferleistungen  vor  allem  werden  die 
himmlischen  Phänomene,  in  denen  die  Gesetzmässigkeit  der  Natur 
sich  ausprägt,  nachgebildet,  worauf  dann  die  Opferhandlungen  selbst 
wieder  an  den  Himmel  verlegt  werden,  um  als  Naturprocesse  nun 
für  um  so  unverbrüchhchere  Gesetze  menschlichen  Handelns  zu 
gelten.  So  sind  Agni  und  Soma,  das  Opferfeuer  und  der  Opfer- 
tr»nk,  zuerst  Nachbildungen  der  Naturgottheiten  ^  worauf  dann  die 
Himmelserscheinungen  in  denen  sich  die  letzteren  verkörpern  selbst 
als  Handlungen  eines  von  den  Göttern  begangenen  GultiiE  geschaut 
und  verehrt  werden  *). 

Indem  die  Lebendigkeit  dieser  Vorstellungen,  die  unmittelbar 
in  die  Ordnungen  der  Natur  Vorbilder  menschlicher  Lebensordnung 
hineinlegen,  allmählich  abnimmt,  bleibt  ein  Rest  dieser  Anschauung 
am  längsten  noch  in  jener  Scheu  vor  der  Natur  erhalten,  die 
den  Menschen  von  gewaltthätigen  Eingriffen  in  dieselbe  zurUckhtUt. 
Für  dieses  aus  religiöser  Ehrfurcht  und  ästhetischem  Natursinn  ge- 
mischte Gefnhl  bietet  vor  allem  die  Naturanschauung  der  Griechen 
das  hervorragendste  Beispiel.  In  einem  Prometheus,  Ikaros,  PbaSthon 
schildert  schon  der  Mjthus  die  warnende  Geschichte  eines  heroischen 
Thatendrangs ,  welcher  den  Helden  zu  Grunde  richtet,  weil  dieser 
die  ewigen  Ordnungen  der  Natur  in  blinder  üeberhebung  nicht 
achtet.  In  gleichem  Sinn  beurtUeüt  ein  Herodot  solche  Thaten  wie 
den  Versuch  des  Xerxes,  das  Vorgebirge  Athos  zu  durchstechen  und 
die  beiden  KUsten  des  Hellespont  durch  SchüFbrUcken  zu  verbinden. 
Da  ea  die  nämlichen  Götter  sind,  welche  über  der  Natur  und  über 
dem  menschlichen  Leben  walten,  so  gilt  der  Bruch  der  Naturord- 
nung zugleich  als  ein   Verstos«  gegen  die  .sittlichen  Weltgesetze;  ja 


•(  AIibI    Hergaigne,  Reliffion  vwlique,  p.  224. 
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die  Meinung  leuchtet  durch,  dass  mit  der  Störung  der  ersteren  auch 
die  letzteren  ihre  Macht  einbUssen  *). 

Eine  verbreitete,  aber  freilich  meist  bald  durch  die  KoÜi  des 
Daseins  zurückgedrängte  Form  dieser  Scheu  vor  der  Natur  besteht 
in  der  Schonung  der  Thiere.  Auch  die  TSdtung  des  Thieres 
iüt  ja  ein  Verstoss  gegen  die  natürliche  Ordnung,  der  um  so  tiefer 
empfunden  wird,  je  mehr  entweder  specielle  Qestaltungen  des  mytho- 
logischen Denkens  bestimmte  Thiere  mit  den  Oöttem  in  directe  Be- 
ziehung bringen,  oder  je  mehr  die  Cileichartigkeit  des  Fühlens  und 
Handelns  der  Thiere  mit  dem  menschlichen  sich  eiapi^t.  Wahr- 
scheinlich hat  zuerst  das  Thieropfer  dem  Menschen  über  das 
widerstrebende  QefUhl  hinweggeholfen.  Die  Tödtuog  des  Thieres, 
unerlaubt  zu  eigenen  Zwecken,  galt  als  gottgefällig  in  der  Form 
des  religiösen  Opfers,  und  das  dem  Gott  geweihte  Thier  konnte 
nun  auch  von  dem  Menschen  verzehrt  werden.  Darum  so  vielfach, 
zum  Theil  bis  in  unsere  Zeiten,  der  Cultus  das  Schlachten  der 
Thiere,  auch  wo  es  zu  alltäglichen  Zwecken  geschieht,  mit  besonderen 
religiösen  Ceremonien  umgibt.  Für  die  Beziehung  zum  Naturgefflhl 
ist  ee  bezeichnend,  dasa  sich  in  jenen  philosophischen  Secten,  in 
denen  der  Natursinn  zu  einem  Bestandtheil  mystischer  religiösar 
Ideen  geworden  war,  die  Scheu  vor  der  Tödtung  der  Mitgeschöpfe 
am  längsten  erhalten  hat.  So  empfahlen  die  Fythagoreer  und  noch 
in  späterer  Zeit  die  Neuplatoniker  die  Enthaltung  vom  Fleischge- 
nusse.  Hier  wird  der  Katursinn  zu  einer  Quelle  der  Askese,  welche 
in  ihren  ersten  Motiven  von  den  sonstigen  Ursachen  dieser  Lebens- 
anschauung weit  abhegt,  aber,  da  sie  in  ihrem  Effect  mit  den 
letzteren  zusammentrifft,  vermöge  der  unvermeidlichen  Rückwirkung 
des  Zwecks  auf  das  Motiv  schliesslich  selbst  in  diesem  überein- 
stimmend wird.  Auch  der  schwärmerische  Anhänger  des  natura- 
listischen Pantheismus  übt  zuletzt  die  Askese  nicht  um  des  Objectes 
Hondem  um  der  beseligenden  Folgen  willen,  die  er  für  eich  selbst 
zu  gewinnen  sucht. 

Dem  mythologischen  Denken,  das  die  ewigen  Ordnungen  der 
Natur  als  innig  verwebt  mit  der  sittlichen  Weltordnung  vorstellt, 
wird  so  die  Natur  eine  äussere  Erzieherin  zur  Sittlichkeit,  ühnhcb 
wie  die  religiösen  GfefQhle  die  frühesten  inneren  Beweggründe 
sittlicher  Lebensführung  bilden.  Beide  Motive  aber  verschmelzen 
wieder  für  das  naive  Bewusstsein   zu   einer    übereinstimmenden  Ge- 

•J  VgL  L.  Schmidt.  Ethik  der  Griechen,  II,  S.  80  ff. 


,dbyGOOgIC 


Die  Kotwicliliiiif;  de»  Nnturgefühls.  24ö 

äainmtwirkuag.  Wenn  man  daher  vom  philoeophi sehen  wie  vom 
rdigiöeen  Standpunkte  aus  die  Ünvollkommenheiten  dieser  Stufe,  den 
Mangel  intellectueller  Gultur  und  selbstloeer  Heligiosität  hervorhebt, 
80  sollte  darüber  nicht  vergessen  werden,  dass  das  sittliche  Gefühl 
ebenso  wie  das  Geföhl  für  das  Schöne  auf  dem  Boden  des  Mythus 
entstanden  ist  und,  soweit  wir  die  menscliliche  Natur  kennen,  auch 
nur  entstehen  konnte. 

Der  erste  Schritt  zu  einem  Wandel  dieser  Anschauung  voll- 
zieht sich,  indem  nicht  mehr,  wie  im  ursprunglichen  Mythus,  natür- 
liche und  sittliche  Weltordnung  mit  einander  verschmelzen,  sondern 
indem  die  äussere  Ordnung  der  Dinge  nur  noch  als  ein  Symbol  oder 
auch  als  ein  sinnenf^liges  Zeugnis»  der  inneren  sittlichen  Ordnung 
des  Lebens  erscheint,  ein  Schritt  der  mit  der  Umwandlung  der 
Xatui^Stter  in  sittliche  Mächte  unmittelbar  zusammenfällt.  Das  be- 
ft«ite  KaturgefÜhl,  das  nun  um  so  inniger  die  Verwandtschaft  äusserer 
Eindrücke  mit  den  inneren  Seelenstimmuagen  sympathetisch  empfindet, 
ist  darum  jener  Scheu  vor  gewaltsamen  Veränderungen  der  Natur- 
ordnung keineswegs  ledig  geworden.  Ja  der  üebergang  der  mytho- 
logischen in  die  ästhetische  Stimmung  macht,  wie  die  Verwandt- 
schaft mit  den  eigenen  Gefühlen,  so  auch  die  vorbildliche  ethische 
Bedeutung  der  Naturordnungen  nur  zu  einer  um  so  tiefer  empfun- 
denen. Aus  der  selbst  entgötterten  Welt  ist  darum  der  göttliche 
Hauch  nicht  gewichen.  Er  ist  nur  allgegenwärtiger,  freier  von 
äusserlich  überkommenem,  aber  innerlich  nicht  nachempfundenem 
Glauben  geworden.  Noch  wird  in  Wahrheit  die  Natur  selbst  als 
ein  Göttliches  empfunden ;  nur  die  einzelnen  Naturgegenstände  hören 
auf  als  menschenähnliche  GfStter  zu  gelten.  Die  religiöse  Bedeutung 
dieser  Anschauung  tritt  fiberall  bei  den  Dichtem  und  Philosophen 
der  classischen  Zeit,  am  sprechendsten  aber  im  I^atoniachen  Timäus, 
diesem  vollendeten  Beispiel  einer  das  Mythische  zu  ästhetischer 
Symbolik  erhebenden  philosophischen  Dichtung,  hervor.  In  der  Welt- 
ordnuug  hat  die  schöpferische  (Gottheit  das  Sittengesetz  verkörpert. 
Die  Natur  wird  daher  bewusster  denn  froher  als  Versinnlichung  des 
Göttlichen,  das  selbst  wieder  mit  dem  sittlich  Guten  eins  ist,  erfasst; 
und  sie  vermag  um  so  mehr  durch  diesen  Gedanken,  der  in  sie  ge- 
1^  wird  ästhetisch  erhebend  zurückzuwirken,  da  sie  der  menschen- 
ähnlichen Beweger  ledig  geworden  ist,  die  in  ihrer  gesetzlosen  Will- 
kür allzu  sehr  Ebenbilder  menschlichen  Lehens  waren,  als  dass 
sie  sich  überall  zu  Vorbildern   desselben   geeignet   hätten.     Es   ist 
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nicht  bedeutungsloa ,  dass  dieser  Uebergang  der  mythologiscbeB 
in  die  ästhetische  Naturanachauung  mit  der  ersten  Erkenntniss 
physischer  Welt^esetze  zusanuneTifäUt.  Indem  diese  die  mythologische 
Anschauung  unwiederbringlich  zerstört ,  steigert  sie  zugleich  die 
Erhabenheit  des  Bildes,  das  sich  der  'ästhetischen  Betrachtung 
darbietet. 

Dennoch  brachte  die  wissenschaftliche  Vertiefung  in  die  Natur- 
probleme unvermeidlich  zugleich  eine  Gefahr  mit  sich,  die  bald  der 
erhabenen  Naturanachauung  die  sie  gewährte  entgegenwirkte:  diese 
Gefahr  entsprang  aus  der  verstandesmässigen  Betrachtung  der 
Natur,  welche  allmählich  auch  die  Wirkung  auf  den  Betrachtenden 
in  ihrem  Sinne  umgestalten  und  so  jenem  ethischen  Eindruck,  den 
das  Ganze  der  Naturordnung  dereinst  auf  das  menschliche  GemttÜi 
ausgeübt,  ein  Ende  bereiten  musste.  Wie  an  die  erste  wissenschaft- 
liche Erfassung  der  Gesetzmäss^keit  der  Weltordnung  der  Ueher- 
gang  der  mythologischen  in  die  ästhetisch-religiöse  Betrachtung,  so 
ist  daher  an  die  exactere  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  der 
allmähliche  Untergang  auch  dieser  späteren  noch  immer  den  ob- 
jectiven  ethischen  Werth  der  Natur  anerkennenden  Auffassung  ge- 
knüpft. Die  Natur  hört  darum  nicht  auf,  durch  die  ästhetischen 
Wirkungen  die  sie  hervorbringt  auch  ethisch  zu  wirken;  aber  sie 
entfaltet  diese  Wirkungen  nur  durch  die  ethischen  Gedanken,  die 
das  dichterisch  gestimmte  GemUth  willkürlich  in  sie  hineinl^t;  und 
dieses  ist  sich  seines  Thuns  mindestens  insofern  bewusst,  als  es  an 
den  objectiv  ethischen  Gehalt  der  Naturerscheinungen  selbst  nicht 
mehr  glaubt.  Die  Zeit  hat  aufgehört,  wo  zwar  der  mythologische 
Inhalt  der  Naturanschauung  verloren  gegangen ,  daftlr  aber  der 
religiöse  in  einer  um  so  ruineren,  weil  ausschliessKch  ästhetischen 
Form  erhalten  geblieben  war.  Die  Natur  ist  jetzt  nicht  bloss  ent- 
göttert,  sondern  auch  entgöttlicht:  sie  spiegelt,  wie  in  der  mytho- 
logischen Periode,  in  allen  ihren  Gestaltungen  nur  menschliche 
Gefühle  und  Leidenschaften  wieder,  aber  sie  spiegelt  sie  als  mensch- 
liche und  darum  kann  die  Phantasie  hier,  wie  auf  der  vorange- 
gangenen Stufe,  frei  sich  bethätigen ,  ohne  an  Überkommene  Vor- 
stellungen gebunden  zu  sein. 

Mit  dem  mythologischen  Denken  hat  so  diese  letzte  Stufe  die 
liebevolle  Vertiefung  in  das  Einzelne,  mit  der  unmittelbar  vorange- 
gangenen hat  sie  die  subjective  Freiheit  des  Geistes  gemein.  Ueber 
beiden  steht  sie  dadurch,  dass  der  Mensch  in  der  Natur  nur  sich 
selbst  wiederfindet.  Er  sucht  sie  auf,  um  in  seinem  eigenen  Wesen 
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von  ihr  erregt  zu  werden,  und,  wo  sie  ilim  nicht  von  selbst  diesen 
Wunsch  erftUlt,  da  gestaltet  er  sie  um  nach  seinen  BedUrfiiissen. 
Darum  ist  hier  die  Scheu  vor  der  Natur  ebenso  wie  das  religiöse  Oe- 
fOhl,  das  sich  an  ihre  Gesetzmässigkeit  knüpft,  geschwimden.  und 
dem  menschlichen  Zwecken,  denen  die  Natur  dienen  muss,  ent- 
spricht es,  dass  in  ihr  das  Liebliche  und  Rflhrende  mehr  als  das  ein- 
fach Schöne,  das  Furchtbare  und  üeberraschende  mehr  als  das  ruhig 
Erhabene  die  Phantasie,  die  nach  äussern  Bildern  ihrer  inneren 
Stimmungen  sucht,  gefangen  nimmt. 

Dem  Ineinsleben  mit  der  Natur,  welches  so  dieser  Form  des 
Natursinns  eigen  ist,  entsprechen  aber  neue  ethische  Wirkungen, 
die  gerade  aus  der  Unmittelbarkeit,  mit  der  das  menschliche  Ge- 
fühl mit  dem  äusserlich  Angeschauten  verschmilzt,  ihre  Uacht  Ober 
das  GemBth  gewinnen.  Doch  wegen  ihrer  bloss  subjectiven  Be- 
deutung sind  eben  diese  Wirkungen  so  vielgestaltig  wie  die  mensch- 
lichen GemUthsbewegungen  selber.  Sie  können  sittliche  Triebe  ver- 
stärken und  der  künstlerischen  Darstellung  ethischer  Motive  eine 
zuvor  nicht  erreichte  Lebendigkeit  verleihen;  aber  die  zwingende  Ge- 
walt, mit  welcher  dereinst  die  Idee  einer  Natur  und  Leben  umfassenden 
Weltordnung  in  der  Naturanschauung  gegenständlich  sich  einpr^te, 
bat  aufgehört.  Auch  darin  bethätigt  sich  innerhalb  der  grösseren 
Mannigfaltigkeit  die  grössere  Freiheit  dieses  NaturgefOhls.  In  der 
Kunst  tritt  der  Gegensatz  zu  den  vorangegangenen  Entwicklimgs- 
stufen  besonders  in  der  innigen  Verwebung  der  Naturschilderung 
mit  der  Darstellung  menschlicher  Gefühle  und  Leidenschaften  hervor, 
wobei  bald  das  menschliche  GemUth,  bald  umgekehrt  die  Natur  als 
das  primum  movens  erscheint,  bald  aber  auch  beide,  Imieres  und 
Aeusseres,  so  unmittelbar  in  einander  äiessen,  dass  von  einem 
Früher  oder  Später  nicht  geredet  werden  kann.  Für  die  Uacht 
dieser  Naturstimmung  legt  die  Thatsache  das  lauteste  Zeugniss  ab, 
dass  sich  nun  zum  ersten  Male  Poesie  und  bildende  Kunst  Lebensgebiete 
erobern,  die  im  wirklichen  Leben  freilich  nie  ohne  eine  ethische  Be- 
deutung gewesen  waren,  die  aber  doch  jetzt  erst  der  dichterischen 
Idealisirung  allgemeiner  zugänglich  werden.  Das  wichtigste  dieser 
von  der  Kunst  neu  eroberten  Lebensgehiete  ist  das  der  Liebe.  Wie 
wäre  die  Liebe,  wie  sie  die  moderne  Kunst  als  ihr  unerschöpfÜcbes 
Grundthema  namentlich  in  Lyrik  und  Roman  verwerthet,  denkbar 
ohne  unser  modernes  Naturgefühl,  ohne  jene  unmittelbare  Ver- 
sdimelzung  des  äusseren  Eindrucks  und  der  inneren  Stimmung,  von 
der  die  Goethe'sche  Dichtung  ein  so  unnachahmliches  Beispiel  gibt? 
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Und  wie  sehr  steht  hinter  der  ethischen  Bedeutnng  der  Liebe  in  der 
heutigen  Dichtung  die  Rolle  zurQck,  die  dem  Liebesgott  Sros  in  der 
antiken  Kunet  zufölltl  Eine  Ahnung  der  ungeheuren  ethischen  MacJit 
dieses  Motivs  b^egnet  uns  wohl  zum  ersten  Male  in  dem  wunder- 
baren Dithyrambus  auf  den  Eroa,  den  Plato  im  Phädms  seinem  So- 
krates  in  den  Mund  1^^.  Auch  hier  ist  es  diesem  Philosophen 
vor  andern  geglückt,  die  Gedankenwelt  künftiger  Zeiten  voraus- 
zunehmen. 

Der  grösseren  Freiheit  und  Vielgestaltigkeit,  in  der  sich  das 
bloss  noch  von  subjectiven  Seelenstimmungen  geleitete  Natui^efOhl 
hethätigt,  entspricht  nun  freilich  nicht  allein  die  Fähigkeit  dieses 
Gtefflhls  ethischen  Motiven  jeden  Inhalts  sich  anzupassen,  sondern 
es  entspringt  daraus  auch  ein  TJmscbmelzen  der  Natureindrücke  im 
Interesse  der  subjectiven  Individualität,  welches  den  guten  wie 
den  schlimmen  Seiten  der  letzteren  gleichmässig  gerecht  wird.  Dem 
suhjectiv  gewordenen  N^atui^efUhl  haben  sich  früher  unbekannte 
Beziehungen  der  Natur  zum  äemOthsleben  offenbart,  aber  jene  ob- 
jective  Bedeutung,  die  dereinst  die  Naturordnung  als  ein  Vorbild 
sittlicher  Weltordnung  beeass,  ist  ihm  unverständlich  geworden.  So 
kommt  es,  dass  gerade  auf  dieser  Stufe  mit  dem  tiefsten  Naturge- 
^hl  und  dem  feinsten  Sinn  fUr  gewisse  ethische  Lebensrichtungen 
schwere  sittliche  Mängel  sich  verbinden  können.  Kleinlicher  Egois- 
mus und  aufopfernde  Liebe,  hartherzige  Grausamkeit  und  zarte  Em- 
pfindsamkeit wohnen  häutiger  im  modernen  als  im  antiken  Charakter 
beisammen ;  ja  manche  dieser  Verbindungen  sind  gerade  wegen  des 
Strebens  der  Contraste  nach  Ausgleichung  nicht  ui^^ewöhnUch :  die 
Mischung  sentimentaler  GefDhlscbwelgerei  und  blutdürstigen  Menschen- 
hasses, wie  sie  der  Charakter  eines  Bobeapierre  in  sich  bii^,  ist 
ein  echtes  Erzeugniss  jener  modernen  Naturschwärmerei,  welche  für 
die  Gefühle  die  sie  zu  pflegen  wünscht  Anregungen  aus  der  Natur 
schöpft,  aber  ausserhalb  dieser  Sphäre  ästhetischen  Genusses  und  ein- 
seit^er  sittlicher  Herzensbildung  die  Scheu  vor  der  Natur  nicht 
mehr  kennt,  welche  den  vidleicht  minder  gefDhlsstarken,  dafür  aber 
keuscheren  und  reineren  Naturainn  früherer  Zeiten  beseelt  hatte. 
So  sind  auch  hier  den  Vorzügen  grösserer  Freiheit  und  Mann^faltig- 
keit  der  Entwicklungen  Gefahren  beigesellt,  die  eine  rohere  Stufe 
nicht  kannte. 
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2.   Die  Cultur  und  die  Sittlichkeit. 

ii.    Der   Betriff  der   Cultnr. 

Der  Begriff  der  Cultur  ist  von  der  Oultura  iigri,  der  Bebauung 
und  Bewirthschaftung  des  Bodens  ausgegangen.  Dieser  ursprüng- 
lich engeren  Bedeutung  entepricht  zugleich  der  Anfang  der  Cultur 
selbst.  Denn  alle  Cultur  hnt  mit  dem  Uebergang  zum  Äckerbau 
und  zur  sessbaften  Lebensweise  begonnen.  Hier  stehen  daher  Natur- 
und  Culturbedingungen  des  sittlichen  Lebens  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange. Indem  die  Anfange  der  Cultur  mit  innerer  Xoth- 
wendigkeit  aus  den  Vet^nderungen  der  äusseren  Lebensrerhältnisse 
hervorgehen,  setzen  sie  aber  zugleich  ein  geistiges  Leben  voraus, 
welches  sich  nicht  passiv  den  NatureinflDssen  hingibt,  sondern  diese 
selbsttbätig  nach  menschlichen  Lebenszwecken  zu  gestalten  und  um- 
zuwandeln sucht.  Darum  nimmt  nun  in  seiner  erweiterten  Bedeu- 
tung der  Begriff  der  Cultur  jene  Veränderungen  in  sich  auf,  welche 
aus  der  allmählich  Ober  alle  Lebensgebiete  sich  ausbreitenden  Be- 
herrschung der  natürlichen  Bedingungen  entspringen.  Der  ur- 
sprünglichen Naturbestimmtheit  tritt  so  die  Cultur  nls  active  Be- 
einflussung der  Natur  im  Interesse  menschlicher  Lebenszwecke 
gegenüber.  Diese  Wirkung  des  Geistes  auf  die  Natur  ist  von  tief- 
gehenden Rfickwirkungen  auf  das  geistige  Leben  selber  begleitet, 
indem  die  Er6ndung  der  HOlfsmittel,  die  der  Beherrschung  der 
Natur  dienen  aollen,  eine  fortwährende  Steigerung  und  Vervollkomm- 
nung der  geistigen  Fähigkeiten  herbeifQbren.  So  kommt  es,  dass 
schhesshch  der  Begriff  der  Cultur  auf  alle  diese  Enderfolge  der 
Culturthätigkeit ,  auf  die  intellectuellen ,  sittlichen  und  ästhetischen 
Erwerbungen  menschlicher  Geistesarbeit  nicht  minder  wie  auf  die 
äussere  Vervollkommnung  des  Daseins  angewandt  wird.  An  die 
Stelle  der  Natur  ist  so  der  menschliche  Geist  selbst  als  das  zu  ver- 
ändernde Object  getreten.  Die  cultura  mentis  wird  hier  als  ein  der 
cuUora  agri  analoger  Vorgang  gedacht,  und  rein  intellectuelle ,  von 
dem  Zweck  der  Beherrschung  der  Natur  weit  abhegende  Beschäfti- 
gungen treten  mit  ein  in  die  Reihe  der  CuUureinflUsse. 

Eine  Untersuchung  der  ethischen  Wirkungen  der  Cultur  wird  zu- 
nächst von  der  ursprünglichen  Bedeutung  derselben  auszugehen 
haben.  Die  Regelung  des  Besitzes,  die  Erfindung  der  Werkzeuge, 
die  Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel  sind  die  hauptsächlichsten 
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dieser  primitiven  Culturfactoren,  an  welche  dann  aber  als  eineRück- 
wirkun)f  derselben  jene  Cultur  des  Geistes  sich  aoschliesst,  die  tuif 
den  höheren  Stufen  dieser  Entwicklung  den  Hauptinhnlt  des  Cultur- 
begriffs  fbr  sich  in  Anspruch  nimmt. 

b.   Die    Regelung   des   Besitzes. 

Unter  allen  Gulturbedingungen  die  früheste  ist  die  Ausbildung 
geordneter  Besitzverhältniase.  Die  Regelung  des  Besitzee 
erscheint  überall  unter  den  ältesten  Können  der  Sitte,  und  sie  er- 
weist sieb  als  die  hauptsächlichste  Au%abe  einer  beginnenden  Gie- 
setzgebung.  Derjenige  Besitz  aber,  der  sich  zunächst  eine  geeicherte 
Anerkennung  erringt,  i»t  der  Grundbesitz.  In  seinen  Anfingen 
ist  er  Wiihrscheinlich  überall  Gesammteigenthum.  Der  Staromes- 
verband  betrachtet  den  Boden,  den  er  urbar  gemacht  hat  und  den 
er  mit  gemeinsamen  Kräften  gegen  äussere  Feinde  vertheidigt,  als 
einen  gemeinsamen  Besitz,  von  dem  er  jedem  seiner  Angehörigen 
einen  Theil  zur  Benutzung  zuweist.  Auf  doppelte  Weise  ändern 
sich  diese  primitiven  Verhältnissu,  von  denen  sich  bei  Natur-  und 
Oulturrölkem  da  und  dort  noch  Spuren  erhatten  haben*).  Einerseits 
geht  das  den  Einzelfamilien  zur  Benutzung  zugewiesene  Land  all- 
mählich in  deren  freies  Eigenthum  über;  anderseits  führt  die  ein- 
tretende SlÄndescheidung  zur  Entstehung  eines  herrschenden  und 
zugleich  besitzenden  Standers  und  eines  dienenden  oder  hörigen 
Standes,  dem  dann  allmählich  ein  Theil  des  Bodens  als  Lehen  zu- 
gewiesen wird,  um  schliesslich,  ähnlich  wie  im  vorigen  Falle,  in 
seinen  freien  Besitz  überzugehen**).  Die  Bildung  des  Prirateigen- 
thums  auf  dem  Wegi;  einer  Ausscheidung  aus  dem  Gesammt- 
eigenthum und  die  allmähliche  Befreiung  desselben  von  den  ihm 
noch  längere  Zeit  anhaftenden  Lasten  und  Beschränkungen  ist 
demnach   beiden   Entwicklungen    gemeinsam.      Eine   Erinnerung  an 


')  Vgl.  K,  deLaveleye.  das  UreigHuthuin.  Deutsch  von  Karl  Bücher. 
1873.  lieber  hierhergehörige  Erscheinungen  in  Polynesien  Waitz-Gerland, 
Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  S.  168,  792.  Ueber  den  Gemeindebesiti 
in  Russlitnd  v.  Hazthausen,  Die  ländUche  Verfassung  Kusslsnds.  Leipiig 
1866,  und  die  hierauf  bexflglichen  Bt-merkungeu  von  Kckardt,  in  Baltische 
und  rutistBche  CultumtudieD,  S.  480  ff. 

**)  Vgl.  hierzu  J.  arimm,DeutocheRechtsalterth0mer,2.Ausg.S.  491fr. 
W.  Arnold,  Zur  Geschichte  des  Eigenthums  in  den  deutschen  Städten. 
Basel  18ß]. 
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diese  mOhsame  Erringung  des  eigenea  Bodens  ist  aber  in  den 
Vorrechten  und  Sdbutzmassregeln,  mit  denen  Qberall  die  frühesten 
Bechtsordnungen  den  Grundbesitz  umgeben,  erhalten  geblieben.  So 
eifcennt  noch  die  Solonische  Gesetzgebung  den  beweglichen  Besitz 
nicht  als  dauerndes  Eigenthum  an,  und  sie  ist  daher  bemUht  die 
Verpflichtungen  die  sich  auf  denselben  beziehen  ebenso  zu  mildern, 
wie  sie  umgekehrt  auf  den  Schutz  und  die  Erhaltung  des  Land- 
besitees  bedacht  ist ;  und  nicht  minder  beruht  der  dem  Servius  Tullius 
zngestdiriebene  Vermögenscensus  durchaus  auf  der  Voraussetzung,  dass 
der  Landbesitz  ausschliesslich  die  Grösse  des  Vermögens  bestimme. 
Schon  im  Alterthum  ist  aber  allmählich,  innig  zusammen- 
hängend mit  der  Scheidung  der  Stände  und  namentlich  mit  der 
Bildung  einer  Classe  freier  Arbeiter,  die  neue  Form  des  beweg- 
lichen Capitalbesitzes  entstanden.  Das  Privatcapital ,  dieser  in 
der  Form  von  Tnuschmitteln  niedergelegte  Ueberschuss  ersparter  Ar- 
beit, hat  dann  eine  wachsende  Bedeutung  gewonnen  und  besonders 
in  der  römischen  Gesetzgebui^  Einrichtungen  zu  seiner  Anerkennung 
und  seinem  Schutze  und  nebenbei  auch  solche  zur  Verhütung  seines 
Hisebrauchs  herroi^rufen.  Sobald  nun  diese  beiden  Formen  des 
Eigenthums,  Grundbesitz  und  bewegliches  Capital,  unter  annähernd 
Reichen  Bedingnngen  des  rechtlichen  Schutzes  in  Goncurrenz  mit 
einander  traten,  musste  unvermeidlich  der  bewegliche  allmählich 
über  den  unbew^licben  Besitz  den  Sieg  davon  tragen,  da  jener 
einer  vielgestaltigeren  Verwerthung  und  einer  fast  unbegrenzten  An- 
häufung fähig  war.  Diese  Verschiebung  der  WerthverhSltnisse  des 
Besitzes,  wie  sie  in  der  N^euzeit  eingetreten  ist  und  durch  die  sonstigen 
Fortschritte  der  materiellen  Oultur  befördert  wurde,  ist  aber  von  den 
weittragendsten  ethischen  Folgen  begleitet  gewesen.  So  lange  der 
Grund  und  Boden  vorzugsweise  als  gesichertes  Eigentimm  gilt,  wird 
dem  ererbten  Vermögen,  gegenüber  dem  erworbenen,  der  Vor- 
zug eingei^umt.  Ja  an  das  letztere  heftet  sich  leicht,  wie  dies  vor 
allem  in  der  besten  hellenischen  Zeit  geschah,  die  Vorstellung  einer 
des  &eien  Mannes  nicht  würdigen  Beschäftigung  und  Lebensstellung. 
Diese  Anschauung,  aus  dem  fortwirkenden  Gefühl  der  Stammes- 
und Familiengemeinschaft  hervorgegangen,  ist  ihrerseits  ganz  dazu 
angethan  dasselbe  zu  stärken.  Den  ererbten  Besitz  zu  bewahren 
und  ihn  ungeschmälert  den  Nachkommen  zu  hinterlassen,  gilt  als 
Pflicht  der  Pietät  gegen   die  Vorfahren*).     In   diesem   Sinne   rühmt 
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sich  der  alte  Kephalos  im  Eingange  der  PlatoDischen  Republik,  dass 
er  zwiBcben  eeinem  ßeichthUmer  erwerbenden  Grossvater  und  seinem 
veracbwenderiaclien  Vater  die  rechte  Mitte  gehalten,  da  er  seineu 
Söhnen  etwas  weniges  mehr  hinterlasse,  als  er  selbst  empfangen 
habe*).  Bis  in  unsere  (Tage  hat  sich  ein  Rest  dieser  Anschauungen, 
zum  Theil  untermischt  mit  der  älteren  Bevorzugung  des  Grundbe- 
sitzes, in  allen  denjenigen  gesetzlichen  Bestimmungen  und  wirth- 
scbaftlichen  Bestrebungen  erhalten,  welche  eine  Theilung  des  Grund- 
besitzes zu  verhüten  suchen.  Aber  die  vorwaltende  Entwicklung  der 
Cultur  hat  mehr  und  mehr  dazu  geführt,  den  Werth  des  Erwerbs 
in  den  Vordei^^rund  zu  rllcken  und  damit  dem  beweglichen  vor  dem 
festen  Besitz  auch  in  ethischer  Beziehung  den  Vorrang  zu  ver- 
schaffen. Der  antike  Mensch  arbeitet  für  die  Gegenwart,  der  moderne 
für  die  Zukunft.  Jener  sucht  durch  den  Gebrauch,  den  er  von  seinem 
Eigentbum  zu  persönlichen  und  gemeinnützigen  Zwecken  macht,  der 
Tradition  seiner  Vorfahren  treu  zu  bleiben ;  dieser  wünscht ,  wo 
er  über  die  Befriedigung  der  Ansprüche,  die  er  selbst  und  die  Ge- 
sellschaft an  den  Ertrag  seiner  Arbeit  stellen,  hinauszugehen  vermag. 
für  seine  Kinder  zurückzulegen,  und  nicht  selten  leitet  ihn  dabei 
der  Wunach,  daas  ihnen  das  Leben  müheloser  werden  möchte,  als 
es  ihm  selber  geworden  ist.  Dass  jede  dieser  Anschauungen  ihre 
sittlichen  Vorzüge  und  N^achtheile  hat.  wird  Niemand  bestreiten.  Für 
uns  gilt  es  nicht  zwischen  ihnen  zu  wählen,  dn  der  Gang  der  Cultur 
niemals  umgekehrt  werden  knnn.  Wenn  die  sittlichen  Grundlagen 
der  Besitz  Verhältnisse  iu  der  Zukunft  Aenderungeu  erfahren  sollen, 
wie  es  wahrscheinlich  der  Fall  ist,  so  kann  dies  nicht  geschehen, 
indem  das  Alte  wiederum  neu  wird,  sondern  nur  indem  aus  dem 
Neuen  abermals  Neues  hervorgeht.  Li^t  der  sittliche  Werth  der 
antiken  Anschauung  in  Gemeinsinn  und  Pietät^efühl,  so  ist  die 
moderne  di^egen  von  einem  lebendigeren  Interesse  für  den  engeren 
Kreis  der  Familie  erfüllt,  einem  Interesse,  das  in  gleichem  Masse 
zunahm,  als  die  Kreise  der  bürgerlichen  und  politischen  Gemein- 
schaft sich  erweitert  haben.  Dadurch  liegt  aber  allerdings  auch  die 
Gefahr  egoistischer  Engherzigkeit  dem  modernen  Menschen  näher, 
und  der  gesteigerte  Erwerbstrieb  führt,  indem  er  die  Leistungsfähig- 
keit ftlr  sittliche  Zwecke  vergrössert,  gleichzeitig  sittliche  Gefahren 
herbei.  Geiz,  Habsucht,  Ausbeutung  und  Uebervortheilung  Anderer. 
Genusssucht   und    völliges   Versinken   in    materielle   Interessen    sind 
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sicherlich  Eigenschaften,  zu  deren  Ausbildung  die  moderne  Gultur 
ebenso  reiche  Hfllfsmittel  wie  zur  Bethätigung  sittlicher  Tugenden 
geschaffen  hat. 

c.   Die   Krfindung  der  Werkzeuge. 

Mit  den  Besitz-  und  Erwerbs  Verhältnissen  in  nächster  Be* 
Ziehung  steht  das  Werkzeug.  Zu  den  Arbeitswerkzeugen  im  wei- 
teren Sinne  gehört  auch  das  Hausthier.  Seine  Zähmung  und 
Züchtung  ist  eine  der  frühesten  erfinderischen  Thaten,  die  von  der 
B^rOndung  des  Landbaues  ausgegangen  sind.  Indem  das  arbeitende 
Thier  den  Menschen  entlastet,  mildert  es  den  Unterschied  zwischen 
dem  Freien  und  Unfreien.  Hat  auch  die  Sclaverei  lange  noch  neben 
der  Benutzung  der  Zugthiere  fortbestanden,  so  ist  doch  das  Loos 
der  Sciaven  von  dem  Augenblick  an  ein  menschlicheres  geworden,  wo 
sie  nicht  mehr  selbst  den  Pflug  Über  das  Feld  führten  oder,  wie  im 
alten  Aegypten,  die  Steine  zu  den  Bauten  der  Könige  und  Vor- 
nehmen herbeischleppten.  Dem  N^atunnen sehen  ist  das  Tbier  der 
gefährlichste  Feind :  vor  ihm  sucht  er  Zuflucht  in  finsteren  Höhlen 
oder  auf  dem  ungesunden  Pfahlwerk,  das  er  in  Seen  und  Sümpfen 
errichtet.  Dem  beginnenden  Cultur menschen  ist  es  der  grösste 
Wohlthäter:  es  hat  ihn  mit  Nahrung  versorgt,  ihm  den  Pflug  aus 
der  Hand  genommen,  seinen  ßUcken  entlastet,  und  zu  allem  dem 
hat  es  seinen  Erflndungsgeist  zur  Schaffung  künstlicher  Werk- 
zeuge angetrieben,  die  es  möglich  machten  die  thieriscbe  Muskel- 
kraft zweckmässig  /,u  verwerthen.  Uralt  ist  die  Erfindung  der 
Ackerbauwerkzeuge  und  des  Wagens:  aber  wo  der  Mensch  auf  die 
Ausnutzung  seiner  eigenen  Kraft  beschränkt  blieb,  wie  noch  heute 
in  manchen  Gegenden  Innerafrikas,  da  sind  diese  Werkzeuge  auf 
ihrer  primitivsten  Stufe  verblieben.  Erst  das  Zugthier  hat  durch 
seine  grössere  Leistungsfähigkeit  auch  jene  ersten  Erfindungen  der 
Technik  leistungsfähiger  gemacht. 

Weit  überholt  freilich  hat  alles  wozu  im  Laufe  einer  langen 
(Jultur  thierische  Arbeit  den  Menschen  angeregt  die  Verwerthung 
der  todten  Naturkräfte,  die  so  sehr  ein  Werk  der  neuesten 
('ultnr  ist,  dass  die  sittlichen  Folgen,  die  aus  diesem  Umschwung 
hervorgehen  müssen,  heute  höchstens  in  ihren  Anfängen  sich  über- 
sehen lassen.  Nicht  nur  das  Thier,  auch  der  Mensch  selbst  ist  aus 
lange  gewohnten  Gebieten  der  Arbeit  verdrängt  worden.  Der  rein 
mechanischen  ist   allmählich   ein  Theil   jener  Leistung   gefolgt,    die 
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eine  frohere  Zeit  nicht  ohne  eine  fortwährende  BethKtigung  intellec- 
tueller  Kräfte  auszufahren  vermochte,  0naere  Maschine  sucht  nicht 
bloss  die  Muskelkraft  sondern  auch  die  Intelligenz  des  Handwerkers 
zu  ersetzen.  Die  unzähligen  kleinen  Summen  geistiger  Arbeit,  die 
das  alte  Handwerk  in  der  Einzelproduction  verausgabte,  werden 
durch  jenen  einmaligen  Act  erfinderischer  Leistung  erspart,  der  sieb 
in  der  Construction  der  Maschine  bethätigt.  Dadurch  ist  die  Einzel- 
arbeit des  Menschen  wieder  auf  die  rein  mechanische  Stufe  herab- 
gedrUckt,  nur  dass  gegen  früher  diese  mechanische  Leistung  selbst  auf 
das  kleinste  Mass  beacbränkt  wurde.  Die  Intelhgenz  und  Kraft  eines 
Kindes,  das  auf  wenige  leichte  Handgriffe  eingeübt  ist,  können  unter 
Umständen  eine  schwierige  technisclie  Leistung  zu  Stande  bringen.  Un- 
vermeidhch  steigt  und  sinkt  aber  nicht  nur  der  äussere  Werth  son- 
dern auch  die  sittliche  Schätzung  der  Arbeit  mit  der  Höhe  in- 
dividueller Leistungsfähigkeit,  die  zu  ihr  erfordert  wird.  In  dem 
technischen  Fortschritt  der  Cultur  liegt  daher  die  schwere  Qefahr 
eines  gewaltigen  sittlichen  Rückschritts.  Hat  das  arbeitende  Thier 
dereinst  den  unterdrückten  aus  der  Sdaverei  befreit,  so  droht  die 
Maschine  den  Besitzlosen  wieder  zum  Sclaven  zu  machen.  Dieser 
Gefahr  kann  nur  derjenige  sein  Auge  verscbliessen,  der  die  Sdiföge 
nicht  merkt  die  den  Rucken  des  Andern  treffen.  Aber  verkehrt 
wäre  es  freilich,  auch  hier  Hülfe  zu  hoffen,  indem  man  den  vei^b- 
lichen  Versuch  machte  das  Rad  der  Weltgeschichte  wieder  rückwärts 
zu  drehen.  Die  Gefahren,  welche  die  Cultur  mit  sich  fuhrt,  kann 
nur  der  weitere  Fortschritt  der  Cultur  wieder  beseitigen.  Zum  Theil 
mag  hier  die  HQlfe  von  der  Vervollkommnung  der  technischen 
Werkzeuge  selbst  kommen,  die,  indem  sie  die  Aufgabe  der  Ent- 
lastung von  mechanischer  Arbeit  vollenden,  der  Bethätigung  jener 
intellectu  eilen  Kräfte  um  so  freieren  Raum  lassen ,  die  niemals  durch 
todte  Werkzeuge  zu  ersetzen  und  daher  niemals  in  ihrem  Werthe 
herabzudrucken  sind. 

In  einer,  freilich  äusserlichen  Richtung  hat  dieser  ihre  eigenen 
Nachtheile  ausgleichende  Einfluss  der  Technik  längst  schon  be- 
gonnen: in  dem  umfassenderen  materiellen  und  geistigen  Ver- 
kehr, der  sich  durch  die  maschinenmässige  Verwendung  der  be- 
wegenden Naturkräfte  entwickelt,  besteht  sicherhch  ein  befreiender 
Fortschritt.  Das  Beste  aber  wird  auch  hier  der  sittlichen,  Ge- 
sinnung zu  thun  bleiben,  wie  sie  theils  in  dem  freien  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  der  Menschen  zu  einander  theils  in  der  Gesetzgebung 
sich  bethätigt.  Sind  doch  auch  jene  älteren  Formen  sittlicher  Gebunden- 
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heit,  weiche  eine  nun  groseeotheils  hinter  uns  liegende  Culturent- 
wicklung  mit  sich  fUbrte,  die  Sclaverei  uud  die  Leibeigenschaft;,  vor 
allen  Dingen  dem  Hacht^ebot  der  sittlichen  Pflicht  genichen. 


d.   Die  VerToilkommnung  der   Terkubramittel. 

Zwischen  der  technischen  Verbessening  der  Hdlfsmittel  des 
Daseins  und  der  Yeredlvmg  desselben  durch  die  geistige  Gultur 
nimmt  der  Verkehr  eine  mittlere  Stellung  ein.  Er  selbst  beruht 
ganz  und  gar  auf  der  Anwendung  bestimmter  technischer  Holfs- 
mittel.  Ein  Verkehr,  der  über  die  engten  und  TorQbergehendsten 
Beziehungen  hinausging,  hat  sich  erst  mittelst  des  Wagens  und  der 
Schifahrt  zu  entwickeln  begonnen.  Das  Zeitalter  des  Dampfes  und 
der  Elektricität  aber  nähert  sich  mit  raschen  Schritten  dem  Ziel,  wo 
die  auf  unserer  Erde  vorhandenen  Entfernungen  kein  erhebliches 
Hindemiss  für  ihre  Durchmessung  mehr  abgeben ,  und  wo  alle  Theile 
der  dem  Einflüsse  der  Cultur  unterworfenen  Menschheit  in  einem 
ununterbrochenen  geistigen  Zusammenhange  mit  einander  stehen. 

Auch  hier  hat  sich  das  HOlfsmittel  den  Zweck  erst  ge- 
schaffen. Noch  als  die  ersten  schDchternen  Versuche  mit  den  neuen 
HUlfsmitteln  des  Verkehrs  gemacht  wurden,  bewegten  sich  bekanntlich 
die  Vorstellungen  Ober  ihre  Tragweite  in  den  engen  Grenzen  der 
froheren  Erfahrung.  Das  HUlfsmittel  hat  aber  hier  nicht  nur  unge- 
ahnt und  fast  ungewollt  den  Zweck  geschaffen,  sondern  es  hat  auch 
immer  mehr  die  Hindemisse  beseitigt,  die  ältere  Lebensgewohnheiten 
und  internationale  Kechtszustände  demselben  bereiteten.  In  diesem 
Wechselspiel  der  Erfolge  hat  sich  der  Verkehr  selbst  wieder  als  ein 
HOlfsmittel  erwiesen,  das  neue,  ungeahnte  und  in  der  Regel  erst 
kurz  vor  ihrem  Eintritt  mit  Bewusstsein  gewollte  Erfolge  herbei- 
fUbrte.  Wir  sind  noch  heute  mitten  in  dieser  durch  den  schnell 
wachsenden  Verkehr  entstandenen  socialen  und  internationalen  Um- 
wälzung begriffen  und  vermögen  daher  deren  letzte  Erfolge  nicht  zu 
Qberseben.  Nur  zwei  Ergebnisse,  die  zugleich  eine  theilweise  Aus- 
gleichung mancher  Uebelstfinde  enthalten,  welche  die  Vervollkomm- 
nung der  mechanischen  Technik  begleiteten,  sind  nicht  zu  verkennen. 
Das  eine  besteht  in  der  Erweiterung  des  wirthschaftlichen  Güter- 
verkehrs, wodurch  partielle  Nothiagen  immer  leichter  ausgeglichen 
und  namentlich  diejenigen  Existenzen,  die  von  ihrer  Arbeit  lebend 
der  Gunst  und  Ungunst  wirthschaftlicher  Verhältnisse  um  meisten 
ausgesetzt  sind,  vor  verderblichen  Schwankungen  ihrer  Lebenslage  ge- 
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sdiUtzt  werden.  Die  Erde  ist  grosc>  geoug,  um  alle  Nothstäode 
ausgleichen  zu  können,  die  sie  im  einzelneu  vennöge  der  Naturbe- 
dingungenuoterdenen  sie  steht  hervorbringt;  aber  erst  der  Verkehr  l5»8l 
diese  Eigenschaft  allmählich  zur  Wirkung  kommen.  Das  zweite,  in 
seinen  weiteren  Folgen  vielleicht  noch  wichtigere  Resultat  ist  der 
ungleich  grössere  Umfang  persönlicher  Beth'atigungen ,  der  dem 
Einzelnen  ersclilossen  wii-d.  Der  Arbeitsmarkt,  dereinst  ein  örÜich 
oder  mindestens  provinziell  beschränkter,  ist  allmählich  ein  nationaler 
und  theilweise  selbst  internationaler  geworden.  Je  weniger  in 
Folge  dessen  das  Interesse  der  Völker  StSrungen  dieses  wachsenden 
friedlichen  Verkehrs  ertt^gt,  um  so  stärker  werden  die  Bfli^cbaften 
gegen  kri^erische  Verwicklungen.  Der  Gedanke  internationaler 
Schiedsgerichte,  vor  einem  Jahrhundert  noch  als  utopische  Träumerei 
verspottet,  ist  unter  der  zwingenden  Macht  der  Verkehrsinteressen 
schon  mehr  ab  einmal  zur  Wirklichkeit  geworden.  Die  grössere 
Freiheit  des  persönlichen  Verkehrs  zusammen  mit  der  gesteigerten 
Erzeugung  und  Bewegung  materieller  Güter  hat  endlich  jenes  Auf- 
blühen und  Anwachsen  der  Städte  verursacht,  weldies,  so  schlimm 
die  Schattenseiten  des  grossstädtischen  Lebens  auch  sein  mögen, 
doch  der  Anspannung  technischer  Erfindungskraft  und  der  Verbrei- 
tung intellectueUer  Bildung  die  grössten  Dienste  geleistet  hat.  Wenn 
in  älteren  Zeiten  Eunst  und  Wissenschaft  nur  unter  dem  Schutz  der 
Höfe  gedeihen  konnten,  so  bieten  sich  heute  der  Entfaltung  derselben 
fast  ebenso  viele  Stätten  dar,  als  Centren  städtischen  Lebens  einen 
grösseren  Aufwand  für  öffentliche  Zwecke  möglich  machen.  InFolge  die- 
ser umfassenderen  Zwecke  findet  aber  zugleich  das  gemeinnUtzigeWirken 
der  Einzelnen  reichere  Gelegenheit  sich  zu  bethätigen,  und  die  Grösse 
der  allgemeinen  Interessen  lässtletchter  engherzige  Sonderbestrebungen 
verstummen.  Denn  das  Wort  des  Dichters :  „Es  wächst  der  Hensch 
mit  seinen  grossem  Zwecken"  bewährt  sich  hier  ebenso  wie  auf 
allen  anderen  Gebieten  des  sittlichen  Lebens. 

Dass  freilich  gerade  der  Verkehr  auch  sittliche  Nachtheile  mit 
sich  fuhrt,  die  seine  Vortheile  in  Schatten  stellen  können,  wird 
Niemand  bestreiten;  ja  es  mag  sein,  dass  dadurch  für  ganze  Zeiten 
der  Vorzug  der  gesteigerten  Oultur  ein  fragwürdiger  ist  Abgesehen 
von  den  sittlichen  Gefahren,  die  das  städtische  Leben  durch  die  all- 
zuleichte Gelegenheit  zur  Befriedigung  persönlicher  Wünsche,  durch 
die  Verfuhrung  zu  gewinnbringenden  Beschäftigungen  ohne  solide 
Arbeit,  durch  den  Zusammenfluss  unsittlicher  Elemente,  welche  das 
<Jetreibe  der  Stadt   als   den  günstigsten   Boden  für  ihre   der  Gesell- 
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Schaft  feindlichen  BeBtrebungen  aufsuchen,  mit  sich  bringt  —  die 
ungeheure  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  moderne  Verkehr  materielle 
GQt«r  wie  Gedanken  in  Umlauf  setzt,  fibt  an  und  Air  sich  schon 
auf  Jeden  eine  zerstreuende  Wirkung  aus,  so  dass  die  moralische 
Kraft,  deren  der  Einzelne  bedarf  um  sich  auf  die  Verfolgung  be- 
stimmter Lebensziele  zu  richten,  vielleicht  eine  grössere  ist  als  ehe- 
dem, während  zugleich  theile  die  öffentliche  Pflicht  theils  der  eigene 
Lebensberuf  eine  gewisse  Auftnerksamkeit  fßr  alle  jene  unzähligen 
Angelegenheiten  verlangt,  die  das  allgemeine  Interesse  beschäftigen. 
Nimmt  man  hinzu,  daes  überall  die  geistige  Production  mindestens 
dem  Umfang  nach  gewachsen  ist,  und  dasa  die  HOlfsmittel,  die  den 
neuen  geistigen  Erwerb  bald  in  die  zunächst  dabei  betheüigten  bald 
aber  auch  in  die  weitesten  £reiae  verbreiten,  unendlich  geschäftiger 
sind  als  früher,  so  wird  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver* 
schliessen,  dass  das'  Leben  fßr  den  modernen  Menschen  zwar  im 
einzelnen  leichter,  im  ganzen  aber  um  vieles  schwerer  geworden  ist. 
Es  stellt  ihm  grössere  Aufgaben,  und  es  stellt  an  ihn  grössere 
Forderungen  selbst  ausserhalb  der  ihm  zunächstliegenden  Lebens- 
ziele. Ein  Mass  von  Kraft,  das  ehedem  dem  Mittel  der  Ansprüche 
genflgen  mochte,  kann  heute  unter  der  Last  derselben  zusammen- 
brechen. Gleichwohl  lassen  diese  Schatten  der  Cultur  den  Wunsch 
nicht  aufkommen,  dass  das  Werk  derselben  ungethan  geblieben 
wäre.  Wie  für  den  Einzelnen  grosse  Unternehmungen  nicht  mög- 
lich sind  ohne  grosse  Gefahren,  so  ist  die  Gultur  kein  Gut,  das 
Allen  die  von  ihm  berührt  werden  auch  unmittelbar  reife  sittliche 
Früchte  bescheert,  sondern  dieses  Gut  setzt  nur  in  den  Stand  im 
Guten  wie  im  Schlimmen  mehr  zu  erreichen,  als  ohne  dasselbe  er- 
reichbar wäre. 

e.  Die  geistige   Cultur. 

In  dieser  Beziehung  steht  mit  der  Entwicklung  der  Besitzver- 
l^tnisse,  der  technischen  Hülfamittel  und  des  Verkehrs  auf  einer 
Linie  der  von  ihnen  bestimmte  letzte  Factor  der  Gultur,  der  die 
Effecte  aller  andern  zusammenfasst,  die  geistige  Gultur.  Je  all- 
gemeiner die  intellectuelle  Bildung  ist,  je  mehr  ein  gewisses  Mass 
derselben  zur  Forderung  wird,  die  nicht  nur  der  Einzelne  an  sich 
selbst,  die  Famihe  an  ihre  Glieder,  sondern  sogar  der  Staat  an  seine 
Bürger  stellt,  um  so  mehr  wird  dadurch  das  hauptsächlidiste  Hinder- 
niss  beseitigt,  welches  der   praktischen  Humanität  die  thatoächliche 
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Ungleichheit  der  Henachen  in  den  W^  legt.  Die  Fordening  der 
allgemeinen  Menschenliebe  beh^t  inuner  den  Charakter  eines  theore- 
tischen Postulates,  so  lange  eine  tiefe  Kluft  geistiger  Bildung  den 
Menschen  vom  Menschen  trennt.  Ein  weitgereister  Naturfonchet 
hat  die  Aeusaerung  gethan,  er  liebe  den  Neger,  wenn  er  sich  in 
einer  möglichst  grossen  räumlichen  Distanz  von  ihtn  befinde;  doch 
diese  theoretische  Liebe  verwandle  sich  in  instinctive  Abneigung,  so- 
bald er  dem  schwarzen  Menschenkind  unmittelbar  gegenüberstehe. 
Es  ist  aber  nicht  sowohl  der  abweichende  phj^sische  Habitus  als  die 
völlige  Verschiedenheit  des  Denkens  und  Fohlens,  welche  die  An- 
näherung erschwert.  Sobald  die  gemeinsame  Bildung  Übereinstimmende 
Vorstellungen  und  Interessen  erweckt  hat,  lernen  wir  allmShllcb 
Ober  jene  äusseren  Unterschiede  hinwegsehen. 

Doch  die  Gleichheit  der  Bildung  schliesst  nicht  etwa  Gleich- 
heit des  Wissens  und  Könnens  in  sich.  Diese  findet  nicht  bloss  an 
der  tbatsächlichen  Ungleichheit  der  menschlichen  Anlagen  ihre 
Schranken,  sondern  sie  verträgt  sich  auch  schlechterdings  nicht  mit 
jener  Vielseitigkeit  der  Bestrebungen,  welche  ihrerseits  eine  noth- 
wendige  Folge  der  Entwicklung  der  Cultur  und  der  Bildung  ist. 
Vielmehr  beschränkt  sich  die  Forderung  der  Gleichheit  naturgemäss 
auf  diejenigen  Lebensgebiete,  die  wirklich  Allen  gemeinsam  sind, 
auf  die  allgemein  menschlichen  Interessen  also,  die  theils  aus  der 
Zugehörigkeit  zur  nämlichen  bürgerlichen  Gesellschaft  theils  aber,  Ober 
diese  hinausreichend,  aus  den  Obereinstimmenden  sittlichen  und 
ästhetischen  Anschauungen  und  Gefohlen  entspringen.  Unsere  modernen 
Bildungsbestrebungen  wandeln  darin  nicht  selten  auf  Irrwegen,  dase 
sie  diese  Gemeinschaft  der  Bildung,  die  allein  erstrebenswertb  und 
beglückend  ist,  mit  einer  Uebereinstimmung  des  Wissens  und  Könnens 
verwechseln,  die,  wenn  überhaupt  erreichbar,  für  die  ungeheure 
Mehrzahl  der  Menschen  ein  Unglück  oder  mindestens  eine  über- 
flOssige  Last  wäre.  Hand  in  Hand  mit  jenen  falschen  Bildungsbe- 
strebungen  geht  aber  das  falsche  Streben  nach  Gleichheit,  welches 
nicht  in  den  von  Beruf,  Lebensstellung  und  äusseren  GlOcksgOtem 
unabhäng^n  sittlichen  Eigenschaften,  sondern  umgekehrt  gerade  in 
diesen  äusseren  Dingen  die  Gleichheit  herzustellen  sucht.  Auch  dieses 
Streben  freilich  ist  nicht  ganz  ohne  ein  sittliches  Motiv.  Insoweit 
es  aus  der  Ansicht  entspringt,  dass  eine  gewisse  Sicherheit  der 
äusseren  LebenefOhrung  erforderlich  sei,  wenn  jene  Gleichheit  der 
sittlichen  Bildung  wirklich  ermöghcht  werden  solle ,  hat  es  in  der 
Beschriinkung  auf  diese  Forderung  seine  volle  Berechtigung.    Unter 
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allen  bedenklichen  Moralprincipien  ist  das  der  sogenannten  Selbet- 
hülfe  eines  der  zweideutigsten.  Vortrefflich  für  den,  der  den  Willen 
und  die  Er^t  hat  sich  selbst  zu  helfen,  heilsam  ftlr  den ,  dem  es 
nur  an  der  nöthigra  Enei^e  des  Handelns  fehlt,  aber  werthloa  ftlr 
jenen,  der  zu  schwach  ist  um  den  Kampf  zu  bestehen,  ist  es  ein 
Verbrechen  im  Munde  desjenigen,  der  es  auf  Andere  anwendet  denen 
er  nicht  helfen  will.  Da  die  Gleichheit  der  BQdung  sich  niemals 
auf  die  Gleichheit  des  Wissens  und  Könnens  beziehen  kann ,  so 
wird  sie  auch  niemals  die  Unterschiede  der  Leistungsföhigkeit  der 
Menschen,  der  Stellung  und  des  Einfiiisses,  die  sie  sich  durch  jene 
erringen,  beseitigen  können.  Es  sei  denn  dass  es  möglich  wäre  der 
Fiction  gewaltsam  Geltung  zu  schaffen,  dass  alle  Anlagen  und  alle 
Leistungen  einander  gleichwerthig  seien.  Gegen  die  Gleichheit  der 
Anlagen  hat  aber  die  N'atur  ihr  Veto  eingelegt,  und  die  gleiche 
Wertbschätzung  aller  Leistungen  kann  gegen  unsere  intellectuellen, 
isthetischen  und  ethischen  Urtheile  nicht  Stand  halten.  So  bleibt 
denn  nur  eine  Gleichheit  als  möglicher  und  wirklicher  Zweck  Übrig: 
sie  besteht  in  dem  gleichen  Recht  zur  Erwerbung  der  geistigen 
Gflter,  welche  die  Gultur  herrorgebracht  hat.  Dieses  Recht  schliesst, 
wenn  es  nicht  eine  leere  Form  bleiben  soll,  die  Forderung  ein,  dass, 
so  verschieden  die  Lebensstellungen  der  Einzelnen  auch  sein  mögen. 
Keinem  durch  den  Kampf  mit  der  Noth  des  Daseins  die  Theil- 
nahme  an  jenem  der  Menschheit  gemeinsamen  Besitze  versagt  sei. 
Diese  Forderung  bleibt  jedoch  ein  sittliches  Postulat,  welches  von 
der  Gultur  selbst  ebenso  sehr  bedroht  wie  unterstützt  wird,  und 
welches  daher  nicht  als  ihr  Ergebniss,  sondern  als  ihre  noth- 
wendige  ethische  Ergänzung  sich  darstellt. 

f.  Die  sittlichen  Vortheile  und  Nachtheile  der  Cultur. 

Hierin  ist  die  Antwort  schon  angedeutet,  welche  uns  die  Be- 
trachtung der  Thatsachen  des  sittlichen  Lebens  auf  die  alte  Streit- 
frage gibt,  ob  die  Gultur  die  Sittlichkeit  fördere  oder  nicht.  Der 
ethische  Einfluss  der  Cultur  ist  Überall  ein  doppelseitiger.  Wie 
sie  der  Vertiefung  und  Verfeinerung  der  sittlichen  Begriffe  Vorschub 
leistet,  so  eröSnet  sie  nicht  minder  der  Abweichung  vom  Guten  die 
mannigfaltigsten  Wege.  Sie  schafft  neue  Verbrechen,  die,  wie  ver- 
schiedene Gestalten  des  Betrugs  und  der  Fälschung,  erst  durch  die 
Bedingungen  der  Cultur  hervorgerufen  werden;  und  sie  gibt  den 
ältesten  Formen  der  Rechtsverletzung,   dem   Raub   und   dem   Mord, 
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neue  Waffen  in  die  Hand,  die,  in  dem  Masse  als  sie  selbst  Er- 
öndungskraft  und  planmässige  Vorausberechnung  in  Anspruch 
nehmen,  die  moralische  Schwere  des  YerbrechenB  vei^össem.  Dazu 
kommt,  dass  Motive,  die  auf  einer  früheren  Stufe  ihre  morsJische 
Wirkung  nicht  verfehlen,  auf  einer  späteren  unwirksamer  werden. 
Indem  die  verwickelten  Verhältnisse  der  QeseUschaft  die  Aiusicht 
eröffnen,  dass  der  Urheber  einer  That  unerkannt  bleibe,  büsst  die 
Furcht  vor  der  Strafe  ihre  abschreckende  Wirkung  ein.  Von  den 
schlimmsten  Folgen  wird  aber  namentlich  die  ErschDtterung  der 
religiösen  Beweggründe  des  sittlichen  Handelns.  FUr denjenigen, 
dessen  Sittlichkeit  bloss  in  der  Furcht  vor  einer  künftigen  Wiederver- 
geltung ihre  Quelle  hat,  fällt  jede  Veranlassung  weg  sich  vor  der 
Schuld  zu  bewahren ,  wenn  ihm  der  Glaube  an  diese  Wiederver- 
geltung verloren  ging.  Nun  bringt  freilich  die  geistige  Cultur  neue 
und  unegoistiache  Triebfedern  der  Sittlichkeit  hervor,  die  im  einzelnen 
Fall  jenen  Verlust  wohl  ersetzen  können.  Aber  nicht  immer  halten 
Gewinn  und  Verlust  eich  die  Wage.  Ganze  Zeitalter  leiden,  wie 
der  Sittenverfall  in  der  römischen  Kaiserzeit  eindringlich  lehrt,  unter 
der  Schwere  des  Schicksals,  dass  ihnen  die  alten  Motive  der  Sitt- 
lichkeit verloren  gegangen  sind  und  sie  neue  noch  nicht  gewonnen 
haben. 

So  stehen  Qberall  der  höheren  ethischen  Vervollkommnung,  zu 
der  die  Cultur  die  HUlfsmittel  bietet,  die  stärkeren  Antriebe  zur 
Immoralität  und  die  Hülfe,  die  sie  bereitwillig  auch  dieser  gewährt, 
gegenüber.  Hierdurch  kommt  es,  dass  auf  einer  primitiven  Gultur- 
stufe  der  moralische  Zustand  ein  gleichförmiger  ist.  Wie  der  Natur- 
mensch schon  in  seinem  physischen  Habitus  geringe  individuelle 
Unterschiede  darbietet,  so  sind  auch  auf  moralischem  Gebiet  die  Ab- 
weichungen nach  oben  und  unten  von  einem  mittleren  Zustande  un- 
erheblichere. Könnte  darum  nicht,  wenn  man  nur  auf  die  G^samint- 
summe  der  Güter  und  Hebel  blickt,  der  grössere  Werth  des  Guten, 
der  auf  der  Höhe  der  Cultur  erreichbar  ist,  durch  die  Steigerung 
des  Schlechten  Überwogen  werden?  Und  würde  dann  nicht  jeuer 
ursprüngliche  Zustand,  wo  der  Mensch  zwar  das  Gute  noch  nicht  in 
seinen  schönsten,  aber  auch  das  Schlechte  nicht  in  seinen  hässUchsten 
Formen  kennt,  an  sich  vorzuziehen  sein?  In  der  That,  diese  Frage 
ist  aufzuverfen.  Aber  es  ist  ebenso  gewiss,  dass  sie  niemals  zu  be- 
antworten ist,  wenigstenij  in  dem  Sinne  nicht,  in  dem  eine  solche 
Antwort  allein  einen  ethischen  Werth  hätte,  unter  der  Voraussetzung 
nämlich,  dass  dem  Menschen  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Cultur- 
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stufen  freistünde,  ähnlich  wie  er  zwischen  Terschiedenen  möglichen 
Handlungen  die  bessere  \rählen  kann.  Niemand  aber  kann  sich  das 
Zeitalter  wählen,  in  dem  er  zu  leben  wUnscht.  Wir  können  die 
Helden  der  Homerischen  Welt  oder  das  Ritterthum  des  Mittelalters 
bewundem;  wir  können  sogar  Bubjectiv  der  sittlichen  Anschauungs- 
weise der  einen  vor  der  einer  andern  Zeit,  ja  vor  der  unserer  eigenen 
den  Vorzug  geben.  Aber  es  gibt  keine  Zeit  und  keine  Culfcur,  die 
wir  als  ein  allgemein  gültiges  Vorbild  für  alle  Zeit  hinstellen 
können.  Denn  dies  würde  das  Verlangen  in  sich  schliessen,  dass 
das  geistige  Leben  rückwärts  gehe  oder  stille  stehe.  Darin  bestand 
das  Ungesunde  und  bisweilen  Lächerliche  der  Bestrebungen  der 
Romantik,  daas  sie  das  Mittelalter  nicht  bloss  bewunderte,  Bondem 
es  in  der  modernen  Kunst  und  sogar  in  dem  modernen  Leben  wieder- 
herstellen wollte,  dass  also  z.  B.  Protestanten  katholisch  wurden, 
weil  das  Mittelalter  kathohsch  gewesen  war.  Jeder  Mensch  steht 
in  seiner  Zeit  und  innerhalb  ihrer  Cultur,  und  eine  andere  ist  für 
ihn  ausser  Frage.  Wenn  diese  Cultur  sittliche  Gefahren  in  sich 
birgt,  die  eine  andere  nicht  gekannt,  so  liegt  also  darin  nur  eine 
Aufforderung  für  den  Einzelnen  wie  fßr  die  Gemeinschaft,  diesen 
Gefahren  entgegenzuwirken  und  mitzuhelfen,  dass  die  gUnstigen  Ele- 
mente der  Cultur  über  die  ungünstigen  den  Si^  davon  tragen. 

Selbst  vom  Standpunkte  jener  bloss  suhjectiven  Werthschätzung 
aus,  die  gewisse  Culturstufen  um  ihrer  sittlichen  Eigenschaften  willen 
bevorzugt,  ohne  sie  darum  wieder  zurückrufen  zu  wollen,  ist  aber 
zu  beachten,  dass  wir  die  sittlichen  Thatsachen  nicht,  wie  etwa  die 
Gegenstände  der  Natur,  als  in  allen  ihren  Eigenschaften  gegeben 
ansehen  dürfen,  die  so  wie  sie  sind  angenommen  oder  verworfen 
werden  müssen.  Wie  das  sittliche  Leben  des  Einzelnen  in  dem 
freien  Willen  seine  ursprüngliche  Quelle  hat,  so  unterhegen  auch 
die  äusseren  Bedingungen  desselben  wieder  der  freien  Wahl  dessen, 
der  sie  auf  sich  einwirken  lässt.  Wenn  die  höhere  Cultur  ebenso- 
wohl grössere  Gefahren  wie  reichere  Hülfsmittel  zur  Vervollkomm- 
nung des  sittlichen  Lebens  darbietet,  so  sind  dies  nicht  Natur- 
kräfte, die  unter  allen  Umständen  einander  ganz  oder  theilweise 
aufheben  müssen,  sondern  entgegengesetzte  Motive,  zwischen  denen 
zu  wählen  ist.  Fragt  man  daher  nicht,  welche  Folgen  die  Cultur 
überhaupt  mit  sich  führen  kann,  sondern  —  wie  die  Frage,  da  Cul- 
tur und  Sitthchkeit  einander  durchkreuzende,  nicht  sich  deckende 
Gebiete  sind,  von  Rechts  wegen  allein  gestellt  werden  darf  —  welche 
Hülfsmittel  sie  dem  Willen  zur  Verfügung   stellt,  der   sich  zum 
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Guten  entschieden  hat,  so  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden,   auf 
welcher  Seite  der  Vorzug  zu  suchen  sei. 


3.  Allgemeine  ErgebnisBe. 

a.   Die  paychologischeu  Elemeote  dei'  Sittlichkeit. 

Die  Begriffe  gut  und  böse,  sittlich  und  unsittlich  sind  in  den 
vorang^angenen  Betrachtungen  vorläufig  überall  in  ihrem  einem 
ziemlich  unbestimmten  Sprachgebrauch  entnommenen  Sinne  ver- 
wendet  worden,  wobei  dahingestellt  bleiben  musste,  ob  diese  Be- 
griffe wirklich  in  dem  allgemeinen  Bewusstsein  hinreichende  Klar- 
heit besitzen,  und  ob  sie  Überhaupt  bestimmt  zu  b^^enzen  sind.  Da 
nun  die  sittlichen  Vorstellungen,  wie  wir  sahen,  mit  den  veränder- 
lichen Bedingungen  der  Naturumgebung  wie  des  Cultureinflussea 
selbst  sich  verändern,  so  liegt  in  der  That  der  Zweifel  nahe,  ob  das 
sittliche  Leben  ein  zusammenhängender  Thatbestand  sei.  und  nidit 
vielmehr  in  verschiedene,  zum  Theil  gar  nicht  sich  deckende  Er- 
scheinungen zerfaUe.  Wechseln  nicht  gut  und  böse,  Tugend  und 
Laster  so  ungeheuer  in  der  Auffassung  der  Menschen,  dass  diese 
Begriffe  immer  nur  innerhalb  beschränkterer  Zeitperioden  und  Lebens- 
kreise einen  annähernd  ähnlichen  Inhalt  besitzen,  während  sie  dar- 
über hinaus  j^nzlich  von  einander  abweichen,  ja  möglicher  Weise 
in  Gegenrätze  sich  umwandeln?  Ein  Achill  oder  Odysseus,  in  denen 
die  Zeit,  die  zuerst  den  Homerischen  Gedichten  lauschte,  Vorbilder 
männlicher  Tugend  sah,  wie  anders  erscheinen  sie  dem  stoischen 
Philosophen  oder  gar  dem  brahmanischen  Weisen  und  frommen 
Christen,  denen  Zorn  und  Rache,  List  und  Betrug,  selbst  wenn  diese 
in  dem  Dienste  rühmlicher  Zwecke  zu  stehen  scheinen,  als  verab- 
scheuenswerthe  Verbrechen  gelten!  Gegenüber  dieser  so  schwanken- 
den Natur  der  sittlichen  Vorstellungen  im  allgemeinen  Bewusstsein 
erhebt  sich  dringend  die  Frage,  ob  es  überhaupt  allgemeingültige 
Elemente  des  Sittlichen  gibt,  oder  ob  nicht  vielleicht  das  Einzige 
was  als  ein  gemeinsames  Merkmal  anzuerkennen  ist  sich  darauf  be- 
schränkt, dass  überall  gewisse  Handlungen  gebilligt  und  andere 
missbilligt  werden,  wobei  aber  der  Inhalt  dieser  einem  verschiedenen 
Werthurtheil  unterworfenen  Thataachen  der  allerverschiedenate  sem 
könnte.  Diese  Frage  ist  um  so  wichtiger,  als  offenbar  die  allge- 
meinen Elemente  der  sittlichen  Vorstellungen,  sofern  dieselben  flber- 
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haapt  existiren,  diejenigen  sein  müssen,  von  denen  die  wissen- 
schaftliche Untereuchimg  der  sitüichen  Nonnen  auszugehen  hat 
Die  Bemerkung  liegt  nahe,  die  Veränderlichkeit  der  sittUchen 
Vorstellungen  mSge  ihren  Orund  darin  haben,  dass  alle  geistigen 
Vorlage  der  Entwicklung  unterworfen  sind,  und  dass  daher 
eine,  zwar  nicht  allgemeingültige,  so  doch  alleingültige  Be- 
deutung jenen  Elementen  des  Sittlichen  zukomme,  welche  sich  bei 
der  letzten  und  höchsten  Entwicklungsstufe  desselben  als  die  mass- 
gebenden erkennen  lassen.  Aber  auch  diesem  Qesichtspimkte  gegen- 
ober kann  wieder  die  Frage  erhoben  werden,  ob  denn  schon  mit 
Sicherheit  irgendwo  diese  letzte  und  höchste  Stufe  erreicht  ist,  und  ob 
nicht  hier,  wie  bei  andern  Entwicklungen,  mindestens  die  Keime 
zu  den  späteren  Zustanden  in  den  früheren  bereits  gelegen  sind. 
Keine  geistige  Entwicklung  ist  denkbar  ohne  eine  bestimmte  Con- 
tinuität  der  Ideen.  Wie  das  Denken  des  Mannes  mit  dem  des 
Kindes  trotz  aller  Verschiedenheit  durch  zahlreiche  Fäden  verbunden 
ist,  so  werden  daher  anch  auf  sittlichem  Gebiete  Elemente  nicht 
fehlen  können,  die  hier  einen  ähnlichen  Zusammenhang  bewirken, 
und  denen  in  diesem  Sinne  Allgemeiagültigkeit  zukommt. 

Als  solche  allen  Entwicklungsstufen  des  sittlichen  Lebens  ge- 
meinsame Elemente  werden  vor  allen  Dingen  gewisse  formale 
Eigenschaften  der  sittlichen  Vorstellungen  anzuerkennen  sein.  Eine 
formale  Bedeutung  besitzt  aber  zunächst  die  Thatsache,  dass  das 
Sittliche  in  Gegensätzen  sich  ausprägt,  an  welche  überall  die 
Urtheile  der  BiUigung  und  Missbilligung  geknüpft  sind.  Hierzu 
kommt  als  zweite  formale  Eigenschaft  die,  dass  als  sitthcb  erstrebens- 
werth  gewisse  Güter  gelten,  deren  Genuss  eine  dauernde  Be- 
friedigung verepricht.  Dieser  Gedanke  der  Dauer  prägt  sich  nament- 
lich in  den  religiösen  Vorstellungen  aus,  welche  unter  ZuhUlfenahme 
der  Ver^eltungs-  und  der  Unsterblichkeitsidee  die  sittliche  Befriedi- 
gung zu  einer  zeitlich  unbegrenzten,  also  absolut  dauernden  zu 
erheben  bestrebt  sind. 

Doch  diese  formalen  Bestimmungen  reichen  nicht  za,  um  das 
sittliche  Lebensgebiet  von  andern  abzugrenzen,  und  sie  weisen  selbst 
über  sich  hinaus.  Unsere  Billigung  und  MissbiUigung  ist  stets  be- 
dingt durch  einen  bestimmten  Inhalt  werthvoller  Handlungen,  und 
jene  Eigenschaft  der  Dauer,  welche  der  sittlichen  Befriedigung  vor 
andern  AfTecten  zukommt,  kann  gleichfalls  nur  aus  der  eigenthüm- 
lichen  Natur  des  Sittlichen  entspringen.  Nun  ist  es  von  vorn- 
herein unzulässig,    den   allgemeingültigen  Inhalt  des   Sittlichen   Be- 
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dingungen  zu  unterwerfen,  die  nicht  selbst  schon  allgemein  mensch- 
licher Art  sind,  also  z.  B.  solchen,  die  einer  bestimmten,  wenn  auch 
noch  so  frühen  Culhirstufe  angehören.  In  so  femer  Vorzeit  auch 
Fnmilie,  Staat  und  äussere  Rechtsordnung  sich  gebildet  haben,  ihre 
ürsprUngUchheit  ist  allzuwenig  sichergestellt,  als  daas  wir  sie  mit 
der  Entstehung  der  sittlichen  Vorstellungen  auf  gleiche  Linie  st«Uen 
oder  gar  die  letzteren  aus  ihnen  ableiten  durften.  Vielmehr  mDssen 
wir  umgekehrt  annehmen,  dass  alle  jene  gesellschaftlichen  Formen, 
in  denen  sich  die  sittlichen  Anschauungen  bethätigen,  erst  aus  dicBen 
oder  mindestens  unter  ihrer  Mitwirkung  entsprungen  sind.  Was  bleibt 
uns  aber  dann  als  specifischer  luhalt  des  Sittlichen  anderes  übrig 
als  gewisse  psychologischeElemente,  die  keine  speciellen  äusseren 
Bedingungen  sondern  nur  die  Überall  gleiche  Natur  des  Menschen 
selber  voraussetzen?  In  der  That  sind  uns  nun  solche  Elemente  in 
gewissen  sittlichen  Trieben  entgegengetreten,  die  zwar  in  sehr 
verschiedener  Weise  entwickelt  sein  können  und  darum  auch  sehr 
vielgestaltig  in  der  Erfahrung  sich  äussern ,  die  aber  doch  an  sich 
immer  und  überall  die  nämlichen  bleiben.  Sie  sind  es,  die  jene 
beiden  grossen  Erscheinungsgebiete  hervorbringen,  welche  wir  ak 
die  hauptsächlichsten  und  zugleich  als  die  niemals  fehlenden  Aeusse- 
rungsformen  des  sittlichen  Lebens  kennen  lernten:  die  religiösen 
Anschauungen  und  das  gesellschaftliche  Leben,  Gebiete,  die 
dann  freilich  wieder  in  der  mannigfaltigsten  Weise  sich  gestalten 
und  in  die  vielseitigsten  Wechselwirkungen  mit  einander  treten 
können. 

Diesen  zwei  grossen  Gruppen  allgemeiner  Thatsachen  ent- 
sprechen nun  zwei  psychologische  Grundmotive,  deren  allge- 
meingültige Natur  auf  der  Constanz  beruht,  mit  der  sie  im  mensch- 
lichen Bewusstsein  wirksam  sind:  die  Ehrfurchts- und  Neigungs- 
gefühle, Beide  beziehen  sich  ursprünglich  auf  gänzlich  verschiedene 
Objecte:  die  Ehrfurchtsgefühle  auf  Übermenschliche  Wesen  und 
Kräfte,  die  NeigungsgefUhle  auf  die  Mitmenschen.  Auf  den 
ersteren  beruht  zunächst  das  religiöse,  auf  den  letzteren  das  sociale 
Leben  des  Menschen.  Beide  Grundtriebe  treten  dann  aber  in  die 
mannigfaltigsten  Verbindungen  und  gewinnen  so  einen  sich  wechsel- 
seitig verstärkenden  Einfluss  auf  die  von  ihnen  abhängigen  Lebena- 
gestaltungen ;  insbesondere  erwächst  jene  erweiterte  Humanität,  welche 
die  höchsten  Bliithen  des  gesellschaftlichen  Lebens  hervorbringt,  ur- 
sprünglich auf  religiösem  Boden.  Die  ganze  Entwicklung  der  Sitt- 
lichkeit, so  ungeheuer  weit  die  Stufen  derselben   in  Folge   der   an- 
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gedeuteten  Wechselwirkungen  und  des  Einflusses  nebenhergeheader 
intellectueller  Momeote  von  einODder  abli^en,  beruht  auf  der  Be- 
tbätigung  jener  beiden  Grundtriebe  der  menschlichen  N^atur.  Die 
^Entwicklung  der  letzteren  fUhrt  aber  eicht  bloss  auf  übereinstimmende 
psychologische  Elemente  zurück,  sondern  sie  ist  auch  bestimmten 
psychologischen  Gesetzen  unterworfen,  die  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  Einzelgestaltungen  des  Lebens ,  einen  nicht  minder  allge- 
meingültigen Charakter  besitzen. 

b.    Die  psychologischen  Gesetze   der  sittlichen  Entwicklung. 

Die  Entwicklung  der  sittlichen  Anschauungen  zerfällt,  wo 
immer  sie  uns  in  zureichender  Vollständigkeit  gegeben  ist,  in  drei 
Stadien,  deren  charakteristische  Merkmale  hauptsächlich  durch 
das  wechselseitige  VerhBJtniss  der  verschiedenen  neben  einander  her- 
laufenden Einzelentwicklungen  bestimmt  werden.  Die  Anfänge  des 
sittlichen  Lebens  sind  überall  von  höchst  gleichartiger  Beschaffen- 
heit: die  socialen  Triebe  sind  hier  von  beschränkter  Natur,  durch 
ein  rohes  Selbstgefühl  Überwuchert,  und  in  Folge  dessen  werden 
hauptsächlich  äussere  Vorzüge  als  Tugenden  geschätzt,  die  dem 
Träger  selbst  und  seinen  Genoasen  nützlich  sind.  Dieser  Zustand 
fast  noch  gänzlich  schlummernder  sittlicher  Regungen  wird  zumeist 
durch  den  Einfluas  religiöser  Vorstellungen  und  durch  die 
Wechselwirkungen  überwunden,  in  welche  die  religiösen  Gefühle  mit 
den  socialen  Trieben  treten.  Es  beginnt  damit  dns  zweite  Stadium, 
in  dem  zugleich,  den  Unterschieden  religiöser  und  socialer  Bedin- 
gungen entsprechend,  eine  wachsende  Differenzining  der  Lebensan- 
scfaauungen  eintritt,  sodass  dieses  Zeitalter  als  das  der  Trennung 
der  sittlichen  Begriffe  bezeichnet  werden  kann.  Das  dritte 
Stadium  wird  sodann  wiederum  durch  einen  Wandel  der  religiösen 
Anschauungen  eingeleitet,  mit  dem  sich  in  allmählich  wachsendem 
Masse  der  Einfluss  der  Philosophie  verbindet.  Indem  beide  dem 
sittlichen  Leben  jene  humane  Tendenz  verleihen,  die  überall  einer 
gereiften  Stufe  des  sittlichen  Bewusstseins  entspricht,  verwischen  sich 
unter  ihrem  Einflüsse  wieder  die  Unterschiede  nationaler  Anschau- 
ungen. Dieses  Gesetz  der  drei  Stadien  oder  der  successiven 
Differenzirung  und  Unificirung  der  sittlichen  Begriffe 
wird  gleicher  Weise  durch  den  Bedeutungswandel  der  sprachlichen 
Bezeichnungen  wie  durch  die  Geschichte  der  religiösen  und  socialen 
Gultur  bezeugt. 
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Innerhalb  der  durch  diee  Gesetz  bestimmten  Butvicklung  macht 
aber  noch  ein  zweites  wichtigea  Gesetz  seine  Einfltlsse  geltend, 
dessen  Verkennung,  wie  man  wohl  s^en  darf,  die  Hauptschuld 
trägt  an  so  manchen  verfehlten  ethischen  Theorien.  Es  ist  dies  da« 
Gesetz  der  Heterogonie  der  Zwecke.  Mit  diesem  Namen 
wollen  wir  die  allgemeine  Erfahrung  bezeichnen,  dass  in  dem  ge- 
sammten  Umfang  freier  menschlicher  Willenahandlungen  die  Bethäti- 
gungen  des  Willens  immer  in  der  Weise  erfolgen,  dass  die  Effecte 
der  Handlungen  mehr  oder  weniger  weit  Ober  die  ursprUnglidien 
Willensmotire  hinausreichen,  und  dass  hierdurch  iür  künftige  Hand- 
lungen neue  Motive  entstehen,   die   abermals    neue   Effecte  hervor- 


Der  Zusammenhang  einer  Zweckreihe  besteht  demnach  nicht 
darin,  dass  der  zuletzt  erreichte  Zweck  schon  in  den  ursprung- 
lichen Motiven  der  Handlungen,  die  schliesslich  zu  ihm  geftlhrt 
haben,  als  yor8t«llung  enthalten  sein  muss,  ja  nicht  einmal  darin, 
dass  die  zuerst  vorhandenen  Motive  die  zuletzt  wirksamen  selbständig 
hervorbringen,  sondern  er  wird  wesentlich  dadurch  vermittelt,  dass 
der  Effect  jeder  Wahlhandlung  in  Folge  nie  fehlender  Nebenein- 
flüsse mit  der  im  Motiv  gelegenen  Zweckvorstellung  im  allgemeinen 
sich  nicht  deckt.  Gerade  solche  ausserhalb  des  uraprilnghchen  Motivs 
gelegene  Bestandtheile  des  Effects  können  aber  zu  neuen  Motiven 
oder  Motivelementen  werden,  aus  denen  neue  Zwecke  oder  Verän- 
derungen des  ursprünglichen  Zweckes  entspringen.  Diese  durdi  den 
Effect  der  Handlungen  bedingten  Veränderungen  der  Motive  kSnnen 
bald  allmähhch,  bald  plötzlich  erfolgen,  und  theils  hiervon  theils  von 
dem  umfang  der  Zweckreihe  hängt  es  ab,  wie  nahe  oder  wie  ferne 
das  erste  Motiv  und  der  zuletzt  erstrebte  Zweck  einander  liegen. 

Das  Gesetz  der  Heterogonic  der  Zwecke  ist  es,  welches  haupt- 
sächlich Ober  den  wachsenden  lieichthum  sittlicher  Lebensanschau- 
ungen Rechenschaft  gibt,  in  deren  Erzeugung  sich  die  sittliche  Ent- 
wicklung bethätigt.  Auch  geht  aus  ihm  hervor,  wie  falsch  man 
diese  Entwicklung  außasst,  wenn  man,  wie  es  so  oft  geschieht,  an- 
nimmt, dass  was  uns  auf  einer  späteren  Stufe  als  Bewe^rund  be- 
stimmter sittlicher  Handlungen  entgegentritt  oder  wahrscheinlich 
dünkt,  von  Anfang  an  dieselben  erzeugt  habe.  Nicht  bloss 
auf  die  hinter  uns  liegende,  sondern  auch  auf  die  zukünftige  Ent- 
wicklung des  sittlichen  Lebens  wirft  aber  dieses  Gesetz  sein  Licht. 
Indem  es  jede  Stufe  als  die  nothwendige  Votbereitung  auf  die  fol- 
genden ansehen  lehrt,    verbietet  es  zugleich,   dem   zukflnft^en   Ge- 
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scheben  ii^ecd  welche  Orenzen  zu  ziehen,  die  nur  in  unserer  gegen- 
wärtigen Auffassung  begründet  sind.  Die  WirbUchkeit  ist  immer 
reicher  als  die  Theorie.  Darum  ist  es  uns  httchstens  gestattet,  in 
allgemeinen  Umrissen  den  Weg  vorauszuerkennen ,  den  die  niLchste 
Zukunft  nehmen  wird.  So  enthält  dies  Gesetz  schon  einen  deutlichen 
Hinweis  darauf,  dass  wir  die  sittlichen  Zwecke  Oberhaupt  nicht  in 
den  engen  Umkreis  der  uns  unmittelbar  naheliegenden  WOnsche  und 
Hofhungen  bannen  sollen.  Das  Einzelne  will  betrachtet  sein  .sub 
specie  aetemitatis".  Dabei  dOrfen  wir  freilich  nicht  mit  dem  Philo- 
sophen, der  diesen  Ausspruch  geschaffen,  die  Unendlichkeit  als  eine 
gegebene  und  darum  von  uns  unmittelbar  im  Begriff  zu  erfassende, 
sondern  wir  mOssen  sie  als  eine  werdende  betrachten,  als  eine 
unendliche  Aufgabe,  deren  Theüe  wir  erkennen,  indem  wir  sie 
lösen*). 


4.  Das  sittliche  Leben  und  die  sittlichen  Weltanschauungen. 

In  den  psychologischen  Elementen  und  Gesetzen  des  sittlichen 
Lebens  sind  die  unmittelbai-en  Grundlagen  fUr  die  Untersuchung  der 
Motive,  Zwecke  und  Normen  des  sittlichen  Handelns  enthalten.  In- 
dem aber  diese  Untersuchung  vor  allem  über  den  Grund  und  Zweck 
der  sittlichen  Forderungen  Rechenschaft  abzulegen  hat,  tritt  die  im 
Völkerbewusstsein  verbreitete  und  dann  durch  die  ethische  Wissen- 
schaft zu  Ende  geführte  Ausbildung  sittlicher  Weltanschau- 
ungen den  Thatsachen   des   sittlichen  Lebens   er^nzend  zur  Seite. 

Ghedem  wir  die  Entwicklung  der  ethischen  Systeme  in  die 
drei  grossen  Perioden  der  antiken,  der  christlichen  und  der 
neueren  Ethik,  so  schöpft  unter  ihnen  die  erstere  am  unmittel- 
barsten aus  dem  Volksbewusstaein.  Erst  gegen  ihr  Ende  trennt  sie 
sich  von  der  nationalen  Sitte,  aus  der  sie  hervorgegangen,  um  eine 
allgemem  humane  und  zugleich  religiöse  Richtung  einzuschlagen. 
So  bildet  sie  die  Vorbereitung  zur  christlichen  Ethik.  Diese 
erhebt    sich   im   Unterschiede    von   jener  nicht    aus   der    Volkssitte, 

*)  Wenn  von  einigen  Kritikern  daa  Princip  der  Heterogonie  der  Zwecke 
gelegentlich  bo  verstanden  wurde,  als  solle  durch  dasselbe  behauptet  werden, 
daaa  den  Motiven  Überhaupt  gar  keine  innere  Beziehung  zu  den  aus  ihnen  ent- 
springenden Zwecken  zukomme,  so  brauche  ich  dem  aufmerksamen  und  un- 
befangenen Leser  der  obigen  Erörterungen  wohl  luclit  er«t  zu  stigen,  dass  dies 
ein  Irrthum  ist. 
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Bondem  sucht  derselben  von  Anfang  an  gesetzgebend  gegenüber  zu 
treten.  Sie  steht  daher  in  einem  geflissentlichen  Gegensätze  zu  der 
Unvollkommenheit  des  wirklichen  Lebens,  dem  sie  das  Vorbild  einer 
idealen  sittlichen  Welt  entgegenhält.  Die  neuere  Ethik  endlich 
tritt  wieder  in  nähere  Beziehung  zu  den  realen  Grundlagen  des 
sittlichen  Lebens.  Sie  verbindet  so  im  allgemeiaen  den  beschreiben- 
den Standpunkt  der  antiken  mit  dem  normativen  der  christlichen 
Ethik.  Zugleich  geht  sie  in  vielen  ihrer  Richtungen  darauf  aus,  das 
sittliche  von  dem  religiösen  Gebiete  zu  scheiden,  trennt  sich  dabei 
aber  in  eine  grosse  Zahl  einzelner  Strömungen,  in  welchen  die  realen 
Factoren  wirksam  werden,  aus  denen  das  sittliche  Leben  der 
Neuzeit  sich  aufbaut. 

Gemäss  ihrem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  sitt- 
lichen Lebensauschauungen  setzt  die  antike  Ethik  namentlich  in 
ihren  Anfängen  das  Sittliche  als  gegeben  voraus:  es  besteht  ihr  in 
den  GKitem  des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  durch  die  Bedingungen 
des  persönlichen  und  staathchen  Daseins  geboten  werden.  Sie  ist 
daher  vorherrschend  Tugendlehre.  Ihre  Fr^e  lautet  nicht:  was 
ist  das  Gute?  sondern:  wie  muss  der  Mensch  handeln,  um  gut  und 
glücklich  zu  sein  ?  Aber  bald  taucht  schon  in  ihr  der  Gedanke  auf, 
dass  das  höchste  Gut  und  das  vollkommenste  GlDck  im  wirklichen 
Lehen  unerreichbar  seien.  Diese  Auffassung  wird  dann  zur  herr- 
schenden in  der  christlichen  Ethik.  Ihr  liegt  der  Zweck  des  mensch- 
lichen Strebens  in  einer  jenseitigen  Welt.  Sittlich  ist  was  die  GOter 
dieses  Jenseits  erreichen  hilft,  unsittlich  alles  was  das  Streben  nach 
ihnen  beeinträchtigt,  unsittlich  daher  jedes  Trachten  nach  irdischen 
GlUcksgUtem.  Was  muss  der  Mensch  thun,  um  die  ewige  Seligkeit 
zu  erringen?  Das  ist  die  Frage,  hinter  der  nunmehr  alle  andern 
zurücktreten.  Die  christliche  ist  darum  ganz  und  gar  religiöse  Ethik, 
und  in  erster  Linie  ist  sie  sittlich-religiöse  Pflichtenlehre.  Die 
neuere  Ethik  endlich  nimmt,  hierin  an  die  antike  anknüpfend,  in  ihren 
vorherrschenden  Richtungen  wieder  ihren  Standpunkt  inmitten  des 
wirklichen  Lebens.  Sie  sucht  der  sittlichen  Weltbetrachtung  ihre 
Selbständigkeit  zu  sichern,  indem  sie  entweder  Sittlichkeit  und  Re- 
ligion als  Tölhg  getrennte  Gebiete  behandelt,  oder  das  von  der 
christlichen  Moral  festgehaltene  Verhältniss  umkehrend  nicht  die 
Sittlichkeit  auf  religiöse  Pflichten ,  sondern  die  Religion  auf 
ideale  sittliche  Forderungen  grtlndet.  Indem  so  die  moderne  Ethik 
auf  die  Scheidung  der  Gebiete  den  Nachdruck  legt,  lautet  ihre 
Hauptfrage :     Was   ist   sittlich  ?     Erst    aus    dem    Begriff   des    Sitt- 
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liehen  sucht  sie  den  der  Tugend  und  der  Pflicht  abzuleiten.  Darum 
ist  sie  vor  allem  GUterlehre,  und  in  der  Frage  nach  dem  Wesen 
des  sittUch  Outen,  nach  seinem  Yerhältniiss  zu  andern  Gutem 
trennen  sich  ihre  Hauptrichtungen. 

Die  sittliche  Weltanschauung  des  Alterthums  ist  für  uns  voll- 
ständig enthalten  in  der  Ethik  der  beiden  klassischen  Völker,  der 
Griechen  und  Römer.  Bei  den  Griechen  hat  die  Selbstbesinnung  über 
das  Sittliche  ihren  Ursprung  genommen.  Die  Römer,  auf  dem  Ge- 
biet der  ethischen  Reflexion  ganz  und  gar  die  Schüler  der  Griechen, 
haben  dagegen  durch  ihren  Sinn  tür  das  Nützliche  und  Gemein- 
nutzige und  durch  ihr  hoch  entfrickeltes  RechtsgefQhl  den  Anwen- 
dungsgebieten der  Ethik  in  Sitte  und  Recht  mächtig  vorgearbeitet. 
Erst  als  die  antike  Gultur  ihrem  Ende  sich  zuneigte,  beginnen  die 
sittlichen  und  religiösen  Anschauungen  des  Orients  einen  tiefer  ge- 
henden Einfluss  auszuüben.  Unter  diesen  Einwirkungen  ist  der  An- 
theil,  den  das  Judenthum  an  der  Entstehung  der  christlichen  An- 
schauungen nimmt,  der  äusserhch  hervortretendste.  Zu  allen  diesen 
Elementen  aber,  welche  die  Bildung  der  Zeit  mit  sich  führt,  kommt 
dann  als  das  Gewaltigste  die  Macht  einer  sittlichen  Persönlichkeit, 
die,  wie  sie  selbst  die  Schranken  nationaler  Sitte  Überwunden  hatte, 
so  auch  der  von  ihr  getragenen  Lebensanschauung  die  Kraft  ver- 
lieh alle  Widerstände  zu  beseitigen,  die  abweichende  Abstammung 
und  Ueberlieferung  ihr  entgegenstellten.  So  ist  denn  die  christliche 
Ethik  nicht  nationale,  sondern  humane  Ethik.  Die  Weltanschau- 
ung der  Keuzeit  endlich  hat  diese  allgemein  humane  Tendenz  zu 
bewahren  gesucht  während  sie  die  religiöse  und  dogmatische  Ge- 
bundenheit allmählich  beseitigte.  Wie  jedoch  die  neuere  Cultur 
überhaupt  an  die  Stelle  der  Gleichförmigkeit  des  Wissens  und  des 
Glaubens  wieder  die  nationale  Mannigfaltigkeit  setzt,  die  aber  nun, 
im  Unterschied  von  der  antiken  Welt,  in  dem  Verkehr  der  Nationen 
ihr  Gegengewicht  findet,  so  nimmt  auch  die  neuere  Ethik  mannig- 
faltigere, zugleich  durch  nationale  Eigentbümlichkeiten  bedingte  Ge- 
staltungen an,  ohne  dass  solche  Vielheit  der  Richtungen  auch  auf 
diesem  Gebiete  den  Zusammenhang  der  Culturarbeit  hindern  könnte. 


,dbyGoogIe 


Zweiter  Abschnitt 
Die  Entwicklung  der  sittlichen  Weltanschauungen. 

Erstes  Capitel. 
Die  antike  Ethik. 

1.  Die  ADfiLnge  der  antiken  Ethik. 


1/ie  älteste  Speculation  der  Qriechen  war  eine  Torwiegend 
koamologiscbe.  Sie  bat  daher  den  ethischen  Fragen  ela  geringes 
Interesse  zugewandt.  Die  AuasprOche  die  den  mythischen  oder 
halb  mythischen  sieben  Weisen  in  den  Mund  gelegt  werden,  sind 
Niederschläge  der  Volkamoral,  die  als  Anfänge  einer  Wissenschaft 
nicht  betrachtet  werden  können.  Die  ältesten  philosophischen  Schulen 
aber  verbinden  mit  den  philosophischen  vor  allem  reformatorisdie 
Bestrebungen  gegenüber  der  Yolksreligion.  Insbesondere  die  Eleaten 
haben  so  durch  den  Kampf  gegen  den  Polytheismus  und  die  Ver- 
menschlichung  der  Naturgötter,  den  ihr  Stifter  Xenophanes  erS^et. 
der  kommenden  ethischen  Speculation  mindestens  die  Wege  ge- 
ebnet. Das  unliebe  gilt  wohl  von  der  reltgiös-pbilosophischen  Secte 
der  Pythagoreer,  die  trotz  des  grossen  Gewichtes,  das  sie  auf  ge- 
wisse äussere  Lebensnormen  legen,  zu  einer  Reflexion  Über  das  Sitt- 
liche kaum  gelangt  sind*).   Nicht  minder  finden  sich  bei  Heraklit 

•)  Ziegler,  Die  Ethik  der  Griechen  und  BBmer,  I,  S.  27  ff.,  igt  aller- 
dings hierüber  anderer  Meinung.  Aber  die  von  ibni  beigebrachten  Argumente 
scheinen  mir  doch  nicht  mehr  7.u  beweisen,   uls  dass  nuf  die  koamologiscbe 

Speculation  der  Pythiigoreer  etbisthe  Motive  mit  (■ingewirkt  haben. 
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und  dem  Atomistäer  Demokrit  nur  vereinzelte  ethische  Maximen  "*). 
Immerhin  mi^  man  darin,  daas  Heraklit  in  dem  Vertrauen  auf  die 
göttliche  Weltordnung  die  Quelle  aller  menschlichen  Zufriedenheit 
erblickt,  und  dass  Demokrit  dagegen  die  Heiterkeit  und  ßuhe  des 
QeniUthB  ftlr  die  wahre  Qlflckseligkeit  erklärt,  das  erste  Wetter- 
leuchten feindlicher  Richtungen  erblicken,  die  eich  später  bekämpfen 
8ollt«n. 

So  ist  es  denn  bezeichnend  fOr  die  Entwicklung  der  £tbik ,  dass 
diese  nicht  wie  andere  Wissenschaften,  wie  insbesondere  auch  die 
Naturphilosophie,  mit  positiven  Lehrmeinungen  beginnt,  sondern  dass 
die  eisten  Schritte  die  sie  thut  in  der  Verneinung,  in  der  Zer- 
störung der  vorhandenen  Sittlidikeitsbegriffe  bestehen.  Hatten  die 
vorangegangenen  Philosophen  schon  an  der  Volkareligion  gerüttelt,  so 
b^;annen  die  Sophisten  die  an  diese  gebundenen  sittlichen  Vor- 
stellungen in  Frage  zu  stellen.  Die  Sophisten  haben  ihrer  eigenen 
Zeit  bekanntlich  fast  weniger  Anstoss  gegeben  durch  das  was  sie 
lehrten,  als  durch  die  Art  wie  sie  lehrten.  Dass  sie  als  die  Ersten 
das  Wissen  wie  einen  banausischen  Beruf  um  Lohn  betrieben,  war 
ein  Verstoss  gegen  die  Volkssitte.  Dass  sie  diesen  Verstoss,  der  in 
den  Augen  der  heutigen  Zeit  kein  solcher  ist,  begingen,  ist  aber 
bezeichnend  auch  fQr  den  Inhalt  ihrer  Lehren,  in  welchem  sie 
ii^end  eine  allgemein  gültige  Norm  des  menschlichen  Handelns 
nicht  anerkennen,  sondern  behaupten,  dass  die  Motive  desselben  ledig- 
lich subjective  und  eben  darum  schwankende  seien,  gerade  so 
wie  das  menschliche  Wissen  subjectiv  sei  und  veränderlich.  Trotz 
dieser  verneinenden  Stellung  lassen  darum  die  Sophisten  einen  Zu- 
sammenhang ihrer  theoretischen  und  praktischen  Lehren  erkennen, 
welchen  die  älteren  Philosophen  noch  kaum  besassen.  Gibt  es  kein 
allgemeingültiges  Wissen,  so  gibt  es  auch  keine  allgemeingOltigen 
sittlichen  Grundsätze.  Der  Mensch,  und  zwar  der  einzelne  Mensch 
mit  seinen  individuellen  Meinungen  und  Wünschen,  ist  hier  wie  dort 
das  Mass  der  Dinge.  In  der  That  fehlt  es  aber  auch  nur  schein- 
bar dieser  Ethik  an  einem  moralischen  Princip.  Mit  der  Aufhebung 
allgemeingültiger  Grundsätze  bleibt  eben  als  ein  solches  der  Egois- 
mus übrig,  den  die  Sophisten  in  ihrer  eigenen  Lebensführung  be- 
thätigten,  indem  sie  ihr  Wissen  und  ihre  rhetorische  Kunst  für  sich 
selbst  nutzbringend  anwandten,   und  indem   sie   den  Anforderungen, 

•)  VgfL  Ober  dieeelben  M.  Heinze,  Der  EudämooisiHua  in  der  griechiechen 
Philosophie,  Abb.  d.  säehs.  Gea.  d.  Wiaa..  phil.-hist.  CL,  Vin,  fi.  694  ff. 
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welche  Gesellschaft  und  Staat  an  den  Einzelnen  stellen,  tbunlichst 
auB  dem  Wege  gingen.  Sie  lehrten  den  Subjectivismus  nicht  bloss 
weil  sie  an  ihn  glaubten,  sondern  auch  weil  er  ihnen  nützlich  war. 
Hierin,  und  nicht  etwa  in  ihrem  Gegensatze  gegen  die  ältere  kosmo- 
logische  Speculation,  die  sich  erschöpft  hatte,  lag  das  Bedenkliche, 
fUr  die  öffentliche  Moral  Schädliche  ihrer  Lehre, 

b.   Sokrates  und  die  Sokrutie chen  Schulen. 

So  steht  denn  auch  der  Mann,  den  schon  Aristoteles  den  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Ethik  genannt  hat,  Sokrates,  in 
seinem  Yerhältniss  zur  vorangegangenen  Philosophie  durchaus  auf 
einem  Boden  mit  den  Sophisten.  Auch  ihm  ist  der  Menscli,  imd 
zwar  der  einzelne  Mensch,  der  einzige  eines  tieferen  Interesses  wür- 
dige Gegenstand.  Aber  er  trennt  sich  von  seinen  Vor^ngem  und 
Zeitgenossen  in  der  Schätzung  der  Motive  des  menschlichen  Thuns, 
indem  ihm  alle  diejenigen  Beweggründe  als  nichtige  oder  mindestens 
als  untergeordnete  gelten,  die  auf  die  Befriedigung  einer  vorübergehen- 
den Lust  oder  eines  vorübergehenden  Nutzens  gerichtet  sind ,  die- 
jenigen aber  als  die  wahrhail  menschenwürdigen,  die  ein  dauerndes 
und  dabei  dennoch  intensives  Lustgefühl  herrorzorufen  im  Stande 
sind.  Dauer  und  Stärke,  obgleich  nur  formale  Kriterien,  geben  nun 
bei  der  Aufsuchung  der  inneren  Eigenschaften  des  Guten  leicht 
zu  erkennende  Merkmale  ab.  Doch  ist  es  Sokrates,  wie  wir  aus  den 
Darstellungen  seiner  Lehre  bei  Xenophon  und  Plato  schliessen 
müssen,  nicht  gelungen  einen  seinem  Inhalte  nach  sicher  definirten 
Tugendbegriff  zu  gewinnen.  Und  es  ist  dies  leicht  begreiflich. 
nicht  bloss  weil  Stärke  und  Dauer  immerhin  nur  die  Bedeutung 
relativer  Merkmale  besitzen,  sondern  weil  die  ganze  Art  und 
Weise  der  Sokratiscben  Untersuchung  einen  inductiven  Charakter  an 
sich  trägt,  wobei  es  sich  mehr  darum  handelt  das  Gute  an  einzelnen 
Beispielen  darzulegen,  als  es  in  einen  festen  Allgemeinb^riff  zu- 
sammenzufassen. So  kommt  es,  dass  in  diesen  Ausführungen  nidit 
nur  das  Gute  und  das  Nützliche  und  Angenehme  sich  vollständig  zu 
decken  scheinen,  sondern  dass  selbst  verhältnissmässig  untergeord- 
neten Arten  des  Nützlichen  ein  ethischer  Werth  zuerkannt  wird*). 
Die  ganze  Lebensanschauung  des  Sokrates  würde  man   aber  sicher- 

*)  Bezeichnend  in  dieser  Beziehung  aind  namentlich  zahlreiche  unter  den 
in  Xenophons  Memor.  berichteten  Äeussemngen. 
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lieh  faiBcii  benrtheilen,  wollte  man  sie  aus  solchen  einzelnen  Aeusse- 
mogen  con&tniiren.  Wenn  von  irgend  Einem,  so  gilt  von  ihm,  dasa 
der  Mensch  mehr  war  als  «eine  Lehre  und  diese  kommt  auch  hier 
dem  Bilde  des  Menschen  näher,  wenn  man  sie  in  ihrem, Zusammen- 
hange auffasst.  Hier  li^^  nun  grade  der  sophistischen  Skepsis 
gegenober,  welche  Überall  die  subjective  Ver^derlichkeit  betont,  in 
jener  Forderung  der  Dauer  ein  wichtiger  Fortschritt,  Wird  bei 
der  Wahl  der  Motive  nicht  mehr  demjenigen  der  Vorzug  einge- 
räumt was  fUr  den  Augenblick  natOrlich  oder  angenehm  scheint, 
sondern  dem  allein  was  nachhaltige  Befriedigung  gewährt,  so  ist  damit 
die  Wahl  Oberhaupt  zur  Sache  der  vernünftigen  Ueberlegiing 
gemacht.  Nur  diese  vermag  zwischen  den  vorübergehenden  und 
den  bleibenden  Ctütem  zu  unterscheiden.  So  öiesst  aus  jener  For- 
derung unmittelbar  der  Sokratische  Satz,  dass  Tugend  Wissen 
sei,  ein  Satz  welcher  zugleich  die  Mahnung  in  sich  schliesst,  nicht 
nach  Motiven  von  vorübergehendem,  sondern  nach  solchen  von  blei- 
bendem Wertb  sich  zu  entscheiden.  Aber  das  bleibend  Werthvolle 
kann,  wie  es  fQr  das  einzelne  Bewusstsein  ein  feststehendes  ist,  so  auch 
nicht  von  Subject  zu  Subject  veränderlich  sein,  sondern  es  muss 
einen  allgemeingültigen  Werth  besitzen.  In  diesem  Sinne 
schliesst  sich  an  den  Satz,  dass  Tugend  Wissen  sei,  der  andere  an 
dass  Tugend  lehrbar  sei.  Nur  ein  Wissen,  das  seinen  festen  Grund 
hat  in  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Menschennatur,  kann  von  dem 
Einen  mitgetheilt  werden  an  Andere.  Darum  hatte  der  Sophist 
Go^as  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht  behauptet:  selbst 
wenn  es  ein  Wissen  gäbe,  so  würde  es  nicht  raittbeilbar  sein,  eine 
Behauptung,  zu  welcher  jener  Sokratische  Satz  von  der  Lehrbarkeit 
der  Ti^end  den  vollen  Gegensatz  bildet. 

Aber  noch  eine  weitere  Folgerung  wird  durch  den  Gedanken 
der  Allgemeingültigkeit  des  TugendbegrifPs  nahe  gelegt.  Wenn  was 
für  den  Einen  auch  ftir  den  Andern  gut  und  nDtzhch  ist,  so  kann 
und  darf  es  nicht  mehr  geschehen,  dass  die  Interessen  der  Einzelnen 
in  einen  anl5sbaren  Streit  gerathen,  sondern  wo  ein  solcher  drohen 
sollte,  da  muss  durch  vernünftige  Erwägung  alter  wahren  Interessen 
eine  Lösung  gefunden  werden.  Zweifellos  ist  diese  Folgerung  von 
Sokrates  am  wenigsten  in  seiner  Lehre  zum  Ausdruck  gebracht 
worden.  Seine  Aufmerksamkeit  war  allzu  sehr  der  individuellen 
Lebensführung  zugewandt,  als  dass  die  hierüber  hinausgehenden 
Forderungen  zu  ihrem  gebührenden  Rechte  gelangt  wären.  Wenn 
er  nach  Xenophons  Zeugniss  gelegentlich  äusserte,  derjenige  Mann 
Wandt,  nbik.    s.  AnR.  18 
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scheine  des  grÖBsten  Lobes  werth,  der  seinen  Feinden  im  BöBesUiuii, 
seinen  Freunden  im  Wohlthun  zuvorkomme  *),  so  scheint  hier  sein 
individueller  NützlichkeitssUndpunkt  wenig  von  der  landläufigen 
Yolkamoral  abzuweichen.  Freilich  aber  darf  man  nicht  vei^^easen, 
dass  solche  einzelne  Ausspräche  von  den  Gelegenheiten  abhängen, 
bei  denen  sie  gethan  wurden,  und  dass  sie  daher  nicht  immer  auf 
AllgemeingDltigkeit  Anspruch  machen.  Bedeutsamer  für  Gharakter 
und  Tendenz  der  Sokratischen  Lehre  ist  der  Hinweis  aof  die  zwei 
Quellen  der  Sittengebote,  auf  die  geschriebenen  Gesetze  des  Staaten 
und  die  ungescbriebenen  der  Götter**).  Er  ist  hier  der  philosophische 
Interpret  einer  Scheidung,  die  in  dem  sittlichea  Bewuastsein  seiner 
Zeit  sieb  Yollzogen  hatte,  der  Scheidung  in  das  innere  moralische 
Sittengebot  und  in  die  äussere  Rechtsordnung.  In  dem 
Gehorsam  gegen  beide  besteht  ihm  das  Kennzeichen  des  gerechten 
Mannes.  Dieses  Princip  des  Gehorsams  hebt  ihn  aber  fiber  den 
egoistischen  Nützlichkeitsstandpunkt  empor,  der  sonst  in  so  manchen 
Einzelreden  zum  Vorschein  kommt;  und  hier  ist  zugleich  der  Punkt, 
wo  sein  eigenes  Beispiel  Über  den  Inhalt  seiner  Lehren  hinaus- 
geht oder  diese  wenigstens  nur  als  einen  unvollkommenen  Ausdruck 
seiner  sitttlichen  Gesinnung  erscheinen  lässt.  Seinen  eigensten  Lebens- 
beruf  fand  Sokrates  in  der  Belehrung  seiner  MitbUiger.  Zu  der  ethischen 
Selbstbesinnung,  die  ihm  BedOrfniss  geworden,  auch  Anderen  nach 
Kräften  zu  verhelfen,  dies  erkannte  er  als  seine  höchste  sittliche 
Pfiicht,  von  der  er  nicht  lassen  konnte,  ohne  seinem  Leben  seinen 
Inhalt  zu  nehmen.  Aber  nicht  minder  war  er  von  der  üeber- 
zeugung  durchdrungen,  und  er  hat  ihr  seinen  Schülern  gegenDber 
wiederholt  Ausdruck  gegeben,  dass  der  Gehorsam  gegen  die  Staats- 
gesetze  die  Pflicht  eines  Jeden  sei.  Dem  Conöict  zwischen  dieser 
allgemeinen  Pflicht  des  bürgerlichen  Gehorsams  und  der  individuellen 
Pflicht  der  inneren  Berufstreue,  die  er  als  ein  religiös  sittliches  Ge- 
bot empfand,  wusste  er  nicht  anders  zu  begegnen,  als  indem  er  willig 
dem  Todesurtheil  seiner  Richter  sich  fUgte,  so  leicht  es  ihm  gewesen 
wäre,  durch  die  Flucht  aus  dem  Kerker  oder  durch  das  Versprechen 
des  Verzichts  auf  seine  Lehrweise  dem  Tod  zu  entgehen.  Mit 
Recht  hat  man  darum  bemerkt,  Sokrates  sei  in  den  Tod  g^j^aogen, 
weil  ihm  das  Leben  ohne  jenen  Ireiwillig  gewählten  Beruf  nicht 
mehr  lebenswerth  schien,  und  so  sei  dieser  Tod  nur  eine  Bestätigung 

•)  Xen.,  Mein.  II  ;l,  U. 
*•)  Xen.,  Mem.   IX  4,  13— :2Ö. 
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des  nämlichen  Eudämonismus,  den  er  in  seiner  Lehre  verkünde.  In 
der  That,  von  einem  kategorischen  Imperativ  der  Pflicht,  dessen 
Verdienst  im  Kantischen  Sinne  in  der  Pflichterfüllung  ohne  Neigung 
bestünde,  kann  bei  ihm  keine  Rede  sein.  Wohl  aber  handelt  es 
sich  hier  um  ein  GlQcksbedUrfuiss ,  das  mit  der  Pflicht  selber  zu- 
aammenrällt,  weil  nur  die  Pflichterfüllung  als  erfreulich  und  er- 
strebenswerth  gilt.  Dazu  ist  die  Sokratische  Ethik  zu  sehr  eine 
selbst  erlebte  gewesen,  als  dass  ihm  pflichtgemässes  Leben  und  be- 
friedigendes Leben  (Sixaiw^  C^Jv  und  eü  C^v)  überhaupt  als  Ver- 
schiedenes hätten  erscheinen  können.  Doch  ein  Anderes  bleibt  die 
Bethätigung  einer  solchen  Einheit  im  eigenen  Leben,  ein  Anderes 
das  lehrhafte  Aussprechen  derselben.  Wenn  sonst  jene  hinter  diesem 
nicht  selten  zurückbleibt ,  so  besteht  umgekehrt  die  Glrösae  des 
Sokratea  darin,  dass  seine  Lehre  nur  eine  unvollkommene  An- 
näherung an  die  sittliche  That  seines  Lebens  ist.  Wenn  diese  That 
hinwegfiele,  was  wäre  uns  heute  die  Sokratische  Ethik?  Gesetzt  er 
wäre,  wie  seine  Schüler  es  wünschten,  aus  dem  Kerker  entflohen, 
so  würden  wir  vielleicht  in  seinen  Aussprüchen  den  wohlgemeinten 
aber  in  der  Ausführung  mangelhaften  Versuch  einer  positiven  Eleform 
gegenüber  den  zerstörenden  Bestrebungen  der  Sophisten  erblicken 
—  nimmermehr  aber  würde  uns  dieser  Mann  als  der  Schöpfer  der 
Ethik  gelten.  Dass  er  dies  ist,  das  verdankt  er  nicht  seiner  Lehre, 
sondern  seinem  Leben,  vor  allem  dem  Einflüsse,  den  dieses  Leben 
auf  den  grössten  philosophischen  Ethiker  der  Griechen,  der  sich 
seinen  Schiller  nannte,  gehabt  hat,  auf  Plato. 

Wie  sehr  in  der  That  die  einzelnen  Aeusserungen  des  Sokrates 
an  sich  verschiedenen  Deutungen  zugänglich  waren,  dafür  bilden  das 
sprechendste  Zeugniss  jene  Sokratischen  Schulen,  die,  trotz 
des  entschiedenen  Gegensatzes  in  welchem  sie  sich  zu  einander  be- 
finden, doch  sämmtlich  Sokrates  als  ihren  Meister  verehren,  so  dass 
ihren  Anhängern  mindestens  die  subjective  üeberzeugung ,  wahre 
Nachfolger  desselben  und  Fortbildner  seiner  Lehre  zu  sein,  nicht 
abgesprochen  werden  kann.  In  ethischer  Beziehung  siod  nur  zwei 
dieser  Schulen  von  Bedeutung,  die  der  Cyniker,  gestiftet  von 
Antiethenes ,  und  die  der  Cyrenaiker,  gestiftet  von  Aristipp. 
Während  die  Cyniker  die  Sokratische  Nichtachtung  äusserer  Glücks- 
güter auf  die  Spitze  treiben,  wird  von  den  Cyrenaikem  ebenso  ein- 
seitig die  eudämonistische  Seite  des  Sokratischen  Denkens  aufge- 
griffen   und    zu    einer   äusserlichen   Lustlehre    weitergebildet.     Der 
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Gegensatz,  in  den  sie  hierdurch  treten,  ist  deshalb  von  grosser  Be- 
deutung, weil  er  in  den  ethischen  Prohlemen  selbst  seinen  Ursprung 
hat  und  daher  unter  den  verschiedensten  Gestalten  später  immer 
wiedergekehrt  ist.  Insbesondere  sind  in  dieser  Beziehung  die  Cyniker 
und  Cyrenaiker  die  nächsten  Vorläufer  der  später  gekommenen 
Stoiker  und  Epikureer. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  einseitigen  Sokratikem,  die  sich  an 
vereinzelte  Worte  und  Thaten  festklammem,  ist  es  Plato,  der,  in 
den  Geist  des  Sokratischen  Denkens  eindrii^fend,  das  unausgesprochene 
Wort  des  Meisters  zum  fiewusstsein  erhoben  und  die  Lebensthat 
desselben  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 


3.    Plato  und  Aristoteles. 

u.    Die  Platonische  Ethik. 

Piatos  Philosophie  ruht  ganz  und  gar  auf  dem  Grunde  der 
Ethik.  Von  ethischen  Anschauungen  und  Forderungen  ist  auch  seine 
theoretische  Weltansicbt  bestimmt.  Auf  den  Sokratischen  Satz  sich 
stützend,  dass  Tugend  Wissen  sei,  betrachtet  er  als  seine  Aufgabe, 
den  sittlichen  Begriff  des  Guten  zum  Mittelpunkte  einer  Alles  um- 
fassenden Weltanschauung  zu  erheben.  Hier  entsteht  aber  vor  allem 
die  Frage,  wie  der  Begriff  des  Guten  selbst  zu  bestimmen  sei,  eine 
Frage  die  Sokrates  nicht  beantwortet  hatte,  da  er  nur  bemOht  ge- 
wesen war  denselben  an  einzelnen  Beispielen  aufzuzeigen.  Mit 
dieser  Frage  beschäftigen  sich  die  frühesten  Platonischen  Dialoge. 
Ihre  Beantwortung  bevregt  sich  innerhalb  der  nationalen  Anschau- 
ungen. Die  Tapferkeit,  die  Gerechtigkeit,  die  Frömmigkeit  uod  vor 
allen  die  masshaltende  Besonnenheit,  die  Plato  als  die  vorzQghchsten 
Tugenden  hervorhebt,  galten  Ja  allgemein  dem  Griechen  als  solche. 
Auch  in  der  Auffassung  der  Motive  dieser  Tugenden  entfernt  er  sich 
zunächst  kaum  von  seinem  Vorbilde,  indem  er  im  einzelnen  nach* 
zuweisen  sucht,  dass  das  tugendhafte  Handeln  glückbringend  und 
ntltzhch  sei*).  Nur  darin  verräth  sich  von  frühe  an  sein  universeller 
philosophischer  Standpunkt,  dass  er  eine  innere  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Tugenden  nicht  anerkennt,  sondern  der  Einheit  des  Wissens 
entsprechend  auch   die  Einheit   der  Tugenden  behauptet**).     Keine 

•)  Protag.  36,  354-359. 
")  Ebend.  18,  329  ff. 
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von  ihnen  könne  ohne  die  andern  bestehen,  da  sie  aile  beherrscht 
werden  von  der  Weisheit,  als  deren  einzelne  Theile  oder  Anwendungen 
die  andeni  betrachtet  werden  könnea. 

Innerhalb  des  bisher  bezeichneten  Gedankenkreises  bewegen 
sich  die  Dialoge  der  ersten,  der  Sokratischen  Periode  der  Platonischen 
Philosophie.  Doch  in  den  letzten  derselben,  namentlich  im  ^Kriton' 
und  „(jorgias",  ist  bereits  jene  Wendung  bemerkbar,  aus  welcher 
die  Schöpfung  der  Ideenlehre  hervorgeht,  und  es  treten  hier  die 
ethischen  Motive  dieser  bedeutsamen  Lehre,  die  den  Mittelpunkt 
des  ganzen  späteren  Systems  des  Philosophen  bildet,  deutlich  zu 
T^fe.  Indem  Plato,  vielleicht  mehr  unter  dem  Eindruck  des  Sokra- 
tischen Lebens  als  der  Sokratischen  Lehre,  sich  zu  dem  Grundsatze 
erhebt,  dass  unrecht  leiden  besser  sei  als  Unrecht  thun,  vennc^  er 
sich  nicht  mehr  der  Ueberzeugung  zu  verschliesaen ,  dass  das  Gute 
und  das  Angenehme  nicht  nothwendig  zusammenfallen.  Dennoch 
wäre  es  unerträglich,  zwischen  der  Lust  und  dem  Guten  einen  dau- 
ernden Widerstreit  bestehen  zu  lassen.  Es  bleibt  also  kein  anderer 
Ausweg,  als  der  vorübergehenden  Lust  die  dauernde  gegenüberzu- 
stellen und  diese,  da  sie  im  sinnlichen  Leben  unerreichbar  ist,  in 
einem  übersinnlichen  Dasein  zu  suchen  *).  Dieser  ethische  Grund- 
gedanke wird  verknüpft  mit  der  Voraussetzung  der  Sokratischen 
Speculation,  dass  Tugend  und  Wissen  Eins  seien.  Auch  das  Gute, 
das  Object  aller  Tugenden,  ist  an  sich  nur  Eines :  es  ist  eine  welt- 
beherrschende Macht,  die  sich  ebensowohl  bethätigt  in  den  Ge- 
staltungen der  Natur  wie  in  dem  Denken  und  Handeln  des  Menschen. 
So  wird  fllr  Plato  das  Gute  der  Inhalt  des  Gottesbegriffs.  Aber  der 
Versuch  unter  dieser  Voraussetzung  ein  Weltbild  zu  gestalten,  findet 
an  der  Thatsache  des  dn vollkommenen  und  Bösen  eine  Schranke. 
Die  sinnliche  Welt  kann  daher  nur  ein  unvollkommenes  Abbild  einer 
idealen  Übersinnlichen  Welt  sein,  und  der  unterschied  zwischen  dem 
Begriff  und  der  sinnlichen  Vorstellung  scheint  diese  Voraussetzung 
zu  bestätigen.  In  unsem  Begriffen  tragen  wir  die  Erinnerungen 
an  eine  Übersinnliche,  von  der  Materie  be&eite  Welt  in  uns;  die 
Sinneseindrücke  sind  nur  die  äusseren  Anlässe  zur  Erweckung  solcher 
Erinnerungen.  Jedem  Object  des  Denkens  entspricht  eine  Idee,  das 
Gute  aber  ist  die  höchste  der  Ideen,  der  alle  andern  untergeordnet 
sind.  In  der  Welt  der  Ideen  herrscht  vollständige  Harmonie;  hier 
ist  jede  einzelne  Idee  in  Uebereinstimmung  mit  der  Idee  des  Guten. 


•)  Rep.  1  3,  ;129,  V  20,  476  ff.,  und  bes.  IX  und  X. 
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In  der  sianlichen  Welt  dagegen  wird  die  Reinheit  der  Ideen  durch 
ihre  Verbindung  mit  der  Materie  getrUbb:  hier  können  daher  die 
einzelnen  Ideen  sowohl  untereinander  wie  mit  der  Idee  des  Guten 
in  Widerstreit  treten.  So  entsteht  das  Böae  und  IJnTolIkommeue, 
das  in  einem  künftigen  Übersinnlichen  Dasein  wird  Überwunden 
werden,  ebenso  wie  es  in  einem  dieser  Gebundenheit  an  die  Materie 
vorausgegangenen  noch  nicht  vorhanden  war. 

Augenscheinlich  ist  das  ethische  Motiv,  aus  welchem  diese 
ganze  Weltanschauung  hervorging,  mit  demjenigen  identisch,  welches 
den  religiösen  Vergeltungs Vorstellungen  zu  Grunde  liegt.  Diese 
Verwandtschaft  gibt  sich  iiuch  in  der  Neigung  zu  erkennen,  der 
Plato  mehrfach  gefolgt  ist,  seine  philosophischen  Gedanken  in  mytho- 
logische Bilder  zu  verhüllen.  In  dem  Rahmen  dieser  mythologischen 
Bilder  treten  dann  auch  solche  Bestandtheile  der  Vergeltungsvor- 
stellungen  wieder  auf,  die  in  der  philosophischen  Gestaltung  der 
Ideenlehre  keinen  Platz  finden  konnten,  wie  der  Gedanke  einer  Be- 
strafung der  Sünder  und  eines  Läuterungsprocesses  der  Schuldigen*). 
Bedeutsamer  ist  ein  anderer  ebenfalls  in  die  mythische  Form  ge- 
kleideter, aber  in  seinem  Kern  echt  philosophischer  Gedanke,  der 
die  Fn^e  der  Entwicklung  der  sittlichen  Ideen  in  dem  empi- 
rischen Bewusstseiu  berührt.  Mit  dem  allgemeinen  Satze,  dass  das 
letztere  die  Ideen  in  der  Form  der  sinnlichen  Vorstellungen  schaut, 
ist  nothwendig  zugleich  eine  innere  Beziehung  dieser  Vorstellungen 
zu  den  Ideen,  vor  allem  zu  der  vornehmsten  derselben,  zur  Idee  des 
Guten  gesetzt.  Aber  es  ist  zugleich  gefordert,  dass  die  Idee  des 
Guten  nicht  in  unverhilUter  Gestalt  dem  Bewusstsein  gegeben  sei. 
sondern  in  einer  sinnlichen  Form,  aus  der  erst  das  dialektische 
Denken  den  der  Idee  adäquaten  Begriff  erzeugt.  Diese  sinnliche 
Form  des  Guten  ist  nun  nach  Plato  das  Schöne.  Er  gibt  damit 
dem  alten  hellenischen  Gedanken  einer  inneren  Einheit  des  xoXdv 
und  des  äya^äv  einen  tieferen  philosophischen  Inhalt.  Im  Phädrus 
knüpft  er  diesen  Gedanken  an  das  mythologische  Bild  des  Eros,  des 
Liebesgottes,  der  als  ein  von  den  Göttern  stammender  Wahnsinn 
von  dem  Liebenden  Besitz  ei^eife,  indem  er  an  dem  Anblick  de« 
Schönen  die  Liebe  entzünde,  die  eine  Sehnsucht  der  Seele  nach  dem 
unvei^änglichen  Urbild  des  Schönen  sei.  Unter  allen  Ideen  ist  die 
der  Schönheit  die  strahlendste,  daher  sie  auch  in  ihren  irdischen 
Abbildern  durch  den  klarsten  unserer  Sinne,    durch  das   leuchtende 

*)  Phädnw  248  ff.    PhSdon  109— ll.i.     Rep.  X.  (iU  If. 
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Äuge  erkannt  wird.  So  entzündet  sich  an  dem  Anblick  der  Scköii- 
heit  die  Erinnerung  an  die  Ideenwelt.  Aber  diese  durch  das  schöne 
Object  erweckte  Erinnerung  legt  selbst  wieder  eine  Entwicklung 
zurück,  welche  deijenigen  der  Erkenntnisa  von  der  ainnlicben  Wahr- 
nehmung an  bis  zum  Begriff  verwandt  ist.  Die  niederste  Stufe  i^t 
die  Liebe  zum  einzelnen  schönen  Körper;  die  zweite  die  Liebe  zum 
SrJiönen  in  mannigfachen  Gestalten,  die  zwar  noch  am  Sinnenschein 
haftet,  doch  in  ihm  schon  dem  Allgemeinen  sich  zuwendet.  Die  dritte 
ist  die  Liebe  zur  Schönheit  der  Seele,  zur  sittlichen  Schönheit.  Auch 
sie  ist  zun'ächst  dem  Einzelnen,  der  einzelnen  sittücben  Persönlich- 
keit zugewandt,  erhebt  sich  dann  aber  auf  der  vierten  und  höchsten 
Stufe  zu  jenem  allgemeinen  Sein,  welches  der  Inhalt  der  Wissen- 
schaft und  als  soldier  das  vollkommenste  Abbild  der  Ideenwelt  ist. 
Schon  die  sinnliche  Liebe  enthält  jedoch  diese  letzte  Form  in  ihrem 
Keime  in  sich.  Denn  die  Liebe  des  Freundes  zum  Freunde,  zuerst 
nur  durch  die  körperliche  Schönheit  angefacht,  erhebt  sich  aUmählicb 
zur  geistigen  Liebe,  und  indem  diese  durch  das  gemeinsame  Streben 
nach  Wissen  gepflegt  wird,  entspringt  aus  ihr  endlich  die  Liebe  zur 
Idee  des  Guten  und  Schönen  selbst,  welches  so  als  der  wahre,  nenn- 
gleich erst  dunkel  erkannte  Gegenstand  auch  der  niederen  Formen 
der  Liebe  erscheint*). 

Diese  ganze  Ausführung,  die  wir  hier  tbunlichst  ihrer  mythischen 
Form  entkleidet  haben,  ist  der  erste  Versuch,  zwischen  dem  Ethischen 
und  dem  Äesthetiachen  eine  innere  Beziehung  aufzufinden.  Für 
Piatos  eigene  Ethik  ist  diese  Verbindung  von  folgenreicher  Bedeutung 
geworden.  Durch  sie  ist  dieselbe  vor  einer  Gefahr  bewahrt  geblieben, 
mit  welcher  der  Gegensatz  zwischen  der  Vollkommenheit  der  Ideen- 
welt und  der  Unvollkommenheit  des  mit  der  Materie  behafteten  sinn- 
lichen Daseins  sie  bedrohte.  Diese  Gefahr  besteht  in  der  Neigung 
zur  Askese  und  Weltflucht,  welche  fast  die  unausbleibliche  Folge 
jener  Anschauung  zu  sein  scheint.  Dass  ihr  auch  Plato  nicht  ganz 
entgangen  ist,  dafUr  bildet  namentlich  der  unter  dem  mächtigen 
Eindruck  der  Sterbestunde  des  Sokrates  stehe'nde  „Phädon'  ein 
sprechendes  Zeugniss.  Hier  wird  ausgeführt,  dass  die  Seele,  da  sie 
dereinst  wieder  in  ihre  tibersinnliche  Ueimath  zurückkehre,  schon 
auf  Erden  der  Trennung  von  dem  sinnlichen  Leibe  so  viel  als  möglich 
sieb  nähern  solle,  indem  sie,  der  Sinnenlust  entsagend,  sich  auf  sich 
selber  zurückziehe**).     Wenn   diese  Stimmung  auf  die  Dauer  nicht 

•)  PhadniB  237-2.57. 
-*)  Phadon  79-84,  107. 
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die  Uebermatdit  gewinnen  koante,  so  ist  dies  vieUeidit  in  erster 
Linie  dem  lebendigen  OefQhl  ftlr  die  ethische  Macht  des  SchSnen 
und  der  Ueberz«ugUDg  zuzuschreiben,  daes  die  schöne  Idee  der  sinn- 
lichen Form  zu  ihrer  BeU^tigung  nicht  entbehren  könne,  unter 
dem  mäesigenden  Einflusa  dieser  Ueberzengung  steht  daher  die 
sittliche  Lebensanschauung  seiner  reiferen  Jahre,  wie  sie  vor  allem 
in  seinem  grössten  ethischen  Werke,  in  der  nBepnblik",  nieder- 
gelegt ist. 

Wohl  bleibt  auch  hier  der  Grundgedanke  der  Ideenlehre  der 
Torwaltende,  dass  die  Sinnenwelt  in  etuem  übersinnlichen  rein  geistigen 
Sein  ihren  bleibenden  Hinlergrund  habe,  an  welche  die  Seele  eine 
dunkle  Erinnerung  in  sich  trage,  und  in  welche  sie  als  in  ihre 
Heimath  wieder  zurUckstrebe.  Aber  die  sinnliche  Welt  ist  zugleich 
ein  Bild  der  Ideenwelt,  und  sie  wird  dies  um  so  mehr,  je  mehr  es 
dem  von  der  Weisheit  geleiteten  sittHchen  Handeln  gelingt,  die  Idee 
des  Guten,  diese  herrschende  unter  den  Ideen,  in  die  Wirklichkeit 
UberzufOhren,  Indem  der  Mensch  dies  vollbringt,  gleicht  seine 
Thätigkeit  der  des  Weltschöpfers,  der,  selbst  eins  mit  der  Idee  des 
Guten,  die  Natur  in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  hervorgebracht 
hat,  indem  er  die  Ideen  an  ihnen  Theil  nehmen  liess,  wie  dies  Plato 
in  seinem  naturpbilosophischen  Werk,  dem  „Timäus",  in  mythischer 
Form  ausfuhrt.  Wie  aber  die  herrschende  Idee  des  Guten  hier  nicht 
in  einer  einzelnen  Naturgestaltung,  sondern  nur  in  dem  Zusammen- 
hang des  Welt^anzen  zu  ihrer  Verwirklichung  gelangt,  so  ist  auch 
der  Mensch  in  der  beschränkteren  Sphäre  seines  sittlichen  Handelns 
nicht  als  Einzelner,  sondern  nur  als  Gesammtheit,  im  Staate,  be- 
föhigt,  das  Gute  hervorzubringen.  Nach  dem  Masse,  in  welchem  ein 
gegebener  Staat  diesen  Zweck  zu  erreichen  vermag,  bestimmt  sich 
sein  sittlicher  Werth.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zeichnet  Plato 
in  seiner  Republik  ein  Staatsideal,  indem  er  diejenigen  Staats- 
einrichtungen  erörtert,  die  nach  seiner  Ueberzeugung  jenem  Zweck 
am  vollkommensten  entsprechen.  Und  hier  wird  ihm  nun  die  Welt- 
schSpfung  und  besonders  die  Schöpfung  des  Menschen  ein  Vorbild  der 
durch  den  Menschen  hervorzubringenden  Staatsschöpfung.  Wie  die 
menschliche  Seele  in  drei  Theile  geschieden  ist,  in  die  erkennende, 
die  fühlende  und  die  begehrende,  von  denen  die  erste  die  Herrschaft 
über  die  beiden  letzteren  fuhren  soll ,  so  soll  der  Staat  in  drei  den 
Seelentheilen  entsprechende  Stände  geschieden  werden:  in  den  Stand 
der  Regierenden,  welchem,  als  dem  Träger  des  Vemunftprincips,  die 
Pflege  der  Gerechtigkeit,  die  Obhut  über  die  Staateeinrichtungen  und 
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die  Erziehung  der  Jugend  in  die  Haad  gegeben  ist;  den  Stiaud  der 
Krieger,  welcher  den  Schutz  des  Staates  nach  aussen  zu  sichern  hat; 
und  endlich  den  Stund  der  Landbebauer  und  Qewerbetreibenden, 
welchem  die  niederen,  für  die  Nothdurft  des  Lebens  zwar  unerlEteslichen, 
aber  an  sich  nach  der  Meinung  des  aristokratischen  Philosophen 
ethisch  werthlosen  Besch^igungen  obliegen.  Diesen  drei  Ständen 
entsprechen  drei  Haupttugenden,  zugleich  die  fiethätigungen 
jedes  der  drei  TheUe  der  Seele:  die  Weisheit,  die  Tugend  der 
Vernunft,  die  Tapferkeit,  die  Tugend  des  muthigen  Seelentheils, 
des  ftoiiöi;,  die  Besonnenheit,  die  Tugend  des  begehrenden  Seelen- 
theils, der  äÄi(h>[ita.  Diese  Tugenden  sind  aber  ebenso  wenig  wie 
die  ihnen  entsprechenden  Theile  der  Seele  absolut  getrennt  zu  denken. 
Zwar  kann  von  den  niederen  Ständen  nicht  die  höhere,  wohl  aber 
muss  TOn  den  regierenden  zugleich  jede  der  niederen  Tugenden  ver- 
langt werden.  So  entsteht  durch  die  Vereinigung  dieser  drei  Tugenden 
in  ihrem  richtigen  Massverhältnisse  die  vierte,  die  Gerechtigkeit. 
Sie  ist  es,  auf  deren  Bethätigung  ganz  und  gar  die  Erhaltung  der 
Staatsordnung  beruht;  denn  sie  sorgt  dafür,  dass  die  einzelnen  Theile, 
jeder  auf  seinem  besonderen  Gebiete  und  nach  seiner  besonderen 
Tugend,  harmonisch  zu  einem  Ganzen  sich  fügen*). 

Der  hervorstechende  Zug  dieser  Ethik  ist  die  Hintansetzung 
der  individuellen  sittlichen  Zwecke  gegenüber  den  allgemeinen, 
politischen.  Zwar  betrachtet  Plato  den  Staat  nicht  minder  als 
das  HUlfsmittel,  welches  namentlich  durch  die  Erziehung  auch  den 
Einzelnen  zur  Tugend  gelangen  lasse;  aber  über  dieser  individuellen 
Au^be  steht  ihm  doch  der  Staat  selber,  da  nur  er,  niemab  der 
Einzelne  die  volle  Harmonie  der  Tugenden  erreichen  kann.  Dieser 
das  Politische  so  Qberv^egend  betonende  Ausbau  seiner  Ethik  musste 
notwendig  mit  seinen  eigenen  früheren  Darlegungen,  in  denen  in 
Sokratischer  Weise  der  Standpunkt  der  individuellen  Moral  vorwaltet, 
in  einen  gewissen  Widerstreit  gerathen.  In  der  That  wird  nun  die 
früher  betonte  Einheit  der  Tugenden  aufgegeben.  Da  der  Einzelne 
fast  nur  noch  als  dienendes  Glied  des  Ganz^  erscheint,  so  kann  es 
genügen,  wenn  er  nur  eine  der  Tugenden,  diejenige,  die  gerade 
seiner  Lebensstellung  entspricht,  in  sich  entwickelt.  Darin  allein 
bleibt  auch  hier  noch  jene  Einheit  gewahrt,  dass  bei  den  Lenkern 
des  Staates,  den  Philosophen,  alle  Einzeltugenden  verbunden  sein 
sollen.     An   die  Stelle   der   früher  behaupteten  Identität   ist   so  die 

•)  Rep.  IV. -VI. 
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Beherrschung  der  niedrigeren  Tugenden  durch  die  höchste,  die 
Weisheit,  und  die  dadurch  hergestellte  Verbindung  ihrer  aller  zu  der 
einen  harmonisirenden  Tugend  der  Oerecbtigkeit  getreten. 

Verräth  sich  in  dieser  Theilung  und  Yeraelbeiändigung  der 
einzelnen  Tugenden  immerhin  ein  gewisses  Bestreben,  den  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  des  sittlichen  Lebens  gerecht  zu 
werden,  so  hat  nun  Plato  in  seinen  letzten  Schriften  diesem  Streben 
weiterhin  auch  in  praktischer  Hinsicht  Folge  gegeben.  Er  hat 
sich  dadurch  zwar  von  dem  in  der  Republik  festgehaltenen  idealen 
Standpunkte  entfernt,  ist  aber  dafür  den  Anforderungen  des  Lebens 
und  der  Wirklichkeit  näher  getreten.  So  stellt  er  in  den  .Gesetzen" 
den  vier  göttlichen  Tugenden  der  Weisheit,  Tapferkeit,  Besonnenheit 
und  Gerechtigkeit  die  Gesundheit,  die  Schönheit,  die  Körperkraft 
und  den  Reichthum  als  die  vier  menschlichen  Tugenden  gegenüber. 
Entsprechend  dieser  höheren  Schätzung  äusserer  Güter  hebt  dann 
zugleich  der  Philosoph  die  einzelnen  Cardinal  tu  gen  den  wieder  mehr 
auf  gleiche  Höhe,  als  es  in  der  Republik  geschehen  war,  und  es 
tritt  namentlich  die  Bedeutung  der  praktischen  Tugenden  mehr  in 
den  Vordergrund.  Erschien  früher  die  Weisheit  als  die  Wurzel  alles 
sittlichen  Handelns,  so  wird  nun  die  masshaltende  Besonnenheit  vor 
allen  gepriesen.  Auf  die  politischen  Anschauungen  hat  dieser  Wandel 
einen  tiefgehenden  Einfluss.  Die  Forderungen  der  Ständescheidung, 
der  Herrschaft  der  Philosophen  treten  zurück.  Daftir  werden  andere, 
rein  humane  Forderungen,  wie  die  Reinheit  der  Ehe,  die  milde  Be- 
handlung der  Sclaven,  stÄrker  betont.  So  nähern  sich  hier  die  An- 
schauungen Piatos  schon  in  manchen  Punkten  denjenigen  seines 
grossen  Nachfolgers,  Aristoteles,  der,  in  vollem  Gegen satze  zu 
dem  in  der  Republik  aufgestellten  idealistischen  und  trhnscendenten 
System,  durchaus  auf  dem  Boden  des  wirklichen  Lebens  seine  Ethik 
aufzubauen  bemüht  ist. 

h.  Die  AristoteÜHche  Ethik. 

Den  Gegensatz  zwischen  Pluto  und  seinem  grössten  Schüler 
päegt  man  in  den  metaphysischen  Standpunkten  Beider  zu  suchen, 
lind  die  Polemik,  welche  Aristoteles  in  seiner  Metaphysik  gegen  die 
Pliitoniache  Ideenlehre  führt,  scheint  diese  Meinung  zu  bestätigen. 
Aber  bei  näherer  Betrachtung  kann  man  sich  der  Ueberzeugung 
kaum  versohliessen,  dass  der  eigentliche  Gegensatz  auf  ethischem 
Boden  liegt,  während  in  den  metaphysischen  Grundanschauungen  im 
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giuizen  genommen  die  Uebereinstimmung  grosser  ist,  als  der  Wider- 
spruch. Wfts  Aristoteles  an  der  Ideenlehre  bekämpft,  das  ist  gerade 
diejenige  Seite  derselben,  auf  welcher  ihre  ethische  Bedeutung  ruht, 
jene  Selbständigkeit  der  Ideen  nämlich,  welche  für  Plato  die  Bürg- 
schaft eines  übersinolichea  Daseins  ist,  auf  das  alle  seine  ethischen 
Anschauungen  sich  zurUckbeziehen.  Nicht  die  Ideen,  nicht  das  be- 
gri£Fliche  Sein  als  solches  leugnet  Aristoteles:  aber  er  leugnet,  von 
dem  denkenden  Geist  und  von  der  Gottheit  abgesehen ,  dessen 
Tremibarkeit  von  der  Materie.  Existirt  aber  das  Begriffliche  und 
Geistige  im  allgemeinen  nur  in  sinnlicher  Form,  so  kann  auch  das 
sittliche  Handeln  nur  auf  da^  sinnliche  Dasein  bezogen  werden. 
Auf  diese  Weise  gewinnt  die  Aristotelische  Ethik  einen  realistischen 
Charakter.  Nicht  was  das  Gute  an  und  für  sich  oder  in  einer  über- 
irdischen Welt  bedeute,  sondern  was  es  für  den  Menschen  innerhalb 
der  Bedingungen  seines  erfahrungsmässigen  Daseins  sei,  das  ist  die 
Frage,  auf  weiche  sich  alle  ethischen  Erörterungen  des  Philosophen 
beziehen. 

Darin  freilich  ist  er  mit  Plato  einig,  dass  der  Einzelne  nicht 
1^  sich ,  sondern  nur  in  der  staatlichen  Gemeinschaft  das  höchste 
Gut  erreichen  könne.  Damm  ist  ihm  die  Politik  der  Abschluss  der 
Ethik,  und  den  Menschen  definirt  er  als  ein  politisches  Wesen. 
Doch  nicht  bloss  deshalb  erscheint  ihm  das  staatliche  vollkommener 
als  das  einzelne  Lehen,  weil  es  höhere  Zwecke  erreicht,  als  dieses, 
sondern  vor  allem  auch  deshalb,  weil  die  Zwecke  des  Einzelnen 
nur  unter  Mithülfe  des  Staates  vollkommen  erreichbar  sind*).  Hier 
wie  dort  bestehen  ihm  aber  diese  Zwecke  in  der  Erreichung  der 
Glückseligkeit.  Darüber,  dass  Glückseligkeit  der  Inhalt  des 
Guten  sei,  kann,  meint  Aristoteles,  kein  Streit  bestehen ;  nur  darüber, 
was  die  Glückseligkeit  sei,  und  wodurch  sie  gefördert  werde,  sind 
verschiedene  Ansichten  möglich.  Die  Erwägung  der  letzteren  bewegt 
sich  nun  durchaus  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit;  jede  von  ihnen 
erhält  so  viel  Recht,  als  ihr  gebührt.  Dass  die  sinnliche  Lust,  der 
rieichthum,  die  Ehre  in  gewissem  Masse  als  Güter  anzuerkennen 
sind,  scheint  dem  Philosophen  unbestreitbar.  Aber  auf  den  Rang 
eines  höchsten  Gutes  dürfen  sie  nicht  Anspruch  erheben,  denn  dieses 
kann  —  darin  ist  er  mit  Plato  einig  —  nur  aus  der  Bethätigung 
des  höchsten  Seelenvermögens,  der  Vernunft,  entspringen.  Die 
richt^e  Thätigkeit  der  Vernunft  nun  ist  die  Tugend;  folglich  be- 

•)  Nikom.  Eth.  I,  t.    Polit.  I,  1. 


,dbyGoogIe 


284  I>ie  antike  Ethik. 

steht  auch  in  der  Thätigkeit  der  Vernunft  die  wahre  OlDckseligkdt. 
Bei  dieser  AuffasBung  d«r  Tugend  als  der  Bethätigung  des  ver- 
nUnftigen  Theils  der  Seele  ist  der  weite  Umfang  des  griechischen 
Begriffs  der  Arete  nicht  zu  Tergeesen.  Tugend  ist  bei  Aristoteles 
Tüchtigkeit,  und  in  diesem  Sinne  unterscheidet  er  auch  die 
Tugenden  nach  der  doppelten  Richtung,  in  welcher  die  Vernunft 
sich  bethätigt:  bei  ihrem  theoretischen  Thun  bleibt  sie  auf  sich 
selbst  eingeschränkt,  ohne  in  Beziehung  zu  treten  zu  den  übrigen 
Seelenvennögen ;  bei  ihrer  praktischen  Thätigkeit  wirkt  sie 
mässigend  und  lenkend  auf  die  Begierden.  Die  theoretische  Ver- 
nunft bethätigt  sich  daher  im  Denken,  die  praktische  im  Wollen. 
Jede  dieser  Itichtungen  hat  ihre  Tugenden  tut  sich:  die  der  theo- 
retischen sind  die  dianoStischen:  Weisheit,  Einsicht,  Klugheit: 
die  der  praktischen  sind  die  ethischen  Tugenden  —  hierher  ge- 
hören  Tapferkeit ,  Selbstbeherrschung ,  Freigebigkeit  u.  dergl.  Nur 
die  ethischen  Tugenden  beziehen  sich  demnach  auf  das  sittliche 
Handeln,  sie  sind  Tugenden  in  unserem  Sinne  des  Worts;  die 
dianoütischen  sind  nicht  sowohl  Tugenden  als  Fähigkeiten:  sie 
können  für  die  eigentlichen  Tugenden ,  namentlich  die  werthvollste 
derselben,  die  Gerechtigkeit,  in  hohem  Masse  förderlich  sein;  aber 
dies  geschieht  doch  nur,  wenn  sie  auf  den  Willen  Einfluss  ge- 
winnen, wenn  sich  also  gewissermassen  die  dianoStische  in  eine 
etliische  Tugend  verwandelt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
kämpft Aristoteles  nachdrücklich  den  Sokratischen  Satz,  dass  die 
Tugend  Wissen  sei,  und  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Be- 
hauptung, dass  Niemand  wissenthch  Böses  thun  könne*). 

Diese  Scheidung  der  Tugenden  darf  wohl  eine  der  grössten 
philosophischen  Entdeckungen  aller  Zeiten  genannt  werden.  Das 
Gebiet  der  Ethik  selbst  ist  damit  zum  ersten  Mal  mit  Sicherheit 
abgegrenzt.  Sokrates  hatte  die  Vernunft  als  das  Organ  des  sittlichen 
Handelns  nachgewiesen;  aber  diese  Erkenntnis»  hatte  bei  ihm  zu  einer 
Ueberschätzung  der  ethischen  Bedeutung  des  Wissens  geführt:  Denken 
und  Wollen  waren  ihm  noch  unterschiedslos  in  einander  geflossen. 
Auch  Plato  hatte  diese  Vermengung  nicht  überwunden.  Erst  Ari- 
stoteles erkennt '  innerhalb  des  allgemeinen  Gebietes  der  Vernunft 
den  Willen  als  die  speciSsch  ethische  Function  an,  und  demgen^BS 
besteht  ihm  die  sittliche  Tugend  nicht  mehr  im  richtigen  Wissen, 
sondern  im  guten  Wollen,  das  zwar  vom  Wissen  abhängig,  aber 

■0  Nikom.  Eth.  VI,  13,  VII.  3. 
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nicht  mit  ihm  identisch  ist.  Mit  Rücksicht  auf  diese  fCkr  das  Wesen 
der  ethischen  Tugenden  anerlässliche  Bethätigung  des  Willens  betont 
Aristoteles  nachdrücklich  den  Einfluss  der  üehung  auf  dieselben. 
Ist  auch  die  Anlage  zu  ihnen  in  Jedem  Torhanden,  so  muss  doch 
diese  Anlage,  ähnlich  wie  jede  andere  körperliche  oder  geistige 
Fähigkeit,  durch  Uehung  gestärkt  werden.  Der  Anreiz  zu  dieser 
Uebung  besteht  aber  darin,  dass  die  Tugend  das  höchste  Gut  ist, 
d.  h.  dass  sie  in  eminentem  Masse  fähig  ist,  Glückseligkeit  zu  er- 
wecken. Aristoteles  ist  ein  zu  feiner  Beobachter  der  Menschenoatur, 
um  zu  erwarten,  dass  die  Tugend  ohne  Lustmotive  geübt  werde. 
Sie  wird  nur  erstrebt,  weil  sie  die  vollkommenste  Lust  gewährt. 
Freilich  aber  ist,  um  dies  zu  erkennen,  üeberlegung  und  Einsicht 
erforderlich,  und  eben  deshalb  handelt  der  Mensch  nicht  von  selbst 
tugendhaft,  sondern  es  bedarf  dazu  der  Entwicklung  der  Vernunft 
und  ihrer  Einwirkung  auf  den  Willen*). 

Ist  auf  diese  Weise  die  Tugend  als  die  vernunftgemässe  Lenkung 
des  Willens  erkannt,  so  bleibt  aber  damit  der  eigentliche  Inhalt  des 
Tugendbegriffs  noch  völlig  dahingestellt.  Nur  so  viel  ist  von  vorn- 
herein klar,  dass  für  Aristoteles  kein  Motiv  mehr  existirt,  in  Plato- 
nischer Weise  eine  Einheit  der  Tugenden  oder  auch  nur  eine  Be- 
schränkung derselben  auf  eine  eng  begrenzte  Zahl  von  Cardinaltugenden 
zu  behaupten.  So  viel  Arten  vemunftgemässen  Wollens,  so  viel  Arten 
der  Tugend  werden  zu  unterscheiden  sein.  Bei  einer  allgemeinen 
Feststellung  des  Tugendbegriffs  wird  es  sich  daher  wieder  nicht  um 
materiale  Bestimmungen,  sondern  nur  um  ein  formales  Kriterium 
handeln  können,  in  welchem  die  verschiedenen  Tugenden  überein- 
stimmen. Ein  solches  ergibt  sich  nun  in  der  That  daraus,  dass  die 
Tugend  auf  der  Mässigung  und  Lenkung  der  Begierden 
durch  die  Vernunft  beruht.  Hier  bietet  sich  nämlich  zunächst 
die  Erwägung  dar,  dass  sich  alle  Begierden,  GefQhle  und  Affecte 
zwischen  Gegensätzen  bewegen.  Eine  Folge  davon  ist  es,  dass 
auch  die  sittlichen  Fehler,  die  aus  dem  ungezügelten  Walten  der 
Begierden  entspringen,  solche  Gegensätze  darbieten.  Jedem  Laster 
steht  ein  anderes  Laster  von  entgegengesetzten  Eigenschaften  gegen- 
über: so  dem  Geiz  die  Verschwendung,  der  Feigheit  die  Tollkühnheit, 
dem  Uebermuth  die  kriechende  Demuth.  Beruht  nun  die  Tugend 
auf  der  Zügelung  der  Begierden  durch  die  Vernunft,  so  kann  sie 
nur  darin  bestehen,  dass  sie  jeweils  zwischen  zwei  entgegen- 

•)  Nikom.  Eth.  H,  1— a,  X.  .■■,,  e. 
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gesetzten  Fehlern  die  richtige  Mitte  hält.  In  der  That 
liegt  zwischen  je  zwei  Lastern  eine  Eigenschaft,  die  wir  als  eine 
tugendhafte,  und  deren  Bethätigung  wir  als  eine  Bedingung  mensch- 
licher Glückseligkeit  auffassen.  So  ist  die  Tapferkeit  die  richtige 
Mitte  zwischen  Feigheit  und  Tollkühnheit,  die  Selbstbeherrschung 
zwischen  Wollust  und  asketischer  Glücks  Verachtung,  die  Freigebigkeit 
zwischen  Geiz  und  Verschwendung,  die  Grossherzigkeit  zwischen 
Kleinlichkeit  und  prahlerischer  üeppigkeit,  die  Seelengrösse  zwischen 
Unterwürfigkeit  und  Aufgeblasenheit,  der  Stolz  zwischen  Ehrsucht 
und  falscher  Bescheidenheit,  die  Sanftmuth  zwischen  Stumpfsinn  und 
Jähzorn,  u.  s.  w.  lieber  alle  diese  einzelnen  Tugenden  r^t  aber  als 
die  vollkommenste  die  Gerechtigkeit,  bei  der  Aristoteles  etwas 
gezwungen  die  richtige  Mitte  darin  sucht,  dass  sie  zwischen  Unrecht 
thun  und  Unrecht  leiden  mitten  iune  liege,  oder  an  einer  andern 
Stelle,  doBB  sie  Jedem  das  Seine,  keinem  zu  viel,  und  keinem  zu 
wenig,  gebe.  Gerade  die  Gerechtigkeit  zeigt  aber,  dass  die  toU- 
kommene  Tugend  nur  im  Staate  erreichbar  ist;  denn  sie  ist  un- 
möglich ohne  den  Schutz,  der  ihr  hier  durch  gerechte  Gesetze  zu 
Theil  wird'). 

Für  die  realistische  Tendenz  der  Aristotelischen  Ethik  ist  es 
charakteristisch,  dass  in  ihr  diejenige  Tugend,  welche  bei  Plato  dit- 
des  dritten  und  niedersten  Seelentheils  war,  die  masshaltende  Be- 
sonnenheit, zur  Quelle  aller  Tugenden,  selbst  der  Gerechtigkeit  ge- 
macht wird.  Nicht  minder  bezeichnend  ist  aber  in  dieser  Beziehung 
die  Stellung,  welche  der  Lust  und  den  äusseren  GlilcksgUtem  ein- 
geräumt ist.  Gesteht  Aristoteles  diesen  auch  an  sich  nur  einen 
untergeordneten  Werth  zu,  so  erscheinen  sie  ihm  doch  unerläsahch 
zur  vollkommenen  Glückseligkeit,  schon  deshalb,  weil  sie  vielfach 
erst  die  Hülfsmittel  darbieten  zur  Entwicklung  und  Bethätigung  der 
eigentlichen  Tugenden.  So  bedarf  die  Tapferkeit  der  Gesundheit 
des  Körpers,  die  Freigebigkeit  des  Reichthums.  Eben  darum,  weil 
sie  solche  t^thische  Hülfsmittel  sind,  bilden  aber  derartige  äussere 
Güter  auch  nur  für  den  Tugendhaften  wirkliche  Quellen  dauernder 
Lust  und  Befriedigung**). 

Indem  Aristoteles  die  masshaltende  Besonnenheit  zum  Mittel- 
punkt seines  Tugendbegriffs  macht,  ergehen  sich  ihm  von  hier  aus 
nothwendig   zugleich .  innere  Bezieliungen   zwischen  den  eigeutlicbeu 

")  Nikom.  Kth.  11,  i-'J,  III— Vir.     Pol.  III,  4. 
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oder  etfaiscilen  und  den  von  ihm  so  genannten  dianoStischeu  Tugenden. 
Er  uuteracheidet  fünf  solcher  Tugenden  oder,  wie  in  diesem  Falle 
der  uns  heute  adäquatere  Ausdruck  wohl  lauten  würde,  Fähigkeiten 
und  Fertigkeiten:  Wissenschaft,  Kunst,  Einsicht,  Verstand,  Weisheit. 
Unter  ihnen  sind  wieder  Wissenschaft,  Verstand  und  Weisheit  mehr 
theoretischer,  Kunst  und  Einsicht  mehr  praktischer  Art,  insofern 
erstere  nur  innerlich,  im  Denken,  letztere  aber  zugleich  äusserlich, 
iE  Handlungen,  sich  bethätigen.  Hierdurch  stehen  nun  diese  Fähig- 
keiten wieder  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Willen  und  damit  zu- 
gleich zu  den  ethischen  Tugenden.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
der  Einsicht,  welche  Aristoteles  als  eine  berathschlagende  Thätigkeit 
schildert,  die  auf  Grund  erworbener  Erfahrung  im  einzelnen  Fall  das 
Richtige  zu  treffen  wisse.  So  ist  sie  zwar  nicht  die  Quelle  der 
Tugenden,  die  vielmehr  aus  dem  die  richtige  Mitte  zwischen  ent- 
gegengesetzten Begierden  einhaltenden  Willen  entspringen;  aber  sie 
ist  es,  die  dem  tugendhaften  Handeln  bestimmte  Ziele  zeigt,  indem 
sie  im  einzelnen  Fall  dem  Willen  sagt,  was  jene  richtige  Mitte  sei. 
So  wird  die  Einsicht  zu  einer  Art  Erzieherin  des  Willens. 
Wie  hei  jeder  Erziehung,  so  wird  aber  auch  hier  der  Gewöhnung 
und  der  durch  sie  vermittelten  instinctiven  Ausübung  des  Guten 
ihr  Werth  eingeräumt.  Auf  dem  gewohnheitsmässigen  Gleichgewicht 
zwischen  entgegengesetzten  Neigungen  beruht  insbesondere  die  Massig- 
keit, die  eben  deshalb  Aristoteles  als  eine  Vorbedingung  zu  allen 
ethischen  Tugenden  betrachtet,  ohne  sie  selbst  zu  diesen  zu  rechnen*). 
Erscheint  so  schon  die  Einsicht  als  ein  unerlässlicbes  Correlat 
auch  der  ethischen  Tugenden,  so  nähert  sich  nun  aber  Aristoteles 
noch  mehr  der  Sokratisch- Platonischen  Anschauung  in  seiner  Werth- 
schätzung  der  höchsten  der  dianoStischen  Tugenden,  der  Weisheit. 
Sie  ist  ihm  die  Vereinigung  von  Verstand  und  Wissenschaft:  aber 
ihre  Objecte  sind  nicht  die  einzelnen  Dinge,  sondern  die  höchsten  und 
allgemeinsten  Begriffe.  Wie  sehr  Aristoteles  auch  in  seiner  Politik 
und  Ethik  —  in  der  letzteren  namentlich  in  den  eine  Art  Binde- 
glied zwischen  Ethik  und  Politik  bildenden  Erörterungen  Über  die 
Freundschaft  —  den  Anforderungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  der  Bedeutung  der  werkthätigen  Tugenden  für  dieselbe  gerecht 
zu  werden  sucht,  so  kommt  doch  die  persönliche  Neigung  des  Philo- 
sophen darin  zum  Durchhruch,  dass  er  dem  beschaulichen  vor 
dem   praktischen  Leben  und  demnach  auch  derjenigen  Tugend,   die 
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dem  beschaulichen  Leben  erst  seinen  werthvoUen  Inhalt  gibt,  der 
Weisheit,  vor  allen  andern  den  Vorzug  einräumt.  Wie  hoch  a* 
auch  das  politische  Leben  schätzt:  wenn  die  Thätigkeiteo  des  Poh- 
tikers  und  des  Philosophen  nach  ihrem  inneren  Werth  bestimmt 
werden  sollen,  so  ist  es  ihm  nicht  zweifelhaft,  dass  die  letztere  bSha* 
zu  stellen  sei.  Nicht  nur  gewährt  die  Weisheit  deshalb  die  hdcliste 
Befriedigung,  weil  sie  die  Tugend  des  vornehmsten  SeelenvermÖgeos, 
der  Vernunft,  ist,  sondern  sie  allein  ist  unabhängig  genug  von 
äusseren  Bedingungen,  dass  ihre  ÄusDbung  eine  dauernde  sein  und 
der  äussern  GlUcksgUter  entbehren  kann.  Der  Freigebige  bedarf 
des  Reichthums,  der  Tapfere  der  Gesundheit;  der  Weise  aber  ist 
nur  auf  sich  selbst  gestellt.  Auch  den  Göttern,  meint  Aristoteles, 
kann  man  keine  nach  aussen  gerichtete  Tbät^keit  zuschreiben.  Wie 
ihr  Glück  ein  rein  beschauliches  ist,  ao  besteht  nicht  minder  fOr  den 
Menschen  in  dem  Genuss  der  Weisheit  die  höchste  Glückseligkeit*). 
Hier  klingt  in  der  Aristotelischen  Ethik  bereits  eine  Saite  an, 
die  kommende  Zeiten  vorausverköndet.  Wenn  das  beschauliche  Leben 
den  höchsten  Werth  besitzt,  wie  nabe  li^t  es  dann,  sich  das  GlUck 
dieser  Beschaulichkeit  in  der  Weltflucht,  in  der  Entfremdung  von 
jeder  praktischen  Thätigkeit  zu  erringen;  und  wenn  w^terhin  der 
theoretischen  Betrachtung  eine  beglückende  Kraft  zugeschrieben 
wird,  welche  den  Menschen  dem  GlDck  der  seligen  Götter  nahe 
bringt,  so  ist  auch  der  weitere  Schritt  nicht  mehr  ferne,  dass  diese 
beschauliche  Thätigkeit  nun  eine  religiöse  Richtung  nimmt,  dass  sie 
nicht  nur  als  ein  dem  göttlichen  Leben  ähnliches,  sondern  als  ein 
unmittelbares  Versenken  des  menschlichen  Geistes  in  den  göttlichen 
angesehen  wird.  Schon  in  der  unter  den  Aristotelischen  Schriften 
stehenden,  aber  nicht  von  Aristoteles  selbst,  sondern  muthmasalich 
von  seinem  Schiller  Eudemos  verfassten  sogenannten  Endemischen 
Ethik  tritt  eine  solche  religiöse  Wendung  wenigstens  insofern  auf, 
als  hier  ausdrücklich  die  Ootteaerkenntniss  und  Gottes- 
verehrung al8  die  höchsten  Güter  bezeichnet  werden**).  So  be- 
wegen sich  überhaupt  die  Abweichungen,  die  sich  die  Anhänger  ia 
peripatetischen  Schule  von  ihrem  Meister  gestatten,  durchaus  in 
Richtungen,  die  nach  den  Anschauungen  der  später  zur  Herrschaft 
gelangenden  philosophischen  Secten  gravitiren. 


*)  Nikom.  Eth.  X,  7-10. 
")  Endem.  Eth.  VII,  14-17.    Vgl.  auch  Zeller,  Philosophie  der  Griechen, 

■■i-  Aufl.,  IT,  2,  S,  874  ff. 
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3.   Die  Stoiker  und  Epikureer. 

Die  philosophischen  Schulen  der  Stoiker  und  Epikureer  stehen 
unter  dem  Einflüsse  der  Veränderungen,  die  sich  im  politischen  Leben 
nicht  weniger  wie  im  sittlichen  Bewusstsein  vollzogen  hatten.  Die 
poUtische  Selbständigkeit  der  Hellenen  war  verloren  gegangen.  Jenen 
Tugenden  des  Gemeinsinns ,  welche  einen  Hauptinhalt  des  sittlichen 
Lebens  der  Vergangenheit  gebildet,  war  damit  die  Grundlage  ab- 
handen gekommen.  Die  Eroberungen  Alexanders  hatten  den  Gesichts- 
kreis der  nationalen  Anschauungen  gewaltig  erweitert.  Orientalische 
Keligionsvorstellungen  und  Sitten  hatten  ihren  Einzug  gehalten.  Je 
mehr  die  Griechen  die  Schatze  ihrer  Bildung  den  andern  Völkern 
mittheilten,  um  so  mehr  wurden  sie  selbst  die  Träger  einer  kosmo- 
politischen  Lebensanschauung,  welche  auf  die  allgemein  humanen 
Pflichten  einen  höheren  Werth  legte,  damit  aber  nothweadig  zugleich 
die  sittUcben  Literessen  des  Individuums  Ober  diejenigen  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  stellte.  Dieser  Wandel  der  Anschauungen  findet 
auch  darin  seinen  Ausdruck,  dass  in  der  Philosophie  von  nun  an  die 
ethischen  Probleme  die  herrschende  Bolle  spielen,  —  eine  Tendenz 
der  Philosophie,  welche  durch  die  allmählich  beginnende  Verselb- 
ständigung der  einzelnen  theoretischen  Wissenschaften,  von  denen 
macche  in  der  Alexandrinischen  Periode  zu  einer  hohen  BlQthe  ge- 
langten, begünstigt  war. 


Ihre  nächsten  Anknüpfungen  sucht  die  Ethik  der  Stoiker  in 
der  Vergangenheit,  bei  Sokrates  und  bei  derjenigen  Sokratischen 
Schule,  welche  nach  ihrer  Meinung  den  Grundgedanken  des  Lebens 
und  der  Lehre  des  Meisters  am  vollkommensten  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, bei  den  Cynikern.  Dieses  Zurückgreifen  Über  die  Ent- 
wickelungen  der  Platonischen  und  Aristotelischen  Philosophie  hinaus 
ist  bezeichnend  nicht  bloss  tUr  die  tiberwiegende  Werthschätzung  der 
Eäiik.  worin  man  sich  Sokrates  und  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folgern wieder  verwandter  ftihlte,  sondern  auch  fllr  die  persönliche 
Richtung,  welche  die  ethische  Speculatton  nahm.  Was  man  an  So- 
krates und  selbst  an  einzelnen  seiner  cyniachen  Nachfolger,  wie  an 
einem  Diogenes,  bewunderte,  das  war  weniger  der  Inhalt  ihrer  Lehren, 
als  das  Bild  ihrer  Persönlichkeit.  Je  mehr  nun  das  Bestreben  der 
Wnndt,  XUdk.    t.  Aatl.  19 
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Stoiker  darauf  gerichtet  war,  ihre  Ethik  von  besonderen  politischen 
und  socialen  Bedingut^en  loszulösen  und  sie  auf  diese  Weise  zu 
einer  individuellen  und  zugleich  allgemein  humanen  zu  machen,  um 
80  mehr  konnten  sie  hoffen,  ihre  Aufgabe  am  besten  zu  erfollen, 
wenn  sie  unmittelbar  von  jenem  Urbild  eines  Tollkommenen  Menschen, 
wie  sie  es  in  Sokrates  und  späterhin  wohl  auch  in  hervorragenden 
Vertretern  ihrer  eigenen  Secte  verehrten,  den  Begriff  des  Outen  und 
der  Tugend  abstrahirten.  Darum  waltet  auch  bei  den  Stoikern  ent- 
schieden die  Tendenz,  bei  dieser  Begriffsbestimmung  mehr  den  de- 
scriptiven  als  den  normativen  Standpunkt  einzuhalten,  nicht 
sowohl  PSichtgebote  aufzustellen,  als  die  thatsächliche  Beschaffenheit 
eines  vollkommen  tugendhaften  Lebens  zu  schildern,  ein  Streben, 
welches  überdies  durch  die  pantheistische  Und  deterministische  Rich- 
tung ihrer  Theologie  und  Naturphilosophie  verstärkt  wird.  Darum 
femer  erneuem  die  Stoiker  nicht  bloss  die  Sokratische  Einheit  von 
Wissen  und  Tugend,  sondern  sie  bemächtigen  sich  insbesondere  auch 
der  Sokratisch- Platonischen  Lehre  von  der  Einheit  der  Tugenden. 
Freilich  ist  ihnen  diese  Einheit  nicht  mehr,  wie  im  Platonischen 
Protagoras,  eine  innere  Identität  der  Tugendeu  selbst,  sondern  viel- 
mehr eine  nothwendige  Verbindung  derselben  in  der  Einheit  der 
sittlichen  Persönlichkeit.  In  diesem  Sinne  wird  dann  aber  wohl  auch 
eine  Tugend  als  die  Wurzel  der  übrigen  bezeichnet:  so  von  Zeno 
die  Einsicht,  von  Chrysippos  die  Weisheit,  welcher  dann,  zum  Theil 
unter  Anlehnung  an  die  Platonisch -Aristotelischen  Eintheilungen,  die 
vier  Cardinaltugenden  der  Einsicht,  Tapferkeit,  Besonnenheit  und  Ge- 
rechtigkeit untergeordnet  werden.  In  der  Mottvirung  dieser  Tugenden 
erheben  sich  die  Stoiker  nicht  wesentlich  über  den  Sokratischen  Stand- 
punkt: das  Gute  ist  ihnen  das  Nützliche  und  zugleich  das  Natur- 
gemässe.  Wie  ihre  ganze  Weltanschauung  eine  teleologische  ist,  so 
entspricht  dem  auch  ihre  Ansicht ,  der  ursprüngliche  Trieb  des 
Menschen  sei  es,  das  Naturgemässe  und  Nützliche  zu  erstreben  und 
das  Naturwidrige  und  Schädliche  fern  zu  halten.  Demgemäas  i^umen 
sie  auch  gevrissen  äusseren  Gütern,  wie  der  Gesundheit  oder  dem 
Reichthum,  wenigstens  einen  relativen  und  bedingten  Werth  ein.  Für 
den  Tugendhaften  sind  diese  Güter  nützlich,  für  den  Schlechten  abw 
können  sie  durch  den  Missbrauch,  der  mit  ihnen  getrieben  wird, 
schädlich  sein.  An  sich  also  sind  sie  weder  gut  noch  bSse,  sondern 
sie  gehören  zu  den  gleichgültigen  Dingen,  den  Adiaphora,  die 
zwischen  den  Gütern  und  TJebehi  mitten  inne  liegen.  Doch  indem 
vorzugsweise   die   sittlichen  Gefahren   betont   werden,   die   solche  an 
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sieb  gleichf^Ultige  Dinge  mit.  sich  führen,  und  indem  auf  die  Be- 
dUrfnisslosigkeit  des  Weisen ,  der  den  Mangel  jener  äusseren  Gflter 
nicht  empfindet,  ein  hoher  Werth  gelegt  wird,  erscheint  die  negative 
Seite  der  Moral,  die  Vermeidung  des  üebela,  von  weit  grösserer 
Bedeutung,  als  der  positive  Inhalt  des  Tugendbegriifs. 

Die  Quellen  des  üebels  sind  aber  nach  den  Stoikern  die  mensch- 
lichen Leidenschaften,  deren  sie  ebenfalls  vier  unterscheiden :  die  Lust, 
die  Begierde,  den  Kummer  und  die  Furcht.  Sie  sind  Krankheiten 
der  Seele,  welche  nicht  bloss,  wie  Aristoteles  und  seine  Schüler  es 
wollten,  gemässigt,  sondern  völlig  nusgerottet  werden  mOssen.  Wich- 
tiger als  irgend  eine  der  positiven  Tugenden  ist  daher  den  Stoikern 
die  negative  der  Apathie.  Das  ideale  Bild  des  tugendhaften  Weisen, 
das  sie  entwerfen .  trägt  vor  allem  diesen  Zug  von  Gleichgültigkeit 
gegen  Schmerz  und  Gefahr,  gegen  die  Eitelkeit  und  Ehre  der  Welt 
an  sich,  einer  Gesinnung,  welcher  selbst  das  Mitleid  ferne  liegt,  da 
ja  die  Leiden,  die  unser  Mitleid  in  Anspruch  nehmen  möchten,  gar 
keine  wirklichen  TJebel  sind.  Der  stoische  Weise  ist  daher  strenge 
gegen  andere  wie  gegen  sich  selbst.  Damit  es  aber  dem  Einzelnen 
um  so  leichter  gelinge,  sich  jene  Seelenruhe  zu  bewahren,  in  welcher 
das  wahre  GlUck  besteht,  zieht  er  sich  am  besten  in  die  Einsamkeit 
zurtlck,  wo  den  Leidenschaften  jede  Gelegenheit  genommen  ist,  an 
ihn  heranzutreten.  Ganz  anders  noch  als  Aristoteles  preist  die  Stoa 
das  Glück  des  beschaulichen  Lebens.  Könige  und  Staatsmänner 
kömien  nie  wahrhaft  gut  und  glücklich  sein.  Nur  der  Zustand  des 
weltflUchtigen  Philosophen ,  der  allen  Wünschen  entsagt  hat ,  und 
den  keine  Leidenschaften  mehr  beunruhigen,  ist  ein  Zustand  voll- 
kommenen Friedens.  Droht  dennoch  etwa  ein  körperlicher  Schmerz 
ihn  zu  Dbermannen,  so  scheidet  er  lieber  freiwillig  aus  dem  Leben, 
ehe  er  die  Ruhe  seiner  Seele  dahin  gibt.  So  erseheint  den  Stoikern 
der  Selbstmord  zwar  nicht  geradezu  als  eine  Handlung  der  Tugend, 
aber  doch  um  so  mehr,  je  entschiedener  bei  ihnen  eine  düstere 
Lebensanschauung  die  Oberhand  gewinnt,  als  ein  lobenswerthes  Aus- 
kunftsmittel zur  Vermeidung  des  Uebels  und  als  eine  Handlung, 
durch  welche  der  Weise  bezeugt,  dass  ihm  das  Leben  selbst  zu  den 
gleichgültigen  Dingen  gehöre. 

Von  diesem  Gedanken  der  Weltverachtung  ist  auch  die  praktische 
Moral  der  Stoiker  erfüllt.  Zwar  sind  sie  weit  davon  entfernt,  die 
socialen  Pflichten  gering  zu  achten:  hiergegen  würde  schon  der 
pantheistische  Charakter  ihrer  Philosophie  sich  auflehnen,  der  auch 
in    ethischer    Beziehung    einen    Zusammenhang    der    Einzelnen    mit 
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einander  wie  mit  dem  ß&nzen  der  Natur  verlangt.  Wohl  aber  be- 
tonen aie  energiscli  die  Gleichgültigkeit  der  Standesunterschiede  und 
der  nationalen  Terschiedenheiten.  Alle  Menschen  sind  einander  ver* 
wandt,  sind  im  Grunde  Bürger  eines  Staates ;  auch  in  dem  Sparen 
ist  der  Mensch  zu  achten.  So  werden  die  Stoiker  die  ersten  Ver- 
kUnder  eines  Weltbürgerthums.  Dass  ihnen  dem  g^^nOber  die 
engeren  staatsbürgerlichen  Pflichten  verhältnissmässig  uatei^eordnet 
erscheinen,  ist  begreiflich.  Die  Ehe  erkennen  sie  in  ihrer  sittlichen 
Bedeutung  an;  höher  gilt  ihnen  aber  doch  das  Band  der  Freund- 
schaft, das  alle  Weisen  und  Tugendhaften,  selbst  wenn  sie  sich 
nicht  kennen,  in  Folge  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Gesinnung  um- 
schlingt. Diese  ÄusfDhrungen  stehen  nicht  immer  mit  der  sonst 
von  den  Stoikern  gepriesenen  Selbstgenügsamkeit  des  Weisen  im 
Einklang.  Doch  je  schwieriger  diese  in  ihrer  idealsten  Form  den 
allgemeinen  LebensbedOrfnisaen  sich  itlgte,  um  so  mehr  musste  man 
sich  entscbli essen,  in  der  praktischen  Moral  der  gewöhnlichen  Lebens- 
anschauuag  Zugeständnisse  zu  machen.  In  der  Art,  wie  gerade  der 
&eieste  unter  den  socialen  Verbänden,  die  Freundschaft,  bevorzugt 
wurde,  indem  man  sie  sogar  von  dem  unmittelbaren  geistigen  Ver- 
kehr bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  machte,  kommt  aber 
immerhin  der  weltflUchtige  Zug  dieser  Etliik  wieder  zum  Durchbruch. 

b.  Die  EpikureiHche  Ethik. 

In  den  zuletzt  erwähnten  praktischen  Anwendungen  verfolgt 
nun  die  Moral  der  Epikureer  eine  der  Stoa  durchaus  verwandte 
Kichtung,  und  sie  verrätb  dann  trotz  der  sonstigen  Gegensätze  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  auch  der  Gruudanschauungen.  Diese  Verwandt- 
schaft tritt  besonders  in  zwei  Punkten  hervor:  in  der  Bevorzugung 
des  persönlichen  Elementes,  welches  auch  hier  in  der  Schilderung 
des  die  wahre  Qlflckseligkeit  geniessenden,  der  Aufregung  des  öfTent' 
liehen  Berufs  völlig  entsagenden  Weisen  seinen  Ausdruck  findet: 
und  in  der  starken  Betonung  der  negativen  Seite  der  Glückseligkeit, 
der  Vermeidung  aller  jener  unlustbereitenden  Störungen,  welche 
dieselbe  trüben  können.  Wenn  aber  hei  den  Stoikern  der  indivi- 
duaUstischen  Tendenz  durch  kosmopolitische  und  allgemein  humane 
Bestrebungen  die  Wage  gehalten  wird ,  so  führt  jene  bei  den  Epi- 
kureern zu  einem  egoistischen  Quietismus,  dessen  Motivirung  in  den 
trivinlsten  NOtzIichkeitsor wägungen  besteht.  Dabei  machen  sich  ausser- 
dem  diese  Philosophen  der  Inconsequenz  schuldig,  dass  sie  den  Staat 
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fOr  eine  zum  Schutz  und  zum  Nutzen  der  Menschen  geschaffene 
EinrichtoDg  erklären,  während  doch  ihre  eigene  Lebenaregel  darin 
besteht,  sich  nidit  um  den  Staat  zu  kümmern.  Denn  diesen  Sinn 
hat  Tor  allem  ihr  Wahlspruch:  „Xids  ßiciioaf;"  (lebe  in  Verborgen- 
heit). Diese  Inconsequenz  ist  nur  aus  jenem  kuizslchtigen  Egoismus 
b^reiäich,  dem,  wenn  er  fUr  aich  die  beste  Wahl  getroffen  hat,  das 
Wohl  und  Wehe  der  übrigen  Menschen  gleichgültig  bleibt.  So  fehlt 
denn  auch  den  Epikureern  jedes  Interesse  für  positive  politische  Auf- 
gaben. Das  Band  der  Ehe  gilt  ihnen  als  eine  lästige  Fessel,  unter 
allen  Verbindungen  bevorzugen  auch  sie  die  Freundschaft,  und 
dies  ausdrücklieb  deshalb,  weil  sie  als  die  freieste  mit  den  meisten 
Vortbeilen  und  mit  den  geringsten  Nachtheilen  verknüpft  sei.  Immer- 
hin kommt  in  dem  Lob,  welches  sie  ihr  spenden,  noch  einmal  der 
hohe  Werth,  den  das  HellenenUium  dem  Freundschaftsbunde  beilegte, 
zur  Geltung.  Betonen  ferner  auch  die  Epikureer  ähnlich  den  Stoikern 
die  Ruhe  des  Oemüths  als  eine  wesentliche  Bedingung  der  Glück- 
seligkeit, so  gilt  ihnen  doch  nicht  wie  jenen  die  Leidenschaft, 
sondern  der  Schmerz  als  das  zu  vermeidende  üebel.  Nicht  die 
Apathie,  sondern  die  Ataraxie,  die  Schmerzlos igkeit  preisen  sie 
daher  als  den  seligen  Zustand.  Während  demgemäss  den  Stoikern 
die  Tugend ,  da  sie  eben  in  der  Unterdrückung  der  Leidenschaften 
besteht,  als  ein  um  ihrer  selbst  willen  zu  erstrebendes  Gut  gilt,  aus 
dessen  Besitz  erst  die  wahre  Glückseligkeit  entspringt,  kehrt  bei  den 
Epikureern  dieses  Verhältniss  sich  um:  Ziel  alles  Strebens  ist  die 
Glückseligkeit,  und  die  Tugend  ist  nur  das  Mittel  dieses  Ziel  zu 
erreichen.  Darum  gilt  ihnen  die  Einsicht  (tppövi]<jif:)  als  die  Haupt- 
tugend, welche  zugleich  die  Quelle  aller  übrigen  sei,  unter  denen 
noch  der  Massigkeit,  als  der  zur  Erhaltung  der  Schmerzlosigkeit  des 
Körpers  und  der  Seele  un erlässlich en ,  ein  hoher  Wertli  eingeräumt 
wird.  So  nahe  verwandt  also  auch  die  Ataraxie  der  Apathie  scheint, 
so  entfernen  sich  doch  beide  darin  weit  von  einander,  doss  bei  der 
letzteren,  da  in  ihr  alle  Leidenschaften  schweigen,  auf  jedes  positive 
Streben  verzichtet  ist,  indess  bei  der  ersteren  von  selbst  dem  Gegen- 
satz des  Schmerzes,  der  Lust,  ein  positiver  Werth  zugestanden  wird. 
Während  die  Schmerzlosigkeit  uns  befähigt,  die  Lust  zu  geniessen, 
lässt  nicht  minder  die  Lust  uns  die  Schmersen  vergessen.  So  tritt 
hier  die  Ataraxie  ganz  und  gnr  in  den  Dienst  der  Eudämonie. 

Durch  diese  Betonung  der  Schmerzlosigkeit  wird  nun  aber  der 
Eudämonismus  der  Epikureer  ein  veredelter  im  Vergleich  zu  dem 
roheren  der  ihnen  vorausgegangenen  Cyrenaiker.    Nur  diejenige  Lust 
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ist  ein  wirkliches  Förderungsmittel  der  Glückseligkeit,  die  nicht  von 
Schmerzen  begleitet  oder  gefolgt  ist.  Die  sinnliche  Lust,  die  immer 
diese  Gefahr  in  sich  birgt,  steht  ihnen  daher  weit  unter  der  geistigen 
Lust,  die  von  ihr  vollkommen  frei  ist.  Ihre  an  Demokrit  sich  an- 
lehnende materialistische  Weltanschauung  scheint  aber  freilich  den 
Unterschied  zwischen  sinnlicher  und  geistiger  Lust  hanfig  nur  al» 
einen  Gradunterschied  zu  betrachten,  indem  ihnen  die  letztere  Tor* 
nehmlich  in  den  Erinnerungen  besteht,  die  vorangegangene  sinnliche 
Genüsse  zurücklassen.  Doch  war  hier  ein  weiter  Spielraum  von  An- 
schauungen möglich,  innerhalb  dessen  sich  in  der  That,  namentlich 
in  späterer  Zeit,  die  Anhänger  der  Epikureischen  Lehre  bew^^n. 
Während  Einzelne  vornehmlich  in  der  sinnlichen  Lust  die  Quelle 
der  Glückseligkeit  erblickten,  legten  Andere,  in  der  Weise,  wie  es 
Epikur  selbst  gethan.  einen  grösseren  Werth  auf  die  Pflege  der 
Freundschaft  und  die  geistigen  Genüsse,  die  der  Verkehr  mit  Gleich- 
gesinnten mit  sich  bringt,  und  betonten  endlich  noch  Andere  so  stark 
das  rein  negative  Moment  der  Schmerzlosigkeit,  dass  das  Bild  des 
Epikureischen  Weisen,  das  sie  entwarfen,  wenig  mehr  von  dem 
stoischen  Ideal  verschieden  war. 


4.  Uebergang  in  die  christliche  Ethik. 

In  diesen  vermittelnden  Richtungen  bereitet  ein  EklekticismuN 
sich  vor,  der  zum  Theil  schon  in  Griechenland  selbst,  namentlich 
ausgehend  von  den  Schuten  der  Akademiker  und  Peripatetiker,  dann 
aber  besonders  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangte.  In  der  Moral, 
auf  welche  meist  das  Hauptgewicht  gelegt  wurde,  schlössen  diese 
Eklektiker  bald  mehr  dem  Epikur,  bald  mehr  der  Stoa  sich  an. 
Während  aber  diese  Reste  der  hellenischen  Philosophie  vergebens 
sich  abmühten,  für  die  allmählich  verloren  gehenden  religiösen  Ueber- 
zeugungen  einen  Ersatz  zu  bieten,  erhielt  das  philosophische  Denken 
einen  neuen  und  mächtigen  Anstoss  durch  die  Einflüsse,  die  der 
Orient  auf  das  Abendland  auszuüben  begann,  und  die  zum  grössten 
Theil  aus  religiösen  Motiven  entsprangen.  Diese  Ueberftibrung  der 
philosophischen  in  eine  theosophische  Ethik  wird  durch  die  neu- 
platonischen Richtungen  vermittelt,  die  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte in  Alexandrien  ihren  Mittelpunkt  haben. 

Auch  diese  Ausklänge  der  antiken  Philosophie  verfolgen  in 
einem    gewissen    Sinne    eine    eklektische    Tendenz.      Sie    verbinden 
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namentlich  Platonische  und  Stoische  Philosophie  mit  aitorientalischen 
Religionsanschaaungen.  Dieses  Hereintreten  der  religiösen  Vor- 
stellung in  die  philosophische  Speculation  verleiht  der  Periode  ihr 
eigenthUmliches  Gepräge.  Die  ethische  Theorie  zerfallt  in  Folge 
dessen  in  zwei  Bestand th eile:  in  einen  geringer  geachteten  profanen, 
der  sich  auf  die  Tugenden  des  irdischen  Lebens  bezieht,  und  in  einen 
reUgidsen,  der  es  mit  dena  der  Gottheit  zugewandten  höheren  Lehen 
zu  thuD  hat.  In  dem  erateren  schlieasen  sich  diese  Richtungen  ganz 
an  ihre  philosophiechen  Vorj^nger  an:  mit  Piato  bringen  sie  das 
Sittliche  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der 
Präexistenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele ;  mit  Aristoteles  geben  sie 
dem  beschaulichen  Leben  vor  dem  praktischen  den  Vorzug,  dem  sie 
übrigens  in  der  Anerkennung  der  politischen  Tugenden  ihr  Recht 
einräumen ;  mit  den  Stoikern  endlich  verwerfen  sie  die  sinnliche  Lust 
und  verlangen  die  Ausrottung  der  LeideuschEiften.  Doch  ist  ihnen 
letzteres  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Vorbereitung  fUr  die  Er- 
ringung der  höchsten  Glückseligkeit.  Diese  aber  besteht  in  jener 
unmittelbaren  Berührung  mit  der  Gottheit,  wie  sie  allein  im  Zustand 
der  Ekstase  erreicht  wird,  wo  das  bewusste  Denken  aufhört  und  der 
Geist  sich  in  das  Urwesen  versenkt,  aus  dem  er  hervoi^egangen. 

So  werden  für  diese  Mystik  jene  Entlehnungen  aus  der  antiken 
Philosophie  zu  einem  äusserlichen  Beiwerk.  Ihr  Schwerpunkt  liegt 
nicht  mehr  in  dem  sittlichen  Bewusatsein,  sondern  in  dem  reli- 
giSsen  Gefühl.  Hierdurch  kehrt  die  neuplatonische  Ethik  wieder 
auf  die  Stufe  izurilck,  die  der  Ausbildung  der  philosophischen  Ethik 
vorausgegangen  war:  die  sittlichen  Postulate  wandeln  sich  ihr  un- 
mittelbar um  in  religiöse  Anschauungen.  Doch  dabei  ist  zugleich 
der  Inhalt  dieser  sittlichen  Postulate  ein  völlig  anderer  geworden. 
Die  iebensfriache,  aber  national  begrenzte  Ethik  der  Griechen  hat 
einer  weltöUcbtigen ,  asketischen  Stimmung  Platf,  gemacht,  die  da- 
gegen die  sittlichen  Aufgaben  als  allgemein  menschliche  anerkennt. 
Auf  diese  Weise  übernimmt  vorzüglich  der  Keuplatonismus  die  Mission, 
die  werthvollen  Ergebnisse  griechischen  Denkens  denjenigen  Moral- 
syatemen  dienstbar  zu  machen ,  die  von  nun  an  auf  dem  Boden 
christlicher  Religionsanschauung  sich  entwickeln  sollten.  Denn  theils 
im  Anschlüsse  theils  im  Widerstreit  mit  den  Ansichten  der  Neu- 
platoniker  sind  die  Anfänge  der  christlichen  Ethik  entstanden. 
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Zweites  Capitel. 

Die  christliche  Ethik. 

1.  Die  allgraneinen  Onmdlagen  der  christlichen  Ethik. 

Die  religiöse  und  sittliche  Weltanschauung  des  Ghristenthunid 
entfernt  sich  von  der  Auffassung  der  antiken  Ethik  haupt^chlich  in 
drei  Beziehungen, 

Für  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  öott  war  dem  Alter- 
thum  wie  jeder  ursprOnghchen  Religionsanschauung  das  herrschende 
Motiv  die  Furcht  gewesen.  Ihr,  die  auch  die  jQdischen  Gottes- 
vorsteUungen  leitet ,  stellt  die  Lehre  Christi  das  Motiv  der  Liebe 
entgegen,  indem  sie  das  Verhältniss  von  Gott  und  Mensch  dem  des 
Vaters  zum  Kinde  vergleicht.  Dieser  Gedanke  der  gemeinsamen  Gottes- 
kindschaft  verändert  aber  seinerseits  die  bisher  gültigen  Humanitäts- 
Torstellungen.  Für  das  Verhältniss  des  Menschen  »um  Menschen 
verschwinden  die  Schranken  der  Nationalität  und  des  Standes,  und 
wird  dag^en  ausschUesslich  massgebend  das  Motiv  der  Glaubens- 
gemeinschaft, die  als  die  Form  gilt,  in  welcher  die  gemeinsame 
Gotteskindschaft  sich  hethätigen  mQsse.  Von  dem  Gedanken  der 
Gotteskind  Schaft  und  der  Glaubensgemeinschaft,  deren  äusseres  Organ 
die  Kirche  wurde,  sind  endlich  die  Vorstellungen  erfüllt,  die  sich 
innerhalb  der  christlichen  Weltanschauung  Über  den  Ursprung  und 
die  künftigen  Schicksale  des  Menschen  entwickelten.  Können 
die  Gotteskindschaft  und  die  Glaubensgemeinschaft  nur  als  geistige 
Verhältnisse  gedacht  werden,  so  tritt  um  so  mehr  die  sinnliche  zur 
geistigen  Natur  des  Menschen  in  einen  Gegensatz,  der  dem  sittlichen 
Gegensatz  des  Bösen  und  Guten  gleichgestellt  wird,  eine  Anschauung, 
zu  welcher  bereits  die  heidnische  Philosophie  in  manchen  ihrer  Rich- 
tungen den  Grund  gelegt  hatte.  Die  Abhängigkeit  der  geistigen  von 
der  sinnlichen  Natur  wird  nun  im  Anschlüsse  an  Platonische  Ge- 
danken als  eine  Unterjochung  empfunden,  die  an  allem  Uebel  in  der 
Welt  Schuld  trage.  Aber  das  Evangelium  der  Gotteskindschaft  duldet 
nicht,  dass  diese  Unterjochung  von  jeher  gewesen,  noch  dass  sie  eine 
immerw^rende  bleiben  werde.  Bot  sich  der  altorientalische  Mythus 
von  Paradies  und  Sfindenfall,  um  den  ursprünglichen  Abfall  von  Gott 
begreiflich  zu  machen,  ao  gaben  auf  der  andern  Seite  die  g^ufigen 
Vorstellungen  von  Hades  und  Elysium  einen  gefügigen  Stoff  ab,  um 
die  verheissene  und  gehoffte  Erlösung  neu  zu  beleben. 
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Aber  nicht  durch  eigenes  Verdienst  kann  nach  christlicher  An- 
schaaong  die  Erlösung  bewirkt  werden,  sondern  Christus  ist  es,  der 
nach  Pauhnisc^er  Lehre  durch  seinen  Opfertod  die  sündige  Menschheit 
erlöst  hat,  und  in  dessen  Auftr^  die  von  ihm  gestiftete  Glauhensgemein- 
schaft  zur  Yerniittlena  der  göttlichen  Ooade  auf  Erden  geworden  ist. 
So  ergreifend  in  dieser  Lehre  das  menschliche  Schuldbewusstsein  zum 
Ausdruck  kommt,  so  hegt  doch  in  dem  Gedanken  der  Stellvertretung 
bereite  der  Keim  zu  einer  äusserHchen,  nicht  sowohl  ethischen  als  ju- 
ristischen Auffassung  der  SOnden Vergebung,  welche  die  Verweltlichung 
des  mittelalterlichen  Cliristenthums  mindestens  mitver&chuldet  hat. 
Zugleich  aber  wurde  von  Anfang  an  durch  die  Beschränkung  des  Heils 
auf  die  christliche  Glaubensgemeinschaft  unverkennbar  der  sittliche 
und  humane  Gehalt  des  Evangeliums  beeinträchtigt.  Mit  grösserer 
Verachtung  als  der  Grieche  iiui'  den  Barbaren,  konnte  der  gläubige 
Qirist  auf  den  ungläubigen  Heiden  herabsehen,  der  nicht  nur  im 
Diesseits  der  göttlichen  Erleuchtung  entbehrte,  sondern  dazu  noch 
im  Jenseits  der  ewigen  Verdammniss  entgegenging.  Da  aber  unter 
allen  Motiven,  die  auf  das  menschUche  Herz  wirken,  diejenigen,  die 
seine  Furcht  und  seine  Hoffnung  erwecken,  die  mächtigsten  sind,  ^o 
musste  mehr  und  mehr  die  Kirche  mit  ihren  Gnadenmitteln  in  den 
Hittelpunkt  der  christlichen  Glaubensvorstellungen  rücken.  In  dem 
Masse  tda  der  Glaube  der  ersten  Christen  an  eine  noch  zu  er- 
lebende Wiederkunft  Christi  zurUcktrat  und  daher  auch  der  Gl&uhige 
genSthigt  wurde,  auf  Erden  bleibend  sich  einzurichten,  um  so  grösseren 
Einfluss  gewann  der  sichtbare  Staat  Gottes  auf  Erden. 

Während  die  Entwicklung  der  religiösen  Vorstellungen  die 
Grundgedanken  der  christhchen  EtJiik  bestimmte,  hat  diese  ihre 
philosophische  Gestaltung  unter  dem  Einflüsse  der  der  christhchen 
Weltanschauung  am  meisten  wahlverwandten  Richtungen  der  antiken 
Philosophie,  des  Platonismus  und  theilweise  des  Stoicismus,  gewonnen. 
Freilich  forderte  die  religiöse  Assimilation  dieser  Lehren  mannig- 
fache (Tmbildungen,  die  auch  auf  die  Ethik  nicht  ohne  Einfluss 
blieben.  Den  Emanationsvorstellungen  der  Keuplatoniker,  welche  in 
der  christhchen  Secte  der  Gnostiker  eine  Zeit  lang  weiter  lebten, 
stellte  die  Kirche,  unter  dem  gemeinsamen  Einflüsse  des  jüdischen 
Monotheismus  und  der  Lehre  Christi  von  der  Gotteskind  schaft,  einen 
ausserwelthchen  persönlichen  Gott  gegenüber;  von  dem  Bedürfniss 
getrieben,  zwischen  Gott  und  Welt  eine  Vermittlung  zu  finden,  nahm 
sie  aber  die  Idee  einer  Theilung  des  Öottesbegriffs  trotz  innerer 
Einheit  desselben  aus  den  Emanationsvorstellungen  herüber  und  ge- 


,dbyGoo^Ie 


298  Die  chriatliche  EUiik. 

langte  ao  zu  jenem  Dogma  der  Trinitüt,  in  dessen  drei  BestandÜieileD 
die  drei  Hauptmotive  des  chriatlichen  Glaubens,  die  weltscliSpferisclie 
Macht  Gottes,  die  Gotteskindschaft  und  die  Gkubensgemeinachaft, 
ihren  religiösen  Ausdruck  fanden.  Hatte  der  Piatonismus  die  Materie 
als  den  Grund  der  Unvollkommenheiten  und  des  üebels  betrachtet, 
so  widerstrebte  diese  der  sinnlichen  Yorstellang  allzu  abgewandte 
Auffassung  der  religiösen  Anschauung.  Der  Logos  ist  daher  der 
christlichen  Religionsphilosophie  nicht  mehr^  wie  der  judischen  Theo- 
sophie und  dem  Neuplatonismus,  ein  rein  geistiges  Princip,  sondern 
sie  verwandelt  ihn,  unter  gleichzeitiger  Anknüpfung  an  die  jadiBchen 
MessiasTorstellungen  und  an  das  Eyangeüum  von  der  Gotteskindechaft, 
in  den  äeischgewordenen  Sohn  Gottes.  Ebenso  erscheint  eine  bloss 
geistige  Fortdauer  der  Seele  ungenügend  fUr  das  religiöse  BedQrfoiss 
der  Zeit :  an  die  Stelle  der  Platonischen  Unsterblichkeitsidee  taritt  das 
Dogma  von  der  Auferstehung  des  Fleisches,  indem  gleichzeitig  die 
Präexistenzlehrc  als  ein  für  die  religiösen  Hoffnungen  gleichgültiges 
Element  beseitigt  wird. 

Da  in  den  Dogmen  von  der  Menschwerdung  und  Auferstehung 
die  sinnliche  Materie  für  die  Existenz  des  Guten  im  Diesseita  wie 
Jenseits  uiierlässHch  scheint,  so  kann  ferner  die  Platonische  Her- 
leitung des  Bösen  aus  der  Materie,  auch  abgesehen  davon,  dass  sie 
dem  Problem  eine  ftlr  das  religiöse  BedQrfniss  allzu  iibstracte  Lösung 
gibt,  nicht  ohne  weiteres  bestehen  bleiben.  Und  doch  ist  es  gerade 
dieses  Problem,  welches  den  weitabgewandten,  mit  allen  seinen  Hoff- 
nungen dem  Jenseits  und  der  Wiederkunft  Christi  zugekehrten  Sinn 
des  Christen  beschäftigt.  Hier  bietet  sich  nun  wiederum  in  orien- 
talischen Religionsanschauungen  die  Lösung  dar.  In  diesen  hatte 
mehrfach  schon,  am  ausgeprägtesten  im  Farsismus,  der  G^ensatz 
eines  guten  und  bösen  Princips  seine  religiöse  Verkörperung  ge- 
funden. In  das  Christenthum  selbst  ragt  die  Secte  der  Manichäer 
herein,  die,  gnostisch-christliche  mit  zoroastrischen  Vorstellungen  ver- 
mischend ,  bin  böses  Urwesen  Gott  gegenüberstellt  und  ähnlich  im 
Menschen  zwei  Seelen,  eine  lichte  und  gute,  rein  geistige,  und  eine 
böse,  die  an  den  Leib  gebunden  ist,  annimmt.  Dodi  diese  Lehre 
widerstreitet  dem  reinen  Monotheismus,  auf  welchem  das  Christenthiun 
aufgebaut  ist.  Der  orthodoxe  Glaube  stösst  daher  die  UrsprDnglichkeit 
des  Bösen  zurück,  aber  die  Idee  der  Verkörperung  des  Bösen  nimmt 
er  auf.  Indem  der  SUndenfall  Adams  aus  dem  Irdischen  in  das 
Himmlische  Übertragen  wird,  verwandelt  sich  der  Satan  in  einen  ge- 
fallenen Engel.     Er  ist  der  volle  Gegensatz  zu  Christus ,   der  Anti- 
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Christ,  der  nach  der  Lehre  des  Irenäus  sogar  dereinst  wie  Christus 
Mensch  werden  und  auf  Erden  herrschen  wird,  bis  Christus  wieder- 
kommt, den  Antichrist  mit  seinen  Anhängern  in  den  ewigen  Feuer- 
pfuhl wirft  und  das  tausendjährige  Deich  aufrichtet,  auf  welches  dann 
das  Reich  des  Vaters,  die  ewige  Seligkeit,  folgen  soll.  Von  diesen 
Vorstellungen  blieb  wenigstens  die  Verkörperung  des  Bösen  im  Satim 
als  dem  gefallenen  Engel  und  damit  die  für  die  Ethik  bedeutsame 
Idee  bestehen,  das  Böse  sei  nicht  ursprünglich,  sondern  mit  dem 
ersten  SUndenfall  in  die  Welt  gekommen.  Trotz  dieser  besonderen 
Verkörperung  behielt  aber  auch  der  Platonische  Gedanke  von  der 
Verunreinigung  des  Geistigen  durch  die  Materie  seine  fortwirkende 
Kraft.  In  der  sinnlichen  Natur  des  Menschen,  in  seinen  sinnlichen 
Trieben,  seinem  Streben  nach  sinnlichen  Gütern,  ist  nach  der  christ- 
lichen Vorstellung  fortwährend  der  Böse  wirksam.  Die  Abtödtung 
des  Fleisches  gilt  daher  als  ein  wichtiges  Förderungsmittei  zur  Er- 
langung der  himmlischen  Gnade.  Erscheinen  auch  dieser  asketischen 
Anschauung  der  weltliche  Besitz,  die  Ehe,  die  öffentliche  Thätigkeit 
nicht  als  sündhaft,  so  erblickt  sie  doch  in  der  Enthaltsamkeit,  welche 
auf  alle  jene  Güter  Verzicht  leistet,  ein  besonderes  Verdienst.  Gerade 
diese  einer  allgemeinen  Anwendung  auf  die  christliche  Glaubens- 
gemeinschaft widerstrebenden  Vorstellungen  enthalten  die  Keime  jener 
sittlich  Terwerf liehen  doppelten  Moral ,  welche  theils  mit  der 
strengeren  Scheidung  des  geistlichen  Standes  vom  weltlichen,  theils 
mit  der  Entwicklung  des  mönchischen  Lebens  Hand  in  Hand  geht. 
Dass  eine  Weltanschauung,  die  so  verschiedenartigen  Quellen 
entflossen  war  und  darum  mannigfache  Widersprüche  in  sich  schloss, 
länger  als  ein  Jahrtausend  eine  zwingende  Macht  über  die  Geister 
ausgeübt  hat,  der  auch  die  grössten  und  unabhängigsten  Denker  sich 
ftlgen  musaten,  ist  sicherlich  eine  der  wunderbarsten  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes.  Die  Lösung  dieses 
Rathsels  liegt  vor  allem  in  der  Macht  des  ethischen  Grundgedankens 
der  Liebe  und  Gnade,  welcher  sich  der  troatbedOrftigen  Menschheit 
um  so  unwiderstehlicher  aufdrängte,  je  mehr  das  wirkhche  Leben 
einer  rauhen  und  gewaltsamen  Zeit  mit  ihm  contrnstirte.  Einen 
wichtigen  Antheil  an  der  Verbindung  aller  jener  Elemente  zu  einem 
einzigen  LehrbegrifT  hat  aber  die  Einheit  der  kirchlichen  Leitung, 
die,  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Glaubensgemeinschaft  getreten, 
die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen  durch  den  Zwang  der 
äusseren  Autorität  aufrecht  erhielt.  Durch  diese  Umstände  gewinnt 
die   christliche  Ethik  in   doppelter  Hinsicht  den  Charakter  der  Ge- 
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bundenlieit.  Dus  religiöse  Bewusatsein  in  ihr  ist  gebunden  an 
die  von  der  Kirche  recipirten  philosophischen  Lehrmeinungen,  und 
die  philosophischen  Lehren  sind  hinwiederum  gebunden  sn  den 
Glaubeasinhalt  der  religiösen  Ueberlieferung.  Das  so  entstandene 
gemeinsame  Erzeugnias  religiösen  Glaubens  und  philosophischer 
Speculation  ist  das  kirchliche  Dogma,  welches  fOr  die  Probleme 
wie  für  die  Grundanschauungen  der  Ethik  massgebend  wird.  NatOriich 
aber  sind  die  so  gezogenen  Schranken  minder  fest  bestimmte  in  den 
Anfängen  der  christlichen  Philosophie,  wo  der  Inhalt  der  Dogmen 
selbst  noch  im  Werden  begriffen  ist.  Hier  sind  daher  die  LebeuB- 
anschauungen  einzelner  kirchlicher  Philosophen  selbst  vom  grSssten 
Einflüsse  auf  die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lehrgebäudes*). 


2.  Das  Augustinische  System  und  der  Felagianische  Streit. 

Unter  den  Lehrern  der  Kirche  ragt  an  Bedeutung  und  nach- 
haltiger Wirkung  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  vor  allen  Augustinus 
hervor.  An  philosophischer  Begabung  hat  er  Seinesgleichen  kaum 
in  der  christlichen  Literatur.  In  der  Erkenntnisslehre  anticipirt  er 
die  Grundgedanken  von  Descartes'  Meditationen ;  seine  ethischen  Er- 
örterungen enthalten  eine  Analyse  des  Willens,  die,  von  dogmatischen 
Anklängen  abgesehen,  an  eindringender  Tiefe  fast  alles  bis  dabin 
Geleistete  übertrifft. 

Aber  gerade  bei  diesem  kühnen  und  gewaltigen  Geiste  übt  nun 
die  Gebundenheit  der  religiösen  Ueberlieferung  und  Lebensanscbauung 
um  so  empfindlicher  ihre  Rückwirkung.  Da  er  nicht  im  Stande  ist 
die  widerstreitenden  Elemente  seines  Glaubens  begrifflich  zu  ver- 
einigen, so  wirft  er  sich  um  so  energischer  auf  die  mystische  Seite. 
Gegen  die  Manichäer,  denen  er  sich  früher  selbst  zugeneigt,  und  die 
das  Problem  des  Bösen  durch  den  Dualismus  eines  guten  und  bösen 
Urwesens  zu  lösen  suchten,  hält  er  die  Anschauung  von  der  alleinigen 
Ursprünglichkeit  des  Guten   aufrecht.     Das  Böse  ist  erst  durch  den 

*)  Die  folgende  Darstellung  muss  Hich  darauf  heschräuken  die  Haupt- 
momente  der  Entwicklung  der  christlichen  Kthik  hervonuheben.  Eingehendere 
Darstellungen  derselben  findet  man  bei  W.  (lass,  Geschichte  der  chriHtlichen 
Ethik,  besonders  Bd.  I,  1881.  und  in  Theob.  Zieglers  gleichnamigem  Werke, 
1886.  Fttr  die  einschlagende  Entvricklnng  des  Dogmas  Tgl.  Harnack,  Lehr 
buch  der  Dogmengeschicht«.    2.  Aufl.  18S8— 90. 
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SOndenfall ,  durch  den  Hochmuth  der  von  Gott  abgefallenen  Engel 
und  Menschen  in  die  Welt  gekommen;  es  ist  —  dfirin  klingt  bei 
dem  in  antiker  Wissenschaft  geschulten  christücheu  Denker  die  I^a- 
tonische  Lehre  au  —  nicht  selbst  eine  Substanz,  sondern  blo^  eine 
Eigenschaft,  ein  Mangel  der  dem  Outen  anhaftet,  und  der,  indem 
er  durch  die  Suhne  getilgt  wird ,  eben  dadurch  die  Gerechtigkeit 
Gottes  an  den  Tag  bringt.  Gott  hat  das  Böse  zugelassen,  damit 
das  Oute  selbst  dadurch  gewinne;  denn  ,coDtrariorum  oppositione 
saeculi  pulchritudo  componitur'  —  ein  Gedanke,  dessen  Nach- 
wirkungen bis  in  unsere  Tage  herabreichen. 

In  gleichem  Sinne  vertheidigt  Augustinus  gegen  Pelagius 
und  seine  Anhänger  die  Prädestination  des  Willens.  Nicht  der  ireie 
Will«  des  Menseben  kann,  wie  die  Pelagianer  behaupten,  das  Gute 
erringen;  nur  durch  die  Gnade  Gottes,  die  auch  den  Willen  lenkt, 
kann  uns,  nachdem  einmal  durch  den  SUndenfall  die  Schuld  in  die 
Welt  gekommen,  das  Gute  zu  Theil  werden.  Es  ist  nicht  bloss  die 
dttatere  Weltanschauung  der  Zeit,  die  pessimistische  Ueberzeugung 
von  der  Verdorbenheit  der  menschlichen  Natur,  von  der  diese  Prä- 
destiiiationslehre  Augustins  beherrscht  wird,  sondern  es  ist  auch  ein 
echt  religiöser  Zug,  der  sie  durchdringt.  Gibt  sie  doch  der  Ueber- 
zeugUQg,  dass  das  menschliche  Schicksal  in  Gottes  Hand  liege,  einen 
enei^ischen  Ausdruck.  Einem  tieferen  religiösen  Gefühl  widerstrebt 
Qberall  der  Indeterminismus. 

Dennoch  ist  es  diese  Seite  der  Augustiniscben  Lehre,  die  mit 
der  später  eingetretenen  Verweltlichung  der  christlichen  Ethik  in 
naber  Beziehung  steht.  Wenn  der  Wille  des  Menschen  nicht  die 
Macht  hat  sich  den  Himmel  zu  verdienen,  so  ist  damit  auch  die 
wirkliche  Sittlichkeit  in  Gefahr  ihren  Werth  einzubüssen.  Was  ist 
eine  einzige  gute  oder  schlechte  Handlung  anderes  als  ein  Tropfen 
g^enilber  dem  Meer  der  Sünde,  in  das  durch  den  Abfall  von  Gott 
und  durch  die  fortwirkende  ErbsDnde  die  Menschheit  versunken 
ist  ?  Eine  tliatlose  Resignation ,  zu  der  diese  dDstere  Weltan- 
schauung herausfordert,  ist  der  zum  Handeln  angelegten  sittlichen 
Natur  des  Menschen  allzu  sehr  entgegen,  als  dass  sie  auf  die  Dauer 
bestefacD  könnte.  Je  mehr  demnach  die  werkthätige  Sittlichkeit  ver- 
hältnissmässig  werthlos  erscheint,  um  so  mehr  muss  der  nicht  aus- 
zurottende Trieb,  dennoch  durch  eigene  Handlungen  die  bleibende 
Glückseligkeit  zu  erringen,  in  die  äussere  Cultushandlung  den 
Schwerpunkt  des  sittlich-religiösen  Lebens  verlegen.  Das  Gebet, 
der  Gehorsam   gegen   die  Cultusvorschriften   und  vor  allem  der  Ge-, 
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horsam   gegen   die  Kirche   als  das  sichtbar  gewordene  Reich  Gottes 
gelten  nun  als  die  Merkmale  eines  frommen  Lebens. 

Vor  Ändern  hat  Augustin  durch  seine  QegenOberstellung  des 
weltlichen  Staates  und  des  Glottesstaates,  von  denen  jener  teuflischen, 
dieser  himmlischen  Ursprungs,  jener  zum  Untergang,  dieser  zum 
endlichen  Siege  Über  die  sündige  Welt  bestimmt  sei,  zur  Befestigung 
dieser  Anschauung  beigetragen.  Auch  hier  greift  aber  der  Pelagia- 
nische  Streit  bedeutsam  in  die  Entwicklung  des  kirchlichen  Lehr- 
systems ein.  Indem  Pelagius  für  die  Freiheit  des  Willens  kämpft, 
will  er  vor  Allem  dem  einzelnen  Menschen  eine  selbständige  Mit- 
wirkung an  dem  Heil  seiner  Seele  sichern:  bleibt  auch  die  Gnade 
ein  freies  Geschenk  Gottes,  so  kann  sie  doch  durch  eigene  Werke 
errungen  werden.  In  diesem  Sinne  ist  der  Pelagianismus  zugleich 
der  Vertreter  einer  nüchterneren  Auffassung,  die  den  mystischen  Inhalt 
der  Glaubenslehren  durch  eine  verstandesmässige ,  der  Beurtheilung 
irdischer  Dinge  entnommene  Betrachtung  begreiflicher  zu  machen 
strebt.  Er  bildet  so  ein  Glied  in  der  Kette  jener  fortwährend  auf- 
tretenden Rationali sirungsversu che  des  Dogmas,  welche,  mit  den 
heterodoxen  Secten  der  ersten  -Jahrhunderte  beginnend,  schliesslich 
in  die  scholastische  Philosophie  ausmünden.  Die  Vorbereitung  zu 
diesem  Uebergang  geschiebt,  indem  in  den  Jahrhunderten  nach 
Augustin  mehr  und  mehr  eine  ,semipelagianische"  Richtung  in  den 
Vordergrund  tritt,  welche  gerade  durch  die  Verbindung  heterogener 
Elemente  verschiedener  Systeme  dem  hierarchischen  BedUrfniss  ent- 
gegen kommt.  Indem  man  mit  der  Kirchen  Verherrlichung  Augustins 
die  Lehre  von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke  verband,  wurde 
der  Grund  gelegt  zu  einer  Veräusserlichung  der  religiösen  und  sitt- 
lichen Anschauungen,  welche  mit  der  wachsenden  Verweltlichung  der 
Kirche  selbst  Hand  in  Hand  ging. 


3.  Sie  scholastische  Ethik. 

Die  Umwandlung  der  Glaubenssätze  in  Vemunftwahrheiten  ist 
das  herrschende  Ziel  der  Scholastik  in  der  Zeit  ihrer  Blüthe.  So 
fruchtbar  sie  dadurch  der  metaphysischen  Speculation  neuerer  Zeiten 
vorgearbeitet  hat,  so  verhängnissvoli  i.?t  diese  Tendenz  für  die  Ethik 
geworden,  wo  das  Streben  nach  logischer  Klarheit  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  zu  einer  Bevorzugung  jener  äusserliclien ,  nicht  sowohl 
ethischen  als  juristischen  Auffassung  der  sittlichen  Grund  an  schaiiuup" 
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des  Christenthums  führen  musste,  zu  der  freilich  in  so  manchen 
dogmenbildenden  Aussprüchen  des  Heidenapostels  Paulus  bereits  der 
Keim  i^elegt  war.  Wenn  sich  dieser  Keim  jetzt  zu  Üppiger  Blüthe 
entfaltete ,  so  1^  aber  der  tiefere  Grund  dazu  in  der  unaufhaltsam 
fortschreitenden  Yerweltlichung  der  Kirche,  zu  der  das  scholastische 
System  flberall  die  theoretische  Ergänzunfi;  bildet. 

So  wird  von  dem  hervorragendsten  Denker  des  elften  Jahr- 
hunderts, von  Anselmus  von  Canterburj,  das  Erlöserdi^ma 
dieser  Kernpunkt  der  christlichen  Vergeltungslehre,  auf  eine  Art 
Jus  talionis,  auf  eine  Abwägung  zwischen  Schuld  und  Sühne  zurück- 
geführt. Der  Mensch  ist  gefallen,  und  dieseSchuldmuss  gesühnt  werden. 
Aber  der  Mensch  selbst  mit  seinen  beschränkten  Fähigkeiten  ist  nicht 
im  Stande  eine  unendliche  Schuld  zu  sühnen;  darum  hat  Gott  seinen 
eigenen  Sohn  hingegeben,  um  die  Schuld  der  Welt  auf  sich  zu  nehmen. 
XuQ  erst  hält  der  unendlichen  Schuld  eine  Handlung  von  unendlichem 
Werthe  das  Oleich  gewicht.  Dass  diese  Handlung  ein  Vorgang  ist, 
der  sich  ganz  ausserhalb  des  religiös-sittlichen  Bewusstseins  ereignet, 
und  der  also  zu  einem  etwaigen  Wandel  der  Gesinnung  des  Schuldigen 
nicht  die  mindeste  Beziehung  bietet,  bleibt  hier  völlig  unbeachtet. 
Wohl  aber  lässt  es  diese  äusserliche  Auffassung  nunmehr  begreiflich 
erscheinen,  dass  auch  die  Wohlthat.  die  der  Menschheit  durch  die 
Erlösung  zu  Theil  wird,  auf  den  gläubigen  Theil  derselben  beschränkt 
bleibt.  Zu  dem  gnade  vermittelnden  Verdienst  Christi,  dessen  der 
Einzelne  ohne  eigenes  Zuthun  theilhaftig  wird,  muss  daher  allerdings 
noch  ein  subjectives  Verdienst  hinzutreten,  aber  weniger  das  der  sitt- 
lichen Gesinnung  und  Handlung,  als  das  des  Glaubens  an  die  Gnade 
und  an  die  Gnadenmittel  der  Kirche,  Von  hier  aus  war  der  Weg 
nicht  mehr  weit  zu  der  allmählich  um  sich  greifenden  Lehre,  dass 
in  dem  Werk  Christi  und  der  Heiligen  ein  üeberschuss  recht- 
fertigender Thaten  angesammelt  sei,  über  den  nun  die  Kirche  zu 
Gunsten  des  einzelnen  Sünders  nach  dem  Mass  seiner  Reue  und  Busse 
oder  Buch  nach  dem  Mass  seiner  kirchlichen  Leistungen  verfügen 
könne. 

An  Widerständen  gegen  diese  tief  unsittliche  Richtung  der 
kirchlichen  Ethik  hat  es  von  frühe  an  nicht  gefehlt.  Im  allgemeinen 
lehnen  sich  solche  Bestrebungen  an  die  heterodoxen  Lehren  der 
patristischen  Zeit  an.  Insbesondere  berühren  sie  sich  mit  dem  Ver- 
such des  Pelagius  und  seiner  Anhänger,  dem  freien  Willen  und  der 
von  ihm  getn^enen  sittlichen  Selbstbestimmung  ihren  ethischen  Werfh 
zu  verleihen.    In  diesem  Sinne  betont  besonders  Abälard  schon  im 
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1:^.  Jabrhuudti-t  die  Bedeutung  der  Geeinnung  und  des  Qe- 
wissens.  Indem  er  nicht  in  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Hand- 
lung, sondern  vorzugsweise  in  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  inneren 
Motiven  den  Unterschied  des  Guten  und  Bösen  erblickt,  lässt  er  den 
mystischen  Erlöserbegriff  zurUcktreten  hinter  dem  sittlichen  Vorbilde 
Jesu,  und  im  Zusammenhange  damit  betont  er,  hierin  wie  in  seiner 
Begeisterung  ftir  das  klassische  Ättertbum  dem  späteren  Humanismus 
verwandt,  energisch  den  Werth  der  einzelnen  sittlichen  Persönlichkeit. 

Einen  entschiedeneren  Ausdruck  noch  finden  diese  Versuche  einer 
Verinnerlichung  der  Ethik  gegenüber  der  das  Princip  des  Gehorsams 
vertretenden  kirchlichen  Madit  in  der  christlichen  Mystik.  Sie 
steht  theUs  im  Dienste  der  Kirche,  in  den  die  Gebote  der  Armnth 
und  Demuth  an  die  Spitze  ihrer  Regel  stellenden  Bettelorden  der 
Franziskaner  und  Dominikaner;  theils  breitet  sie  in  stiller  Opposition 
oder  selbst  in  offenem  Widerstand  gegen  das  hierarchische  System, 
veranlasst  durch  einzelne  religiös  und  sittlich  tief  erregte  Männer, 
sich  aus.  Es  ist  der  mystische  Gehalt  des  Christenthums  selbst,  der 
sieb  in  diesen  Vorläufern  der  Reformation  gegen  die  Verweltlichung 
der  Kirche  kehrt.  Aber  wie  schon  Augustins  Kirchenverherrlichung 
auf  dem  Grunde  der  nämlichen  Mystik  ruhte,  so  wnrden  die  der 
mystischen  Beschaulichkeit  ergebenen  Mönchsorden  von  nun  an  die 
einflussreicbsten  Träger  der  hierarchischen  Idee,  so  dass  noch  auf 
Jahrhunderte  hinaus  der  Hauptstrom  der  christlichen  Mystik  in  den 
Dienst  der  Kirche  gelenkt  wurde. 

Hier  aber  verbanden  sich  nun  mit  diesen  in  dem  ursprOnghchen 
Oehalt  des  Christenthums  gelegenen  Bedingungen  andere,  die  den 
geistigen  Charakter  des  Zeitalters  allmählich  von  Grund  aus  ändern 
mussteu.  Aus  mystischer  Ekstase  war  die  Idee  der  KreuzzQge  ent- 
sprungen. Doch,  wie  in  diese  aus  religiösen  Motiven  hervoi^egangenen 
Unternehmungen  weltliche  Interessen  in  steigendem  Masse  sich  ein- 
mengten, so  dienten  sie  bald  der  Verbreitung  weltlicher  Anschauungen 
auf  allen  Gebieten.  Auf  die  ritterlichen  Streiter  um  den  Besitz  des 
heiligen  Grabes  warf  der  ideale  Zweck  einen  verklärenden  Schimmer. 
So  ging  aus  diesen  Kämpfen  jene  Blflthe  des  Ritterthums  hervor, 
welche  mit  einem  erhöhten  Glanz  des  höfischen  Lebens  zugleich  die 
Anfänge  weltlicher  Wissenschaft  und  Kunst  begründete.  Mit  der 
gelehrten  Bildung  der  Kleriker  trat  die  höfische  Dichtkunst  dieses 
Zeitalters  in  einen  um  so  erfolgreicheren  Wettkampf,  als  sie  zum 
ersten  Mal  seit  dem  Untergang  der  antiken  Cultur  wieder  aus  den 
Quellen  des  nationalen  Lebens  und  der  Volkssprache  schöpfte.    Dazu 
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erweiterte  sich  der  Gesichtskreis  durch  die  Kenutniss  feroer  I^oder  und 
Völker.  Die  roohammedanische  Geistesbildung,  in  vieler  Beziehung; 
der  abeudländiscben  in  jener  Zeit  Überlegen,  begann  trotz  des  reli- 
giösen Gegensatzes  ihre  Wirkungen  zu  äussern.  Die  Schätze  der 
Alexandrinischen  Wiesenschaft  waren  seit  dem  8.  Jahrhundert  auf 
die  Araber  Qbergegangeo.  Mathematik  und  Astronomie,  Arzneikunde 
und  Philosophie  waren  hier  zur  BlUthe  gelangt,  und  in  der  leteteren 
war  es  besonders  Aristoteles,  dessen  System  die  eifrigste  Pä^e  fand. 
Diese  ITeberreste  antiker  Bildung  wurden  vom  B^no  des  13.  Jahr- 
hunderts an  auch  im  Abendtande  bekannt,  und  es  begann  hier, 
gegenüber  der  einseitig  tbeologischen  Richtung  der  vorangegangenen 
Jahrhunderte,  ein  vielseitigerer,  auch  weltlichen  Fragen  wieder  zu- 
gewandter Betrieb  der  Wissenschaft. 

Deutlich  trägt  die  Scholastik  des  13.  Jahrhunderts  die  Spuren 
aller  dieser  Einflüsse  an  sich.  Wie  sie  das  asketische  Mönchsleben 
am  höchsten  stellt  und  gleichzeitig  fUr  die  weltliche  Herrschaft  der 
Kirche  kämpft,  so  sind  in  ihren  Systemen  mystische  Contemplation 
und  nOchteme  VerstandesUbung,  eine  supranaturalistische  Metaphysik 
und  ein  ireilich  nur  theoretisches  Interesse  für  empirische  Natur- 
wissenschaft auf  das  innigste  verwoben.  Nicht  am  wenigsten  kommt 
aber  dieser  innere  Zwiespalt  der  Weltanschauung  in  der  Ethik  zur 
Geltung.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  gerade  in  ihr  jene  Yer- 
weltlichung  der  Interessen  zu  Tage  trat,  welche  in  der  Herrschaft 
des  Aristotelischen  Systems  ihren  wissenschaftlichen  Ausdruck  fand. 
Hatte  doch  hier  der  Staginte  den  kühnen  Schritt  gethan,  alle 
ethischen  Motive  von  transcendenten  Voraussetzungen  zu  trennen  und 
sie  auf  Bedingungen  des  wirklichen  Lebens  einzuschränken.  Dass 
die  christliche  Theologie  diesen  Standpunkt  zu  dem  ihrigen  machte, 
war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Hier  bedurfte  also  der  heidnische 
Philosoph,  ganz  anders  als  in  der  Naturphilosophie,  wo  man  sich 
unbedenkhch  seiner  Führung  anvertrauen  konnte,  der  Vermittlung 
mit  den  kirchhchen  Anschauungen.  Der  Erfolg  war  naturgemäss 
eine  eklektische,  halb  religiöse  halb  realistische  Ethik,  in  der 
es  in  Folge  dieses  gemischten  Ursprungs  an  Widersprüchen  nicht 
fehlte. 

Der  Hauptträger  dieser  eklektischen  Ethik  ist  der  grosste  der 
Theologen  des  13.  Jahrhunderts,  Thomas  von  Aquino.  In  der 
Eintheilung  der  Tugenden  in  ethische  und  dianoetische,  in  der  Hocb- 
schätzung  des  beschaulichen  Lebens  folgt  er  ganz  dem  Aristoteles. 
Alle  jene  Tugenden  bezeichnet  er  aber  als  die  natürlichen,   und 
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er  fDbrt  sie  auf  die  vier  Platonischen  CardinaltugendeD,  die  Weisheit, 
die  Tapferkeit,  die  Besonnenheit  und  die  Qerechtigkeit  zurück,  üeber 
sie  stellt  er  nach  Paulinischer  Lehre  die  drei  Übernatürlichen 
oder  theologischen  Tugenden:  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung.  Die 
ersteren  sind  erworben,  die  letzteren  unmittelbar  von  Oott  der  Seele  mit- 
getbeilt.  Diesem  Terschiedenen  Ursprung  gemäss  führen  jene  zur  natür- 
lichen, diese  zur  tlbematUrlicheU  Glückseligkeit.  Eine  Art  Verbindung 
zwischen  beiden  sucht  er  übrigens  herzustellen,  indem  er  zugesteht. 
dass  wir  in  Folge  des  Sündenfalls  sogar  zur  Erlangung  der  natürlichen 
Tugenden  der  Beihülfe  Gottes  bedürften.  Auf  diese  Weise  ist  Gott 
unmittelbar  die  Quelle  der  theologischen,  mittelbar  die  der  irdiGchen 
Tugenden.  Ganz  dieser  zwiespältigen  Fassung  des  Tugendbegriffs 
entspricht  die  Willenstheorie  des  Aquinaten.  Der  Wille  ist  frei, 
insofern  er  keiner  Nothwendigkeit  im  Sinne  eines  äusseren  Zwangs 
unterliegt;  doch  wird  er  bestimmt  durch  unsere  vernünftige  Einsicht, 
die  zwischen  verschiedenen  Gütern  dasjenige  wählt,  das  ihr  als  das 
beste  erscheint;  und  um  bei  dieser  Wahl  das  wahrhaft  Gute  zu 
treffen,  bedürfen  wir  der  göttlichen  Hülfe.  Thomas  ist  also  ge- 
mässigter Determinist,  und  in  seinem  Determinismus  bleibt  sogar 
noch  ein  Schatten  Äugustinischer  Pi^estinationslehre.  Aber  indem 
die  gSttliche  Gnade,  die  bei  Augustinus  Alles,  und  gegenüber  der 
das  menschliche  Wollen  Nichts  ist,  bei  Thomas  zu  einer  blossen 
Beihülfe  des  Willens  wird,  hat  sich  doch  ein  gewaltiger  Wandel 
der  Anschauungen  vollzogen.  Die  göttliche  Gnade  soll  durch  das 
Verdienst  eigener  Werke  errungen  werden,  und  neben  der  ewigen  wird 
der  irdischen  Glückseligkeit  ein  gewisser  Werth  eingeräumt. 

Der  intellectualistische  Charakter  der  Psychologie  und  Ethik 
des  scholastischen  Systems  tritt  in  dieser  Willenslelire  des  Aquinaten 
klar  zu  Tage,  üeberall  ist  der  Wüle  nur  der  Vollbringer  dessen,  was 
die  Intelligenz  erwogen  und  beschlossen  hat.  Besonders  bezeichnend 
für  diese  Auffassung  ist  der  Begriff  des  Gewissens.  Dieses  ist, 
wie  Thomas  im  Einverständniss  fast  mit  der  ganzen  Scholastik  lehrt, 
ein  Denken  und  Ueberlegen,  welches  über  den  Unterschied  von  Gut 
und  Böse  entscheidet,  eine  Art  von  folgerndem  Wissen,  das,  wie 
überall  das  vernünftige  Denken,  aus  bestimmten  Prämissen  und  einer 
daran  geknüpften  Conclusio,  der  Gewissensentscheidung,  besteht.  So 
werden  in  dieser  Gewissenstheorie  Fühlen  und  Wollen  im  Grunde 
eliminirt.  Dem  letzteren  bleibt  nur  die  Bestimmung,  die  Ent- 
scheidungen des  Gewissens  auszuführen.  Wird  auch  daneben  den 
Affecten   ihr  Einfluss   eingeräumt,   so   geltt   doch  deren  Schilderung 
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80  vollstfindig  in  intellectuellea  Erwägungen  auf,  dass  sie  eigentlich 
als  Vemunftbethüh'gnngen  niedrigerer  Ordnung  erscheinen. 

Die  beherrschende  Stellung,  welche  dieser  InteUectualismus 
Jahrhunderte  hindurch  in  der  scholastischen  Ethik  einnimmt,  weist 
auf  die  tiefere  Beziehung  hin,  in  der  er  zu  den  religiösen  und  siit- 
liehen  Grundl^en  der  Weltanschauung  des  Zeitalters  steht.  In  der 
That  sind  ja  die  dt^matischen  Beweise  eines  Anseimus  von  Canter- 
buiy  bereits  von  dem  Streben  erfOllt,  die  Innigkeit  des  religiösen 
GefQhls  durch  die  Klarheit  der  logischen  Evidenz  zu  ersetzen.  Zwei 
Bedingungen  sind  es  aber  wohl  vornehmlich  gewesen,  die  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Weltanschauung  dieses  Gepräge  verliehen  haben. 
Die  erste  lag  in  der  Teräusserlichung  des  religiösen  Lebens.  Je  mehr 
das  letztere  in  Ceremoniendienst  und  Olaubensgehorsam  aufging,  um 
so  mehr  musste  die  von  der  Freiheit  der  persönlichen  Ueberzeugung 
untrennbare  Eneigie  des  sittlichen  Willens  hinter  der  Werthschätzung 
des  theoretischen  Glaubens  und  Erkennens  zurücktreten.  So  ist  der 
sittliche  Mangel  dieser  Ethik  die  unvermeidliche  Kehrseite  ihrer 
religiösen  Gebundenheit.  Für  die  wissenschaftUche  Gestaltimg  der 
scholastischen  Sittenlehre  lag  sodann  ein  weiteres  Motiv  einer  intellec- 
tualistischen  Grundanschauung  in  der  Lebensstellung  ihrer  Urheber. 
Aus  der  Stille  der  Mönchszelle  konnte  nur  eine  Ethik  hervorgehen, 
in  der  sich  die  sittliche  Handlung  in  dem  Medium  der  Contemplation 
und  Reflexion  auflöste.  Da  aber  das  mönchische  Leben  für  ein  be- 
sonders geheiligtes  galt,  so  waren  diese  Ethiker  gerechtfertigt,  wenn 
sie  ihr  eigenes  Lehensideal  zum  sittlichen  Menschheitsideal  erhoben. 
Darum  hegt  der  InteUectualismus  ebenso  tief  begründet  in  der  christ- 
Uchen  Glaubensanschauung  des  Katholicismus,  wie  das  Lebensprincip 
des  Protestantismus,  trotz  mancher  Rückfälle,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  fehlen,  eine  Ethik  des  Willens  und  der  persönlichen  Frei- 
heit ist. 

Jene  Gebundenheit  und  Einseitigkeit  macht  es  aber  auch  be- 
greiflich, dass  die  Ethik  dasjenige  Gebiet  ist,  auf  welchem  die  scho- 
lastische Wissenschaft  am  wenigsten  originale  Leistungen  aufzuweisen 
hat.  Christliche  Anschauungen  und  antike  Tugendlehre  sind  äusser- 
lich  an  einander  gekettet,  und  die  Sorgfalt,  mit  der  einzelne  Beispiele 
des  sittlichen  Lebens  erörtert  werden,  lässt  den  Mangel  an  innerem 
Zusammenhang  um  so  mehr  hervortreten.  So  ist  Überhaupt  die 
scholastische  Ethik  in  dem  einen  stark,  was  da  sich  einzustellen 
pflegt,  wo  es  an  wirklich  grossen  und  schöpferischen  Anschauungen 
fehlt:  in  der  Casuistik.    Indem  sie  einzelne  Fälle,  besonders  solche. 
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bei  denen  die  sittliche  Entsclieidung  zweifelhaft  sein  kann,  mit  der 
grössten  Ausführlichkeit  und  zumeist  mit  blossen  Verstandeaai^umenten 
erörtert,  verräth  sie  zugleich  einen  oft  erschreckenden  Mangel  an 
Verstiuidniss  für  den  sitÜicfaen  Werth  des  Berufe  und  der  Verhältnisse 
des  wirklichen  Lebens,  wie  der  Ehe  —  Dinge,  für  die  es  freilich  in 
der  beschaulichen  Stille  des  mönchischen  Lebens  an  der  erforderlichen 
Erfahrung  fehlte.  Auch  liegt  hier  die  Quelle  jener  an  eine  ca- 
suistische  Behandlung  ethischer  Fragen  so  leicht  sich  anschliessenden 
„Probabilitätsmoral",  wie  sie  noch  heute  in  den  Moralcompendien  der 
Jesuiten  zu  finden  ist. 

4.  Der  Verfoll  der  Scholastik  und  die  EtMk  der  Keformation. 

Um  das  Band  völlig  zu  lösen,  das  Thomas  und  seine  Anhänger 
noch  an  Äugustin  und  die  ältere  Scholastik  knüpfte,  bedurfte  es  keines 
allzu  grossen  Schrittes  mehr.  Dieser  Schritt  wird  von  den  einem 
vöUigen  Indeterminismus  sich  zuwendenden  nominalistischen  Wider- 
suchem  jenes  grossen  Eirchenlehrers  gethan.  Ihnen  ist  der  Wille 
absolut  tirei:  die  vernünftige  Einsicht  determinirt  ihn  nicht,  denn  der 
Mensch  kann  durch  irrige  Vorstellungen  geleitet  werden;  auch  der 
göttliche  Wille  determinirt  ihn  nicht,  denn  er  kann  das  Böse  wie 
das  Gute  bevorzugen.  Damit  ist  eine  völlige  Umkehrung  der  Augu- 
stinischen  Anschauungen  eingetreten.  Nicht  die  Gnade,  sondern  das 
eigene  Verdienst  erwirkt  die  Glückseligkeit.  Nicht  in  der  religiösen 
Hingabe  des  GemUtlis,  sondern  in  dem  äusseren  Gehorsam  gegen  das 
religiös -sittliche  Gebot  besteht  das  Verdienst,  Erscheint  in  diesen 
Lehren  die  christliche  Ethik  in  der  Auffassung  des  sittlichen  Lebens 
bei  dem  äussersten  Grad  der  Verweltlichung  angelangt,  so  sucht  sie 
nun  um  so  mehr  nach  der  Seite  des  religiösen  Gehorsams  den  dort 
verlorenen  Boden  wiederzugewinnen.  Nicht  wirksamer  konnte  dies 
geschehen,  als  indem  sie,  wie  schon  Duns  Scotus  und  noch  ent- 
schiedener sein  Nachfolger  Wilhelm  von  Occam  dies  that,  den 
Indeterminismus  vom  menschlichen  Willen  auf  den  götthchen  über- 
trug. Gott  fordert  Gehorsam  gegen  das  Sittengebot  nicht  weil  es 
gut,  sondern  weil  es  sein  Gebot  ist;  und  das  Sittengebot  selbst  ist 
nicht  an  sich  gut,  sondern  weil  es  der  Ausdruck  des  götthchen 
Willens  ist.  Gott  könnte  auch  das  Gegentheil  wollen,  und  auch  dann 
würde  sein  Wollen  gut  sein. 

So  mündet  die  christliche  in  eine  skeptische  Ethik,  die  aber 
gerade  dadurch  eine  neue  Stütze  für  den  Glauben  zu  gewinnen  meint. 
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dass  sie  den  Inhalt  desselben  für  unbegreiflich  erklärt.  Indem  sie 
aber  auch  die  sittlichen  Normen  ganz  nnd  gar  dem  OfFenbarungs- 
glauben  zurechnet,  muss  der  ethische  Werth  der  religiösen  üeber- 
zeufping  selbst  ins  Schwanken  gerathen.  Beruht  dae  Sittengesetz 
auf  einer  willkürlichen  und  an  sich  zufWigeo  göttlichen  Fügung,  so 
ist  der  unverauderliche  Inhalt  desselben  völlig  in  Frage  gestellt.  Der 
Indeterminismus  wandelt  sich,  auf  den  göttlichen  Willen  angewandt, 
in  Indifferentismus  um.  Sobald  nun  die  Stütze,  die  den  sittlichen 
Xormen  im  religiösen  Bewusstsein  geblieben  war,  wankend  wurde 
—  und  dazu  lag  in  der  Veräusserlichung  des  religiösen  Lebens  das 
\TO-k8amste  Motiv  —  so  konnte  leicht  jener  Indifferentisrous  vom 
göttlichen  auch  auf  den  menschlichen  Willen  Übertragen  und  auf 
diese  Weise   der  Bgoismus   zur   sittlichen  Norm  erhoben  werden. 

Indem  die  Reformation  sich  gegen  die  Missbi^uche  der 
Kirche,  gegen  die  Irrlehren  einer  die  Glaubenslehren  vermischenden 
Tradition  und  gegen  die  verstandesmässige  Richtung  der  scholastischen 
Philosophie  wendet,  sucht  sie  das  Band  zwischen  Sittlichkeit  und 
Religion  wieder  fester  zu  knüpfen.  Sie  erneuert  gegenüber  der  ver- 
weltlichten Ethik  der  Thomistiachen  Schule  und  dem  Indeterminismus 
und  IndifFerentismus  der  Nominalisten  die  Anschauungen  der  ersten 
christlichen  Jahrhunderte.  Aber  es  verbindet  sich  damit  zugleich 
eine  höhere  Werthschätzung  der  werkthätigen  Sittlichkeit  und  der 
praktischen  Willensfreiheit.  Durch  ihren  Kampf  gegen  den  Glaubens- 
zwang  der  Kirche  fördert  sie  endlich  die  Freiheit  der  wissenschaft- 
lichen Forschung,  um  im  Verein  mit  der  Wiederbelebung  des  klassi- 
schen Alterthums  und  mit  dem  Aufblühen  der  Naturwissenschaften 
eine  völlige  Umwälzung  der  Weltanschauungen  herbeizuführen. 

Eine  eigenthümliche  und  selbständige  wissenschaftliche  Ethik 
hat  die  ReformatioD  nicht  hervorgebracht;  ebenso  wenig  wie  der 
Humanismus.  Aber  sie  hat  unendlich  mehr  als  dies  geleistet,  indem 
sie  durch  eine  gänzliche  Umgestaltung  der  religiösen  wie  der  sittlichen 
Lebensauffassung  der  Ethik  neue  Bahnen  anwies.  Nicht  in  mönchi- 
scher Askese  und  welt&Uchtiger  Mystik,  nicht  im  Glaubensgehorsam 
und  in  äusserer  WerkheiUgkeit  erblickte  Luther  die  Rechtfertigung 
des  Sünders,  sondern  in  der  Erneuerung  des  inneren  Menschen.  Nicht 
die  That  als  solche  hat  ihm  daher  sittlichen  Werth,  sondern  die  Ge- 
sinnung und  Willensrichtung,  aus  der  sie  hervorgegangen.  Darin 
aber  li^^  die  befreiende  und  versöhnende  Macht  des  Glaubens,  dass 
der   Mensch   aus   innerem   Drang,    nicht   aus   Gehorsam   gegen    das 
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OesetrZ,  gut  handelt.  Einen  nach  äusserem  Mass  zu  messenden 
Werthunterschied  der  sittlichen  Leistungen  gibt  es  darum  nicht. 
Oott  hat  den  Menschen  in  die  wirkliche  Welt  gestellt  und  ihm  hier 
I  Beruf,   in   den  Pflichten   des  Lebens  seine  Äufgiihen  m- 


Das  Christenthum  hatte,  abgestossea  von  der  sittlichen  Ver- 
wilderung des  untergehenden  Heidenthums,  als  eine  weltflQchtige, 
auf  die  künftige  Erlösung  harrende  Glaubensgemeinschaft  begonnen. 
Es  hatte  dann  seinen  Siegeslauf  durch  die  Weit  angetreten.  Zur 
Weltreligion  geworden,  war  es  aber  unvenneidlich  in  einen  inneren 
Zwiespalt  geratheo,  der  vor  allem  auf  die  christliche  Ethik  ver- 
hängnissToll  einwirkte.  Nur  ein  weltliches  Christenthum,  wie  die 
Reformation  es  geschaffen,  konnte  Bettung  aus  diesem  Zwiespalt 
bringen.  In  diesem  Sinne  hat  die  Reformation  das  Christenthum 
nicht  bloss  fUr  die  Protestanten  gerettet.  Auch  auf  katholischer 
Seite  hat  sie,  zwar  nicht  auf  das  Dogma,  wohl  aber  auf  die 
herrschenden  Lebensanschauungen  umgestaltend  eingewirkt.  Mit  dieser 
religiösen  hängt  die  ethische  Bedeutung  der  Reformation  auf  das 
engste  zusammen.  Wie  in  Luthers  Anschauung  und  Person  Glaube  und 
Sittlichkeit  eins  waren,  so  trat  nun  an  die  Stelle  jener  Hochschatzung 
des  beschaulichen  Lebens,  die  in  der  christlichen  Mystik  zu  einer 
völligen  Veränderung  der  sittlichen  That  durch  das  religiöse  Gefühl 
geführt,  die  energische  Geltendmachung  eines  werkthätigen  Ghria1«n- 
thums,  dem  die  Liebe  nicht  in  der  Schwärmerei  des  GefDhls,  sondern 
in  der  freudigen  Erfüllung  der  Liebespflicliten  bestand.  So  weist 
die  reformatorische  Ethik  energisch  darauf  hin,  dass  dem  wirklichen 
Leben  mit  den  Pflichten,  die  es  fUr  den  Einzelnen  je  nach  Beruf 
und  Lebensstellung  mit  sich  fUhrt,  das  sittliche  Handeln  angehört, 
und  dass  die  edelste  Eraft  des  Menschen  nicht  die  Erkenntniss,  nidit 
die  speculative  Versenkung  in  die  religiösen  Ideen,  sondern  der 
Wille  ist,  der  das  Gute  um  seiner  selbst  und  nicht  um  äusserer 
Zwecke  willen  erstrebt.  So  sehr  auch  Luther  und  nicht  wenigei 
Zwingli  und  Calvin  aus  der  Tiefe  ihres  religiösen  GefDhls  heraus 
wieder  der  Augustiuischen  Prädestinationslehre  zuneigen,  so  ist  ihnen 
doch  die  praktische  Willensfreiheit  Anfang  und  Ende  alles  sitt- 
lichen Thuns.  Denn  nicht  darum,  weil  sie  dem  Gesetz  gemäss  er- 
folgt, sondern  weil  aus  freier  Wahl  das  Gute  geschieht,  ist  eine  Tbat 
sittlich.  So  stellt  die  Reformation  dem  scholastischen  Intellectualis- 
mus,  der  den  Willen  der  Erkenntniss  untergeordnet  und  das  Gewissen 
als   eine   urtheilende   und   schliessende  Thätigkeit   geschildert  hatte, 
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den  sittlichen  Willen  als  die  allem  Denken  und  Erkennen  Überlegene 
Kraft  des  Menschen  gegenüber. 

Durch  die  Gelten däiachung  dieser  praktischen  Grundanschau- 
ungen, nicht  durch  ihre  theoretische  Bearbeitung  der  Sittenlehre,  in 
der  sie  mannigfach  in  dogmatischen  und  theilweise  selbst  in  scho- 
lastischrai  Traditionen  befangen  blieben,  haben  die  Reformatoren  der 
neueren  Ethik  ihre  Richtung  angewiesen.  Freilich  hat  dieser  Geist 
der  Reformation  nicht  ohne  mannigfache  Widerstände  und  nicht  ohne 
nebenhergehende  ältere  Einflüsse  seine  Wirkung  entfaltet.  Das  Zeit- 
alter der  Aufklärung,  das  der  reformatorbchen  Periode  folgte,  ist 
dem  Nominalismus  und  Intellectualismus  der  untergehenden  Scholastik 
fast  mehr  zugeneigt  als  dem  Freibeitsprincip  des  Protestantismus. 
So  kommt  es,  dass  die  Erneuerung  des  religiösen  Bewusstaeins  in 
der  nächsten  Zeit  mehr  negativ  als  durch  ihren  positiven  Gedanken- 
gehalt  die  Ethik  beeinflusst  hat.  Indem  die  Reformation  die  haupt- 
sächlichste Macht  ist,  der  das  Denken  seine  Befreiung  von  der 
kirchlichen  Autorität  verdankt,  tragen  die  nun  kommenden  Ent- 
wicklungen deutlich  den  Charakter  einer  Reaction  gegen  die  einseitig 
religiöse  Ethik  des  vorangegangenen  Zeitalters  an  sich.  Wie  auf 
alle  anderen  Wissensgebiete,  so  wirkt  dann  aber  auch  hier  die  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  mächtig  aufstrebende  Naturwissenschaft  auf 
die  ethischen  Systeme  ein.  Sie  ist  es,  die  dazu  anregt,  auch  auf 
die  sittlichen  Thatsachen  die  Gesichtspunkte  empirischer  Untersuchung 
anzuwenden  und  sie  aus  den  natürlichen  Bedingungen  des  mensch- 
lichen Lebens  abzuleiten.  Dieser  empirischen  Richtung  stellt  sich 
aber  bald  eine  metaphysische  entgegen,  welche  theils  den  Stand- 
punkt der  religiösen  Ethik  wiederherzustellen  und  mit  dem  welÜichen 
zu  vermitteln  sucht,  theils  aber  auch,  nur  in  anderer  Weise  als  der 
Empirismus,  an  der  Verweltlichung  der  Moralprobleme  arbeitet,  indem 
sie  die  religiösen  Vorstellungen  durch  philosophische  Begriffe  zu  er- 
setzen sucht. 
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Drittes  Gapitel. 
Die  nennre  Ethik. 

1.  Die  Entwicklung  der  empirischen  Horalphilosophie. 


Die  Vorbereitung  zu  jener  VerwelÜichung  der  Ethik,  welche 
sich  zunächst  in  der  Aufsuchung  der  empirischen  Bedingungen  des 
sittlichen  Lebens  beth&tigte,  hatte  sich  schon  theils  in  der  SchoUatik 
Uieils  in  gewissen  Richtungen  des  Protestantismus  vollzogen.  Dort 
hatte  die  Thomistische  Scheidung  der  natürlichen  und  der  theolo- 
gischen Tugenden  dem  weltlichen  Element  einen  leicht  zu  erwei- 
ternden Spielraum  gelassen.  In  den  Streitigkeiten  der  protestantischen 
Secten  aber  erneuerten  sich  die  Kämpfe  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte über  den  Werth  oder  Unwerth  menschlicher  Willensthätig- 
keit*).  Der  auf  Augustin  zurücl^ehendeh  mystischen  ErlQsungs- 
theorie  Luthers  und  Calvins  gegenüber  suchten  die  Arminianer  und 
Latitudinaiier  ganz  im  Sinne  der  früheren  Pelagianer  der  Freiheit 
des  Willens  und  dem  eigenen  sittlichen  Verdienst  des  Menschen  einen 
höheren  Werth  beizumessen.  Mit  dieser  freieren  Auffassung  verband 
sich  eine  grössere  Toleranz  gegen  Andersgläubige.  Dem  Religiösen 
wurde  sein  Werth  gelassen,  aber  man  begann  es  mebr  als  einen 
Abschluss  und  eine  Er^nzung  der  natürlichen  Sittlichkeit  denn  als 
eine  uiierläsaliche  Bedingung  derselben  zu  betrachten,  und  daraus 
entsprang  von  selbst  die  Auffassung,  der  Mensch  könne,  wenn  er 
nur  den  sittlichen  Geboten  folge,  in  jeder  Religion  selig  werden. 
Hiermit  ist  der  Boden  gegeben,  auf  dem  sich  die  empirische  Richtung 
der  Moral  Philosophie  entwickelte,  welche  zunächst  in  England  ihre 
Stätte  hat. 

Einen  bahnbrechenden  Einfluss  hat  hier  wie  auf  andern  Ge- 
bieten die  Baconische  Philosophie  ausgeübt.  Wie  Baco  Qberoll 
vorsichtig  dem  Conflict  mit  der  Theologie  aus  dem  Wege  geht,  indem 
er  die  Religion  auf  das  jenseitige  Leben  verweist  und  dagegen  ftlr 
die  Philosophie  das  Diesseits  in  Anspruch  nimmt,  so  scheidet  er 
auch  die  Frage   nach   dem   höchsten  Gut   als  eine  solche,    die  ganz 


*)  Vgl.  Pflnjer,  Qeadiichte  der  christlichen  Eeligionaphilosophie  seit  di 
Reformation.  I,  S.  142—208. 
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und  gar  der  Religion  fiberlassen  bleibe,  von  der  plulosopbisclien 
Sittenlehre  auB,  die  es  allein  mit  der  praktischen  Sittlichkeit  auf 
Erden  nnd  mit  den  beschränkten  und  relativen  Gütern  zu  thun  habe. 
die  durch  dieselbe  gewonnen  werden.  Diese  praktische  Sittlichkeit 
ist  nach  Baco  von  religiösen  Ueberzeugungen  unabhängig:  auch  der 
Atheist  kann  sie  sich  aneignen.  Die  Vollendung  des  Menschen  wird 
freilich  erst  erreicht,  wenn  die  religiöse  Gesinnung  zur  sittlichen 
hinzukommt  und  veredelnd  auf  diese  zurückwirkt.  Aber  nicht  minder 
sind  die  abergläubischen  Verirrungen  der  Religion  verderblich  für 
die  Sittlichkeit;  ja  der  Aberglaube  und  der  aus  ihm  hervorgehende 
religiöse  Fanatismus  ist  fUr  sie  gefährlicher  als  der  Unglaube.  So 
vollzieht  Baco  den  nämlichen  Schritt,  den  in  der  alten  Philosophie 
der  von  ihm  meistgehasst«  unter  den  Philosophen,  Aristoteles,  gethan 
hatte :  er  scheidet  völlig  von  einander  die  Gebiete  des  Religiösen  und 
des  Sittlichen.  Aber  es  ist  ihm  nicht  sowohl  wie  seinem  grossen 
Vor^nger  um  eine  Begriffsbestimmung  des  Guten  und  eine  darauf 
geiprOndete  Classification  der  Tugenden  zu  tliun,  als  vielmehr  um 
die  Aufsuchung  der  Quellen  und  Motive  des  Sittlichen  und  vor  allem 
um  die  Anwendungen  desselben.  Denn  auch  hier  besteht  ihm  der 
Hauptmangel  der  bisherigen  Philosophie  darin,  dass  sie  es  versäumt 
habe  den  Weg  von  der  Erfindung  zu  nützlichen  Anwendungen  zurück- 
zulegen. Als  die  Quelle  des  Sittlichen  bezeichnet  aber  Baco  die 
jedem  Menschen  innewohnende  .Lux  naturalis*,  das  natürliche  Sitten- 
gesetz, tlber  dessen  Ursprung  er  Übrigens  keine  weitere  Rechenschaft 
gibt,  so  dass  dahingestellt  bleibt,  ob  er  darunter  ein  angeborenes 
Vermögen  oder  eine  erst  durch  die  Erfahrung  entstandene  Einsicht 
versteht.  In  dieser  Beziehung  sind  bei  Baco  die  beiden  gegensätz- 
lichen Richtungen,  die  sich  später  in  der  englischen  Ethik  entwickeln 
sollten,  noch  ungeschieden.  Dagegen  ist  ihm  die  Beurtheilung  der 
verschiedenen  Formen  des  sittlich  Guten  ganz  und  gar  eine  Sache 
der  Erfahrung,  so  dass  er  auch  die  massgebenden  Unterscheidungen 
aus  den  realen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens  zu  entnehmen 
sucht.  Hier  ergibt  sich  ihm  nun,  dass  das  Gute  unter  allen  Um- 
ständen mit  dem  Nützlichen  zusammenfällt.  Das  Nützliche  hat 
aber  wieder  einen  doppelten  Zweck:  das  Einzelwohl  und  das 
Qesammtwohl.  Das  Einzelwohl  besteht  in  der  Befriedigung  der 
individuellen  natürlichen  Triebe,  der  Selbsterhaltung,  der  Selbst- 
vervoUkommnung  und  der  Fortpflanzung.  Das  Gesammtwohl  beruht 
auf  der  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  die  durch  die  Verhältnisse 
der  menschlichen  Gattung  bestimmt   werden,   und   durch  die  jedem 
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Einzelnen  gewisse  Pflichten  gegen  die  Menschheit  Überhaupt  sowie 
gegen  die  besonderen  Gesellschaftskreise,  in  denen  er  sich  befindet, 
auferlegt  sind.  Was  die  Frage  betrifft,  ob  das  Einzelwohl  oder  da« 
Geaanimtwohl  vorzuziehen  sei,  so  meint  Baco,  über  die  Beantwortung 
derselben  könne  kein  Zweifel  entstehen,  denn  die  Natur  selbst  zeige 
den  richtigen  Weg,  indem  sie  überall,  und  zum  Theil  auf  Kosten 
des  Einzelnen,  die  Erhaltung  der  Gattung  und  des  Qanzen  erstrebe. 
Die  echte  Tugend  besteht  ihm  daher  in  dem  gämeinnützigen 
Handeln,  und  er  macht,  offenbar  nicht  ganz  mit  Recht,  der  antiken 
Sittenlehre  den  Vorwurf,  sie  habe  nur  das  individuelle  Wohl  im  Äuge 
gehabt.  Nur  dadurch  sei  sie  zu  der  gänzlich  verkehrten  Ansicht 
gelaugt,  das  beschauliche  Leben  jedem  andern  vorzuziehen,  während 
doch  umgekehrt  das  thätige  Leben  das  allein  werthvolle  sei*). 

In  diesen  mehr  andeutend  als  ausführend  gehaltenen  Betrach- 
tungen Bacos  treten  besonders  drei  Punkte  bedeutsam  hervor:  ersten« 
die  vollständige  Lösung  der  Moral  von  der  Religion  oder  die  Ver- 
weltlichung  der  Ethik,  zweitens  die  ebenso  vollständige  Trennung 
derselben  von  allen  metaphysischen  Voraussetzungen  und  dns 
dafür  eintretende  Streben  psychologische  Motive  des  Sittlichen 
aufzufinden,  wobei  jedoch  über  der  Natur  dieser  Motive  noch  eine 
gewisse  Unbestimmtheit  schwebt.  Dazu  kommt  endlich  drittens  die 
Verlegung  der  Endzwecke  des  Sittlichen  in  den  allgemeinen 
Nutzen,  also  die  Gletchsetzuug  des  Sittlichen  mit  dem  Gemein- 
nützigen. 

Nach  den  drei  hier  angedeuteten  Richtungen  ist  das  Werk 
Bacos  weitergeführt  worden  von  Hob b es.  So  sehr  sich  auiA  in 
den  absolutistischen  Anschauungen  dieses  Mannes  der  besondere  Ein- 
fluss  der  Zeitumstände  verräth,  unter  denen  er  gelebt,  und  der  poli- 
tischen Partei  Stellung,  die  er  eingenommen,  so  steht  er  doch  in  Bezug 
auf  die  allgemeiuen  Grundlagen  seines  Denkens  mit  den  späteren 
freisinnigen  Vertretern  der  Baconischen  Richtung  auf  gleichem  Boden. 
Aber  er  übertrifft  sie  alle  an  eindringender  Schärfe  des  Verstandes. 
Diese  logische  Tendenz  ist  zugleich  die  hauptsächlichste  Ursache  der 
Einseitigkeit  seiner  Anschauungen.  Das  Gefühlsleben  existirt  fllr 
ihn  nicht.  Er  möchte,  darin  der  Scholastik  verwandt,  alles  auf  die 
Klarheit    logisch-mathematischer    Schlussfolgerungen    zurückführen. 


*)  De  dignit,  et  augment.  scient,  lib.  Vll.    Sermouea  Bdeles.  bee,  16,  H. 
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Macht  dieses  Streben  ihn  zum  entecbiedensteti  Vertreter  der  Baco- 
nisidien  Natzlichkeitslehre ,  so  vertri^  sich  dagegen  damit  nicht 
JMie  Gebietstheilung  zwischen  Religion  und  Sittlichkeit,  an  weicher 
Bsco  festgehalten  hatte.  Daa  natürliche  Sittengesetz  besteht  ihm  in 
der  richtigen  Ueberlegung  der  nützlichen  oder  schädlichen  Folgen 
einer  Handlung.  Eine  Verletzung  dieses  Gesetzes  ist  daher  lediglich 
ein  Verstandesfehler;  sie  kann  nur  aus  falschem  Schliessen  hervor- 
gehen, da  Niemand  absichtlich  gegen  seinen  eigenen  Nutzen  handelt. 
Ea  ist  unmöglich,  daae  das  göttliche  Gesetz,  welches  in  den  Sitten- 
lehren der  heiligen  Schrift  niedergelegt  ist,  einen  andern  Inhalt  habe 
als  das  natürliche  Sittengesetz.  Wie  daher  in  diesem  eine  Bestätigung 
der  VP^ahrheiten  des  Chiisteuthums  liegt,  so  empföngt  umgekehrt 
das  erstere  durch  dieses  seine  Sanction.  Ebenso  wenig  wie  das 
religiöse  kann  femer  das  bürgerliche  Gesetz  dem  natürlichen  Sitten- 
gesetz widerstreiten,  denn  es  will  nur  feststellen,  was  für  alle  Ginzelnen 
im  Zusammenleben  mit  Andern  nützlich  ist.  Diese  drei  Gesetze 
verfolgen  so  den  nämlichen  Zweck,  den  Vortheil  und  Nutzen  der 
Menschen.  Wie  ein  scheinbarer  Widerspruch  zwischen  denselben, 
der  demnach  nur  auf  Irrthum  beruhen  kann,  seine  Ausgleichung 
finden  müsse,  das  kann  für  Hobbes  nicht  zweifelhaft  sein.  Dem 
individuellen  Ermessea  kann  hier  die  Entscheidung  unmöglich 
zustehen,  wenn  nicht  der  Friede  der  Gesellschaft,  diese  unerlässliche 
Bedingung  für  jedes  nützliche  Streben,  gestört  werden  soll;  auch 
das  religiöse  Gebot  kann  nicht  entscheidend  sein,  denn  es  unterli^ 
wieder  der  individuellen  Auffassung  und  Deutung.  Nur  das  bürger- 
liche Gesetz  kann  daher  die  massgebende  Instanz  bilden.  Nicht 
nur  den  Conäict  individueller  Interessen  hat  dasselbe  zu  schlichten, 
sondern  eS  vermag  auch  allein  den  wahren  Inhalt  der  religiösen  Ge- 
bote, wie  er  von  Jedem  verstanden  werden  soll,  endgültig  festzu- 
stellen. Hobbes  erklärt  daher  jede  Religion  ftir  Aberglauben .  die 
nicht  vom  Staate  sanctionirt  sei.  Man  würde  sicherlich  dem  Scharf- 
sinn des  Philosophen  unrecht  thun,  wollte  man  ihm  zumuthen  über- 
sehen zu  haben,  dass  nicht  an  sich  in  einem  einzelnen  Fall  der 
bürgerliche  Gesetzgeber  im  Unrecht  und  das  demselbeu  widerstrei- 
tende individuelle  Gewissen  im  Rechte  sein  könne.  Dieser  Fall  ist 
natürlich  fOr  Hobbes  so  gut  wie  für  uns  logisch  möglich;  aber  er 
hält  es  für  unzulässig,  dass  er  jemals  praktisch  wirkUch  werde, 
und  offenbar  bestimmen  ihn  hierzu  zwei  Gründe.  Einmal  hat  das 
bürgerliche  Gesetz  das  Wohl  aller  Einzelneu.  der  Einzelne  aber  hat 
zunächst   nur   sein   eigenes  Wohl   im  Auge,    und   darum   kann   der 
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letztere  leichter  irren.  Ferner  ist  der  Einzelne  gar  nicht  im  Stand« 
sein  eigenes  Interesse  zu  fordern,  wenn  ihm  die  hierzu  erforderliche 
äffentliche  Sicherheit  mangelt.  Ist  die  Uerrachnft  des  bOi^erb'chen 
Geaet/es  die  Bedingung  fUr  die  nutzbringende  Thätigkeit  auch  des 
Einzelnen,  so  muss  daher  jenes  formell  Recht  behalten,  anch  wenn 
CB  je  einmal  miiteriell  im  Unrechte  sein  sollte. 

Diese  .\utTassung,  welche  die  innerhalb  gewisser  Orenzeo  un- 
erlässlicbe  Suprematie  der  politischen  Gesetzgebung  (tber  den  Einzel' 
willen  zu  einer  unbedingten  macht,  hängt  mit  der  von  Hobbee  ge- 
gebenen psychologischen  Herleitung  der  Moralgesetze  sowohl  wie  der 
öffentlichen  Rechtsordnung  zusammen.  Der  Grundgedanke  ist  hier 
der  Baconische:  der  Nutzen  bestimmt  überall  die  Bandlungen  der 
Menschen.  Aber  während  Baco  das  Einzelwohl  und  das  Gesammt- 
wohl  noch  getrennt  und  das  Streben  nach  beiden  auf  verschiedene 
Triebe  zurückgeführt  hatte,  ist  nach  Hobbes  die  Selbstliebe  das  Motiv 
aller  Handlungen ;  das  Gemeinwohl  strebt  der  Einzelne  nur  insoweit 
zu  fördern,  als  er  damit  seinem  eigenen  Wohle  dient.  Diese  egoistische 
Auffassung  der  Menschennatur  fQhrt  zu  der  Ansicht,  dass  der  Natur- 
zustand ein  Streit  Aller  gegen  Alle  gewesen  sei.  Zur  Bekräftigung 
derselben  beruft  sich  Hobbes  darauf,  dass  auch  im  Culturzustand 
das  Misstrauen  Oberall  die  menschlichen  Handlungen  beherrsche,  und 
dass  Jeder  an  diejen^en  sich  anschliesse  und  diejenigen  liebe,  von 
denen  er  Schutz  und  Förderung  seiner  Interessen  erwarte.  Dieses 
egoistische  Streben  ist  ihm  daher  auch  die  einzige  Grundl^e  der 
Staatsordnung.  Sie  beruht  auf  der  Einsicht,  dass  das  Wohl  aller 
Einzelnen  am  besten  besteht,  wenn  die  vielen  Willen  einem  Willen 
sich  unterwerfen.  Aus  diesem  Grunde  ist  zugleich  die  Alleinherrschaft 
die  zweck  massigste  Staatsform*). 

So  sehen  wir  hier  die  Anschauungen  Bacos  nach  den  drei  bei 
ihm  schon  zur  Geltung  gebrachten  Gesichtspunkten  weitergeführt 
Die  Trennung  von  Moral  und  Religion  ist  in  der  Weise 
vollendet,  dass  eine  Scheidung  dreier  Gesetzesgebiete  von  moralischeni 
Inhalt  eingetreten  ist:  des  natürlichen  Sitten gesetzes ,  das  auf  der 
individuellen  Einsicht  beruht,  des  büi^erlichen  Gesetzes,  das  auf  der 
Erkenntniss  und  dem  Willen  der  Obrigkeit  beruht,  und  des  religiösen 
Gesetzes,  das  seine  Quelle  in  der  Offenbarung  hat.  Diese  drei  Ge- 
setze werden  aber  zugleich  als  verschiedene  Gestaltungen   eines  und 


•)  De  corpore  politJco,  pftra  I.    De  cive,  üb.  I,  cap.  2—4,  lib.  DI,  cap.  lö. 
Leviath»!),  pars  I.     Hninan  natnre,  chap.  7  —  1-3. 
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desselben  Sittongesetzes  aufgefaast,  und  im  Zweifelsfalle  wird  das 
bürgerliche  Gesetz  den  beiden  andern  Obergeordnet.  Ferner  sind  die 
Motire  des  Sittlichen  nunmehr  näher  bestimmt:  »ie  werden  in 
die  logische  Redexion  über  das  Nützliche  und  Schädliche  verlegt; 
sittliches  und  logisch  richtiges  Handeha  werden  daher  einander  gleich- 
gestellt. Ist  aonach  ganz  im  Baconiscben  Sinne  die  Ableitung  des 
natürlichen  Sittengeset^es  eine  ausschliesslich  psychologische  und 
logische ,  so  werden  nun  aber  ausserdem  zur  Erklärung  der  Ueber- 
einstimmung  des  religiösen  und  des  bürgerlichen  Gesetzes  mit  jenem 
eigenthümüche  metaphysische  Voraussetzungen  hinzugefügt:  für  das 
religiöse  die  Annahme,  dass  es  in  der  Form  der  Offenbarung  das 
Nämliche  enthalte,  wozu  vernünftige  Schlussfolgerung  von  selbst 
gelange,  fUr  das  bürgerliche  die  Annahme,  dass  der  natürliche 
Egoismus  einen  ursprünglichen  Zustand  des  Kampfes  hervorgebratht 
habe,  welcher  wiederum  auf  dem  Wege  vernünftiger  Ueberlcgung 
durch  die  Anerkennung  eines  obersten  Willens  beseitigt  "worden 
sei.  Als  der  letzte  Endzweck  des  Sittlichen  wird  der  indi- 
viduelle Nutzen  bezeichnet,  das  allgemeine  Wohl  nur  insofern,  als 
es  das  Wohl  aller  Einzelnen  in  sich  schliesst.  Damit  ist  der  bei 
Baco  nnbestimmt  gelassene  Begriff  des  Gemeinwohls  näher  deünirt 
und  zugleich  sein  Gegensatz  zum  Eiiizelwohl  beseitigt.  Dies  ist  aber 
auf  Kosten  des  ersteren  Begriffes  geschehen,  der  seine  Selbständigkeit 
völlig  einbüsst,  indem  er  auf  eine  Summe  von  Einzelwohlfahrten 
zurückgeführt  ist. 

b.    John    Locke    und    der   IntelUctualismu»    der   Schule   von 
Cambridge. 

Dass  eine  Ansicht,  die  in  so  umstürzender  Weise  alle  bis  dahin 
von  der  religiösen  Ethik  gepflegten  Anschauungen  beseitigte,  und 
die  sich  nicht  scheute,  offen  den  Egoismus  als  die  letzte  und  als  die 
berechtigte  Triebfeder  der  sittlichen  Handlungen  hinzustellen,  den 
Widerspruch  herausforderte,  ist  leicht  begreiflich.  Aber  es  ist  be- 
zeichnend für  die  die  Zeit  beherrschende  Geistesströmung,  dass  die 
zumeist  von  theologischer  Seite  eröffeete  Polemik  gegen  Hobbes  zum 
Theil  unter  den  Dämlichen  Voraussetzungen  steht  wie  Hobbes'  eigene 
Philosophie.  Besonders  gehört  hierher  die  Annahme,  dass  die  Sitt- 
lichkeit überall  auf  der  richtigen  Einsicht,  der  recta  ratio,  beruhe. 
Diese  Annahme  ist  es,  welche  ganz  und  gar  die  Ethik  des  Cambridger 
Theologen  Cudworth   beherrscht  und  die  ihr  eigener  Urheber  als 
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„luteüectualisrnua"  bezeichnet  hat*).  In  der  That  iat  dieses  System 
eine  Nachblüthe  des  scholastischen  Intellectualiatnua  auf  protestanti- 
schem Boden,  die  in  gewissen  Grundanschauungen  zugleich  von  der 
kurz  zuvor  in  Frankreich  und  Hotland  entstandenen  CartesJanischen 
Philosophie  bestimmt  wird. 

Bei  Cudworth  wird  der  Mensch,  ganz  wie  bei  Hobbes,  als  ein 
reines  Vemunftwesen  gedacht ;  Geißle  und  Affecte  ezistiren  filr 
ihn  nicht.  Um  so  weiter  entfernt  er  sich  von  jenem  in  seinen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  der  vemOnftigen  Einsicht.  Die 
menschliche  Vernunft  ist  ein  AusSuss  der  göttlichen  Vemuuft;  die 
sittlichen  Ideen  sind  eingeborene  Wahrheiten.  Damit  wird  dem 
religiösen  Sittengebot  wieder  seine  unbedingte  Suprematie  Über  da« 
bürgerliche  Gesetz  wie  Über  das  individuelle  Sittengeaetz  eingeÄumL 
Indem  dieser  lutellectualismus  die  ursprüngliche  Existenz  der  sitt- 
lichen Ideen  betont  und  sie  in  allen  Formen  religiöser  Vorstellungen 
nachzuweisen  bemüht  ist,  werden  diese  nach  dem  Vorbilde  Descartes 
den  geometrischen  Anschauungen  verglichen,  welche  gleich  ihnen  a 
priori  im  Geiste  enthalten  seien.  Ebendeshalb  genüge  es  auf  sie 
hinzuweisen:  einer  Demonstration  seien  sie  ebenso  wenig  zugänglich 
oder  bedürftig  wie  die  mathematischen  Axiome. 

Dass  mit  dieser  Berufung  auf  die  unmittelbare  innere  An- 
schauung die  von  Hobbes  versuchte  Herleitung  aus  dem  Egoismu;. 
nicht  überzeugend  widerlegt  war,  ist  einleuchtend.  In  dieser  Be- 
ziehung schliesat  sich  aber  einer  der  einflussreichsten  Vertreter  der 
älteren  englischen  Ethik,  Cumberland,  an  die  Intellectualisteö  er- 
gSiozeui  an**).  Er  bezeichnet  als  den  Zweck  des  Sittlichen  aus- 
drücklich die  Förderung  des  Gesammtwohls.  Dies  ist  ihm 
jedoch  nicht  identisch  mit  der  Summe  der  Einzelwohlfahrten,  w^"" 
auch  die  vernünftige  Üeberlegung  zu  der  Erkenntniss  führen  m*!***' 
dass  unser  eigenes  Glück  am  besten  zusammen  mit  der  allgeH*^'"^'' 
Wohlfahrt  bestehen  könne.  In  der  That  bediene  sich  dieses  Met'** 
auch  der  Gesetzgeber,  indem  er  die  sittlichen  Vergehen  geg«"  "^* 
Gesammtheit  durch  persönliche  Nachtheile  vergelte,  die  er  dem  S«""' 

•)  The  trne  intelleL-tual  ajattm  of  the  univerae.    London  1678.    (L»**'*' 
gäbe  von  Mosheim.  2.  Aufl.  Lugd.  Bat.  1773.)    Vgl.  besonders  B.  I,  cb»P-'*' 
Nr.  K^14,  und  chap.  V.    KOraer  auBammengefasst ,   freilich  aljer  Kuglei"''  " 
mancherlei  Mystischem  verrnengt,  sind  die  Lehren  des  IntellectuaJismiis  in  ^  ^ 
Mores  Enchiridion  ethicum,  libri  Ul,  opp.  omn.  I.     Lnndini  1670. 

••)  De  legihus  natiirae  diaquisitio  philoeophicii.   Londini  1672.    \'f!'' 
Cap.  t.  III  und  V. 


D,gt,zedbyGOO<^le 


John  Locke  und  der  InteUectualiamDa  der  Schule  von  Cambridge.      ;1J»I 

digen  zuwende.  Bezieht  Bicb  auf  diese  Weise  der  Inhalt  dee  Sitten- 
gesetzee,  unter  vöUiger  Umkehrung  der  Hobbes 'sehen  Anschauung, 
direct  nur  auf  das  Gesammtwohl  und  erst  indirect,  insofern  wir 
i^mlich  einselien  dass  von  äem  Qesammtwohl  unser  eigenes  Wohl 
abhängt,  auf  das  Einzelwohl,  so  kann  nun  auch  Hobbes'  Lehre  von 
einem  Änfangszugtsind  des  Kampfes,  da  sie  den  Egoismus  als  einzige 
Triebfeder  annimmt,  nicht  mehr  bestehen  bleiben.  Der  Kampf  ist 
Qberall  ein  erst  Entstandenes ;  der  natürliche  Anfangszustand  ist  der 
Friede,  und  die  überwiegenden  Motive  treiben  den  Menschen  dazu 
den  Frieden  zu  bewahren  und  den  Krieg  zu  scheuen,  da  jener  mit 
den  angenehmen  Oefnhlen  des  Wohlwollens,  dieser  mit  den  unan- 
genehmen des  Neides  und  Hasses  verbunden  ist.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  kann  femer  das  natürliche  Sittengesetz  zugleich  als 
der  ÄusBuss  des  göttlichen  Gebotes  angesehen  werden.  Denn  indem 
Gott  uns  zu  erkennen  geben  wollte ,  dasa  wir  verpflichtet  seien  filr 
das  allgemeine  Beste  zu  wirken,  konnte  er  dem  Menschen  nicht 
Feindschaft  sondern  nur  Wohlwollen  und  Vertrauen  gegenüber  seinen 
Mitmenschen  als  angeborene  Eigenschaften  in  das  Leben  mitgeben. 
So  kommt  hier  gegenüber  Hobbes  und  den  Intel lectualisten  der 
Affect,  wenn  auch  noch  nicht  in  bewusstem  Gegensatite  gegen  die 
Reflexion,  zu  stärkerer  Geltung.  Der  vernünftigen  Einsicht  dagegen 
bleibt  fllr  die  Wahl  der  einzelnen  Mittel  und  die  Ausführung  der 
einzelnen  Handlungen  ihr  Recht  gewahrt.  Darum  ist  die  Seele 
weder  eine  tabula  rasa,  welche  erst  durch  Sinu  es  Wahrnehmung  und 
Reflexion  in  den  Besitz  bestimmter  Ideen  gelangt,  noch  trägt  sie 
diese  als  fertige  Abbilder  in  sich,  sondern  sie  besitzt  mit  der  Ver- 
nunft zugleich  in  latenter  Weise  das  Sittengesetz,  welches  dann  aber 
durch  den  Verkehr  des  Einzelnen  mit  seinen  Mitmenschen  zu  deut- 
lichem Bewusstsein  gelangt. 

Wie  diese  Ausführungen  vielfach  zwischen  den  Anschauungen 
seiner  sich  bekämpfenden  Voi^nger  die  Mitte  halten ,  so  schliessen 
wie  selbst  hinwiederum  die  Keime  zu  den  verschiedenen  Richtungen 
in  sich,  die  sich  weiterhin  innerhalb  der  englischen  Ethik  entwickelten. 
Indem  Cumberland  das  natürliche  Sittengesetz  als  die  auf  dem  Wege 
natürlicher  Vemunftentwicklung  zum  Bewusstsein  kommende  Stimme 
Gottes  auffasst,  die  den  Menschen  darüber  belehre,  was  ihm  schäd- 
lich oder  nützlich  sei,  ist  er  der  Vorläufer  der  späteren  theolo- 
gischen Utilitätsmoral.  Indem  er  ferner  das  Wohlwollen 
dem  natfirlicben  Egoismus  gegenüberstellt,  eröffnet  er  die  Richtung 
jener  socialen  Ethik,  in  der  Locke  sein  nächster  Nachfolger  ist 
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und  innerhalb  dieser  Eichtung  verbindet  er  wieder  den  von  Locke 
eingeuommenen  Standpunkt  der  Reflexion  mit  der  späteren  Oe- 
f'UhlsTDoral.  Indem  er  endlich  den  Zweck  des  Sittlichen  in 
das  Geaammtwohl  verlegt,  kehrt  er  auf  Bacos  Anfänge  zurOck 
und  ist  der  Repräsentant  einer  fortan  in  der  englischen  Moralphilo- 
sophie vorherrschend  bleibenden  Richtung.  Da  er  aber  das  Qesatnmt- 
wohl  zwar  von  der  Wohlfahrt  der  Einzelnen  scheidet,  anderseits 
jedoch  eine  innige  Wechselwirkung  beider  anerkennt  und  Ober  die 
Natur  des  ersteren  eine  zureichende  Aufklärung  nicht  gibt,  so  bleibt 
immer  noch  die  Frage  eine  offene,  ob  das  Oesammtwohl  wirklich  im 
Sinne  Bacos  eine  selbständige  Bedeutung  besitze,  oder  ob  es  nicht 
schliesslich  doch,  wie  Hobbes  behauptet,  nur  in  dem  Wohl  der  Ein- 
zelnen bestehe. 

Den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  Beantwortung  dieser  Frape 
gewinnt  John  Locke,  dessen  Arbeiten  auch  in  der  Ethik  weniger 
sich  auszeichnen  durch  Neuheit  der  Ideen  als  durch  Besonnenheit 
des  Ürtheils  und  behutsames  Vermeiden  extremer,  dem  gesunden 
Menschenverstand  parodox  erscheinender  Ansichten.  War  das  letztere 
besonders  der  Fehler  von  Hobbes,  dieses  weit  originaleren  und  küh- 
neren Denkers  gewesen,  so  ist  es  dessen  Einseitigkeit  die  Locke 
Überall  zu  vermeiden  sucht,  während  er  zugleich  die  von  dem  car- 
tesianischen  Inteliectualiamus  behauptete  angeborene  Wahrheit  der 
sittlichen  Grundsätze  bekämpft,  um  dieselben  wieder  mit  Hobbes  als 
erworbene  Verstandeserkenntnisse  zu  betrachten*).  Während  jedoch 
dieser  eine  solche  Entstehung  mehr  behauptet  als  wirklich  begründet 
hatte,  ja  sogar  in  der  von  ihm  angenommenen  und  auf  logische 
Evidenz  zurückgeführten  Allgemeingültigkeit  der  sittlichen  Normen 
eine  Voraussetzung  machte,  die  den  Anschauungen  jenes  In  teile  ctuahs- 
mus  verwandt  war,  bemühte  sich  Locke  eingehend  die  Angeboren- 
heit der  sittbcben  Ideen  gerade  dadurch  zu  widerlegen,  dass  er  auf 
ihre  individuelle  Verschiedenheit  und  auf  den  Zweifel,  dem  sie  fort- 
während begegnen,  hinwies.  Als  letztes  Motiv  aller  sittlichen  Hand- 
lungen betrachtet  aber  auch  Locke  die  Selbstliebe,  die  er  in  ihrer 
Entstehung  und  ihren  Wirkungen  näher  analysirt**).  Indem  er  sie 
aus  der  Fähigkeit  Lust  nnd  Schmerz  zu  empfinden  ableitet,  sucht 
er,  ähnlich  wie  es  schon  vor  ihm  Cumberland  gethan,  die  Entstehung 
sittlicher  Regungen  aus  der  Beobachtung  der  gesellschaftlichen  Ver- 


*)  Essay  conceraing  human  uni)erst«ndii^,  ö.  I,  ctaap. 
♦•)  Ehend.  B.  II,  chap.  20,  21. 
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bUtnisBe  und  den  aus  diesen  sich  ergebenden  nUtzlicben  und  schäd- 
lidien  Folgen  unserer  Handlungen  abzuleiten.  Die  Voraussetzung 
eines  ursprOnglicben  Wohlwollens  eracbeint  ihm  dabei  überflQssig; 
alle  Wirkungen  die  man  diesem  zuschreibt  seien  aus  dem  subjectiven 
Bmpfindungsrermögea  fQr  Lust  und  Schmerz  und  der  daran  ge- 
knöpften Reflexion  zu  erk^en.  Anderseits  jedoch  vermeidet  er  es 
nicht  minder,  mit  Hobbes  einen  ureprUnglichen  Zustand  des  Kampfes 
anzunehmen:  es  genfigt  ihm  festzustellen,  dass  von  Anfang  an  das 
indiTiduelle  Streben  nach  Grlück  und  die  Scheu  vor  dem  Schmerze, 
von  der  Reflexion  unterstutzt,  die  auf  das  Gemeinwohl  gerichteten 
Bestrebungen  erzeugen  mussten.  In  dieser  durch  Erfahrung  ge- 
wonnenen ErkenntnisB  des  Nfitzlichen  und  Schädlichen  erblickt  er 
jene  lux  naturalis,  welche  schon  Baco  und  Hobbes  als  die  allge- 
meinste Richtschnur  des  sittlichen  Handelns  betrachtet  hatten.  Aber 
er  scheidet  weder  wie  Baco  dieses  natürliche  von  dem  religiösen 
Qebot,  noch  coordinirt  er  beide  einander  wie  Hobbes,  sondern  ähnlich 
wie  wir  Oott  aus  seinen  Werken  erkennen,  so  sollen  wir  auch  der 
göttlichen  Sittengebote  durch  die  sittliche  Erfahrung  inne  werden, 
und  in  diesem  ireUich  völlig  veränderten  Sinne  behauptet  er  nun  mit 
den  Intellectualisten,  das  göttliche  Sittengebot  gelange  zu  uns  durch  - 
das  Licht  der  Natur.  Schneller  und  sicherer  seien  wir  ausserdem 
in  den  Besitz  desselben  durch  die  Offenbarung  getreten,  welche  dem- 
nach nicht  durch  ihren  Inhalt  sondern  nur  durch  die  Art  ihrer  Mit- 
theilung an  den  Menschen  von  dem  empirisch  entstandenen  natUr- 
licben  Sittengesetze  verschieden  sei*).  In  dieser  Auffassung  des 
Verhältnisses  von  Offenbarung  und  natürlicher  Entwicklung  klingt 
zum  ersten  Mal  ein  Grundgedanke  der  rationalistischen  Theologie 
der  Äufklänuigszeit  an,  den  noch  Lessing  in  seinen  , Ideen  über  die 
Erziehung  des  Menschengeechlechts"   weiter  ausffihrte. 

Von  dem  natürlichen  Sittengesetz,  von  dem  auf  diese  Weise 
das  religiöse  nur  eine  besondere  Form  ist,  unterscheidet  dann  auch 
Locke  das  bürgerliche  Gesetz,  dem  er  als  beschränkenden  Factor 
das  Gebot  der  öffentlichen  Meinung  beifügt,  da  in  ihr  das 
bürgerliche  Gesetz  sein  Correctiv  finde,  welches  theils  Missbi^uche 
verhüte  theils  seine  fortwährende  Weiterbildung  möglich  mache**). 
Der   starre   politische  Rechtsbegriff  eines  Hobbes   wird   dadurch  be- 


•)  EHiend.   B.  IV,    übap.  10,   18,  19,     Reaaonableness  of  the  chriBtianity, 
Works.  1751,  Vol.  n,  p.  509. 

••)  Ebend.  B.  II,  chap.  28,  g  7  ff. 
Wsndt,    Gtbifa.  3.  Anfl.  2t 
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aeitigt.  Die  Suprematie  aber  in  diesem  Triumvirat  der  Sittengeeetze 
kommt  weder  dem  politischen  zu,  wie  bei  Hobbee,  noch  dem  reli- 
giösen, wie  bei  den  Intellectualisten ,  sondern  dem  natttrlicben 
auf  der  Grundlage  der  allgemeinen  Lust-  und  Schmerz- 
empfindungen und  des  ßef lexionsYcrmögens  empirisch 
entstandenen  Sittengebot.  Es  ist  dem  durch  OfFeßbarung 
vermittelten  religiösen  Gesetz  überlegen ;  denn  nährend  es  den  näm- 
lichen Inhalt  hat,  ist  ea  das  allgemeinere,  jedem  Menschen  zu^ng- 
liehe.  Es  ist  dem  bürgerlichen  Gesetz  und  dem  Gesetz  der  öffent- 
lichen Meinung  überlegen :  denn  diese  beruhen  auf  der  nämlichen 
lux  naturalis,  sie  sind  also  nur  Bethätigungen  und  Anwendungen 
des  natürlichen  Sittengesetzes;  sie  sind  aber  allerdings  —  hierin 
bleibt  Locke  dem  formalen  Standpunkte  von  Hobbes  getreu  —  die- 
jenigen Bethätigungen,  welche  im  praktischen  Leben  immer  erst 
entsdieiden  können,  was  sittlich  sei  und  was  iucht*). 

So  kehrt  in  seiner  Äu^assung  der  Motive  wie  der  Zwecke  dea 
Sittlichen  Locke  im  wesentlichen  zu  den  Anschauungen  von  Hobbes 
zurück.  Motiv  der  Sittlichkeit  bleibt  ihm  die  Selbstliebe,  Zweck  der- 
selben das  Gesammtwobl,  das  sich  ihm  ebenfalls  aus  dem  Wohl 
aller  Einzelnen  zusammensetzt.  Doch  vermeidet  er  die  metaphysische 
Hypothese  eines  der  Gesellschaft  vorausgehenden  Anfangszustandes 
und  nimmt  vielmehr  stillschweigend  an,  dass  die  nämliches  psycho- 
logischen Motive  den  Menschen  immer  bestimmt  haben  und  darum 
wohl  auch  immer  von  den  nämlichen  Wirkungen  gefolgt  sind. 
Unter  diesen  Motiven  treten  die  affectiven  in  der  Betonung  von 
Lust  und  Schmerz  als  den  eigentlichen  Quellen  unserer  Handlungen 
etwas  mehr  hervor.  Aber  das  Intellectuelle  spielt  doch  noch  die 
dominirende  Elolle.  Nur  darum  bekämpft  Locke  die  Annahme  eines 
ursprünglichen  Wohlwollens,  weil  alles  was  dieses  leisten  könnte 
nach  ihm  die  Reflexion  leistet.  Lust  und  Schmerz  bilden  daher 
auch  nicht  eigentlich  Motive  des  sittlichen  Handelns  wie  in  dem 
antiken  Hedonismus,  sondern  nur  die  Gh'undbedingungen  desselben, 
während  die  Entscheidung  über  den  Inhalt  der  Handlung  immer 
von  der  B«flexion  ausgeht.  In  dieser  Beziehung  vergleicht  Locke, 
sogar  noch  die  Anwendung  der  sittlichen  Gesetze  auf  einzelne  Fälle 
mit  der  Anwendung  mathematischer  Axiome.  Hat  er  auch  hier 
zunächst  die  praktische  Sittenlehre  im  Auge,  so  stehen  doch  diese 
Ausfuhrungen   offenbar  im   innigsten  Zusammenhang   mit   der  auch 

')  Ebenii.  B.  IT,  chap.  20.  S  2  und  28.  S  r,. 


,dbyGoogIe 


Jolm  Locke  und  der  Intellectualiamus  der  Tbeologea  von  Cambridge.     323 

TOD  ihm  festgehaltenen  Auffassimg,  dass  alle  sittlichen  Werth- 
urtheile  Resultate  rernQnftiger  Einsicht  und  verstän- 
diger Ueberlegnng  sind. 

In  dieser  Auffassung  schliesst  sich  an  Locke  eine  Richtung  an, 
die  man  füglich  als  die  der  jüngeren  Intellectualisten  be- 
zeichnen kann.  Von  den  älteren  trennt  sie  ihr  dem  Empirismus 
zugeneigter  Standpunkt;  von  Locke  scheidet  sie  die  diesem  eigene 
sabjectivistische  Auffassung  des  Sittlichen  und  seine  damit  zusammen- 
hängende rein  formalistifiche  Begründung  der  AllgemeingOltigkeit 
desselben,  welcher  gegenüber  sie  eine  objective  Realität  des 
Sittengesetzes  nachzuweisen  suchen,  womit  seine  aligemein  verpflich- 
tende  Kraft  von  selbst  gegeben  sei.  Die  Hauptrertreter  dieses  objec- 
tiven  Intellectualismus  sind  William  Wollaston  und  Samuel 
Clarke*).  Die  sittlichen  Normen  besitzen  nach  ihnen  eine  objec- 
tive  Realität,  die,  wie  Clarke  behauptet,  derjenigen  der  mathematischen 
und  physikalischen  Gesetze  ebenbürtig  ist,  so  dass  eine  Rechtsver- 
letzung  auf  sittlichem  Gebiete  das  nämliche  sei  wie  eine  den  Natur- 
gesetzen widerstreitende  Veränderung  der  Eigenschaften  der  Körper 
auf  natürlichem.  V?ie  das  Wahre  in  der  üebereinstimmung  unserer 
Vorstellungen  mit  der  Natur  der  Dinge  bestehe,  so  das  Gute  in  der 
Üebereinstimmung  unserer  Handlungen  mit  den  Dingen.  So  unab- 
hängig von  Willkür  und  subjectiver  Satzung  denken  sich  diese  Philo- 
sophen das  Sittliche,  dass  sie,  nachdem  Gott  die  Dinge  geschaffen 
so  wie  sie  sind,  nicht  einmal  mehr  eine  willkürliche  Veränderung 
derselben  durch  Gott  selbst  für  möglich  halten.  Jedem  Ding  ist 
von  ihm  unabänderlich  seine  Bestimmung  angewiesen ;  es  nach  dieser 
Bestimmung  behandeln  ist  nach  Wollaston  gleichzeitig  sittlich  und 
gehorsam  gegen  Gott  handeln.  Wie  Gott  der  Natur  ihre  unab- 
änderlichen Gesetze  gegeben,  die  er  niemals  verletzt,  so  hat  er  nach 
Glarke  auch  allen  Dingen  eine  bestimmte  Angemessenheit  zu  einander 
gegeben,  in  welcher  ihre  sittliche  Natur  besteht. 

In  diesen  Ausführungen  wird  der  lutellectualismus  dermassen 
auf  die  Spitze  getrieben,  dass  der  speciösche  Inhalt  des  Sittlichen 
vSllig  zum  Verschwinden  kommt.  Bei  Wollaston  rückt  das  sittliche 
Vergehen   auf  gleiche   Linie    mit    dem   intellectuellen   Irrthum;   bei 


')  WollastoD,  The  religioD  of  nature  delineated,  t>.  edition.  LondonlT38. 
Die  Hauptstellen  hieraus  bei  Erdmann.  Geschichte  der  neueren  Philosophie, 
Bd.  II,  ].  Äbth.,  Beü.  8.  XLIIIff.  Clarke,  A  diecourse  of  the  being  and  attri- 
butee  of  God  etc.  Deutsche  Uebersetzung.  BraunBchweig  und  RildeHheim  1756, 
2.  Abhandlung,  8.  187  ff. 
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Clarke,  der  von  der  Naturphilosophie  Newtons  btieinflusst  ist,  er- 
scheint es  sogar  wie  die  Abweichvu^  von  einem  Natui^esetz.  Doch 
bei  allen  diesen  Schwächen  hat  der  Venuch,  dem  Sittlichen  eine 
objective  AllgemeingHltigheit  zu  sichern,  dem  SubjectiTismus  der 
Locke' sehen  Richtung  gegenüber  seine  Bedeutung,  und  so  hat  es  denn 
auch  noch  in  späterer  Zeit  innerhalb  der  englischen  Moralphilosopbie 
an  ähnlichen  Bestrebungen  nicht  gemangelt. 

c.  Shafteabury  und  die  englische  Verstandesmoral. 

Abgesehen  von  der  aubjectivistiscben  und  formalistiachfln  Be- 
gründung der  AllgemeingUltigkeit  des  Sittengesetzes,  gegen  welche 
die  späteren  Intellectualieten  sich  auflehnen,  forderten  aber  Lockes 
AufsteHungen  noch  in  einer  zweiten  Beziehung,  in  weldier  die- 
selben mit  dem  Intellectualismus  übereinstimmten,  den  Widerspruch 
heraus :  es  war  dies  die  ausschliesaüche  ZurückfOhrung  der  sitthdien 
Vorstellungen  auf  Verstandeserkenntniss.  Zwar  hatte  Locke  selbst 
schon  Lust  und  Unlust  als  individuelle  Motive  anerkannt,  aber  einer 
Anwendung  dieses  affectiven  Elementes  auf  das  sittliche  Handeln  war 
er  aus  dem  Wege  gegangen.  Hier  tritt  nun  Shaftesbury  der 
einseitig  intellectualen  Entwicklung  der  ganzen  bisherigen  Ethik 
entgegen.  An  ästhetischem  Sinn  alle  seine  Yoi^^ger  überragend, 
ist  er  der  Erste,  der  auf  die  UrsprUnglichkeit  des  sittlichen  Gefühls 
hinweist,  die  eine  Ableitung  desselben  aus  der  Erwägung  Ober  die 
nützlichen  oder  schädlichen  Folgen  einer  Handlung  unmöglich  mache. 
Jene  ürsprünglichkeit  und  Unmittelbarkeit  beweist  ihm,  dass  das 
Sittliche  auf  Affecten  undNeigungen  beruhe,  die  in  der  natür- 
lichen Oi^anisation  des  Menschen  ihre  Quelle  haben,  und  die  immer 
erst  nachträglich  zu  OegenstSnden  des  Nachdenkens  gemacht 
werden  können,  wo  dann  die  sittlichen  Urtheile  aus  ihnen  hervor- 
gehen. Jener  ursprünglichen  Affecte  gibt  es  nach  Shaftesbury  drei: 
l)  sociale,  die  auf  das  Wohl  der  Gemeinschaft  gerichtet  sind;  er 
bezeichnet  sie,  um  ihre  innige  Beziehung  zur  menschlichen  Natur 
hervorzuheben,  mit  einem  leicht  misszuverstehenden  Ausdruck  als 
, natürliche  Neigungen";  2)  egoistische,  welche  nur  das  eigene 
Wohl  bezwecken;  und  3)  solche,  die  weder  zum  eigenen  noch  zum 
allgemeinen  Wohl  dienlich  sind,  und  die  er  .unnatürliche  Affecte* 
nennt:  hierher  gehören  Hass,  Zorn  und  die  Leidenschaften  über- 
haupt. Die  Sittlichkeit  besteht  ihm  nun  in  dem  richtigen  Ver- 
hältniss  der  socialen  und  der  egoistischen  Affecte  und 
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in  dem  Fehlen  derjenigen,  die  weder  für  das  eigene 
noch  fOr  daB  Gemeinwohl  dienlich  sind*). 

Damit  kehrt  Shaftesbury  zu  dem  Grundgedanken  der  Aristote- 
lischen Ethik  zurück:  das  Sittliche  ist  ihm  das  Massvolle,  Har- 
monische; aber  die  Art  der  Hassbestimmung  ist  bei  ihm  eine  andere: 
nicht  allgemein  in  der  richtigen  Mitte  zwischen  entgegengesetzten 
Eigenschaften,  sondern  in  der  rii^tigen  Mitte  zwischen  den  auf  das 
Gemeinwohl  und  den  auf  das  eigene  Wohl  gerichteten  Ne^ngen 
besteht  ihm  die  Tugend.  Indem  er  den  socialen  Neigungen  die 
gleiche  UraprDnglichkeit  einräumt  wie  den  egoistischen,  knüpft  er 
an  Cumberland  an  und  setzt  sich  in  den  bestimmtesten  Gegensatz 
zu  Hobbes,  aber  auch  zu  Locke.  Insbesondere  jenem  gegenüber 
bringt  er  eine  optimistische  Auffassung  der  menschlichen  Natur  zur 
Geltung.  Der  Mensch  ist  ursprünglich  nicht  wild  und  feindselig  ge- 
sinnt gegen  Seinesgleichen,  sondern  friedlich  und  wohlwollend;  aber 
freilich  liegt,  wie  er  zugesteht,  dieser  &em  der  Menschenliebe  nicht 
unmittelbar  offen  zu  Tage,  sondern  er  bedarf  der  Entwicklung  und 
ist  der  Vervollkommnung  fähig**).  Und  dies  eben  leistet  die  sitt- 
liche Erziehung,  dass  sie  uns  Ober  unser  eigenes  Wesen  zu  innerer 
Klarheit  verhilft.  In  diesem  Sinne  ist  das  Sittliche,  so  sehr  es  in 
der  Natur  begründet  ist,  doch  eine  Kunst,  und  es  wird  dadurch  noch 
verwandter  dem  Schönen,  dem  es  ohnehin  schon  durch  den  Begriff 
des  Masses  und  der  Harmonie,  dem  beide  sich  unterordnen,  nahe 
gerückt  ist.  Auch  darin  ist  aber  das  Sittliche  dem  Schönen  ver- 
wandt, dass  es  unmittelbar  und  durch  sich  selbst  Befriedigung  er- 
weckt Die  Glückseligkeit  ist  darum  ein  Bestandtbeil  der  Sittlichkeit, 
nicht  erst  eine  Folge  derselben.  Noch  Locke  hatte  der  Belohnungen 
und  Bestrafungen,  die  an  die  Befolgui^  und  Nichtbefolgung  des 
Sittengeeetzes  gebunden  sind,  nii^t  entbehren  können.  G^en  diese 
Auffassung  wendet  sich  Shaftesbury  auf  das  Entschiedenste:  die 
Sittlichkeit  ti^gt  ihren  Lohn  in  sich  selber ;  sie  ist  mit  der  hSchsten 
inneren  Befriedigung  verbunden  und  bedarf  daher  nicht  einer  äusseren 
Richtschnur,  an  der  sie  gemessen  wird,  sondern  sie  selbst  dient  als 
Uasastab  für  den  Werth  aller  Leistungen. 

Hiermit  verändert  sich  zugleich  vöU^  das  Terl^tniss  des  Sitt- 
lichen zum   Religiösen.     Dieses   empfiehlt   sich   nur   durch   seine 

*)  An  inquiiy  couc.  virtue  and  mecit  Deuteche  Uebenekuug  in  dee 
Grafen  v.  Shaftesbury  Werken,  Bd.  2,  Buch  II,  Vgl.  auch  v.  Giiycki, 
Die  PhiIo»ophie  Shaftesbury'a,  Läpäg  und  Heidelberg  1676,  S.  73  ff. 

**)  Die  Moralisten,  eine  philosophische  Rhapsodie.  A.  a.  0.  Tbl.  II,  Abschn.  4. 
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UebereinstimmuDg  mit  der  natürlichen  Sittlichkeit.  Wenn  vir  an 
einen  Gott  glauben,  so  legen  wir  damit  den  Prädicaten  Gut  und 
Gerecht  eine  wahrhafte  E^tistenz  bei;  darum  können  wir  unnif^lich 
diese  Prädicate  selbst  wieder  aus  dem  Willen  Gottes  ableiten.  Ist 
auf  diese  Weise  Sbaftesbury  eifr^  bemdht,  die  Ethik  aus  den  Banden 
der  Theologie  zu  beireien,  so  ist  er  aber  darum  weit  entfernt,  den 
ethischen  Werth  der  Religion  gering  zu  achten.  Er  nimmt  hier  den 
Baconiscben  Standpunkt  ein :  die  wahre  Religiosität,  d.  h.  der  Glaube 
an  eine  Gottheit  welche  selbst  ein  Yorbild  sittlicher  Vollkommenheit 
ist,  fördert  die  Sittlichkeit,  indem  sie  uns  antreibt,  diesem  Vorbilde 
nachzustreben.  D^egen  sind  der  Abei^laube  und  der  religiöse 
Faoatiamus  schlimmere  Feinde  derselben  als  der  Atheismus:  dieser 
verhält  sich  wenigstens  indifferent,  jene  aber  zerstören  das  natürliche 
Gefdhl  von  Recht  und  Unrecht  und  erzeugen  unsittliche  Neigungen*). 
In  diesen  Folgerungen  tritt  der  Unterschied  Shaftesburys  von 
Locke  und  den  Intellectualisten  am  schärfsten  hervor.  Eine  innere 
Identität  des  Sittlichen  und  des  wahrhaft  R«ligidsen  hatten  auch 
diese  gelehrt.  Aber  das  religiöse  Gebot  galt  ihnen  als  coordinirt 
dem  natürlichen  Sittengesetz;  selbst  Locke  hatte  zugestanden,  dass 
das  letztere  durch  das  erstere  seine  stärkste  Bekräftigung  empfange. 
Shaftesbury  vollendet  die  Trennung,  indem  er  das  Abhilngigkeits- 
verhUtniss  umkehrt:  das  Sittengesetz  hat  sich  nicht  durch  seinen 
religiSsen  Ursprung,  sondern  das  religiöse  Gebot  hat  sich  durch 
seinen  sittlichen  Inhalt  als  wahr  zu  legitimiren.  Viel  bedeataamer 
noch  ist  aber  der  Schritt,  den  er  in  der  psychologieeben  Moti- 
virung  des  Sittlichen  thut,  indem  er  hier  mit  dem  Standpunkte  der 
Reflexion  und  der  Nutzlichkeitserwägungen ,  den  seine  sämmtlichen 
Vorgänger  einnehmen,  vollständig  bricht.  Das  Urtheil  über  Gut  und 
Böse  geht  der  Vorstellung  des  Guten  und  Bösen  nicht  voran,  aondem 
folgt  ihr  nach.  Ist  auf  diese  Weise  das  natürliche  Sittengesetz  vor 
jeder  Reflexion  in  uns  wirksam,  so  kann  aber  sein  Inhalt  nur  in 
einem  Affect  oder  in  einem  Verbältniss  von  Affecten  bestehen;  und 
da  sich  alles  sittliche  Handeln  theils  auf  uns  selbst,  theils  auf  unsere 
Mitmenschen  bezieht,  so  bietet  sich  unmittelbar  die  Harmonie  zwischen 
den  egoistischen  und  den  socialen  Affecten  als  dieses  Verhältniss  dar. 
Ist  so  psychol(^sch  das  Sittliche  von  der  Reflexion  unabhängig  ge- 
macht, so  kann  nun  aber  endlich  der  Zweck  desselben  nicht  mehr 
in  der  Aussicht  auf  Belohnungen  und  Bestrafungen,  weder  in  diesem 


•)  Ueber  die  Tugend,  Bueli  I,  Thl.  3. 
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□och  in  einem  jenseitigen  Leben,  besteben;  auch  der  Nutzen  kann 
höchstens  als  ein  Nebenerfolg  der  sittlichen  Handlung,  nicht  aber 
als  ihr  letztes  und  hauptsächlichetes  Ziel  gelten.  Als  solches  bleibt 
Tielmehr  die  innere  Olückseligkeit  Obrig,  die  unmittelbar  mit 
dem  sitüiclien  Leben  verbunden  ist. 

So  mrd  die  Autonomie  des  Sittlichen  durch  Shalteabury 
nach  allen  Richtungen  festgehalten.  Das  SittUche  ist  autonom : 
1)  g^ennber  der  Keligion,  der  es  Gesetze  gibt,  statt  solche  von 
ihr  zu  empfangen;  2)  in  Bezug  auf  seine  Motive,  denn  es  ent- 
springt nicht  aus  der  Reflexion  über  äussere  Erfo^e  oder  aue  der 
Anschauung  objectiver  Verhältnisse,  sondern  aus  der  menschlichen 
Ot^^isation  und  den  ihr  eingepflanzten  AfTecten;  3)  in  Bezug  auf 
seine  Zwecke,  denn  diese  bestehen  nicht  in  dem  äusseren  Nutzen 
der  Handlungen  oder  in  der  Belohnung,  die  ihnen  zu  Theil  wird, 
sondern  allein  in  dem  inneren  GefUhl  der  Beseligung,  welches  das 
sitUiche  Erlebniss  begleitet. 

Trotz  der  hohen  Vorzüge ,  die  diese  Theorie  durch  die 
Trennung  des  Sittlichen  von  fremden  Beweggründen  und  durch  den 
Werth,  den  sie  den  Gefühlen  und  Affecten  im  Gegensätze  zur  Re- 
fiezioQ  anwies,  unverkennbar  besitzt,  konnte  sie  doch  nicht  in  allen 
Beziehungen  die  Zeitgenossen  befriedigen.  Besonders  darin  machte 
sich  eine  Lücke  fühlbar,  dass  diese  Philosophie  die  Thataacbe  der 
sittlichen  Verpflichtung  nicht  hinreichend  begreiflich  machte. 
Je  mehr  sie  bestrebt  war,  das  Sittliche  als  ein  natürliches  Erzeugniss 
der  menschlichen  Organisation  aufzufassen,  um  so  mehr  musste  ihr 
der  Begriff  der  Pflicht  unter  den  Händen  entschwinden.  Wie  das 
Schöne,  mit  welchem  das  Siti;hche  in  nächste  Verbindung  gebracht 
war,  von  einer  Pflicht  des  Handelns  nichts  enthält,  so  wurde  hier 
höchstens  die  befriedigende  Wirkung  sittlicher  Regungen  be- 
greiflich gemacht,  nicht  aber  die  tiefe,  mit  dem  ästhetischen  Miss- 
&]len  unvergleichbare  ünbefriedigung  erklärt,  welche  das  Bewusstsein 
der  Schuld  begleitet.  Die  optimbtische  Weltanschauung  des  Philo- 
sophen gab  allenfalls  Über  die  subjectiven  Wirkungen  des  Guten, 
nicht  aber  über  diejenigen  des  Bösen  Rechenschaft.  Hier  hatten 
Locke  und  die  Intellectualisten  trotz  ihrer  mangelhaften  psycho- 
logischen Anpassung  doch  den  praktischen  Forderungen  mehr  ent- 
sprochen, indem  sie  auf  das  subjectiv  oder  objectiv  verpflichtende 
Gesetz  hinwiesen,  dessen  Verletzung  innere  und  äussere  strafende 
Folgen  nach  sich  ziehe.  Diese  Umstände  machen  es  begreiflich, 
dass  jene   Moraltheorie   einen   ihrer  Bedeutung   entsprechenden  An- 
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k]iuig  in  ihrer  eigenen  und  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  nicht 
fand,  Bondem  dass  hier  die  von  Shaftesbury  mit  so  gewicht^^ 
<>rOnden   bekämpfte  Verstandesmoral   die   Herrschaft  behauptete. 

Den  wesentlichsten  Antheil  an  diesem  Erfolg  hat  jedenfalls  das 
theologische  Interesse,  und  dem  entsprechend  ist  die  nun  zur  Geltung 
kommende  Richtung  der  Yerstandesmoral  zugleich  theologische 
Utilitätsmoral.  Diese  Anschauung,  die  von  Locke  bis  auf  unsere 
Tage  in  England  zahlreiche  Anhänger  zählt  und  gegen  Ende  des 
18.  J^urhundertfi  in  Paleys  Moralphilosophie  ihre  beste  Darstellung 
gefunden  hat,  beurtheilt  das  Sittliche  vom  Gesichtspunkte  einer 
egoistischen  und  nUchtemen  NOtzlichkeitslehre  aus*).  Zwar  besteht 
nach  ihr  der  äussere  Charakter  der  moralischen  Handlung  darin, 
dass  sie  nicht  auf  das  eigene  irdische  Wohl,  sondern  auf  das  der 
Mitmenschen  gerichtet  ist.  Aber  ihre  inneren  Motive  sind  einer- 
seits der  Wille  Gottes,  welcher  diese  Art  der  Handlungen  vor- 
geschrieben hat,  und  anderseits  das  Streben  die  ewige  Seligkeit  zu 
erwerben,  welche  als  Belohnung  denjenigen  versprochen  ist,  die  dem 
Willen  Gottes  gehorsam  sind.  So  wird  hier  das  Sittengesetz  zu 
einem  äusseren  Gebot,  welches  weniger  durch  seinen  eigenen  Inhalt 
verpflichtet  als  durch  die  Art,  wie  es  von  Gott  gegeben  ist  und  auf- 
recht erhalten  wird.  Die  Erfüllung  der  Pflicht  aber  ist  vor  allem 
ein  Act  der  Klugheit,  da  jeder  Einsichtige  die  dauernden  Güter  den 
vei^Lnglichen  vorziehen  muss.  Dass  das  Sittengesetz  durch  8i<^ 
selbst  oder  durch  moralische  Gefühle  im  Stande  sei,  sittliche  Hand- 
lungen hervorzubringen,  stellen  diese  Moralphilosophen  zumeist  in 
Abrede.  Der  Mensch  ist  ihnen  zwar  nicht  wie  einem  Augnstänns 
und  den  ihm  folgenden  christlichen  Ethikem  von  Natur  hSse,  ab« 
er  ist  von  Natur  egoistisch  und  kann  daher  nur  durch  ein  System 
von  jenseiHgen  Belohnungen  und  Strafen,  wie  sie  das  EvangeUnm 
in  Aussicht  stellt,  zu  einem  sittlichen  Leben  veranlasst  werden. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  in  dieser  theol<^;ischen  Utilit&tsmoral 
die  nämliche  Grundanschauung  Über  die  Motive  des  menschlidien 
Handelns  herrscht,  wie  sie  um  dieselbe  Zeit  der  Vorkämpfer  des 
ethischen  Materialismus,  Maudeville,  in  seiner  berühmten  „Bienen- 


")  William  Paley,  Priaciplea  of  moral  and  political  philosophy.  London 
1785.  Deutsch  von  Garve,  1788.  Im  Gebiet  der  praktiBcben  Moral,  die  für 
uns  hier  aueaer  Rflcksicht  bleibt,  enit^t  flbrigens  Palejs  Werk  viele  vorircff- 
liche  BenterkuBgen. 
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fabel"  zur  Geltung  bringt*).  Auch  er  behauptet,  dass  der  Egoismus 
die  einzige  wirkliche  Triebfeder  menschlicher  Handlungen  sei.  Nur 
ist  bei  ihm  nicht  das  göttliche  Gebot  oder  eine  im  Jenseite  in  Aus- 
sicht gestellte  Belohnung  die  Quelle  unegoistischer  Handlungen,  sondern 
diese  sind  ein  heuchlerischer  Schein,  bei  dem  ein  Jeder  fUr  die  Opfer, 
die  er  bringt,  einen  um  so  reicheren  Gewinn  theils  in  der  Ehre,  die 
ihm  zu  Theil  wird,  tbeils  in  materiellen  Ootem  zu  erringen  hofft. 
Nimmt  man  aus  der  theologischen  Utilitätsmoral  den  Himmel  hin- 
^6g,  so  unterscheidet  sie  sich  nicht  allzuviel  von  der  Moral  dieser 
Bienenfabe). 

Eine  tiefer  gehende  psychologische  Begründung  der  sittlichen 
Motive  versucht  dagegen  einer  der  weltlichen  Vertreter  der  Yerstandes- 
morml  zu  geben,  David  Hartley**).  Er  greift  auch  hier  zurück 
auf  das  Princip  der  Association,  dessen  psychologische  WOrdi- 
gnng  und  Anwendung  sein  Verdienst  ist.  Wie  Locke  und  die  anderen 
ütilitarier  geht  er  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Selbstliebe 
das  ursprüngliche  Motiv  des  menschlichen  Handelns  sei,  sucht  dann 
aber  nachzuweisen,  dass  dieses  Motiv  allmählich  eliminirt  werden 
könne,  indem  durch  Association  die  subjectiven  Lustgefühle  mit  den 
Objecten  auf  die  sie  sich  beziehen  innig  verbunden  werden,  so  dass 
diese  Objecte  zuletzt  auch  ohne  ein  ^oistisches  Interesse  Lust  er- 
wecken. Indem  nun  femer  die  Vorstellung  sich  ausbilde,  dass,  je 
weniger  das  Ich  betheiligt  ist,  um  so  weniger  die  Lus%eflihle  durch 
b^leitende  Uebel  gestört  sind,  sollen  allmählich  die  egoistischen  durch 
die  unegoistischen  Motive  besiegt  werden.  Die  eigentliche  Substanz 
der  Sittlichkeit  besteht  ihm  schliesslich  in  der  Hingabe  an  Gott  und 
die  Mitmenschen.  Da  Hartley  diese  Hingabe  als  eine  selbstlose 
fordert,  so  bleibt  er  frei  von  dem  Egoismus  der  gewöhnlichen  Utiliüits- 
moral,  wie  er  denn  auch  in  seiner  Anerkennung  des  Wertbes  der 
Gefühle  der  emotionalen  Ethik  nahe  kommt. 

d.  David  Hume  und  die  achotÜEche  Qefflhlamoral. 

Schon  Shaftesbury  hatte  den  Ursprung  des  Sittlichen  auf  be- 
stimmte Affecte  zurOckgeltlhrt ;  doch  liessen  seine  Ausfuhrungen  über 

•)  The  fable  of  the  beea  or  private  vices  public  benefit»,  zoeret  1714  in 
London  enohienen,  dann  mit  einem  längeren  Comment&r  des  Verfuaera  öfter 
aufgelegt  CharakteriBtische  Belegstellen  siehe  bei  Erdmann  a.  a.  0.  II,  1, 
S.  LSXXI  ff. 

")  De  l'homme  et  de  aes  facult^  Trad.  par  Sicard.  Paris  1808.  T.  n, 
diq>.  IV. 
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diesen  Gegenstand  manchea  zu  wünschen  übrig.  Dass  das  Sittlich): 
in  einem  Oleichmasa  der  selbstischen  und  sociaJen  Affecte  bestehe, 
war  von  ihm  kaum  zureichend  nachgewiesen  worden;  insbesondere 
musste  aber  die  zu  weit  gehende  Analogie  des  Ethischen  mit  dem 
Äestheüschen  Bedenken  erregen. 

In  diesem  Sinne  sucht  daher  schon  der  erste  Vertreter  der 
schottischen  6efQhlsmoral,  Francis  Hutcheson,  die  Anschauungen 
seines  Voi^^gers  zu  ermäasigen  und  zu  berichtigen*).  In  einer 
blossen  Harmonie  zwischen  den  egoistischen  und  den  socialen  Trieben 
kann  nach  ihm  das  Sittliche  nicht  bestehen;  biei^egen  spricht  das 
unbedingte  üebergewicht ,  welches  in  unserer  Beurtheilung  der 
Sympathie  gegenüber  allen  selbstischen  Neigungen  eingeräumt 
wird.  Nicht  eine  Harmonie  zwischen  Terschiedenen  Affecten,  sondern 
der  Sieg  der  reinen  nninteressirten  Liebe  Über  alle  anderen 
Willen srichtungen  erweckt  unsere  Zustimmung.  Frömmigkeit  und 
Ofite  sind  daher  die  einzigen  Tugenden;  die  eigene  VerroUkommnung 
aber  hat  nur  dann  einen  Werth,  wenn  sie  auf  diese  Tugenden  gegen 
Gott  und  gegen  die  Mitmenschen  sich  zurtlckbezieht.  Jener  Sieg 
der  selbstlosen  Neigungen  kann  nun  allein  durch  einen  besonderen 
Affect  der  Billigung  zu  Stande  kommen,  der  sich  mit  jeder 
wohlwollenden  Regung  verbindet.  Dieser  Affect  beruht  weder  anf 
der  Reflexion  Ober  den  Nutzen  einer  Handlung  noch  auf  einem  gött- 
lichen Macbtgebot  noch  auf  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  gewisser 
^tze,  sondern  er  ist  ein  angeborener  Sinn  oder  Instinct  von  speci- 
fischer  Art,  der  nur  verschiedene  Grade  der  Entwicklui^  unter- 
scheiden Uisst.  Die  Vernunft  hat  ftlr  das  Sittliche  nicht,  wie  es  die 
Verstandesmoral  voraussetzt,  eine  primäre,  sondern  nur  eine  secundSre 
Bedeutung,  insofern  sie  uns  die  sittlich  werthvollen  Genüsse  von  den 
werthlosen  unterscheiden  lehrt,  und  insofern  sie  uns  zur  Erkenntnis.» 
der  sittlichen  Weltordnung  und  der  sie  erhaltenden  Macht  und  Oüt« 
Gottes  verhilft.  Dieser  Gedanke  ist  zugleich  massgebend  ftlr  da-" 
Verhältniss  der  Religion  zum  sittlichen  Leben.  Der  Hauptwerth 
der  ersteren  liegt  fUr  Hutcheson  in  den  unendlichen  sittÜchen  Eigen- 
schaften, die  wir  Gott  heil^^n.  Darum  schreibt  er  der  Religion 
einen  ungleich  grossem  sittlichen  Werth  zu  als  sein  Vorgäi^r. 
Insbesondere  auch  der  äussere  Cultus  li^  ihm  in  einem  Trieb  nach 
gemeinsamer  Gottesverebrung  und  somit  in  der  nämlichen  geselligen 


•)  PhiloBophia  moralis,  lib.  I,  cap.  I,  §.  9—13.  oap.  II.  §  5—12,  cap.V. 
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Natur  des  Mensclien  begründet,  aus  welcher  alle  wohlwollenden 
Neigungen  entspringen*). 

Indem  Hutcheson  der  Vernunftthätigkeit  durchaus  nur  eine 
untei^ordnete  Bedeutung  auf  sitUichem  Gebiete  zugesteht,  hat  in 
ihm  schon  die  Richtung  der  Oefahlamoral  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Sie  war  damit  aber  zugleich  in  eine  Einseitigkeit  verfallen,  die  ihre 
Correctur  erforderlich  machte.  Einseitig  war  sie  in  doppelter  Be- 
ziehung: einmal  weil  sie  den  sittlichen  Affect  nur  in  das  Wohlwollen 
verlegte  und  deshalb  der  persönlichen  Tüchtigkeit  nur  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  einen  sittlichen  Werth  zugestand;  sodann  aber 
weil  sie  nicht  bloss  die  sittlichen  Gefühlsregungen ,  sondern  auch 
die  Billigung  und  Hissbilligung,  die  doch  immer  eine  gewisse  Yer- 
gleichung  und  Beurtheilung  voraussetzen,  ffir  den  Affect  in  Anspruch 
nahm.  In  beiden  Beziehungen  wird  Hutcheson  durch  Hume  ei^nzt 
und  weitergebildet. 

Bei  David  Hume  besteht  das  Sittliche  wieder,  ähnlich  wie 
bei  Shaftesbury,  in  einer  harmonischen  Vereinigung  von 
Eigenschaften,  unter  denen  neben  den  socialen  auch  individuelle, 
die  ihrem  Trtlger  selbst  zum  Nutzen  gereichen,  und  andere,  die 
gleichzeitig  dem  Handelnden  und  seinen  Nebenmenschen  vorteilhaft 
sind,  anzuerkennen  seien**).  Hume  verlangt  daher  eine  vollkommene 
Ausbildung  aller  dieser  Seiten  der  Menschennatur.  Da  dieselben 
auf  natürlichen  Anli^en  beruhen,  so  bekämpft  er  diejenigen  Ethiker, 
welche  in  der  Freiwilligkeitgewisser  Handlungen  ein  Kennzeichen 
ihres  sittlichen  Charakters  sehen.  Vielmehr  erscheint  ihm  eine  Hand- 
lung darum  nicht  minder  werthvoll,  wenn  sie  aus  der  natürlichen  Dis- 
poeitioD  des  Charakters  heraus  mit  innerer  Nothwendigkeit  erfolge***). 
L&sst  er  in  dieser  Beziehung  das  Sitthche  mit  dem  Natürlichen 
znsammenäiessen,  so  glaubt  er  doch  einen  wesentlichen  Unterschied 
der  sittlichen  von  anderen  natürlichen  Gefühlen  statuiren  zu  müssen. 
Er  besteht  darin,  dass  unsere  moralischen  Affecte  nicht  bloss  wie 
die  sinnlichen  von  dem  augenblicklichen  Genuss  angeregt  werden, 
sondern  dass  sie  einen  vollkommen  objectiven  und  uninteressirten 
Charakter  gewinnen,  indem  wir  moralisches  Wohlgefallen  an  Hand- 
lungen empfinden,  die  uns  selbst  nicht  den  geringsten  Nutzen,  ja 
die  uns  unter  Umständen  Schaden  bringen,  oder  indem  wir  die  sitt- 


•)  Ebend.  cup.  IV. 
**)  Inqnir;  conc.  ihe  principlea  of  moraU,  Sect.  IX. 
"")  Ihqoiry  etc.,  App.  IV. 
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liehe  Grösse  tob  Personeo  bewundern,  die  in  einer  längst  entt^enra 
Zeit  gfilebt  haben.  Uume  bezeichnet  dieses  allgemeine  Warthgefbhl 
iüi  moralische  E^nschaften  und  Handlungen  als  Sympathie.  In 
seinem  älteren  Werbe  „Über  die  menechlicbe  Katur"  gibt  er  tOr  die 
Entstehung  desselben  eine  Erklärung,  die  an  HartlejB  ÄBSocistJons- 
theorie  erinnert.  Ursprunglich,  meint  er,  muss  auch  bei  moralischen 
Eindrücken  das  Nähere  unser  Gefühl  intensiver  erregen  als  das 
Fernere,  Aber  durch  Erfahrung  lernen  wir  allmählich  unsere  GeftthJe 
und  die  Werthurtheile,  die  sich  auf  sie  gründen,  von  diesem  Einfluss 
be^eien,  und  es  pflegt  dann  im  G^entheil  durch  die  Wirkung,  welche 
die  Grösse  der  Entfernung  auf  die  Einbildungskraft  austtbt,  unsere 
Bewunderung  mit  der  zeitlichen  Feme  der  Personen  oder  Hand- 
lungen die  wir  beurtheilen  zuzunehmen*).  Dieses  Oeftlhl  der  Sym- 
pathie, das  wir  so  fttr  Handlungen  empfinden  die  uns  selbst  durch- 
aus nicht  berühren,  hat  aber  gleichwohl  nach  Hume  eine  ^^istiscbe 
Wurzel.  Denn  wir  würden  Sympathie  mit  der  Tugend  nicht  em- 
pfinden, wenn  wir  uns  nicht  selbst  in  Gedanken  an  die  Stelle  der- 
jenigen setzten,  die  Nutzen  und  Yortheil  von  der  tugendhaften  Hand- 
lung davontr^en.  Die  Sympathie  Humes  ist  somit  sehr  verschieden 
von  jenem  AfiFect  des  Wohlwollens  und  der  allgemeinen  MenschenUebe. 
welchen  Hutcheson  zur  Basis  seiner  ethischen  Theorie  gemacht  hatte. 
Dieser  ist  selbstlos,  jene  stammt  ursprünglich  aus  der  SelbsÜiebe: 
aber  im  Endziel  tre£Een  beide  zusammen:  beide  fordern  das  Znstande- 
kommen interesseloser  sittlicher  Werthurtheile  und  Handlungen**). 
In  allen  diesen  AusfOhruDgen  steht  Hume  auf  dem  Boden  der 
GefUhlsmotal.  Theils  erweitert  er  den  einseitigen  SitÜichkeitsbegriff 
Hutcbesons,  theils  ist  er  bemQht  eine  tiefere  psychol(^ische  Hoti- 
virung  der  sittlichen  Billigung  und  Missbilligung  zu  gewinnen.  Aber 
eine  Schwäche  hat  diese  Motivirung.  Indem  sie  zwischen  den  sitt- 
lichen und  anderen  natOrlichen  Affecten  keinen  principiellen  unter- 
schied anerkennt,  gibt  sie  über  die  Entstehung  sittlicher  Normen 
von  verpflichtender  Kraft  und  Über  die  eminente  Werthdifferenz,  die  in 
Folge  dessen  zwischen  dem  Sittlichen  und  allen  anderen  Lebensgebirten 
entsteht,  keine  zureichende  Rechenschaft.  Einem  so  feinen  Beobachter 
wie  Hume  konnte  diese  Lücke  nicht  entgehen,  und  sie  dürfte  ee 
daher  wohl  gewesen  sein,  die  ihn  veranlasste  zur  Ergänzung  seiner 
Theorie  wesentliche  BestandÜieile  der  bisherigen  Beflezionsethik  sich 

*)  Treat.  on  hum.  natnre,  B.  11,  P.  III,  Sect.  VII,  VIIL 
"I  Treat.  B.  III,  P.  I,  III,  Sect.  I.    Inqtdry  et«..  Sect.  V,  P.  II,  und  App.  11. 
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anzue^^en ,  so  daes  er,  wenn  man  seine  Anschauungen  3 
aimmt,  zwischen  der  GefOliUmoral  Shaftesburys  und  der  schottischen 
Schule  und  der  Verstandes-  und  ütilitätsmoral  Lockes  mitten  inne  steht. 
Während  nämlich  alle  sonst^en  sittlichen  ürtheile  nach  Hume 
auf  Sympathie  und  demnach  indirect  auf  der  Selbstliebe  beruhen, 
soll  es  eine  moralische  Eigenschaft  geben,  die  von  vornherein  voll- 
kommen selbstlos  auftrete  und  daher  auch  aus  dem  Sympathiegefllhl 
nicht  abgeleitet  werden  kSnne:  die  Gerechtigkeit*).  Soweit 
UDsere  natOrlichen  QefUhle  uns  bestimmen,  sind  wir  parteiisch  fOr 
uoa  selbst  und  ungerecht  gegen  Ändere.  Auch  die  Sympathie  kann 
daran  nichts  ändern,  da  auch  bei  ihr  das  Ich  den  Mittelpunkt  bildet, 
auf  welchen  sich  schlieeshch  alte  Affecte  und  TJrtheile  beziehen. 
Bei  der  Gerechtigkeit  ist  dies  anders.  Sie  kann  daher,  wie  Hume 
meint,  nicht  zu  den  natOrlichen  Tugenden  gerechnet  werden:  sie  ist 
keine  dem  Menschen  ursprüngliche  Eigenschaft,  beruht  nicht  auf 
einem  unmittelbaren  GefQhl.  sondern  seist  Verstand  und  Ueherlegung 
voraus,  und  insofern  ist  sie  eine  kQnstliche  Schöpfung,  womit  aber 
keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass  ihre  Entwicklung  auch  unterbleiben 
könnte;  vielmehr  ist  diese  ebenso  nothwendig  wie  die  der  Übrigen 
sittlichen  Eigenschaften.  Doch  während  die  letzteren  aus  der  ur- 
sprOnglichen  Natur  des  Menschen  hervoi^ehen,  ist  jene  eine  Art 
Erfindung  zu  nennen,  welche  erst  auf  Grund  der  Erwi^ng  der 
Verhältnisse  sich  vollziehen  kann ,  in  denen  sich  der  Mensdi  zu 
andern  Menschen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  ihm  und  ihnen 
zugehörige  Eigenthum,  befindet.  Die  Entstehung  der  Gerechtigkeit 
setzt  also  nicht  nur  mancherlei  empirische  Bedingungen ,  sondern 
auch  eine  Reflexion  Ober  dieselben  voraus.  Sie  kann  nur  aus  der 
Erwägung  entspringen,  dass  wir  durch  eine  Einschränkung  unserer 
selbetischen  Triebe  mehr  gewinnen,  als  wenn  wir  denselben  frei  die 
ZUgel  schiessen  lassen.  So  ist  der  Gerechtigkeitssinn  eine  Gorrectur 
der  natürlichen  Triebe,  die  aber  ebenso  wie  diese  in  der  Selbstliebe 
ihre  letzte  Quelle  hat.  Eine  solche  Gorrectnr,  meint  Hume,  mUsse 
TOD  Anfang  an  die  Reflexion  gegenüber  den  natOrlichen  Trieben 
au^eObt  haben,  und  es  seien  darum  die  Annahmen  eines  Natuizu- 
Standes,  wo  die  letzteren  allein  geherrscht  hätten,  eines  ursprflng- 
lichen  Kampfes  Aller  mit  Allen  oder  eines  goldenen  Zeitalters,  ledig- 
lich als  Fictionen  anzusehen**).     Solche  Fictionen  könnten  als  Ge- 


•)  Treat.,  B,  III.  P.  11.    Inqniij,  Sect  III. 
*•)  Inqniry,  SeeL  III,  P.  I. 
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dankenexperimente  einen  gewissen  Werth  beanspruchen,  indem  die 
Annahme  eines  egoistischen  Naturzustandes  uns  die  Unmöglichkeit 
auch  nur  der  kürzesten  Dauer  eines  solchen  veranschauliche,  während 
umgekehrt  die  eines  goldenen  Zeitalters  uns  belehre,  dass,  w^in 
jeder  Mensch  von  Wohlwollen  g^en  alle  andern  beseelt  wäre,  oder 
wenn  die  Natur  fUr  alle  Bedürfnisse  reichlich  gesoi^  hätte,  die 
Tugend  der  Gerechtigkeit  Überflüssig  sein  würde. 

Bei  dieser  Herleitung  der  Gerechtigkeit  aus  dem  mäsBigendoi 
Einflüsse  der  Reflexion  auf  die  Äffecte  wird  Hume  augenacheinhch 
durch  die  Idee  der  Entstehung  des  positiven  Rechtes  geleite 
Da  er  dieses  mit  seinem  ganzen  Zeitalter  für  eine  von  Grund  ans 
willkürlich  und  plnnmäsaig  entstandene  Sch6pfnng  hielt,  so  lag  ihm 
der  Gedanke  nahe,  auch  die  ethische  Eigenschaft  auf  der  alle  Rechis- 
bildung  beruht,  die  Gerechtigkeit,  als  eine  Art  Erfindung  zu  be- 
trachten. Indem  nun  aber  in  seinem  Moralsystem  die  Qerechtigk^- 
unter  allen  Tugenden  die  herrschende  Stellung  einnimmt,  gewinnt 
praktisch  das  Moment  der  Reflexion  das  Uebergewicht  über  die  Ge- 
fUhlsmoral,  von  welcher  er  ausgegangen  war. 

Auch  der  Religion  steht  Hume  wieder  skeptischer  gegenüber  als 
Hutcheson.  Seine  Ansicht,  soweit  sie  in  den  „Dialogen  Ober  natürliche 
Religion"  hervortritt,  scheint  im  wesentlichen  die  Baconisehe  zu  sein: 
eine  abergläubische  Religion  ist  schUmmer  als  gar  keine.  Ja  er 
geht  noch  weiter:  eine  reine  Rehgion  enthält  zwar  nbthwend^  immca* 
zugleich  eine  reine  Sittenlehre,  aber  diese  letztere  kann  darum  doch 
nicht  höher  stehen  als  eine  reine  Sittenlehre  überhaupt  *).  Als  Resnlt^ 
bleibt  also,  dass  die  Religion  an  und  für  sich  für  die  Sittlichkeit 
werthloa  ist,  dass  sie  derselben  zwar  Gefahren,  aber  keine  Yortheile 
zu  bringen  vermag,   die  nicht  auch  anderweitig  zu  erreichen  wären. 

In  diesen  Anschauungen  geht  Hume  so  weit  als  irgend  einer 
der  englischen  Freidenker  des  18ten  Jahrhunderts;  von  den  meisten 
derselben  scheidet  ihn  aber  die  tiefere  und  umfaasendere  Begründung, 
die  er  seiner  Ethik  zu  geben  sucht.  Dennoch  ist  es  der  Reflexions- 
standpunkt, den  Hume  so  ganz  und  gar  der  Religion  gegenQber 
einnimmt,  der  auch  seine  Ethik  zu  einer  zwiespältigen  macht.  Sein 
Versuch,  aus  einem  harmoniachen  Zusammenwirken  verschiedenartiger 
sittlicher  Affecte  die  Thatsacfaen  des  sittlichen  Lebens  abzuleiten, 
wird  von  dem  Zweifel  durchkreuzt,  ob  ein  ao  interesseloser  Afiect 
wie  die  Gerechtigkeit  auf  dem  egoistischen  Boden  menschlicher  Ge- 


')  Dialoguee  conc.  Datural  retigion,  P.  XII. 
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fUhlsr^pingen  möglich  sei,  und  dieser  Zweifel  veranlasst  ihn,  seine 
Affecttheorie  durch  ein  Hereinziehen  verstandesmässiger  Reflexion 
zu  ei^nzen,  welche  wesentlich  von  egoistischen  Gesichtepunkten 
ausgeht.  Denn  nicht  nur  wird  der  Begriff  der  Oerecbtigkeit  durch 
seine  Einschränkung  auf  die  EUgenthumsverhältuisee,  sondern  es  wird 
auch  der  Begriff  des  Eigenthums  selbst  in  egoistischem  Sinne  verengt, 
da  Hume  nur  den  Privatbesitz  als  wahren  Besitz  anerkennt  und  zu 
dem  Behuf  z.  B.  die  Fiction  einfuhrt,  der  Strom,  der  durch  einen 
Staat  fiiesBe,  gehöre  nicht  diesem,  sondern  streng  genommen  komme 
jed^m  einzelnen  Staatsbürger  ein  Eigentbumsantheil  zu.  Niemand 
kann  Über  den  Horizont  seines  Zeitalters  hinausbiicken.  Gerade  in 
solchen  Einzelheiten  zeigt  es  sich,  wie  sehr  der  Gesichtskreis  der 
Hume'schen  Ethik  von  jener  individualistischen  Gedankenrichtung 
des  18ten  Jahrhunderts  beeinflusst  wird,  die  ftlr  alle  Moralsysteme 
dieser  Zeit  mehr  oder  weniger  bestimmend  ist.  Hiervon  abgesehen 
konnte  aber  immerbin  der  nicht  zu  verkennende  Zwiespalt  der  Ge- 
danken in  Humes  Moralpbilosopbie  den  Widerspruch  herausfordern, 
la  der  That  sucht  der  Nachfolger  Humes,  Adam  Smith,  diesen 
Zwiespalt  zu  beseitigen.  Indem  er  zu  Hutchesons  Anschauungen  zu- 
rQckkehrt,  die  er  aber  unter  Anknüpfung  an  Humes  Untersuchung 
erweitert. 

Adam  Smith  ist  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  weit 
mehr  durch  sein  nationalökonomisches  Werk  über  den  „Wohlstand 
der  Nationen'  bekannt,  als  durch  seine  , Theorie  der  moralischen 
GefOhle".  Aus  dem  ersteren  Werk  wird  man  schwerlich  ahnen, 
welchen  Standpunkt  sein  Verfasser  in  dem  letzteren  einnimmt.  Als 
Nafcionalökonom  verlegt  Smith  den  hauptsächlichsten  Beweggrund 
des  menschhchen  Handelns  in  die  vom  egoistischen  Interesse  geleitete 
kluge  Berechnung:  als  Horalpbilosoph  grUndet  er  seine  ganze  Theorie 
auf  die  Gefühle,  unter  denen  er  den  unegoistischen  den  höheren 
Werth  einräumt.  Gleichwohl  ist  er  unbefangen  genug  in  dem  Ueber- 
blick  tiber  die  verschiedenen  Moralsysteme,  mit  dem  er  sein  Werk 
beschliesst,  jeder  Ansicht,  auch  deijen^en,  welche  die  Sittlichkeit 
aus  der  Reflexion,  und  derjenigen,  welche  sie  aus  der  Selbstliebe 
ableitet,  eine  gewisse,  freilich  nur  theilweise  Wahrheit  zuzugestehen*). 

•)  Theory  of  moral  aentimente,  zuerst  1759  erechienen.  Deutsche  Ueher- 
Setzung  nach  der  3.  Aufl.,  Braunachweig  1770,  Thl.  VI,  Abschn.  III.  Vgl.  aueser- 
detn   Job.  Schubert,   Adam  Smith's  Moralpbilosophie ,   Philos,  Studien  VI, 

s.  -isa  ff. 
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Die  R«flexioDBetliik  msbesondere  hat,  wie  er  ausfUhit,  insofeni  Becht, 
als  jede  Beurtheilung  sittlicher  Handlnn^n  in  der  Th&t  eine 
Sache  der  Reflexion  ist;  aber  sie  begeht  den  Fehler,  dass  sie  diese 
nachträgliche  Beurtheilung  der  Erscheinungen  zur  Ursache  derselben 
erhebt.  Die  Selbstliebe  ferner  ist  zvar  ein  Factor  des  sittlichen 
Geschehens,  aber  nicht  der  einzige;  das  Selbstbewusstseiu  beihätigt 
sich  vielmehr  überall  wo  sittliche  UrtheUe  in  Frage  kommen  in  der 
Form  des  SympathiegefOhla.  Den  Begriff  des  letzteren  fasst  er  nun 
aber  weiter  und  tiefer  auf,  als  es  von  seinem  Vorgänger  geschehen 
war.  Hume  hatte  nur  die  objective  Seite  der  Sympathie  berück- 
sichtigt*). Wir  [fohlen  nach  ihm  Sympathie  mit  sittlichen  Hand- 
lungen, auch  wenn  sie  uns  selbst  nichts  angehen,  indem  wir  uns  an 
die  Stelle  dessen  versetzen,  dem  dadurch  ein  Vortheil  zugefügt  wird. 
Damit  war  in  die  Hume' sehe  Theorie  trotz  ihrer  emotionalen  Qrund- 
It^e  Ton  vornherein  die  utilitarische  Tendenz  gekommen.  SmiUi 
ergänzt  den  Begriff,  indem  et  die  subjective  Seite  hinzufügt.  Wir 
fnhlen  nicht  bloss  deshalb  Sympathie  mit  der  sittlichen  Handlung, 
weil  wir  uns  an  die  Stelle  des  von  ihr  Betroffenen  denken,  sondern 
auch  weil  wir  uns  in  die  Seele  des  fitandelnden  selbst  versetzen.  Die 
lülmliche  Befriedigung,  die  dieser  Über  sein  eigenes  Thun  empfindet, 
empfinden  wir  mit,  und  wir  gelangen  so  zu  einem  allgemeinen  Mass- 
aiab  der  Sittlichkeit,  den  wir  aus  unserem  unmittelbaren  Bewusstsein 
schöpfen.  Diese  Vei^nderung  des  Sympathiebegri&,  so  geringfOgig 
sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  m^,  hat  nun  aber  den  weit- 
tragendsten Einfluas  auf  die  Auffassung  des  sittlichen  Thatbestandes. 
Ist  es  bei  Hume  schliesslich  der  äussere  Effect,  der  über  Werth  oder 
Unwerth  einer  Handlung  entscheidet,  da  ja  nur  nach  ihm  der  Tor- 
theil  eich  bemisst,  der  aus  ihr  fUr  Andere  hervoi^eht,  so  li^^  fOr 
Smith  der  Schwerpunkt  der  Beurtheilung  in  der  Qesinnung.  Denn 
mn  von  der  Handlung  des  Anderen  sympathisch  berührt  zu  werden, 
mnss  sie  in  uns  die  Vorstellung  erwecken,  dass  sie  aus  einer  sitt- 
lichen Glesinnung  hervorgehe.  Xicht  mehr  auf  dem  äusseren  Erfolg, 
sondern  auf  den  Motiven  aus  denen  das  Handeln  entspringt  beruht 
daher  jetzt  der  sittliche  Charakter  desselben.  Damit  wird  den  NUtz- 
lichkeitsmazimen  nicht  jede  Bedeutung  genommen,  aber  es  wird 
ihnen  eine  secun^re  Bolle  zugewiesen.  Wenn  sie  auch  an  sich  mit 
der  sittlichen  Gesinnung  nichts  zu  thun  haben,   so  ktinnen  sie  doch 


*)  A.  a.  0.  Tbl.  II,  Altsehn.  II  11 
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die  HoÜTe  verstärken  und  selbst  bei  der  Beurtheilung  derselben  den 
gfinsügeu  Eindruck  erhöhen. 

Neben  dem  subjectiven  räumt  sodann  Smith  nicht  minder  dem 
objeeidTea  SympathiegefUhle  seinen  Wertb  ein ;  nur  sucht  er  auch  dieses 
psychologisch  genauer  zu  b^timmen.  Hier  versetzen  wir  uns  nicht  in 
die  Seele  des  Handelnden,  sondern  in  die  Seele  desjenigen  der  von  der 
Handlung  betroffen  wird :  demgemäss  kann  es  nur  eine  Nachbildung 
des  Geftlhls  sein,  welches  in  diesem  selbst  durch  die  Handlung  erzeugt 
wird.  Handlungen  anderer  Personen  erregen  aber  in  uns  Dankbar- 
keit, wenn  wir  uns  durch  dieselben  verpflichtet  fohlen,  einen  Rache- 
trieb, wenn  wir  uns  verletzt  {Ühlen.  Das  objective  Sympathiegefühl 
kann  daher  als  Vergeltungstrieb  bezeichnet  werden,  sofern 
wir  in  dem  letzteren  die  Momente  der  Dankbarkeit  und  Hache  ver- 
einigt denken.  Auch  diese  tiefere  Erfassung  der  Sympathie  fuhrt 
einen  wichtigen  Schritt  Ober  Hume  hinaus.  Elines  der  bedeutsamsten 
ethischen  Motive  hatte  dieser  nicht  aus  den  natürlichen  sittlichen 
Gefühlen  abzuleiten  vermocht,  sondern  in  die  Reflexion  verlegt:  die 
Gerechtigkeit.  Smith  weist  in  dem  Vergeltungstrieb  die  emotionale 
Wurzel  der  Gerechtigkeit  nach.  Diese  ist  nur  der  verallgemeinerte 
Vei^eltungstrieb,  und  damit  ist  sie  auf  die  nämliche  Grundlage  ge- 
stellt mit  den  sogenannten  n&tUrlichen  Tugenden.  Bei  der  Gestaltung 
des  objectiven  Rechts  wird  der  TTeberlegung  und  Einsicht  voller 
Spielraum  gelassen,  aber  dasselbe  wird  nicht  ganz  und  gar  als  ein 
Erzeugniss  der  WillkOr  betrachtet,  wie  Hume,  hier  den  Spuren  Lockes 
folgend,  angenommen  hatte.  Nur  daraus,  dass  auch  die  Gerechtig- 
keit aus  dem  Geftihl  entspringt,  ist,  wie  Smith  hervorhebt,  der 
Werthunterschied  des  Sittlichen  von  anderen  Gebieten  de^  mensch-  • 
liehen  Interesses  erk^bar,  mit  denen  es  so  oft  verwechselt  worden 
ist,  wie  mit  dem  NUtzhchen,  dem  Passenden,  dem  Vemunftgemässen*). 
Hume  hatte,  indem  ihm  das  Sittliche  in  Bezug  auf  seine  Gefühls- 
gmndla^e  mit  dem  Natürlichen,  in  Bezug  auf  seine  Ei^nzung  durch 
die  Gerechtigkeit  aber  mit  dem  Klugen  und  NUtzhchen  zusammen- 
floss,  für  diesen  Werthunterschied  keine  Erklänmg  gegeben.  Smith 
bemerkt ,  auch  die  Vergeltungsgeftihle  würden ,  wenn  sie ,  wie  die 
sionlichen  AfFecte  und  andere  Gefühle,  individuell  beschränkt  blieben, 
niemals  zu  dieser  dominirenden  Stellung  gelangen  können.  Aber  es 
unterscheide  sie  eben  der  Umstand,  dass  sie  sofort  durch  Sympathie 
auf  andere  Personen  Übertragen  werden,  und  dass  Jeder  von  dieser 
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Uebertragung  ein  Bewusetsein  besitze.  Jeder  Handebide  wisse,  dass 
eine  That  nicbt  bloss  in  dem  Betroffenen,  sondern  vermöge  der  ob- 
jeetiven  Sympathie  in  allen  Anderen  Vergeltung^efQhle  wachrufe, 
und  dass  sich  diese  wieder  vermöge  der  subjectiven  Sympathie  wenig« 
auf  den  Effect  der  Handlung  als  ihre  Motive  beziehen.  In  dem  Be- 
wusstsein  dieser  Uebertragung  der  VergeltungsgefOhle  besteht  das 
Gewissen,  das  deomach  ebenso  vrie  der  auf  ihm  beruhende  Werth 
des  Sittlichen  in  der  Oesellschaft  seine  Quelle  hat*).  Der  Religion 
aber  erkennt  Smith  im  unterschied  von  Hume  eine  grosse  ethische 
Bedeutung  deshalb  zu,  weil  sie  das  hauptsächlichste  Mittel  sei,  den 
allgemeinen  Sittengeboten  grösseren  Nachdruck  zu  geben  und  das 
natürliche  Pfliclitgefilhl  zu  veratarken.  Selbst  den  uuTollkommeneren 
heidnischen  Religionen  fehle  dieser  moralische  Werth  nicht,  da  sie, 
trotz  ihrer  niedrigen  Vorstellungen  von  den  Oöttem,  in  diesen  die 
Vollstrecker  des  Sittengesetzes  erblicken**). 

Mit  Adam  Smith  hat  die  ältere  Entwicklung  der  englischen 
Moralphilosophie  ihren  Ahschlusa  und  zugleich  ihren  Höhepunkt  er- 
reicbt.  Die  von  Hume  b^onnene  psychologische  Analyse  des  Sitt- 
lichen ist  von  ihm  mit  einer  für  den  Zustand  der  Psychologie  seiner 
Zeit  bewundemswerthen  Meisterschaft  zu  Ende  geführt  und  von  deo 
heterogenen  Bestandtheilen  der  Verstandesmoral,  die  von  Hume  nicht 
Oberwunden  waren,  befreit  worden.  In  dieser  psychologischen  Rich- 
tung besteht  seine  Stärke,  aber  auch  seine  Schwäche.  So  fein  seine 
Zei^liederung  der  sittlichen  Motive  ist,  und  so  vortreffliche  Dienste 
ihm  in  dieser  Beziehung  namentlich  seine  Entdeckung  des  subjectiven 
SympathiegefUhls   leistet,    so   lässt  doch  gerade  die  Einführung  des 

■  letzteren  eine  Lücke,  die  bei  Hume  vermöge  der  von  ihm  Tersuchten 
Ableitung  der  Gerechtigkeit  aus  der  Reflexion  minder  bemerkbar 
gewesen  war.  Wenn  wir  Sympathie  fühlen  mit  der  Gesinnung  des 
tugendhaft  Handelnden,  weil  wir  über  unsere  eigene  sittliche  Ge- 
sinnung Befriedigung  empfinden,  so  ist  damit  über  den  letzten  Grund 
dieser  BeMedigung  keine  Rechenschaft  gegeben.  Die  Berufung  auf 
ein  unmittelbares  Gefühl  schiebt  die  Frage  hinaus,  aber  beantwortet 
sie  nicht ;  denn  es  &ägt  sich  eben,  welche  Motive  dieses  OefÜhl  hat. 
Wenn  Smith  die  Liebe  zum  Ehrenvollen  und  Edlen,  das  Streben 
nach   einem  grossen   und   würdevollen  Charakter   als   solche  Motive 

bezeichnet,  so  ist  das  ein  Cirkel,  denn  es  bleibt  festzustellen,  worin 

-)  Ebend.,  Thl.  III,  S.  261  ff. 
*•)  Ebend.,  3.  Hanptst.,  S.  811  ff. 
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die  Vorstellungeii  des  EhrenTollen,  Edlen  u.  a.  w.  bestehen,  und  durcli 
welche  äusBereo  und  mneren  Bedingungen  sie  in  uns  entstehen  kSnnen. 
Aach  nach  der  psychologischen  Seite  hat  also  Smith  den  innersten 
Kern  der  ethischen  Frage  nicht  aufgeschlossen.  Dazu  kommt,  dass 
die  psychologische  Frage  Dicht  die  einzige  ist.  So  sehr  Smith  mit 
Erfolg  bemQht  war  den  Werthunterschied  der  sittlichen  Urtheile  vor 
ffinderen  klarzumachen,  so  gelang  es  ihm  doch  nicht,  den  Haupt- 
grand dieses  Werthunterschieds,  nämlich  den  normativen  Charakter 
des  Ethischen  darzuthun. 

Indem  auf  diese  Weise  die  psychologische  Untersuchimg  bei 
ihren  bedeutendsten  Vertretern,  einem  Hartley,  Hume  und  Smith, 
sich  unzulänglich  erweist  zur  Begründung  der  Ethik,  tritt  hier  eine 
andere  Richtung  er^nzend  ein,  welche  zumeist  gerade  in  den  nor- 
mativen Charakter  des  Sitthchen  den  Schwerpunkt  ihrer  Auffassung 
verlegt  und,  um  denselben  begreiflich  zu  machen,  auf  eine  meta- 
physische Begründung  der  Ethik  zurückgeht.  Ehe  wir  diese 
Entwicklung  verfolgen,  die  durch^ngig  im  Gegensatze  zur  empiri- 
schen Moralphilosophie  der  Engländer  steht,  bleibt  aber  noch  eines 
Ausläufers  der  letzteren  hier  zu  gedenken. 

e.  Bie  Ethik  dee  franiöniBcheii  Mateiialiamus. 

Ohgleidi  die  Weltanschauung  der  französischen  Philosophen 
dieser  Zeit  von  den  politischen  und  socialen  Zuständen  des  Jahr- 
hunderts vor  der  Revolution  wesentlich  bestimmt  und  ausserdem  von 
nationalen  metaphysischen  Traditionen,  von  der  materiaÜBtischen  Ato- 
mistik eines  Sassendi,  von  der  Naturphilosophie  Descartes'  beeinfiusst 
ist,  so  knüpft  doch  ihre  Ethik  zunächst  an  diejenige  der  enghschen 
MoralpbiloBophen,  namentlich  Lockes  und  seiner  utüitarischen  Nach- 
folger an.  Der  Hauptrepräsentant  dieser  Ethik  der  französischen 
Aufklärung  ist  Helvetius*).  Seinen  Gedanken  begegnet  man  in 
wenig  veränderter  Qestalt  auch  bei  anderen  Tertreteni  der  gleichen 
Richtung.  Am  nächsten  unter  den  Nachfolgern  Lockes  berührt  er 
sich  mit  Mandeville.  Aber  es  scheidet  ihn  von  diesem  ein  praktischer 
Idealismus,  der  Überhaupt  dem  französischen  Materialismus  ebenso 
wie  seinen  G^piem  eigentbümlich  ist.  Diese  Philosophen  fllhlen 
sich  als  die  Träger  einer  neuen  Weltentwicklung.    Ihre  Beredsamkeit 


■)  De  resprit.  Paris  1758.  Deatscbe  Auagabe,  mit  einer  Vorrede  von  Gott- 
Bched.  Leipzig  und  Liegnitz  1760.  De  l'bomme,  de  ses  tnaalUa  intellectuellea 
et  de  MD  Mucation.     Oeuvr.  poath.     Londrea  1773. 
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richtet  sich  nicht  bloas  gegen  die  Last  verkehrter  socialer  Inatitiiti^meD, 
aoudem  auch  gegen  das  Joch  der  Yorurtheile  und  des  Aberglaubens, 
unter  welchem  nach  ihnen  die  Menschheit  achmachtet.  Sie  entwerfen 
das  ideale  Bild  einer  Herrschaft  der  Vernunft,  unter  welcher  Jeden 
nur  noch  die  edelsten  Motive  gegen  seine  Mitmenschen  beseelen,  and 
welche  an  Stelle  der  bestehenden  Ungerechtigkeit  und  Ungleichheit 
allgemeine  Gleichheit  und  Brliderhchkeit,  an  die  Stelle  des  Zwangs 
und  dee  socialen  UnglQcks  allgemeine  Freiheit  und  Qlackseligkeit 
setzen  werde. 

Zu  diesem  idealen  Zustande  stehen  aber  die  Mittel,  durch  die 
sie  denselben  herbeiführen  möchten,  in  einem  seltsamen  Contrsste. 
Alle  Aufopferung  für  Andere  und  alle  socialen  Tugenden  meinen  sie 
direct  aus  der  SelbstUebe  ableiten  zu  können.  Aufklärung  der 
Menschen  Aber  ihren  eigenen  Nutzen  erscheint  ihnen  daher  als  das 
beste  Hulfsmittel,  um  jenen  Zustand  allgemeiner  Glückseligkeit  herbei- 
zuführen. Dabei  leugnet  namentlich  Helvetius  keineswegs,  dass  da 
Mensch  dazu  gelangen  könne,  das  allgemeine  Wohl  Ober  sein  per- 
sönliches zu  stellen ;  ja  er  hält  es  geradezu  fOr  seinen  Idealzustand 
der  Gesellschaft  erforderhch,  dass  möglichst  Viele  zu  uninteressirten 
Handlungen  befähigt  werden.  Aber  er  bt  der  Meinung,  dass  sich 
eine  derartige  Gesinnung  aus  dem  ursprunglichen  Egoismus  durch 
die  verwickelten  Einättsse  des  Lebens,  namentlich  der  Erziehung, 
der  Gesetzgebung  und  persönlichen  Lebenerfahrung  hervorbilden  mttsse. 
Eine  psychologische  Erklärung,  wie  dies  möghch  sei,  hat  er  freilich 
nicht  gegeben;  in  dieser  Beziehung  ist  seine  Theorie  mai^elhatter 
als  diejenige  Mandevilles ,  der  einfach  Eitelkeit  und  Ruhmsucht  als 
die  Beweggründe  alles  selbstlosen  Handelns  bezeichnet,  damit  aber 
allerdings  das  letztere  in  einen  blossen  Schein  verwandelt  hatte. 
Helvetius  erkennt  den  positiven  Werth  selbstloser  Handlungen  allzu- 
sehr an,  als  dass  er  bierin  seinem  Vorgänger  zu  folgen  vermöchte. 
Aber  sein  praktischer  Idealismus  kommt  dadurch  in  Zwiespalt  mit 
seinem  theoretbcben  Hedonismus  und  Egoismus. 

Wie  hierin,  so  bleibt  er  überhaupt  in  der  psychologischen  Be- 
gründung seiner  Lehre  weit  zurück  hinter  seinen  englischen  Yor- 
gängem.  Die  Forderung  der  Gleichheit  aller  Menschen,  die  zn  jenem 
Bild  einer  idealen  Zukunft  gehörte,  das  sie  sich  ausmalten,  hatte 
sich  bei  den  meisten  dieser  Schriftsteller,  und  so  auch  bei  Helvetius, 
in  die  Fiction  eines  absolut  gleichen  Anfangszustandes  aller  Menschen, 
d.  h.  einer  völligen  Gleichheit  ihrer  Anlagen  und  ursprünglichen 
Charaktereigenschaften   umgewandelt.     Die   Kehrseite   eines   solchen 
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Glaubens  bildete  dann  die  Annahme,  dass  Erziehung,  Unterricht  und 
Gesetzgebung  einen  allmächtigen  Einfluss  auf  den  Menschen  aus- 
Obten.  Je  mehr  man  geneigt  irar,  alle  socialen  Schäden  auf  die 
Hissstände  der  hestehendeD  Einrichtungen  zurückzuführen,  um  ao 
mehr  meinte  man  Ton  deren  Reform  das  Heil  der  Zukunft  er- 
warten zu  dürfen.  Bei  Helvetius  wie  in  Holbach's  , System  der 
Natur*  begegnet  man  daher  der  bestimmten  Yorauesetzung ,  weise 
Gesetzgeber  seien  im  Stande,  den  natürlichen  Egoismus  des  Menschen 
so  zu  erziehen  und  zu  lenken,  dass  er  nur  noch  zum  Heil  der  Mit- 
menschen ausschlagen  und  mithelfen  werde,  die  allgemeine  Glück- 
seligkeit zu  fördern.  Wie  aber  jene  weisen  Gesetzgeber  dies  an- 
fangen, ja  wie  solche  unter  den  bestehenden  Bedingungen  Überhaupt 
entstehen  können,  und  aus  welchen  Grtlnden  sie  ihren  natürlichen 
Egoismus  im  Interesse  des  Gemeinwesens  unterdrücken  sollen,  darüber 
fehlt  es  an  Aufschluss. 

So  wichtig  demnach  die  Ethik  der  ft^nzösiscben  Aufk^irung 
als  culturhistonsche  Erscheinung  ist,  für  die  Lösung  der  ethi- 
schen Probleme  selbst  hat  sie  nichts  geleistet;  und  das  nämliche 
muBs  auch  von  den  G^fnem  gesagt  werden ,  die  sie  in  der  gleich- 
zeitigen französischen  Literatur  gefunden.  So  sehr  unter  ihnen 
namentlich  Rousseau  deu  egoistischen  und  reUgionslosen  Stand- 
punkt der  materiaUetiechen  Ethik  mit  eindringender  Beredsamkeit 
bekämpft,  so  sind  doch  seine  Anschauungen  nicht  weniger  wie  die 
seiner  Gegner  ein  blosser  Nachklang  der  vorang^^ngenen  englischen 
Horalphilosophie.  Wie  jene  die  Verstandesmoral  der  Engländer  über- 
treibend und  einseitig  sich  zu  eigen  machen,  so  Rousseau  die  eng- 
lische Gefnhismoral.  Mit  dieser  entspringt  ihm  das  Sittliche  nicht 
ans  selbstsfichtiger  Ueberlegung,  sondern  es  ist  ihm  das  natürhche 
Product  eines  von  den  Schäden  der  Cultur  noch  unberührten  Ge- 
fühls. Von  einer  psychologischen  Analyse  dieses  Gefilhls,  dessen 
B^iriff  ihm  bald  mit  dem  des  Gewissens  bald  mit  dem  der  Ver- 
nunft zusammenfiiesst ,  ist  bei  Rousseau  keine  Rede.  Wohl  aber 
wiederholt  sich  der  G^^nsatz  der  verwandten  englischen  Rich- 
tungen ebenfalls  in  übertreibender  Weise  darin,  dass,  während  Hel- 
vetius und  seine  Genossen  zur  Herbeiführung  eines  glücklicheren 
Zustandes  vor  allem  Aufldäning  der  Menschen  Ober  ihre  wahren 
Isteressen  und  zu  diesem  Zweck  die  Verbreitung  einer  aufgeklärten 
Philosophie  verlangen ,  Rousseau  dagegen  alle  Cultur  und  Wissen- 
schaft als  verderblich  verwirft  und  Rückkehr  zu  einem  ursprünglichen 
idealen  Naturzustand  fordert.     Doch   da  auch  der  Materialismus  die 
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Zustände,  die  er  von  der  herbeizufUhtenden  neuen  Cultur  erwartet, 
sls  eine  Art  ,ROckkeIir  zur  Natur'  preist,  so  sind  selbst  hierin 
beide  Richtnngen  verwandter,  als  sie  äuaserlich  scheinen.  Beide 
vereint  in  der  That  nicht  nur  die  revolutionäre  sondern  auch  die 
streng  individualistische  Tendenz,  die  Rousseau  zum  beredten  Ver- 
theidiger  des  von  Allen  mit  Allen,  geschlossenen  äesellschaftsvertrags 
und  einer  aus  der  Gleichheit  der  Rechte  abgeleiteten  absoluten  Volks- 
souveränitÄt  macht. 


3.  Sie  metaphyBÜche  Ethik  des  17.  und  18.  Jalirbunderts. 

a.  Descartea  und  der  CarteaianiamoB. 

Während  die  englische  Moralphilosophie,  wenig  berDhrt  von 
den  philosophischen  Systemen,  die  sich  gleichzeitig  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland  entwickelten,  ihre  eigenen  Wege  ging  und 
in  ihren  vorwaltenden  Richtungen  bemQht  war,  auf  .der  Grundlage 
der  empirischen  Verhältnisse  des  sittlichen  Lebens  über  die  all- 
gemeinen  Bedingungen  desselben  Rechenschaft  zu  geben,  bew^ten 
sich  die  herrschenden  Strömungen  der  continentalen  Philosophie 
durchaus  auf  andern  Bahnen.  Äeusserlicb  zeigt  sich  dieser  Unter- 
schied schon  darin,  daes  hier  die  Ethik  weniger  als  ein  selbständiges 
Gebiet  behandelt  wird  wie  dort,  sondern  dass  sie  durchweg  im  Dienste 
der  Metaphysik  steht.  So  tritt  auch  in  dieser  Beziehung  die  Meta- 
physik das  Erbe  der  Theologie  an.  Innerlich  aber  wird  dieses 
Wechselverhältnias  nicht  nur  dadurch  befestigt,  dass  sich  Theologie 
und  Metaphysik  mit  den  nämlichen  transcendenten  Problemen  be- 
schäftigen, sondern  vielfach  auch  dadurch,  dass  die  Metaphysik  von 
der  vorang^angenen  Theologie  im  allgemeinen  und  von  einzelnen 
Denkrichtungen  derselben  im  besonderen  beeinäusst  ist. 

Diese  Doppelstellung  tritt  augenfällig  bei  demjenigen  Denker 
hervor,  der  die  Entwicklung  der  neueren  Metaphysik  einleitet,  bei 
Descartes.  Weit  mehr  als  aus  seinen  eigenen  AueftÜmmgen  zu 
sehen,  hat  er  der  scholastischen  Speculation  zu  danken.  Hinzu- 
gebracht zu  diesen  Elementen  hat  er  aber  die  mechanische  Welt- 
anschauung seiner  Zeit,  die  er  in  seiner  Affectenlehre  auf  die  Psycho- 
logie Überträgt.  Neben  ihr  ist  für  die  weitere  Entwicklung  der  Ethik 
seine  Lehre  vom  Willen  und  vom  Verhältniss  desselben  zu  den 
Affecten  massgebend.  In  der  Auffassung  des  ersteren  ist  er  ein 
Schüler  des  Nominalismue.    Er  ist  Indeterminist  und  Intellechialist. 
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Der  Wille  Gottes  wie  der  Wille  des  Menschen  ist  frei.  Die  Sitten- 
gebote sind  gSttliclie  Qebote,  und  dam  Menschen  ist  es  anheimge- 
geben, sie  zu  befolgen  oder  nicht  zu  befolgen.  Klares  Wollen  und 
klares  Krkennen  aber  fallen  zusammen.  Wäre  daher  der  Mensch 
bloss  geistiges  Wesen,  so  würde  eine  Abweichung  von  dem  klar  Er- 
kannten, zu  dem  auch  das  Sittengebot  gehört,  unmöglich  sein.  Doch 
die  menschliche  Seele  ist  an  den  Körper  gebunden.  Nun  entfernt 
sich  zwar  Descarbes  darin  von  den  Anschauungen  der  Platonisch- 
christlichen  Philosophie,  dass  er  diese  Verbindung  nicht  als  eine  un- 
natürliche, dem  Menschen  als  ein  Uebel  oder  als  Strafe  begangener 
Schuld  auferlegte  betrachtet.  Sie  ist  ihm  vielmehr  eine  natürliche, 
im  ursprünglichen  göttlichen  Weltplan  vorgesehene.  Aber  darin  bleibt 
doch  ein  Theil  der  alten  Anschauung  erhalten,  dass  auch  ihm  aus 
dieser  Verbindung  mit  dem  Körper  das  BSse  entspringt.  Nur  wird 
nicht  unmittelbar  die  Materie  selbst  eJs  ein  üebel  betrachtet,  sondern 
es  wird  der  Versuch  gemacht,  aus  den  Wechselwirkungen  zwischen 
Seele  und  Körper  die  Entstehung  der  Abweichung  vom  Guten  psycho- 
logisch abzuleiten.  Das  Mittelglied,  das  sich  hier  hülfreich  erweist, 
besteht  in  den  Affecten.  Sie  sind  gleichzeitig  Zustände  des  Körpers 
und  der  Seele,  auf  der  Wechselwirkung  zwischen  beiden  beruhend. 
Sie  gehen  nicht  aus  von  der  Seele,  wie  die  ältere  Philosophie  ge- 
meint, sondern  sie  sind  ursprUnghch  Affectionen  des  Körpers,  welche 
durch  die  Lebensgeister  auf  die  Seele  sich  fortpflanzen.  Diese  ver- 
tat sich  daher  ihnen  gegenüber  passiv,  weshalb  sie  als  Leiden- 
schaften (passions  de  l'äme)  bezeichnet  werden.  Das  klare  Er- 
kennen wird  durch  sie  getrUbt,  so  dass  vrir  begehren  was  nicht 
bflgehreDswerfch  ist*). 

So  gewinnt  Descartes  fUr  die  WechselbegrifTe  des  Sittlichen 
und  des  TJnsittUchen  eine  doppelte  Fassung,  eine  intellectuale  und 
eine  emotionale.  Auf  der  einen  Seite  fällt  das  Sittliche  mit  dem  klaren 
Erkennen,  auf  der  andern  mit  der  Herrschaft  des  Willens  über  die 
Affecte  zusammen;  ebenso  das  Unsittliche  mit  dem  unklaren  Er- 
kennen und  mit  der  Unterjochung  des  Willens  durch  die  Affecte. 
Die  Vermittlung  beider  Aufi'assungen  liegt  aber  darin,  dass  aus  den 
Affecten  jede  Trübung  des  Erkennens  entspringt.  Da  nun  die  Ent- 
stehung der  Afiecte  in  der  natürlichen  Verbindung  von  Seele  und 
Körper  begründet  ist,   so   kann  jene  Herrschaft  des  Willens  nicht 

*}  Lea  pasräone  de  l'&me,  besondera  part  I  et  II.  Vgl-  sMcti  Discoura  de 
la  m^Üiode,  ni,  lY. 


D,gt,zedbyGOO<^le 


344  Ke  neoere  EÜiik. 

dadurch  hergestellt  werden ,  dass  die  Afiflcte  goBz  Terschwinden. 
BOndem  nur  indem  solche  Affecte  TOrherrschen ,  welchen  von  Torn- 
herein  die  Eigenschaft  zukommt,  daas  sie  den  Willen  nicht  unter- 
jochen können.  Es  gibt  einen  solchen  Affect:  es  ist  der  des 
rein  intellectuellen  Interesses,  der  Bewunderung.  Indem 
dieser  Affect  dem  Willen  die  Richtung  auf  die  Erkenntniss  gibt, 
fördert  er  dessen  Herrschaft  Ober  die  anderen  unedleren  Affecte. 
Während  diese  durch  die  Trübung  des  Erkennen»  undWollens  dieSitt- 
hcbkeit  gefährden,  ist  jener,  sobald  es  ihm  gelingt,  die  Übrigen  Affecte 
zu  verdrängen,  das  hauptsächlichste  HtÜfsmittel  der  Sittlichkeit. 

In  dem  Verhältniss,  in  welches  Descartes  die  Bewunderung  zu 
den  andern  Affecten  bringt,  ist  bereits  der  Versuch  einer  folge- 
richtigeren Gestaltung  der  emotionalen  Seite  seiner  Theorie  angedeutet. 
Zur  Durchführung  dieses  Versuchs  ist  es  aber  bei  ihm  augenBcheiEilich 
deshalb  nicht  gekommen,  weil  sein  Indeterminismus  des  Willens 
als  der  obersten  Instanz  nicht  entbehren  konnte.  Demgemäsa  voll- 
zieht sich  die  Weiterentwicklung  dieser  Anschauungen  innerhalb  des 
Gartesi^nismus  nach  zwei  Richtungen:  erstens  im  Sinne  einer 
vollständigeren  Begründung  und  psychologischen  Motivirung  durch 
die  Affectenlehre ,  und  zweitens  im  Sinne  einer  Aufhebung  des  in- 
deterministiBchen  Standpunktes. 

Schon  Arnold  Qeulinz  wird  durch  die  von  ihm  für  das 
Verhältniss  von  Körper  und  Seele  aufgestdlte  occasionaüstische 
Theorie  dem  Determinismus  um  einen  grossen  Schritt  i:^er  geftÜut*). 
Werden  die  Vorstellmigen  in  unserer  Seele  durch  Gott  erweckt  aus 
Anlass  bestimmter  Voi^nge  in  unserem  Körper,  und  werden  die 
Bewegungen  unseres  Körpers  von  Oott  gelenkt  aus  Anlass  der  ent- 
sprechenden Vorstellungen  in  unserer  Seele,  so  sind  wir  selbst  an 
Seele  und  Körper  nichts  anderes  als  Werkzeuge  in  der  Hand  Gottes. 
Eine  unbedingte  Willensfreiheit  kommt  nur  noch  Gott  zu,  nicht  mehr 
dem  Menschen,  der,  wenn  er  seine  wahre  Natur  erkennt,  seinen 
ebenen  Willen  unterwirft  dem  göttlichen  Willen.  An  sich  gilt  daher 
auch  hier  noch  der  WiUe  als  frei,  aber  zugleich  wird  die  völlige 
Aufhebung  desselben  als  Pflicht  gefordert,  und  diese  Aufhebung  voll- 
zieht sich  gleichzeitig  in  der  Form  der  Erkenntniss  und  des  Affects. 
Dort  ist  sie  Resultat  der  wahren  Einsicht  in  unsere  eigene  NMnr 
und   ihr  Verlüiltniss   zum  göttlichen  Wesen,   hier  ist  sie  Erzeugniss 


*)  Gnothi  Seauton  sive  EUiica.    Anutelod.  1709.    Belegstellen  daratis  bei 
mann,  Geschichte  der  neueren  Philogophit»,  I,  2,  Beil.  S.  HT  ff. 
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d«8  edelsten  der  Affecte,  der  Demutb,  welche  Oeulinx  als  Tugend 
der  Tagenden  preist. 

Einen  Schritt  weiter  auf  dieser  Bahn  geht  Malebranche*). 
Indeni  er,  den  Occasionalismus  erweiternd,  jedes  Geschehen  in  der 
NatoT  auf  eine  unmittelbare  Wirksamkeit  des  göttlichen  Willens 
zorOckftlhrt  verschwindet  ihm  nicht  bloss  die  absolute  menschliche 
Willensfreiheit,  sondern  auch  dem  göttlichen  Willen  werden  be- 
deutsame Schranken  auferlegt.  Je  mehr  das  willkQrlicbe  Wirken 
Gottes  mit  der  Naturordnung  zusammenfällt,  um  so  unauf hebbarer 
muss  es  erscheinen.  Gott  konnte,  so  lautet  die  theologische  Formel 
die  diesen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringt,  die  Welt  erschafTeo  oder 
nicht  erschaffen,  aber  nachdem  er  beschlossen  sie  zu  erschaffen,  war 
eine  andere  Weltordnung  ausser  der  vorhandenen  nicht  mOglich.  Ist 
doch  diese  nur  eine  Bethätigung  des  göttlichen  Wesens,  eo  dass  sie 
ebenso  nothwendig  wahr  und  absolut  gut  sein  muss  wie  das  gött- 
Udie  Wesen  selber,  das  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge, 
namentlich  aber  in  der  klarsten  Idee,  die  wir  von  dieser  natOrlidien 
Ordnung  besitzen,  in  der  Idee  des  Raumes  sich  spiegelt. 

Auch  durch  die  Existenz  des  Bösen  wird  Malebranche  an  dieser 
Auffassung  nicht  irre.  Gott  hat  die  Sünde  mit  in  die  Weltordnung 
aufgenommen,  weil  er  zugleich  das  Mittel  besoss  sie  nieder  gut  zu 
machen,  und  dieses  Mittel,  die  Menschwerdung  Christi,  die  Uebel, 
um  deren  willen  es  nothwendig  wurde ,  an  Werth  überwog.  In 
diesen  wie  in  anderen  Ausführungen  leben  die  Gedanken  der  älteren 
christlichen  Ethik  wieder  auf.  Aber  die  rationalistische  Strömung 
der  Zeit  lässt  es  zu  der  vollen  mystischen  Ausgestaltung  des  B^riffs 
der  SOnde  nicht  kommen.  Neben  der  Ableitung  aus  dem  Sündenfall 
steht  die  Cartesianische  Auffassung  derselben  als  einer  Wirkung  ge- 
trübter Erkenntniss,  welche  an  die  beschränkte  Natur  des  Menschen 
nothwendig  gebunden  sei.  Von  Gott  ist  der  unwiderstehliche  Zug 
nach  ihm,  dem  vollkommenen  Gute,  in  uns  gelegt,  aber  unser  mangel- 
haftes Wissen  bewirkt  es,  dass  wir  untergeordneten  Gütern  nach-' 
streben.  Die  Sünde  ist  daher  nicht  sowohl  ein  positives  als  ein 
negatives  Uebel,  eine  Schwäche,  deren  Ueberwindung  theils  auf  der 
Klarheit  des  Erkennens,  theils  auf  der  Eralt  des  Wollens  beruht. 
Verstand  und  Wille,   bei  Descartes  zusammenfallend,   treten  so  bei 

')  Entretieua  but  la  metaphyBique  et  sur  la  religion.  Oeuvres  par  Jules 
Simon,  t  I.  De  1a  recberche  de  1a  verit^,  ehend.  t  III  et  JV.  Traitä  de 
moiale,  Paris  1707.  AnscOge  daraus  gibt  Bouillier,  Histoire  de  1a  philoa. 
CartMienne,  t.  n,  p.  «8—75. 
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llalebranclie  auseinander.  Die  Function  des  Veratandes  ist  Gott  zu 
erkennen,  die  Function  des  Willens  Sott  zu  lieben.  Wie  die  einzelnen 
Dinge  für  uns  nur  Hülfsmittel  sein  sollen  fOr  die  Gotteserkenntniss. 
so  sollen  wir  auch  gegen  einzeln»  Dinge,  gegen  unsere  Meben- 
menechen,  nicht  Liebe  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  nur  Wohl- 
wollen und  Achtung  empfinden,  insofern  wir  in  ihnen,  wie  in  uns 
selbst,  Geschöpfe  Gottes  erblicken.  So  wird  hier  der  Cartesiaoische 
Indeterminismus  nach  seinen  zwei  Seiten  hin  in  Frage  gestellt,  in 
Bezug  auf  Gott  wie  in  Bezug  auf  den  Menschen ;  und  der  bei  Des- 
cartes  beginnende  Versuch,  das  SitÜiche  als  Resultat  des  Erkeimens 
zu  betrachten  und  gleichzeitig  aus  der  Entwicklung  der  Affecte  ab- 
zuleiten,  ist  zur  Durchführung  gelangt,  indem  beide  Processe  nun 
nicht  mehr  als  einander  widerstrebende  Kräfte,  sondern  als  ver- 
schiedene Seiten  eines  und  desselben  Voi^angs  erscheinen.  Die  £r- 
kenntniss  Gottes  vermittelt  der  Verlud,  in  der  Liebe  zu  Gott 
bethätigt  sich  der  Wille :  beides  aber  ist  untrennbar  verbunden,  denn 
wir  können  Gott  nicht  erkennen,  ohne  ihn  zu  lieben,  und  wir  können 
ihn  nicht  lieben,  ohne  ihn  zu  erkennen. 

So  steht  in  seiner  Metaphysik  wie  in  seiner  Ethik  Malebranche 
schon  fast  völlig  in  dem  Gedankenkreise  der  pantheistischen  Lehre. 
Nur  eines  hindert  ihn,  den  letzten  Schritt  zu  wagen:  er  ist  ausser 
Stande,  die  Voraussetzungen  aufzugeben,  welche  der  Lehrgehalt  der 
katholischen  Kirche  ihm  entgegenbringt.  Jene  Rationalisinmg  der 
christlichen  Ethik,  die  bei  Descartes  beginnt,  bei  Malebranche  sich 
fortsetzt  und  mit  dem  Versuch  der  Restauration  älterer  theolf^pscher 
Lehren  verbindet,  wird  nun  durch  Spinoza  ihrer  Vollendung  ent- 
gegengeführt. So  schafft  er  die  erste  metaphysische  Ethik,  die  sich 
ihres  theologischen  Ursprungs  völlig  entäussert  hat.  In  dieser  Be- 
ziehung vollbringt  er  für  diese  Richtung  die  nämliche  Trennung,  die 
innerhalb  der  englischen  Moralphilosophie  fUr  die  empirische,  freilidi 
nicht  ohne  mannigfache  Rückfalle,  schon  Baco  vollzogen  hatte. 


Spinozas  Ethik  ruht  ganz  und  gar  auf  dem  Grunde  seiner 
Metaphysik.  In  den  ersten  Theilen  seines  Hauptwerkes  erscheint 
die  metaphysische  Aufgabe,  die  Definition  der  Substanz  und  die  dia- 
lektische Verarbeitung  dieses  Fundamentalbegriffes  seiner  Philosophie 
so  sehr  als  die  Hauptsache,  dass  der  Titel  „Et^ik"  den  Leser  fremd- 
artig anmuthet.     Erst  der  Schluss  stellt  heraus,  dass  der  Philosoph 
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diesea  Titel  mit  Absiebt  gewählt  hat,  um  die  ethiacheo  Probleme 
ftls  diejenigen  zu  bezeichnen,  auf  welche  er  seibat  den  grOssten  Werth 
legt.  Seine  Metaphysik  und  ErkenntniBslehre  sollten  nur  die  Holfs- 
mitiel  und  Vorbereitungen  für  die  Gewinnung  der  ethischen  Welt- 
anachautmg  sein,  welche  das  Gebäude  seines  Systems  krönt*).  Aber 
noch  in  einer  anderen,  wohl  von  dem  Verfasser  nicht  beabsichtigten 
Beziehung  ist  der  Titel  bezeichnend  fUr  dessen  Tendenz.  Die  Ethik 
ist  nicht  bloss  das  letzte  Ziel  des  Werkes,  sondern  die  ethische  An- 
schauung, in  die  es  ausläuft,  ist  im  Grunde  selbst  schon  die 
Quelle  des  Metaphysischen  in  ihm.  Nächst  der  Platonischen  Philo- 
sophie gibt  es  vielleicht  keine  zweite,  die  in  so  hohem  Grade  die 
Spuren  des  Ursprungs  a;is  ethischen  Bedürfoissen  an  sich  ti^^t  wie 
die  Spinozas.  Hier  wie  dort  sind  die  metaphysischen  Probleme  mit 
den  religiösen  identisch.  Der  Gottesbegriff  bildet  den  Angelpunkt 
beider  Systeme:  die  Philosophie,  wie  sie  von  Plato  und  von  Spinoza 
verstanden  wird,  ist  rationalisirte  Religion.  Darum  erscheint  an  der 
Stelle  der  religiösen  Gottesvorstellung  dort  die  Idee  des  Guten,  hier 
der  Begriff  der  Substanz.  Während  aber  Plato  die  mythischen  Be- 
standtheile  des  religiösen  Bewusetseins  nie  ganz  dialektisch  zu  assi- 
milirea  vermochte,  ist  Spinozas  Philosophie  ganz  und  gar  rationalisirte 
Religion.  Kein  Rest  phantastischer  Vorstellung  ist  mehr  flbrig  ge- 
blieben. Nur  in  dem  einen  Punkte  klingt  die  religiöse  Beziehung 
noch  an,  dass  die  Identität  der  Substanz  mit  dem  Gottesbegriff  hervor- 
gehoben wird.  Aber  freQich,  grundverschieden  ist  diese  rationalisirte 
Iteligion  von  der  des  aufgeklärten  Deismus  eines  Locke  und  seiner 
Schule.  Während  letzterer  mit  Absicht  die  mystischen  Tiefen  des 
religiösen  Denkens  zuschüttet,  um  eine  oberflächliche  Verstandes-  und 
TTtilitätsmoral  als  das  Wesen  der  religiösen  Offenbarung  Übng  zu 
behalten,  ist  es  gerade  der  mystische  Inhalt  des  Gottesbegriffs  und 
des  religiösen  Gefilhls,  welchen  Spinoza  in  die  Form  verstandee- 
näsfliger  Erkenntniss  Überzuführen  unternimmt. 

Waren  schon  die  unmittelbaren  Nachfolger  Descartes'  der  Auf- 
hebung des  bei  ihm  noch  vorwaltenden  indeterministisch -nomina- 
listisdien  Standpunktes  ent^egengefUhrt  worden ,  so  ist  bei  Spinoza 
derselbe  vollatÄndig  in  sein  G^entheil  umgewandelt :  bei  ihm  herrscht 
Überall  das  Princip  innerer  Nothwendigkeit.  Gott  als  das  in  sich 
selbst  bestehende   unendliche  Sein   ist   nicht  nur  selbst  nothwendig, 


*)  Tgl.  hieran  den  Eingang  dee    Tractats  De  intellectuB  emendatione. 
Opp.  ed.  Bruder.    Vol.  II,  p.  7  eeq. 
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eondem  auch  alles  was  in  ihm  ist,  seine  Attribate  und  Modi,  was 
den  Lauf  der  Dinge  im  einzelnen  ausmacht,  vollzieht  sich  mit  der 
nämlichen  Nothnendigkeit*).  FOr  den  freien  Willen  bleibt  hier  keine 
Stelle:  auch  jedes  menschliche  Handeln  ist  mit  dem  substantiellen 
Weltgrunde  als  eine  nothwendige  Modification  seines  Seins  gegeben**). 
Im  Hinblick  auf  diesen  Zusammenhang  mit  dem  Grund  aller  Dinge 
kann  daher  niemals  von  einem  Sollen,  sondern  immer  nur  von  einem 
Sein  die  Rede  sein.  Sittlich  und  Unsittlich  sind  relative  Bestim- 
mungen, die  so  lange  eine  Bedeutung  haben,  als  wir  uns  auf  die 
Betrachtung  unserer  Affecte  und  ihres  Verhältnisses  zu  unserem  Er- 
kennen beschränken,  deren  Werthunterschied  aber  in  dem  Zusammen- 
hang des  Seins  völlig  verschwindet.  Gott,  das  Absolute,  ist  weder 
gut  noch  böse,  denn  alle  diese  endlichen  und  relativen  Bestimmungen 
sind  in  ihm  zur  Einheit  aufgehoben.  Ist  so  das  Sittliche  mit  seinen 
Werthunterschieden  durchaus  in  das  Gebiet  des  Endlichen,  d« 
beschränkten  Erkennens  verlegt,  so  verliert  damit  natürlich  jene 
nominalistische  Anschauung,  die  es  auf  ein  unmittelbares  Gebot 
Gottes  zurückführt,  jeden  Halt.  Wird  die  Substanz  selbst  von  jenen 
relativen  Werthunterschieden  des  Guten  und  Bösen  nicht  berührt,  so 
kann  der  Grund  der  letzteren  nur  in  der  Beschränkung  der  endlidien 
Wesen,  der  Modi  der  Substanz,  gesucht  werden.  Nicht  die  .natura 
naturans*,  in  welcher  alle  Gegensätze  und  unterschiede  des  endlichen 
Denkens  verschwinden,  sondern  die  , natura  naturata",  die  unendliche 
Reihe  der  einzelnen  Daseinsweisen  des  substantiellen  Weltgrundes, 
ist  der  Ort  der  sittlichen  wie  aller  andern  Werthbestimmungen. 

Hier  im  Gebiet  des  einzelnen  Wirkens  und  Werdens,  der  natnra 
naturata,  hat  auch  die  menschliche  Freiheit  und  ihr  Qegentheil,  die 
Ejiechtschaft  des  Geistes,  ihre  Stelle.  Denn  innerhalb  der  Kette  der 
einzelnen  Causalbeziehungen  wird  der  Mensch,  wie  jedes  andere 
einzelne  Ding,  theils  durch  die  in  seiner  e^nen  Natur  liegenden 
Eigenschaften,  wie  sie  aus  dem  Zusammenhang  mit  der  unendlichen 
Substanz  entspringen,  theils  aber  durch  andere  ausser  ihm  liegende 
Dinge  bestimmt.  Dort  verhält  er  sich  thätig,  hier  leidend.  So 
lange  er  jenen  inneren  BestimmnngsgrQnden  seines  Wesens  folgt,  ist 
er  frei;  sobald  er  durch  äussere  Gründe  bestimmt  wird,  ist  er  un- 
frei. Die  Unfreiheit  beruht  immer  auf  einer  getrübten,  inadäquatäi 
Erkenntniss;   denn   sobald   wir   unser   eigenes  Wesen   klar  erfassen. 


■)  Ethica,  Pars  I. 
")  Ethica,  Part  V,  Schol.  11- 
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könoen  wir  nur  Boch  von  dieser  klaren  Erkenntniss  bestimmt  werden. 
Sobald  wir  inadäquate  Vorstellungen  bilden,  ao  werden  wir  von 
leidenden  Affecten  beherrscht,  von  solchen  Zuständen  unseres  Körpers 
und  unserer  Seele,  die  nicht  in  uns  selbst,  sondern  in  äusseren  Gegen- 
Bt&oden  ihre  Quellen  haben.  Auf  diese  Weise  nimmt  bei  Spinoza 
das  Sittliche  eine  doppelte  Form  an :  auf  der  einen  Seite  fällt  es 
zosammen  mit  dem  adäquaten  Erkennen,  auf  der  andern  mit  dem 
tlültigen  Affect.  Dieae  beiden  Seiten  treffen  aber  wieder  nothwend^ 
zusammen.  Der  leidende  Affect  hört  auf  ein  Leiden  zu  sein,  sobald 
er  in  seinem  Wesen  klar  erkannt  wird.  FQr  den  Menschen,  der  zur 
Stufe  der  klaren  Erkenntniss  vorgedrungen  ist,  gibt  es  daher  kein 
Leiden  und  keinen  Schmerz  mehr.  Er  weise,  dass  er  selbst  eins  ist 
mit  dem  unendlichen  Wesen,  dase  die  Affectionen  seines  Körpers 
und  seiner  Seele  nur  Modificationen  dieses  unendlichen  Wesens  sind, 
und  dass  die  Liebe  zu  den  irdischen  Dingen  nur  eine  Modification 
der  höchsten  Liebe,  der  Liebe  zu  Gott  ist.  Die  Ootteserkenntniss, 
als  die  höchste  Form  des  Erkeunens,  ist  daher  nothwendig  zugleich 
verbunden  mit  dem  höchsten  und  beseligendsten  der  Affecte,  mit  der 
inteltectuellen  Liebe  zu  Gott,  welche,  bildlich  gesprochen,  ein  Theil 
der  unendlichen  Liebe  ist,  mit  der  Gtott  sich  selber  liebt.  Es  gibt 
in  der  Natur  nichts  was  dieser  Liebe  entgegen  ist  oder  -sie  aufheben 
könnte;  denn  sie  folgt  aus  der  eigenen  Natur  der  Seele  und  ist  somit 
der  thätige  Affect,  der  sich  unmittelbar  mit  der  Selbsterkenntniss  der 
Seele  verbindet.  Tugendhaft  handeln  ist  nach  der  Leitung  der  Ver- 
mmft  handeln.  Diese  Tugend  bedarf  keines  Lohnes,  denn  sie  ist 
selbst  ihr  eigener  Lohn,  indem  sie  mit  der  auf  der  Vernunft  be- 
ruhenden höchsten  Selbstzufriedenheit  und  mit  der  Liebe  zu  Gott 
verbunden  ist,  in  welcher  allein  die  Seligkeit  besteht.  Die  Tugend 
ist  femer  nicht  das  Resultat  der  Zügelung  sinnlicher  Triebe,  sondern 
sie  verleiht  umgekehrt  uns  die  Macht,  die  Triebe  ztigeln  zu  können*). 
Indem  auf  diese  Weise  bei  Spinoza  Selbsterkenntniss  und  Gottes- 
erkenntniss  zusammenfallen,  auf  der  Glotteeerkenntniss  aber  Tugend 
und  Seligkeit  beruhen,  verschwindet  ftlr  ihn  völlig  die  Bedeutung  der 
werkthätigen  und  socialen  Tugenden.  Zwar  das  Gute,  was  der  Tugend- 
hafte fOr  sich  begehrt,  wünscht  er  auch  den  übrigen  Menschen.  Aber 
der  Einzelne  handelt  doch  nur  fUr  sich  und  zu  eigenem  Nutzen,  und 
er  unterliegt  den  leidenden  Affecten,  wenn  er  sich  durch  das  Wohl 
Anderer  in  seinem  Handeln  bestimmen  lasst.     Tugendhaft  sein,  der 


•(  Kthica.  iV.  Defin.  Prop.  1.    Ethica,  V,  Prop.  1.  Schol.  36—42, 
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Leitung  der  Vernunft  folgen  und  seinen  eigenen  Nutzen  erstreben 
fallen  für  Spinoza  zuBammeu ,  aber  er  versteht  freilich  den  Nutzen 
nicht  im  Sinne  der  populärep  TJtilit&tsmoral,  nicht  als  Streben  nach 
ilueseren  Voriheilen,  das  nur  aus  einem  inadäquaten  Erkennen  ent- 
springt und  die  leidenden  Äffecte  befördert,  sondern  als  Erhaltung 
des  eigenen  Seins  in  seiner  Verbindung  mit  dem  unendlichen  Sein, 
wie  es  von  der  adäquaten  Erkenntniss  erfasst  wird.  Darum  ist  der 
Tugendhafte  heiter  und  selbstzufrieden,  freundlich  und  oSen  gegen 
seine  Nebenmenschen ;  doch  das  Mitleiden  kennt  er  nicht,  denn  es 
ist  ein  leidender  Äffect  und  als  solcher  schlecht,  die  Hülfe  aber,  die 
man  aus  Mitleiden  einem  Andern  gewährt,  leistet  der  Tugendhafte 
aus  Vernunft*). 

In  dieser  starken  Betonung  der  individuellen  Seite  im  Begriff 
der  Tugend,  in  der  Hinneigung  zum  beschaolichen  Leben,  wie  sie 
in  der  Hervorhebung  der  Selbst-  und  Gotteserkenntniss  und  der  damit 
verbundenen  Gottesliebe  hervortritt,  bewährt  sich  Spinoza  als  der 
echte  Nachfolger  der  weltfiOcfatigen  Richtung  der  christlichen  Ethik. 
Seine  Versenkung  in  die  Gotteserkenntniss  und  Gottesliebe  hat  keine 
geringe  Äehnlichkeit  mit  den  Anschauungen  jener  christlichen  Ethiker, 
welche  in  der  religiösen  Contemplation  das  einzige  Heil  der  gequälten 
Seele  erblickten.  Nur  freilich  liegt  fUr  den  rationalistischen  Philo- 
sophen dieses  Heil  nicht  im  Jenseits,  sondern  in  dem  unmittelbaren 
Selbstgenusse  der  Tugend,  wenn  er  sich  auch  gegen  die  Unsterblich- 
keit keineswegs  ablehnend  verhält,  indem  er  allem  was  die  Seele  in 
der  Form  der  Ewigkeit  erkennt  und  so  auch  ihr  selbst,  insofern  sie 
sich  mit  vollkommener  Klarheit  erfasst,  eine  ewige  Existenz  zuschreibt 
Denn  jede  adäquate  Idee  ist  ein  unverlierbarer  Bestandtheil  des  ewigen 
Wesens**). 

So  tief  religiös  aber  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Ethik 
Spinozas  genannt  werden  muss,  ja  so  sehr  sie  gerade  der  mystischen 
Seite  des  christlichen  Glaubens  verwandt  erscheint,  so  wenig  ist 
doch  dieses  Verhältniss  den  Zeitgenossen  offenbar  geworden.  Die 
Gleichsetzung  seines  Substanzbegriffs  mit  Gott,  des  Gottesbegriffs  mit 
der  Natur  erschien  ihnen  als  eine  den  Atheismus  des  Philosophen 
nur  schlecht  verhüllende  Blasphemie;  und  in  der  völligen  Nicht- 
achtung des  Dogmengehalts  der  bestehenden  Religionen  sahen  sie 
eine   Bestätigung    dieser   Auffiissung.     Dazu    kam,    dass    auch  un- 

•)  Ethica,  IV,  Schol.  40-50. 
••)  Ethica,  V,  Schol.  24—36. 
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abhängig  von  dieseo  zum  Theil  auf  einem  falscbeQ  Schein  beruhenden 
Vorurtheilen  die  ethische  Richtung  Spinozas  sich  mit  der  herrschenden 
Strömnng  der  Zeit  unsympathisch  herOhrte.  FOr  diese  war  im  Grunde 
jene  Ethik  allzu  rehgiös.  In  ihrer  ausschhessiichen  Richtung  auf 
Gott  vernachläsBigte  sie  alles  was  man,  ohne  damit  freilich  auf  eine 
Uebereinstimmung  namenthcb  mit  den  frühesten  Gtestaltungen  der 
christlichen  Ethik  Anspruch  machen  zu  können ,  .werktbätiges 
Ghristenthum*  nannte.  In  dieser  Hinsicht  stand  Spinozas  einseitig 
beschauUche  Richtung  in  nahem  Zusammenhang  mit  der  vereinsamten 
Lebensstellung  des  jüdischen  Denkers,  den  seine  eigene  Religions- 
gemeinschaft Verstössen  hatte,  ohne  dass  er  sich  entscbliessen  konnte 
einer  andern  beizutreten.  So  bildet  denn  auch  der  Mann,  dessen 
Bemühen  darauf  gerichtet  ist  eine  ethische  Weltanschauung  auf- 
zurichten, die  in  allen  jenen  Beziehungen  dem  vermeinthchen  Ätbets- 
mos  Spinozas  entgegentreten  sollte,  in  seinem  Charakter  wie  in  seiner 
SOBseren  Lebensstellung  den  vollen  Gegensatz  zu  ihm. 


Von  allen  Strömungen  des  öffentlichen  Lebens  und  der  wisseu- 
schaftlichen  Bewegung  der  Zeit  berührt  und  vielfach  selbstthätig  in 
dieselben  eingreifend  hat  Leibniz  nirgends  ein  Hehl  daraus  ge- 
macht, dass  es  ihm  darum  zu  tbun  sei,  mit  seinem  System  so  weit 
als  mögUch  allen  berechtigten  BedUrfrisseu  entgegenzukommen;  in- 
sonderheit aber  wünscht  er  die  Philosophie  mit  der  Theologie  zu 
versöhnen,  und  er  wOrde  das  höchste  Ziel  seines  Strebens  erreicht 
sehen,  wenn  es  ihm  gelänge,  wie  er  sieb  in  allzu  kühnen  Hoffnungen 
schmeidielt,  auf  iem  Boden  seiner  eigenen  Philosophie  die  feindhchen 
christlichen  Kirchen  und  Confessionen  zu  vereinigen.  Diese  Accommo- 
dationsbestrebungen  dürfen  bei  der  Beurtheilung  seiner  Philosophie 
nicht  übersehen  werden.  Sie  machen  ihn  bei  aller  Genialität  zu 
einem  Eklektiker,  der  mit  jedem  Eklekticismus  den  Mangel  theilt, 
dass  sich  vielfach  widerstreitende  Elemente  bei  ihm  vereinigt  finden. 
Aber  das  eine  hat  Leibniz  mit  Spinoza  gemein :  seine  Ethik  ruht 
ganz  auf  seiner  Metaphysik,  und  im  letzten  Grunde  wird  diese  wieder 
von  ethischen  Postulaten  geleitet. 

Der  metaphysische  Gegensatz  zwischen  beiden  Denkern  findet 
bekanntlich  seinen  Ausdruck  in  der  ganzUch  verschiedenen  Fassung 
des  Substanzbegriffs.  Spinoza  fasst  denselben  pantheistiscb, 
Leibniz  individualistisch.     Jenem  ist  die  Substanz  die  absolute 
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Einheit  und  CTnendlichkeit  alles  Seienden,  diesem  ist  sie  das  absolut 
selbständige  Einzelwesen,  und  erst  die  Unendlichkeit  der  Monaden 
in  ihrer  continuirlichen  Abstufung  ron  der  niedersten  zur  höchsten 
Yollkommenheit  bildet  das  Ganze  der  Dinge*).  Dieser  Gegensatz 
hat  aber  zweifellos  religiös -ethische  Motive,  so  wenig  dieselben  zu- 
nächst bei  der  philo sophiechen  Begründung  hervortreten.  Spinozas 
religiöses  QeAlhl  ist  ganz  Hingebung  an  Qroit;  in  diesem  GefShl 
verschwindet  jeder  Gedanke  an  die  Selbständigkeit  des  Einzelnen. 
Seine  Qotteevorstellnng  ist  aber  so  sehr  erfüllt  von  der  Idee  abso- 
luter Unendlichkeit,  dase  ihm  das  Streben  fem  liegt,  Prädicate 
die  dem  Gebiet  des  endlichen  und  beschränkten  Erkennen«  ent- 
nommen sind,  wie  das  der  Persönlichkeit,  auf  die  Substanz  zu 
Übertragen.  Wie  die  Gegensätze  des  Guten  und  Bösen  in  Gott  ver- 
schwinden, so  hat  auch  die  Vorstellung  der  persönlichen  IndividualitU, 
die  ganz  und  gar  dem  inadäquaten  Erkennen  angehört,  weil  sie  unf 
eine  individuelle  Selbständigkeit  vortäuscht  die  ao  sich  nicht  eiistirt, 
ftlr  ihn  keine  Geltung.  FUr  Leibniz'  individualistische  Subatanzlehre 
d^^en  ist  es  nicht  nur  möglich  sondern  selbst  nothwendig,  den 
Charakter  der  Persönlichkeit  und  damit  alle  jene  weiteren  Piidi- 
cate  Gott  beizulegen,  welche  ihm  in  der  religiösen  Vorstellung  zu- 
kommen. Er  ist  der  Weltschöpfer  und  Weltlenker,  er  ist  insbesondere 
auch  der  Schöpfer  und  Erhalter  der  sittlichen  Weltordnung,  und  von 
dieser  allgemeinen  Vorstellung  aus  wird  es  dem  Philosophen  nicht 
schwer,  auch  gegenüber  den  einzelnen  kirchlichen  Dogmen  einehe- 
ä-eundete  Stellung  einzonehmen  **). 

Trotz  dieses  Gegensatzes  in  den  metaphysischen  Orundanschati- 
ungen  treffen  aber  beide  Philosophen  in  gewissen  Voraussetzungen 
ihrer  ethischen  Ansicht  zusammen,  Voraussetzungen  zu  welchen  frei- 
lich die  metaphysische  Ethik  als  solche  hinneigt.  Die  erste  ist 
der  Determinismus.  Auch  fOr  Leibniz  fliessen  alle  Vorstellungen 
and  alle  Willensacte  des  Einzelwesens  mit  Nothwendigkeit  aus  dessei 
ursprünglicher  Natur  hervor,  und  ebenso  leugnet  er  mit  Bezug  auf 
Gott  gerade  im  Hinblick  auf  die  Sittengesetze,  dass  er  eine  andere 
Weltordnung  lültte  hervorbringen  können  als  die,  welche  wirklich 
geworden  ist***).  Er  sucht  zwar,  sichtlich  bestrebt  sich  der  religiOseo 
Vorstellung  anzupassen,  diese  Anwendung  des  Determinismus  za  mil- 


*)  Leibniz,  Opera  pfailos.  ed.  Erdmann,  p.  376,  705.  714. 
")  Opp.  ed.  Brdmann,  p.  411,  463,  532  seq.,  708,  716. 
***)  Thiodic^,  opp.  ed.Erdmann,  p.  .ülSseq.   Nouv.  eai.,  liv.  II,  diap.  21. 
ebend.  p.  249. 
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dem,  indem  er  zwischen  einer  metaphysischen  und  einer  moralischen 
Nothwendigkeit  unterscheidet  und  die  Schöpfung  einer  andern  Welt 
ftlr  metaphysisch,  aber  nicht  für  moralisch  möglich  erklärt,  da  die 
vorhandene  Welt  vermöge  der  vorausgesetzten  unendlichen  Yoll- 
kommenheit  Gattes  auch  notfawendig  die  beste  sein  mUsse.  Aber 
diese  Unterscheidung  zwischen  metaphysischer  und  moralischer  Noth- 
wendigkeit  ist  offenbar  eine  künstliche  und  gezwungene,  da  gerade 
im  Sinne  der  Leibniz'schen  Teleologie  das  moralisch  Kothwendige 
und  das  metaphysisdi  Nothwendige  zusammenfaUen.  Ein  zweiter 
Pnnkt  der  Üebereinstimmung ,  der  aus  der  schlieashchen  Verwandt- 
schaft aller  rationalistischen  Systeme  entspringt,  besteht  in  dem  In- 
tellectualismus.  Auch  für  Leibciz  fällt  sittlich  handeln  und 
vernunftgen^s  handeln  zusammen;  das  Unsittliche  ist  ein  Mangel, 
ein  Irrtbum,  ein  Erzeagniss  verworrener  Vorstellungen.  Diese  Üeber- 
einstimmung steht  im  Zusammenhange  damit,  dass  schon  in  Leibniz' 
Erkenntnisslehre  der  Gegensatz  des  klaren  nnd  verworrenen  Vor- 
stellens  voUstÄndig  dem  des  adäquaten  und  inadäquaten  Erkennens 
bei  Spinoza  entspricht.  Und  wie  bei  letzterem  an  das  Erkennen 
der  Aflect,  an  das  höchste  Erkennen  der  vollkommenste  Affect,  die 
intellectuelle  Liebe  zu  Gott,  geknOpft  ist,  so  kommt  bei  Leibniz  zu 
der  Vorstellung  das  Streben,  zu  der  klaren  Vorstellung  ein  klar 
bewusstes  Streben,  welches  mit  Glückseligkeit  verbunden  ist  und  in 
der  Liebe  zu  Gott  und  zu  unsem  Mitgeschöpfen  besteht*). 

Aber  freilich,  schon  die  verschiedene  Art  wie  nach  der  letzten 
Bemerkung  beide  Philosophen  den  sittUchen  Affect  der  Liebe  auf- 
fassen zeigt,  welche  bedeutsamen  Unterschiede  der  sittlichen  Lebens- 
anschauung hinter  dieser  metaphysischen  Verwandtschaft  verborgen 
liegen.  Bei  Spinoza  ist,  ähnlich  wie  bei  seinem  gleichzeitigen  theo- 
logischen Gegenbilde  Malebranche,  die  Liebe  zu  den  Mitmenschen 
ein  miaderwerthiger  Affect ;  seine  Ethik  bleibt  egoistisch,  mag  es  auch 
ein  noch  so  veredelter  und  vergeistigter  Egoismus  sein :  der  amor 
intellectualis  Dei  und  die  Beseligung,  die  das  Einzelwesen  aus  ihm 
für  sich  selbst  schöpft,  ist  die  einzige  höchste  Tugend  und  zugleich 
der  höchste  Lohn  derselben.  Leibniz  setzt  neben  die  Liebe  zu  Gott 
als  nahezu  gleichwerthig  die  Liebe  zu  den  Mitmenschen.  Da  jedes 
Einzelwesen  ein  Spi^el  der  Welt  und  ein  Ebenbild  Gottes  zugleich 
ist,  so  ist  die  Liebe  zu  den  Mitmenschen  immer  auch  Liebe  zu  Gott, 


•)  Nonv.  eas.,  liv.  II,   chap.  21,  p.  263.     Princ.    de  la  nature   et  de  la 
gräce,  ebend.  p.  717. 

Wnodt,  Ethik.    1.  Aixtl.  2-J 
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utid  da  wir  nur  gegenüber  den  Mitimenschen  diese  Liebe  betbätigen 
können,  indem  wir  wobl  ibnen,  nicbt  aber  Oott  Outea  zu  erweiaen 
im  Stande  sind,  so  ist  die  Liebe  zu  den  Mitmenecben  fQr  Leibniz 
die  Hauptquelle  aller  praktischen  Sittlichkeit  "^j.  So  ist  seine  Ethik 
nicht  mehr  egoistisch,  sondern  altruistisch,  Tugend  und  Glück- 
seligkeit sind  ihm  nicht  bloss  individuelle  Guter,  sondern  sie  sind 
nur  erreichbar  im  harmonischen  Zusammenleben  der  Menschen.  Auch 
hier  reäectirt  sich  in  seiner  Ethik  seine  Metaphysik,  welche  auf  dem 
Gedanken  der  Weltbarmonie  aufgebaut  ist.  Ebenso  bewahrt  ihn 
nun  aber  diese  Metaphysik,  die  so  sehr  von  der  Idee  der  Selb- 
ständigkeit der  Einzelwesen  erfüllt  wird,  vor  einer  einseitigen  Bevor- 
zugung der  altruistischen  Tugenden,  der  Liebe  und  des  Wohlwollens 
gegen  Andere.  Die  rein  persönlichen  Vorzüge  schätzt  er  nicht  minder 
hoch;  ja  sie  verdienen  insofern  den  Vorrang,  als  sie  die  Bedingungen 
für  die  Entwicklung  der  übrigen  sind.  Denn  alle  Tugend  beruht 
auf  klarem  Erkennen,  und  dieses  ist  zunächst  eine  individuelle  Eigen- 
schaft, die  erst  in  ihren  Folgen  auch  zum  Nutzen  für  Andere  aus- 
schlägt. Darum  sind  überhaupt  für  Leibniz  Tugend  und  Vollkommen- 
heit identisch.  Sittliche  Bildung  ist  geistige  Vervollkommnung  in 
jeder  Beziehung. 

Sind  Monadenlehre  und  prästabilirte  Harmonie  mit  einem  blons 
individuell  und  in  gewissem  Sinne  egoistisch  gedachten  Tugendbegriff 
nicht  vereinbar,  so  widerstreben  sie  aber  nicht  minder  einer  andern 
Seite  der  Spinozistischen  Lehre,  der  Anschauung  nämlich,  dass  die 
sittlichen  Q^ensätze  nur  relative  Bedeutung  besitzen,  dass  sie  allein 
für  die  endlichen  Erscheinungen  Geltung  haben  und  in  der  Unend- 
lichkeit der  Substanz  verschwinden.  Die  Idee  der  Harmonie  ist  so 
innig  geknüpft  an  den  Gedanken  der  sittlichen  Weltordnong,  dass 
sie  fast  nothwendig  dazu  führt  in  die  ürsubstanz,  die  höchste  Monade. 
das  Sittliche  selbst,  nur  wie  alle  Vorstellungen  in  höchster  Potenz, 
zu  verlegen.  Ausdrücklich  wendet  sich  daher  Leibniz  g^en  jene. 
wie  er  meint,  irreligiöse  Auffassung,  welche  annimmt,  das  Gute 
sei  nicht  von  Gott  geschaffen.  Aber  freiUch  scheint  dies  zu  der 
Folgerung  zu  führen,  dass  auch  das  Böse  von  Gott  gewollt  sei. 
Leibniz  macht  die  grössten  Anstrengungen,  um  dieser  Annahme  zu 
entgehen.  Dass  das  Böse  Überhaupt  in  der  Welt  sei,  sucht  er  durch 
seine  Lehre  von  der  besten  Welt  zu  erklären.    Dass  die  vorhandene 


*)  De  vita  beata,   a.  a. 
Dftfin.  ethic,  ebend.  p.  670,  t 
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Welt  unter  allsn  möglichen  die  beste  ist,  folgt  ihm  aus  der  tiuend- 
lichen  OUte  und  Vollkommenheit  Gottes.  Wenn  gleichwohl  das 
Böse  in  ihr  vorkommt,  so  ist  dies  demnach  ein  .Beweis,  dass  eine 
Welt  ohne  Uebel  Überhaupt  unmöglich  war,  und  er  sucht  dies  tbeils 
durch  den  Hinweis  darauf,  daes  das  Gute  erst  durch  den  Contrast 
mit  dem  Bösen  seinen  Werth  gewinne,  theils  durch  die  Bemerkung, 
daas  das  Böse  nicht  selten  ein  Hulfsmittel  zur  Erreichung  des  Outen 
sei,  begreiflicher  zu  machen,  —  Gedanken,  die  übrigens  längst  in 
der  scholastischen  Philosophie  zu  ähnlichen  Zwecken  gedient  hatten. 
Näher  liegt  seinem  eigenen  Philosophiren  die  Idee,  dasa  das  Böse 
ein  Mangel,  der  Mangel  aber  ein  nothwendiger  Bestandtheil  jeder 
Entwicklung  sei.  So  kann  auch  auf  sittlichem  Gebiet  das  Voll- 
kommene sich  nur  entwickekt,  indem  es  allmählich  aus  dem  UaToU- 
kommenen  hervorgeht*).  Künstlicher  noch  sind  Leibniz'  Bemühungen, 
Gott  von  der  directen  Herrorbringung  des  Bösen  zu  entlasten.  Er 
soll  es  nicht  geschaffen,  sondern  nur  zugelassen  haben  als  ein  noth- 
wend^es  üebel ;  er  sei  dessen  causa  deöciens,  nicht  efficiens,  wieder 
ein  Kunstgriff  den  er  dem  Apparat  der  Scholastik  entnimmt,  und 
der  nur  die  Unmöglichkeit  an  den  T^  legt,  das  SitUicbe  auf  Gott 
zurOckfQhxen  zu  wollen,  ohne  dass  man  ihn  auch  gleichzeitig  zum 
Urheber  des  ünsitthchen  macht**).  Mit  diesen  Ausführungen  in 
nahem  Zusammenhang  stehen  Leibniz'  sonstige,  zumeist  scholastische 
Argumentationen  in  erneuter  Form  wiederholende  Accommodations- 
bestrebungen  an  die  kirchlichen  Lehren,  seine  Unterscheidung  des 
üebervemtinftigen  vom  Widervemünftigen  zum  Behuf  der  Erklärung 
des  Wunders  und  seine  mannigfachen  andern  Versuche,  specifisch 
christliche  Dogmen  mit  seiner  Philosophie  in  Einklang  zu  bringen. 
Weit  wichtiger  ist  ein  dritter  Punkt,  in  welchem  sich  Leibniz 
von  Spinoza  scheidet,  in  welchem  aber  ebenso  sicher  seine  Ethik 
der  des  letzteren  überlegen  ist,  wie  sie  in  jenen  Versuchen,  dem 
Absoluten  sittliche  Eigenschaften  zuzuschreiben  die  der  menschlichen 
Erfahrung  entlehnt  sind,  hinter  ihr  zurUckbleibt.  Dieser  letzte  Punkt 
steht  aber  wieder  mit  seiner  Metaphysik  im  engsten  Zusammenhange. 
Ebenso  nämlich  wie  Spinozas  Substanzlehre  den  Gedanken  der  Ent- 
wicklung nicht  kennt,  ebenso  erfüllt  ist  die  Monadologie  von  diesem 
Gedanken.  Das  Ganze  der  Welt  bildet  eine  Stufenfolge  von  Ent- 
wicklungen, welche  von  der  niedersten  bis  zur  höchsten  der  Monaden 


•)  ThiodicÄe,  part.  n,  p.  539  fF. 
•*)  Ebend.  p.  547. 
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alle  möglichen  Grade  der  El&rheit  der  VorsteUangen  durcliäuft. 
Niclit  minder  aber  ist  die  iDdiriduelle  Seele  dem  Gesetz  der  VerroU- 
kommnung  unterworfen.  Die  anfönglich  dunkeln  Vorstellungen  er- 
heben sich  in  ihr  unter  der  Mitwirkung  der  Erfahrung  za  immer 
grösserer  Klarheit.  Hierbei  gelangt  nichts  in  die  Seele  was  nicht 
von  Uranfang  an  in  ihr  läge.  Denn  auch  die  Erfahrung  ist  Selbst- 
entwicklung,  eine  Selbstentwicklung  die  aber  vermöge  des  Gesetzes 
der  continuirlichen  Stufenfolge  aller  Wesen  in  Beziehung  steht  zu 
dem  was  sich  in  andern  Monaden  ereignet.  Von  diesen  Anschauungen 
aus  wendet  sich  Leibniz  gegen  Lockes  Beweisführung,  dass  die  sitt- 
lichen Wahrheiten  durch  die  Erfahrung  erworben  seien*).  Freilich 
sind  uns  diese  Wahrheiten  nicht,  wie  Cartesius  und  die  englischen 
Intellectualisten  angenommen  hatten,  als  fertige  Erkenntnisse  ange- 
boren ,  sondern  wir  tragen  sie  in  uns  als  dunkle  Triebe.  Leibniz 
beruft  sich  hier  auf  das  natürliche  OefOhl  der  Humanität,  den  Trieb 
nach  Geselligkeit,  das  Gefühl  fUr  WOrde  und  Schicklichkeit,  die  der 
Mensch  schon  ohne  Erziehung  besitze,  die  aber  allerdings  durch 
Erziehung  und  Er&hning  verstärkt  wUrden.  So  besteht  Oberhaupt 
die  Erkenntniss  des  Sitthchen,  wie  alle  Erkenntniss,  darin  dass  sich 
diese  ursprünglich  dunkeln  Vorstellungen  zu  immer  grösserer  Klar- 
heit erheben.  Damit  bringt  Leibniz  ein  Moment  zur  Geltung,  welches 
der  bisherigen  Ethik  gefehlt  hatte,  obgleich  es  in  den  natOrlieheD 
Bedingungen  des  sittlichen  Lebens,  namentlich  in  den  rehgiösen  Ge- 
stattungen desselben,  deutlich  vorgebildet  liegt:  alles  sittliche  Streben 
ist  Streben  nach  dem  Ideal.  Dieses  Streben  kann  nur  stufenweise 
seinem  Ziel  sich  nähern ;  das  beschränkte  menschliche  Wollen  kann 
das  Ideal  nie  ganz  erreichen.  Die  Aufstellung  solcher  Zielpunkte 
und  die  allmählicben  Annäherungen  an  sie  sind  Thatsachen  der  Er- 
&hrung.  Fflr  Leibniz  bilden  diese  zugleich  eine  willkommene  Be- 
stätigung der  metaphysischen  Voraussetzungen  seiner  Ethik.  Jedes 
Wesen  strebt  der  Vollkommenheit  entgegen,  Vollkommenheit  aber 
ist  Tugend.  So  erstreckt  sich  bei  ihm  die  Tugend  auf  alle  Seiten 
des  menschlichen  Wesens  —  sein  Tugeadbegriff  nähert  sich  darin 
wieder  dem  der  antiken  Ethik  — ;  die  höchsten  Tugenden  sind  aber 
diejenigen ,  die  aus  der  Bethätigung  der  Vernunft  hervorgehen, 
und  die  in  dem  Streben  nach  immer  vollkommenerer  Erkenntniss 
und  in  der  auf  der  Erkenntniss  unserer  eigenen  Stellung  in  der  Welt 
beruhenden  Liebe  zu  Gott  und  zu  unsem  Hit^scbÖpfen  bestehen. 

-)  Nouv.  BBS.,  liv-  II,  chap.  28.  a.  a.  0.  p.  sai. 
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Bei  Spinoza  war  dieses  Moment  der  Entwicklung  yöllig  zurQck- 
getreten.  Wie  sein  Substanzbegriff  ein  ruhendes  Sein  mit  unver- 
änderlichen  unendlichen  Eigenschaften  ist,  bo  kennt  seine  Ethik 
zwar  den  Mangel,  das  Leiden,  die  inadäquate  Erkenntnisa,  »Is  Gegen- 
sätze der  Kraft,  der  Thätigkeit  und  der  voUkomiaenen  Erkenntniss, 
aber  diese  Gegensätze  bleiben  unvermittelt;  der  Gedanke  liegt  fern, 
dass  das  Mangelhafte  selbst  allnählich  zum  Yollkommenen  sich 
entwickele.  Leibniz'  Philosophie  ist  das  erste  ethische  System,  auf 
welches  wir  den  Namen  des  Perfectionismus  anwenden  können. 
Die  Idee  der  Vervollkommnung  ist  es  denn  auch ,  die  unter  eilen 
seinen  Gedanken  am  meisten  und  fruchtbarsten  auf  die  Folgezeit 
eingewirkt  hat.  Die  nächste  Ausbildung  derselben  erfo^te  durch 
Wolff  und  seine  Schule  und  durch  die  an  letztere  eich  anschliessende 
deutsche  Aufklärungs-  und  Popularphilosophie  des  vorigen  Jahr- 
hundert«. 

d.  Wolff  und  die  deutsche  Aufklärung. 

Christian  Wolff  hat  in  der  Ethik  vielleicht  noch  weniger  ale 
in  andern  Theüen  der  Philosophie  eine  selbständ^e  Bedeutung. 
Dennoch  hat  er  gerade  hier  das  Verdienst,  die  zerstreuten  Gedanken 
von  Leibniz  gesammelt,  zu  einem  systematischen  Ganzen  verarbeitet 
und  auf  die  Terschiedeneu  Lebensgebiete  angewandt  zu  haben.  Wie- 
wohl das  mit  einer  Breite  und  AuefUhrlicheit  geschiebt,  die  ganz 
besonders  die  moralischen  und  rechtsphilosopbischen  Werke  Wolffs 
ftlr  uns  heute  zu  einer  kaum  geniessbaren  Lectttre  machen"),  so 
hat  er  doch  dadurch  auf  seine  Zeit  mächtig  eingewirkt ,  und  ihm 
ist  es  hauptsächlich  zu  danken,  wenn  der  Leibniz'sche  Perfectioniemu.'^ 
das  Grundthema  der  deutschen  Moralphilosophie  des  vorigen  Jahr- 
hunderte geworden  bt.  Nicht  bloss  die  eigentlichen  Jünger  seiner 
Schule,  sondern  auch  die  Gegner  des  Leibniz- Wolff' sehen  Systems 
und  die  eklektischen  Popularphilosophen ,  auf  die  gleichzeitig  die 
Locke' sehe  Philosophie  einen  Einflusn  gewann,  entfernen  sich  gerade 
in  den  ethischen  Fragen  am  wenigsten  von  der  durch  Leibniz  er- 
Sfineten  Bahn. 

Dabei  treten  jedoch  zum  Theil  schon  bei  Wolff  und  noch  mehr 


*)  Doa  Weseutliche  findet  sich  Qbrigens  in  den  kfirzeren  deuUchen 
Werken :  VemDnftige  Gedanken  von  der  Henechen  Thun]  und  Lassen,  6.Anfi.  1739- 
Vem.  Gedanken  von  dem  geBellschaftlichen  Leben  der  Menschen,  4.  Aufl.   1736. 
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bei  seinen  Nachfolgern  zwei  Schwächen  hervor,  die  bei  Leibniz 
theils  w^en  der  allgemeineren  Natur  seiner  ÄusfUfarungen  theils 
auch  w^en  seiner  tieferen  Aufl'assung  der  ethischen  Probleme  minder 
fühlbar  sind.  Die  erste  besteht  in  der  individuelleD  Beschrän- 
kung des  Perfectionismus.  So  sehr  diese  Moralphilosophen  die  Ver- 
vollkommnung als  das  hauptsächlichste  Moralprincip  hinzustellen 
bemüht  sind,  so  denken  sie  doch  kaum  an  die  Frage,  ob  die  mora- 
lische Vervollkommnung  auch  als  eine  historische  Thatsache ,  als 
ein  Entwicklungsgesetz  das  die  Menschheit  als  Ganzes  angeht 
sich  nachweisen  lasse;  ja  Einzelne,  wie  Moses  Mendelssohn,  sind 
geradezu  geneigt  diese  Frage  zu  verneinen.  Der  Einzige ,  dessen 
historischer  Sinn  in  dieser  Beziehung  weit  Aber  den  Gesichtekreis 
seiner  Mi  tstrebenden  und  Zeitgenossen  hinausgebt,  ist  Lessing,  und 
neben  ihm  Herder,  ein  Mann  dessen  Anschauungen  freilich  auch 
sonst  noch  in  vielen  Beziehungen  feindlich  den  Bestrebungen  der 
populären  Verstandesphilosophie  entgegentreten. 

Die  zweite  Schwäche  der  letzteren  ist  gleichfalls  eine  Erb- 
scbaft  der  Leibniz' sehen  Philosophie,  in  dieser  durch  den  genialen 
Tiefsinn  ihres  Urhebers  kaum  bemerklich,  bei  den  Nachfolgern  sich 
um  so  mehr  hervordrängend ,  je  mehr  jener  Tiefsinn  einer  Sachen 
und  nüchternen  Verständigkeit  Platz  gemacht  hatte.  Sie  besteht  in 
dem  schon  hei  Leibniz  wohl  zu  bemerkenden  Vorwalten  des  Intellec- 
tualismns,  der  nun  m  Folge  jener  nüchternen  Verständigkeit 
immer  mehr  in  einen  oberflächhchen  Utilitarismus  Übergeht.  Das 
Vollkommene  wird  dem  Nützlichen  gleichgesetzt.  Schon  bei  Wolff 
kommt  diesem  moralischen  Utilitarismus  die  äusserlicbe  Teleologie, 
die  seine  Naturauifassung  beherrscht,  zu  Hülfe.  VP^enn,  wie  es  der 
Grundgedanke  dieser  Teleologie  ist,  die  ganze  Naturordnung  nur 
zum  Besten  des  Menschen  besteht,  so  ist  davon  die  selbstverständliche 
moralische  Anwendung,  dass  der  Mensch  die  Dinge  in  Bezug 
auf  den  Nutzen ,  den  sie  ihm  gewähren ,  zu  prüfen  und  danach  zu 
handeln  habe.  In  allen  diesen  Beziehungen  findet  aber  die  Ethik 
der  deutschen  Aufklärung  eine  wichtige  Unterstützung  in  der  Moral- 
philosophie Lockes  und  der  auf  ihn  gefolgten  theologischen  ütilitarier, 
deren  Schriften  im  vorigen  Jahrhundert  auch  in  Deutschland  eine 
grosse  Verbreitung  gewannen. 

Eine  Reaction  gegen  diese  herrschende  Strömung,  ähnlich  der- 
jenigen welche  in  Engtand  die  schottische  Philosophenschule  g^en 
Locke  und  seine  Nachfolger  ausübte,  konnte  nicht  ausbleiben.  Sie 
ist  in  der  That,  und  mit  weit  grösserer  Macht  noch  als  dort,    ein- 
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denn  Kant,  der  diesen  utilitariachen  Eudämonismus  der 
deutschen  Aufkläxungsphilosophie  bekämpfte ,  war  darauf  bedacht 
zuvor  derselben  alle  die  metaphysischen  Stutzen  zu  entziehen,  die 
seit  Descartes  und  Leibniz  dem  Rationalismus  als  unantastbar  ge- 
golten hatten.  Mit  der  seitherigen  Metaphysik  zerstörte  so  Eant 
zi^leich  die  seitherige  metaphysische  Ethik  und  eröfhete  damit  der 
folgenden  Entwicklung  neue  Bahnen.  Diese  Entwicklung,  die  bis 
in  unsere  Zeit  herabreicht,  spaltet  sich  wieder  in  zwei  Strömungen, 
die  durchaus  den  beiden  Torangegangenen  verwandt  sind.  Eant 
selbst,  aus  dem  Rationalismus  hervorgegangen,  erdfhet  die  Ethik 
des  neueren  speculativen  Idealismus.  Dieser  idealistischen  stellt 
sich  aber  eine  realistische  Ethik  gegenüber,  welche  in  England 
an  die  vorangegangene  Moralphilosophie  theils  der  Locke'schen  theils 
der  schottischen  Schule  anknüpft,  und  in  Deutschland  und  Frankreich 
verschiedene  selbst&nd^  Versuche  macht,  die  erst  in  neuester  Zeit 
den  verwandten  Bestrebungen  der  englischen  Philosophen  sich  zu 
n^em  begonnen  haben. 


3.  Die  Ethik  Kants  und  des  speculativen  Idealismus. 

a.  Kant. 

Wenn  man,  von  demjenigen  Werke  Kants  ausgehend  in  welchem 
man  heute  seine  wichtigste  Leistung  erblickt,  von  der  , Kritik  der 
reinen  Vernunft",  die  weitere  Entwicklung  der  kritischen  Philosophie 
verfolgt,  so  erscheint  der  neue  Aufbau  der  Erkenntnisstheorie,  die 
Einschränkung  der  Erkenntniss  auf  die  Erfahrung  und  die  damit 
verbundene  Zerstörung  der  bisherigen  transcendenten  Metaphysik 
so  sehr  als  die  Hauptsache,  dass  man  geneigt  ist  die  späteren  ethi- 
schen Arbeiten  Eants  als  Ergänzungen  von  verhältnissmässig  unter- 
geordneter Bedeutung  zu  betrachten.  Dennoch  sind  schon  in  den 
ersten  kritischen  Schriften  Andeutungen  genug  vorhanden,  die 
beweisen,  dass  in  den  Augen  des  Philosophen  selbst  das  Werth- 
verhältniss  dieser  Theile  seiner  Philosophie  als  ein  ganz  anderes 
erschien.  Allerdings  hatten  sich  ihm  fttlhe  schon  die  Schwächen 
der  Wolff sehen  Metaphysik,  seiner  rationalen  Ontologie,  Psychologie 
und  Theologie  aufgedrängt;  aber  um  so  nöthiger  erschien  es  ihm, 
nun  tüi  die  Ethik  andere  Grundlagen  zu  suchen,  welche  den  Zweifeln, 
denen  die  metaphysische  Moral  und  Rehgionsphilosophie  begegnete, 
nicht   mehr   ausgesetzt    seien.      So   ist    denn    schon    sein    kritisches 
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Hauptwerk  sichtlich  von  dem  Streben  erfüllt  för  eine  solche  neue 
Begründung  der  Ethik  Raum  zu  schaffen,  und  die  Ueberzeogimg 
verbii^  sich  nicht,  dass  dies  um  so  besser  gelingen  werde,  je  mehr 
das  vermeintliche  Wissen  der  dogmatischen  Metaphysik  als  ein  trO- 
gerisches  aufgezeigt  und  die  tiothwendige  Einschränkung  alles  Wissens 
in  die  Grenzen  der  Erfahrung  erwiesen  sei. 

Kant  selbst  hat  es  bezeugt,  dass  die  Lectüre  Humes  einen 
tiefen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatte*).  Hume  hatte  aber  schon 
mit  unerbittlicher  Logik  die  Sophistik  des  ontologiscben  Oottes- 
beweise»  blossgelegt  und  auf  jede  theologische  Begründung  seiner 
Moral  Terzichtet.  Eant  konnte  sich  dem  Scharfsinn  der  Hume' sehen 
ÄusfOhrungen  nicht  entziehen;  anderseits  aber  stand  es  ihm  ebenso 
fest,  dass  die  von  Hume  gegebene  empirische  Ableitung  aus  der 
Selbstliebe  und  Sympathie  nicht  ausreiche,  um  den  Thatbestand  des 
sittlichen  Gewissens  zu  begründen.  Dies  reifte  in  ihm  den  Plan 
eine  idealistische  Ethik  im  Platonischen  Geiste  aufzurichten ,  aber 
mit  Beseitigung  aller  jener  Stützen  einer  transcendenten  Welt-  und 
Gotteserkenntniss ,  deren  Plato  und  die  auf  ihn  gefolgte  christliche 
Ethik  ebenso  wie  die  neuere  Metaphysik  sich  bedient  hatten.  Je 
mehr  es  ihm  darauf  ankam  zu  zeigen,  dass  der  ethische  Standpunkt 
des  Piatonismus  dieser  Stutzen  nicht  bedürfe,  um  so  sorgfältiger  war 
er  bemüht  das  Werk  Humes  gründlich  zu  Ende  zu  führen  und, 
selbst  gross  geworden  in  den  Gedanken  des  dogmatischen  Rationa- 
lismus, dieselben  auf  allen  ihren  Schleichwegen  zu  verfolgen,  um 
die  schliessliche  Ergebnisslosigkeit  dieser  Versuche  darzuthun.  In 
der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Kritik  hat  Kant  ausdrOcklich 
herroigehoben ,  er  habe  „das  Wissen  aufheben  müssen,  um  zum 
Glauben  Platz  zu  bekommen*  **).  Denn  jener  fakche  Dogmatismus 
der  Metaphysik  erschien  ihm  zugleich  als  die  wahre  Quelle  «alles 
der  Moralität  widerstreitenden  Unglaubens* ,  der  seinerseits  ,gar 
sehr  d<^matiBch*  sei. 

So  ist  es  also  von  vornherein  die  ausgesprochene  Tendenz  Kants, 
die  seitherige  metaphysische  Basis  der  Ethik  zu  beseitigen,  um  äa 
eine  andere  von  metaphysischen  Lehren  unabhängige  und  darum  um 
so  festere  Grundlage  zu  geben.  Seine  ganze  Kritik  der  seitherigsu 
Metaphysik  und  seine  eigene  Erkenntnisslehre  wird  von  diesem  Streben 


*)  Prolegomena  za  j^der  künftigen  Metaphysik.  Einleitiuig,  Aiug-  von 
Rosenkranz,  S.  5  ff. 

'*)  Ausg.  von  Rosenkranz,  S.  679. 
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erftillt:  duum  die  ¥0n  ihm  so  eifrig  betonte  Beschränkung  der  Er- 
kenniniss  auf  die  Erfahrung  und  die  Hervorhebung,  dass  die  tran- 
scendenteu  Ideen  das  Recht,  das  ihnen  als  Ergebnisse  der  theoretischen 
Vernunft  bestritten  werden  müsse,  als  Poetulate  der  praktischen  um 
so  sicherer  gewinnen  dOrften*).  So  stehen  wir  hier  bei  diesem 
Zerstörer  der  ^us  dem  Piatonismus  herrorg^angenen  tfetaphyeik 
einer  ähnUcfaen  Erscheinung  gegenDber  wie  bei  den  BegrOndem 
derselben.  Piatos  Ideenlehre  war  entsprungen  aus  ethischen  For- 
derungen und  Wünschen,  und  bei  den  Entwicklungen  der  späteren 
Metaphysik  hatten  sich  diese  flberall  als  mitthätig  erwiesen.  Eants 
Kritik  aller  Metaphysik  ist  nicht  minder  von  ethischen  Forde- 
rungen getragen;  nachdem  jene  metaphysischen  Stutzen  der  Ethik 
sich  als  unbrauchbar  erwiesen,  zieht  er  es  aber  vor,  sie  ganz  und 
gar  zu  beseitigen.  Die  englische  Moralphilosophie  schon  hatte  die 
Ethik  von  Theologie  und  Metaphysik  unabhängig  gemacht,  und  sie 
hatte  sie  demnach  auf  Principien  der  Erfahrung,  theils  auf  das  Princip 
ies  Nutzens  theils  auf  das  der  Sympathie,  gegründet.  Kants  Eigen- 
tbfimlichkeit  liegt  nun  darin,  dass  er  sich  in  Bezug  auf  den  ersten 
Schritt  den  englischen  Ethikem  anscbliesst,  nicht  aber  in  Bezug  auf 
den  zweiten.  Hier  vielmehr  bleibt  er  den  Vorauasetzungen  der  Plato- 
nischen Ethik  treu:  die  sittlichen  Ideen  haben  keinen  empi- 
rischen, sondern  einen  Übersinnlichen  Ursprung. 

Diese  Stellung  ist  natürlich  nur  haltbar,  wenn  er  eine  tiefe 
Kluft  errichtet  zwischen  den  Principien  der  Erfahrungserkenntniss 
und  den  Quellen  des  sittlichen  Bewusstseins.  Unsere  Erfahrungser- 
kenntnisse,  die  Formen  unserer  Anschauung  und  unseres  begriSlichen 
Denkens  sind  durchaus  beschränkt  auf  die  sinnliche  Welt.  Aber 
wir  finden  in  uns  zugleich  die  Idee  einer  Übersinnlichen  Welt,  deren 
Realität  dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  dass  die  Werkzeuge  jener 
Erfahrungserkenntniss  nicht  an  sie  heranreichen.  Im  Q^entheil, 
Kant  ist  der  Ansicht,  daes  schon  die  Erfahrung  selbst  nicht  nur  die 
Möglichkeit  eines  solchen  hinter  ihr  stehenden  Übersinnlichen  Seins 
offen  lasse,  sondern  in  gewissem  Sinne  sogar  zur  Forderung  desselben 
gelange,  indem  aller  Erfahrungsinhalt  als  Erscheinung  von  uns 
aufgefasst  werde,  die  Erscheinung  aber  hinweise  auf  ein  Ding  an 
sich,  d.  h.  auf  ein  von  unseren  subjectiven  Anschauungs-  und  Denk- 
formen nnabhängiges  und  darum  für  uns  schlechthin  transcendentes 

*|  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Anhang  zur  trauscend.  Dialektik,  Ausg. 
Ton  RoienkranJi,  8.  4^  ff.     Kritik  der  prakt.  Vernunft,  Vorrede.  8.  108. 
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Hein*).  Wir  selbst  sind  demnach  gleichzeitig  sinnliche  und  Qber- 
üinnliche  Wesen.  Als  sinnliche  stehen  wir  mitten  in  der  GKUsalitftt 
der  Natur  und  bedienen  uns  der  Anschauunge-  und  Denkformen, 
auf  deren  Anwendung  alle  Gesetzmässigkeit  der  Natur  beruht;  sk 
übersinnliche  sind  wir  die  Tri^er  dieser  Aoschauungs-  und  Denk- 
formen und  als  solche  den  letzteren,  die  sich  nur  auf  Erscheinungen 
beziehen,  nicht  unterworfen.  Diese  Anwendung  des  Begriffs  eines 
„Dinges  an  sich',  eines  unbedingten  Grundes  der  GrscheinungsweJL 
wird  aber  nun  deshalb  besonders  zu  einem  Fundament  fi)r  unseren 
Glauben  an  eine  übersinnliche  Welt,  weil  in  uns  ein  Princip  ge- 
geben ist,  welches  wir  nicht  auf  unser  sinnliches,  sondern  nur  auf 
unser  Üb  ersinn  lieb  €8  Wesen  beziehen  können.  Dieses  Princip  ist  das 
Sittengesetz.  Es  verpflichtet  uns  unbedingt  zu  sittlichen  Hand- 
lungen und  setzt  daher  die  völlige  Autonomie  unseres  Willens  vontns. 
Nun  ist  als  Glied  in  der  Kette  der  Erscheinungen  der  Wille  nicht 
unbedingt,  sondern  der  Causalität  unterworfen.  Das  Sittengesetz 
entspringt  also  aus  der  übersinnlichen  Natur  unseres  Wesens.  Wird 
auf  diese  Weise  unter  jenen  Ideen  des  Unbedingten,  zu  weichen 
schon  die  theoretische  Vernunft  in  dem  Streben  die  Reihe  der  Be- 
dingungen abzuschliessen  gelangt,  die  Idee  der  Freiheit  durch  das 
Grundgesetz  der  praktischen  Vernunft,  das  Sittengesetz,  als  gültig 
erwiesen,  so  ist  aber  damit  auch  die  praktische  GOltigkeit  der  anderen 
transcen deuten  Ideen  dargethan.  Denn  das  Sittengesetz  verlangt 
von  uns  vollkommene  Tugend,  die  wir  als  sinnlich- vemOnfligc 
-  Wesen  nicht  erreichen  können;  es  setzt  daher  eine  Übersinnliche 
Welt,  in  welcher  für  uns  dieses  Postulat  des  Sitteugesetzes  erreichbar 
ist.  und  eine  übersinnliche  Macht,  die  uns  zu  demselben  verhilfl, 
voraus.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Existenz  Gottes,  die 
theoretisch  niemals  erweisbar  sind,  verwandeln  sich  auf  diese  Weile 
in  praktische  Postulate**). 

Wie  bei  Plato,  so  sind  es  also  bei  Kant  ethische  Forderungen, 
welche  zur  Annahme  der  Realität  einer  Ideenwelt  führen.  Während 
jedoch  Plato  und  die  ihm  folgende  rationalistische  Metaphysik  diese 
Realität  theoretisch  zu  erweisen  bemüht  sind,  verwirft  Kant  jede 
theoretische  Beweisbarkeit  derselben  und  wahrt  ihnen  den  Charakter 
praktischer  Forderungen.     Aber    freilich,   ganz    ohne   theoretischen 


*)  Kritik  der  reinen  VerDonft,  Änaljtik,  3.  HaupbitUck,  a.  a.  0.  S.  19eff. 
Kritik  der  prakt.  Veninnft.  S.  258  ff. 

**)  Kritik  der  praki  Vernunft,  1.  Buch.  ä.  Hauptot.,  und  2.  Bnch,  2.  HaopUt 
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Beweis  kano  aucb  Kant  nicht  auBkommen.  Einerseitis  beweist  ihm 
die  aus  der  subjectiven  ApriorilAt  der  Änschauungeformen  und  Be- 
griffe hervorgehende  Tfaateache,  dass  sich  alle  unsere  Erkenntniss  aaf 
Erscheinungen  beziehe,  die  Kothwendigkeit  der  VoiauBsetzung 
eines  Dinges  an  sich,  einer  intetl^beln  Welt;  und  anderseits  liegt 
ihm  in  der  AllgemeingUltigkeit  des  Sittengesetzes  der  Beweis  fflr 
die  Autonomie  des  Willens.  Die  Prämisse  dieses  Beweises, 
daaa  nämlich  das  Sittengesetz  eine  unbedingt  verpflichtende  Norm 
sei,  hat  Kant  allerdings  nicht  bewiesen,  sondern  vorausgesetzt;  und 
er  w(trde  das  kaum  gethan  haben,  hätte  er  nicht  einerseits  eine  gesetz' 
gebende  Macht  angenommen  von  welcher  jene  Norm  herrühre,  und 
anderseits  dem  Willen  die  Freiheit  zugeschrieben  ihr  zu  folgen.  Die 
beiden  Hauptfolgerungen,  die  Kant  aus  dem  Sittengesetz  ableitet, 
gehen  also  der  Annahme  desselben  voraus. 

Indem  gleichwohl  nach  Kants  eigener  Ansicht  das  in  der  früheren 
Metaphysik  statuirte  Verhältniss  zwischen  den  transcendenten  Ideen 
und  dem  Sitteugesetz  sich  umkehrt,  da  nicht  mehr  dieses  aus  jenen, 
sondern  jene  aus  diesem  abzuleiten  sind,  so  kann  auch  nicht  mehr, 
wie  bei  Plato,  die  Sinnenwelt  als  ein  Abbild  der  Ideenwelt  oder  gar, 
wie  hei  Spinoza  und  den  meisten  neueren  Metaphysikern ,  als  ein 
Theil  des  unendlichen  Seins  derselben  aufgefaast  werden,  sondern 
Sinnenwelt  und  Ideenwelt  bleiben  einander  durchaus  fremd.  Kant 
ist  in  seiner  theoretischen  wie  in  seiner  praktischen  Philosophie 
bemüht,  nachdrßcklich  auf  die  Kluft  zwischen  beiden  hinzuweisen: 
dort  indem  er  hervorhebt,  dass  für  das  Ding  an  sich  unsere  An- 
schauungen und  Begriffe  keine  Geltung  besitzen,  hier  indem  er  das 
Sittengesetz  von  allen  sinnlichen  und  überhaupt  empirischen  Motiven, 
insbesondere  auch  von  unseren  eigenen  Affecten  unabhängig  macht, 
so  dass  er  mit  Spinoza  und  den  Stoikern  das  Wohlwollen  nicht 
als  eine  sittliche  Triebfeder  anerkennt  und  die  pflichtgemässe  Hand- 
lang, die  aus  Neigung  zur  Pflicht  geschiebt,  fUr  minderwerthig 
hält*).  Ja  es  gibt  für  Kant  Oberhaupt  keine  sittliche  Neigung,  da 
der  sinnliche  Mensch  nur  aus  egoistischen  Motiven  handeln  wüi-de, 
Gerade  darin,  dass  sie  mit  Widerstreben  gethan  wird,  besteht  ihm 
der  siUliche  Werth  der  pflicht^emässen  Handlung.  So  kommt  Kant 
zu  einer  Verachtung  der  Sinnlichkeit,  in  der  er  den  Piatonismus, 
und  zu  einem  Rigorismus,  in  dem  er  den  Stoicismus  überbietet.  Dies 
ist  aber  die  nothwendige  Folge  jenes  Bemühens,   das  Sinnliche  und 


*)  (Jniiidlegung  der  Metaphyaik  der  Sitten,  2,  Abschn.,  S.  36  fF. 
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das  Sittliche  als  zwei  völlig  von  einander  geschiedene  Qebiete  hin- 
zastellen:  Eant  muBste,  wenn  er  nicht  inconeequent  werden  wollte, 
den  emotionalen  wie  den  intellectualen  Factor  völlig  leugnen,  da 
beide  der  empirischen  Wirklichkeit  angebBren.  So  blieb  ihm  nur 
das  Sittengesetz  als  solches  ohne  jede  Beziehung  auf  Erfahrung 
flbrig. 

Wie  aber  dem  Sittengesetz,  obgleich  es  nur  ein  praktisches 
Postulat  sein  soll,  doch  die  theoretische  Basis  nicht  ganz  abgehen 
kann,  so  kann  auch  Eant  selbstverständlich  des  mit  aller  Ethik  so 
innig  verbundenen  Begrifls  der  Gltlckseligkeit  nicht  völlig  ent- 
behren. Jene  theoretische  Begründung  konnte,  da  nun  einmal  die 
Loslösung  von  der  Erscheinungswelt  gefordert  war,  nur  so  geschehen, 
dass  die  Negation  der  letzteren  zu  einem  conträren  Gegensatte 
erhoben  wurde,  indem  der  Erscheinung  das  Ding  an  sich,  d.  h. 
was  nicht  Erscheinung  sondern  nur  Sein  ist,  der  causaten  Be- 
dingtheit die  Freiheit  gegenttbertrat.  Aehnlich  wurde  nun  die 
Glückseligkeit  aus  der  Erfahrungswelt  in  die  übersinnliche  Welt  ver- 
wiesen, indem  die  letzere,  wie  dort  in  sinnlicher,  so  hier  in  sittlicher 
Beziehung  als  der  Gegensatz  der  ersteren  aufgefasst  wurde.  Die 
Sittlichkeit  der  Sinnenwelt  ist  eine  unvollkommene,  und  sie  verlangt 
daher  eine  vollkommene  Sittlichkeit,  welche  nur  in  der  Oberainn- 
lichen  Welt  wirklidi  werden  kann  und  hier,  wo  sinnliche  Neigungen 
nicht  mehr  verwirrend  wirken,  zugleich  den  Charakter  des  höchsten 
Gutes  annimmt*).  In  eine  wie  bedenkliche  Nähe  dadurch  Eant 
mit  der  theologischen  Utililitätsmoral  seiner  Zeit  geiüth.  bedarf  nicht 
der  näheren  Ausführung.  Es  beisst  der  sinnlichen,  von  Affecten  und 
Hodnungen  beherrschten  Natur  des  Menschen  zu  viel  zumuthen. 
wenn  man  ihm  ein  höchstes  Gut  als  Preis  der  Tugend  vorhält  und 
ihm  doch  zugleich  gebietet,  er  solle  ohne  jede  Rücksicht  auf  dies  zu 
erreichende  Gut  das  Gute  thun.  Da  übrigens  jener  sittliche  Gegen- 
satz schliesslich  kein  ganz  vollständiger  ist,  insofern  ja  das  sittliche 
Wesen  der  intelligibeln  Welt  immerhin  in  der  Form  des  Sitten- 
gesetzes  in  die  Sinnenwelt  eintritt,  so  wird  hier  zugleich  die  Kluft 
zwischen  beiden  Welten  Überbrückt.  Die  Ideen  sind  nicht  mehr 
absolut  tranacendent ,  sondern  es  bleibt  bei  einem  ,Theilhaben  der 
Ideen'  an  der  Sinnenwelt  im  Platonischen  Sinne.  Dass,  wie  hier 
auf  praktischem ,  so  auch  auf  theoretischem  Gebiete  der  Rückgang 
auf  den  Platonismus  unvermeidlich  ist,  wenn  überhaupt,  wie  es  doch 


•)  Kritik  der  prakt.  Venumft.  1.  Tbl..  2.  Buch.  2.  Hauptat..  S.  246  ff. 
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Kant  will,  von  einem  empiriechen  Gebrauch  der  Ideen  die  Rede  sein 
soll,  wird  gerade  bei  der  Idee  offenbar,  die  den  Weg  zu  den  prak- 
tischen Postulaten  der  Vernunft  eiöffoet,  bei  der  Freiheit.  Der 
Qedanbe,  daas  unser  Wille  empirisch  der  GausalitÄt  der  Katur  unter- 
worfen, an  sich  aber  frei  sei,  ist  nur  so  lange  ohne  Widerspruch 
vollziehbar,  als  man  von  dem  Postulat  der  Freiheit  keine  Anwendung 
macht  auf  empirische  Handlungen.  Sobald  aber  dies  geschieht, 
bleibt,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  leeren  Ausrede  einer  doppelten 
Beurtbeilungsweise  zufrieden  gibt,  kein  anderer  Ausweg,  als  dass 
wieder  ein  Theilhaben  der  Ideen  an  der  Sinnenwelt  angenommen 
wird :  alles  empirische  Geschehen  ist  nun  der  Oausalität  der  Natur 
unterworfen,  ausgeuommen  da  wo  der  freie  Wille  in  dasselbe  ein- 
greift, und  vro  nun  eine  intelligible  That  als  absoluter  Anfang  einer 
Cansalreihe  in  die  Erscheiuungswelt  hereinreicht.  Dies  ist  eine  Inter- 
pretation, die  Kants  eigener  Ausdrucks  weise  an  manchen  Stellen  zu 
entsprechen  scheint,  während  an  andern  freilich  die  damit  in  Wider- 
spruch stehende  doppelte  Beurtbeilungsweise  der  Willensbandlungen 
Torwaltet. 

Doch  nicht  bloss  negativ,  durch  den  Gegensatz  in  den  sie  zu 
der  Erscheinungswelt  gebracht  wird,  ist  Kants  Begriff  der  inteUigibeln 
Welt  durch  die  erstere  bestimmt  worden,  sondern  auch  positiv  mussten 
die  Principien  der  Erfahrungserkenntniss  um  so  mehr  auf  die  ins 
Transcendente  verlegte  Grundlage  der  Ethik  hinOberwirken,  je  inhalts- 
leerer der  Begriff  des  Sittlichen  durch  diese  völlige  Trennung  von 
der  Erfahrung  geworden  war.  Ist  das  Sittengesetjt  unabhängig  von 
jedem  empirischen  Inhalt,  so  kann  es  nur  noch  einen  formalen  Cha- 
rakter besitzen.  Dieser  kann  ihm  aber  nicht  etwa  im  Sinne  der 
Aristotelischen  Ethik  zukommen,  die  eine  formale  Definition  der 
Tugend  aus  den  einzelnen  empirischen  Tugenden  durch  Abstraction 
von  ihrem  besonderen  Inhalte  gewonnen  hatte,  sondern  nur  in  dem- 
selben Sinne,  wie  die  Anschauungs-  und  Begrifisformen  formale  Prin- 
cipien unserer  theoretischen  Erkenntniss  sind.  Das  Sittengesetz  ist 
also  für  Kant  ein  Gesetz  a  priori,  das  vor  jeder  empirischen  An- 
wendung und  unabhängig  von  ihr  gilt.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte ausgehend  gewinnt  er  seine  Formel:  „Handle  so,  dass  die 
Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Princip  einer  allge- 
meinen Gesetzgebung  gelten  könne."  Da  dies  Gesetz  a  priori,  also 
unabhängig  von  den  besonderen  Bedingungen  seiner  empirischen 
Anwendung  gilt,  so  ist  es  ihm  ein  kategorischer  Imperativ, 
ein   unbedingtes  Pflichtgebot,   das   nicht   von  irg^ad  welchen  Nutz- 
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lichketts-  oder  anderen  Erwägungen  abhängig  gemacht  werden 
darf*). 

Der  Auffassung  dieses  kategorischen  ImperativB  ist  nun  zui^ichat 
eine  Interpretation  femzuhulten ,  zu  der  manche  von  Kants  eigenen 
AuBfUhrungen  verleiten  könnten.  Der  kategorische  Imperativ  darf 
nicht  etwa  als  eine  innere  Erfahrung  oder  als  eine  uns  unmittelbar 
gegebene  Thatsache  aufgefasst  werden,  da  ja  Erfahrungen  und 
Thatsachen  immer  schon  einen  bestimmten  Inhalt  voraussetzen.  Viel- 
mehr ist  er  ganz  so  wie  die  Erkenntnisaformen  ein  Princip,  welches 
uns  erst  in  Anwendung  auf  einen  concreten  Erfahrungsinhalt  zum 
Bewusstsein  kommen  kann.  Er  geht  in  jede  einzelne  auf  sittlichem 
Gebiet  vorkommende  innere  oder  äussere  Handlung  mit  ein,  und  die 
Btti^schaft  dafUr,  dass  es  sich  hier  um  ein  reines  Formprincip  handelt, 
liegt  lediglich  darin,  dass  dieser  Factor  aus  dem  gegebenen  sinn- 
lichen Inhalt  der  Erfahrung  nicht  abgeleitet  werden  kann.  So  weni^ 
die  Anschauungsform  des  Raumes  nach  Kants  Ansicht  aus  dem  sinn- 
lichen Stoff  der  Empfindungen  die  wir  räumhch  ordnen  entstehen 
kann,  ebenso  wenig  ist  das  Sittengesetz  aus  den  sinnlichen  Ho- 
tiven  unserer  Handlungen  erklärbar,  denn  diese  widersprechen  stets 
demselben.  Aus  diesem  Widerstreit  des  Sittengesetzes  und  unserer 
sinnlichen  Neigungen  leitet  Kant  das  Gewissen  ab,  welches  er 
definirt  als  ,die  sich  selbst  richtende  moralische  Urtheilskrafl* 
oder  auch  als  „das  Bewusstsein  eines  innem  Gerichtshofes  im  Men- 
schen*, der  darüber  entscheide,  ob  unser  Handeln  dem  Sittengeseti 
angemessen  sei**^). 

In  keinem  Punkte  tritt  Kants  Verwandtschaft  mit  der  christ- 
lichen Ethik  klarer  hervor  als  in  dieser  Lehre  vom  Gewissen  und 
in  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  schroffen  Gegenüberstellimg  de» 
Sittengebotes  und  der  sinnlichen  Neigung,  zu  der  er  durch  das 
Streben  geführt  wurde,  das  Gebiet  des  theoretischen  Erkennens,  das 
in  die  Schranken  der  Sinnlichkeit  gebannt  bleibt,  zu  dem  der  prak- 
tischen Freiheit,  das  aus  der  intelligibeln  Katur  des  Menschen  hervor- 
geht, in  einen  Gegensatz  zu  bringen.  Aber  diesem  Gegensatze  wider- 
streitet es  nun  ganz  und  gar,  dass  die  bei  der  Erfahrungserkenntniss 
gefundene  Unterscheidung   von  Form   und  Inhalt   nicht  nur  auf  das 


')  Kritik  der  prabt.  Vernunft.   1.  Tbl..   1.  Buch.  S  ''  "»^  ^-     Gmodlegnu? 
ui-  Metaphjaik  der  Sitten,  2.  Abachn. 

**)  Hetaphj^ik   der  Sitten,   Aasg.   von    Rosenkranz   uod   Schubert, 
td.  9,  S,  24tl.    Religion  innerhalb  der  Grenien  der  blossen  Temnnft.  ebead. 
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R«icli  der  ititelligibeln  Freiheit  übertragen,  sondern  dass  hier  sogar 
nnr  die  Form  auf  intelligiblem ,  der  Inhtilt  aber  auf  sinnlichem 
Gebiete  gesucht  wird.  Dieser  Unterschied  fuhrt  den  weiteren  mit 
sich,  daes  sich  in  diesem  Fall  Form  und  Inhalt  wesentlich  anders 
zu  einander  verhalten  als  beim  Erkennen.  Wir  müssen  das  Sitten- 
gesetz nicht  auf  jeden  empirischen  Inhalt  sinnlicher  Handlungen 
anwenden ,  wie  die  Raumform  auf  jeden  Inhalt  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen, sondern  wir  können  es,  weil  das  Sittengesetz  für  die 
intelligible  Freiheit  gilt.  Aber  wenn  wir  ihm  nicht  folgen,  so  folgen 
wir  Neigungsmotiren ,  die  aus  dem  sinnlichen  Inhalt  der  Erfahrung 
entspringen,  wie  Lust,  Eigennutz  u.  dergl.  So  kommt  es,  dass  der 
kategorische  Imperativ  einerseits  als  a  priori  gültige  Form  aufgefasst 
wird  fdr  jeden  Inhalt  empirischer  Himdlungen ,  und  diiss  er  ander- 
seits doch  im  Streit  liegen  soll  mit  diesem  Inhalt  selber.  Nun  ist 
ein  solcher  Kampf  des  Sittlichen  mit  dem  Sinnlichen  allenfalls  auf 
dem  Platoniscbeo  Standpunkte  denkbar,  dem  beide  als  einander 
gegenüberstehende  reale  Mächte  gelten,  nicht  aber  auf  dem  Ean- 
tischen,  dem  das  Sittengesetz  ein  blosses  Formprincip  ist,  welches 
an  dem  Thatbestand  unserer  Handlungen  seinen  empirischen  Inhalt 
findet.  So  gravitirt  diese  Anschauung  unvermeidlich  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  das  Sittengesetz  doch  nicht  blosse  Form  sei,  sondern 
dass  es  emen  Inhalt  besitze,  der  nur  durch  die  Kantische  Formu- 
hrung  verhüllt  wird.  Nur  wen«  es  in  allgemeingültiger  Form  den 
Inhalt  sittlich-guter  Handlungen  bezeichnet,  kann  es  in  der  That 
in  Conäict  treten  mit  anderen  Maximen,  die  wir  unsitthche  nennen. 
Diese  Folgerung  bestätigt  sich  sofort  bei  der  näheren  PrUfting 
der  Kantischen  Formel.  Dass  ein  Princip,  welches  nicht  bloss  diis 
thätige  Ich,  sondern  eine  Vielheit  gleichartiger  handelnder  Wesen 
voraussetzt,  kein  rein  apriorisches  sein  könne,  ist  einleuchtend.  In 
dieser  Beziehung  verhält  es  sich  ja  ganz  anders  mit  den  Änschauungs- 
fonnen  und  Kategorien,  wo  nichts  vorausgesetzt  wird  als  ein  Stoff 
von  Empfindungen,  die  bloss  als  Affectionen  des  Ich  gedacht  zu 
werden  brauchen.  Der  BegnS  einer  Vielheit  sittlicher  Persönlich- 
keiten ist  dagegen  sicherlich  eine  verhältnissmässig  spät  im  Bewusst- 
sein  auftretende  äussere  Erfahrung;  bis  zu  dem  Moment  wo  diese 
Erfahrung  entstanden  ist  müsste  das  Sittengesetz  vollkommen  latent 
bleiben.  Doch  geben  wir  selbst  diese  Möglichkeit  zu,  so  würde  nun 
keineswegs  mit  dem  Auftreten  jener  Erfahrung  dieselbe  auch  sofort 
der  Form  des  Sittengesetzes  sich  einfügen,  ähnlich  etwa  wie  die 
wahif^ommenen  Empfindungen   der  Form  de«  Raumes  oder  die  in 
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der  Zeit  beharrenden  Wahrnehmungen  dem  Begää  der  Sobetans. 
Dens  indem  das  Sittengesetz  so  zu  handeln  gebietet,  wie  es  zu  einer 
allgemeinen  Gesetzgebung  erforderlich  ist,  stellt  es  eine  Frage,  die 
erst  beantwortet  werden  muss,  bevor  wir  es  auf  ii^end  einen  Er- 
fahrungsinhalt  anwenden  können.  Weiche  Beschaffenheit  der  Hand- 
lung ist  zu  einer  allgemeinen  Oeset^ebung  geeignet?  Kant  sagt, 
es  sei  an  und  fOr  sich  klar,  dass  ich  z.  B.  ein  allgemeiaes  Gesetz  zu 
lügen  nicht  wollen  könne,  weil  man  mir  dann  mit  gleicher  MOnze 
bezahlen  und  also  auch  mir  selber  nicht  glauben  würde,  oder  dass 
wir  ein  allgemeines  Princip  der  Lieblosigkeit  verwerfen  mOssen,  weil 
sieb  sonst  Jeder  selbst  die  Hoffnung  auf  den  Beistand  den  er  wOnsdit 
entziehen  wUrde*).  Sind  demnach  diese  Antworten  Resultate  einer 
wenn  auch  noch  so  einfachen  Reflexion,  dann  ist  das  Sittengesetz 
offenbar  kein  Formprincip  mehr,  welches  unmittelbar  und  a  priori 
auf  den  empirischen  Inhalt  der  Handlungen  angewandt  werden  kann, 
sondern  diese  Anwendung  setzt  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  em* 
pirische  Ueberlegung  über  die  allgemeine  DurchfQhrbarkeit  einer  be- 
stimmten Handlungsweise  voraus.  Dami  aber  wSre  es  uoTermeidlich, 
dasB  bei  einer  solchen  der  Anwendung  des  Sittengeaetzes  voraus- 
gehenden Befiexion  stets  das  Wohl  und  Wehe  des  eigenen  Ich  zum 
Massstab  fOr  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  ge- 
nommen würde.  So  gehören  denn  auch  Kants  vorhin  erwähnte 
AusfQbrungen  im  einzelnen  dem  egoistischen  Utilitarismus  an.  In 
der  Verallgemeinerung  jener  Anwendungen  lässt  jedoch  Kant  die 
egoistische  Motivirung  nicht  nur  bei  Seite,  sondern  er  behauptet 
sogar,  nicht  die  Rücksicht  auf  den  eigenen  Vortheil,  sondern  die 
reine  Achtung  vor  dem  Sittengesetz  bestimme  die  pflichtgemfisse 
Handlung.  Die  Begründungen  im  einzelnen  zeigen  ofi^enbar,  dass, 
sobald  die  Reflexion  Über  die  Endzwecke  der  sittlichen  Handlungen 
lediglich  vom  Staudpunkte  des  Individuums  ausgeht,  der  egoistische 
Utilitarismus  die  fast  unvermeidliche  Folge  ist.  Da  Kants  eigenen 
ethischen  BedUrtiiissen  diese  Folgerung  widerstrebte,  so  hoffte  er  ihr 
zu  entgehen,  indem  er  das  Sittengesetz  so  abstract  fasste,  dass  der 
Utilitarismus  hinter  der  Idee  einer  .allgemeinen  Gesetzgebung'  sick 
verbarg,  und  die  affectlose  Hingabe  an  diese  in  der  Tbat  wenig  znr 
Erzeugung  von  Affecten  geeignete  Idee  war  ihm  nun  eine  will- 
kommene  Hülfe,    um   seiner    Abneigung   gegen  jede   Art   von  Eu- 


*)  Grondlegimg  zur  Metaphysik  der  Sitten,  '■ 
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dämonismus   und   seinem  Streben  nach   vöUiger  Trennung  des  Sitt- 
lichen vom  Sinnlichen  Ausdruck  zu  geben. 

So  nimmt  Kant  eine  eigentbfimliche  HitteletelluDg  ein  zwischen 
dem  weltlichen  und  theologischen  Utälitarismus  seiner  Zeit.  Dem 
ersteren  gehören  durchaus  die  EinzelausfOhruDgen  Ober  die  Anwendung 
des  Sittengesetzes  an.  Nach  dem  letzteren  gravitirt  der  Gegensatz, 
in  den  er  daa  PSichi^ebot  zu  der  natürlichen  Neigung  bringt,  und 
der  transcendente  Eudämonismus,  die  Aussicht  auf  ein  Übersinnliches 
höchstes  Out,  der  sich  damit  verbindet.  Kant  allein  angehSrig  ist 
dag^^n  die  formale  Apriorität  des  kategorischen  Imperativs,  die  an 
seiner  eigenen  Erfcennhiisstheorie  ihre  Anlehnungen  findet.  Doch 
indem  diese  formale  zugleich  eine  transcendente  Apriorität  ist, 
die  auf  unsere  Übersinnliche  Natur  als  ihre  Quelle  zurückweist, 
lehnt  sie  sich  abermals  an  die  theologische  Utilitatsmoral ,  die  dem 
Sittengesetz  ebenfalls  eine  transcendente  Natur  zuschreibt,  nur  dass 
sie  ihm  gleichzeitig  einen  bestimmten  Inhalt  gibt  und  es  aus  einem 
directen  gfittlicben  Gesetz  ableitet.  Diese  Anlehnung  vervollständigt 
sich  durch  Kants  ßeligionsphilosophie ,  in  welcher  er  die  ZurUck- 
fOhrung  des  Sittengeeetzes  auf  ein  göttliches  Gebot  als  eine  be- 
rechtigte  Betrachtungsweise  anerkennt.  Nur  kehrt  das  Gausal- 
verh&ltniss  zwischen  dem  Sittengesetz  und  der  Oottesidee  bei  ihm 
sich  um.  Wir  sollen  das  Sittengesetz  nicht  darum  als  ein  unbedingt 
verpflichtendes  achten,  weil  es  von  Gott  gegeben  ist,  sondern  wir 
sollen  es  als  ein  göttliches  Gesetz  achten,  welches  uns  selbst  die 
Wahrheit  unseres  Glaubens  an  Gott  verbürgt,  weil  wir  es  als  ein 
unbedingt  verpflichtendes  in  uns  finden  *).  Diesen  Beziehungen  zur 
theologischen  UtiliULtsmoral  seiner  Zeit  entsprechen  auch  ganz  seine 
reli^ODsphilosophischen  Bestrebungen,  eine  Verwandtschaft  seiner 
eigenen  Ethik  mit  bestimmten  kirchlichen  Lehren  zu  finden,  wie  mit 
dem  Dogma  der  Erbsünde,  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben,  der 
Erlösung  durch  Christus,  ethische  Umdeutungen  kirchlicher  Dogmen, 
in  denen  sich  die  ähnlichen  Bestrebungen  eines  Leibniz,  nur  in  einer 
noch  mehr  rationalisirten ,  nüchterneren  Form,  erneuern.  Ebenso 
bleibt  seine  Rechtslehre  überall  in  den  willkürlichen,  ausschliesslich 
von  egoistischen  Nutzlichkeitserwägungen  auegehenden  Constructionen 
der  Verstandesmoral  seiner  Zeit  befangen**). 

Trotz   dieser  Schwächen   hat   die  Kantische  Ethik  einen  tiefen 


*]  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloseen  Vernunft  S.  69. 

**)  MetaphjrsiBche  AnfangsgrOnde  der  Rechtslehre,  Werke  Bd.  9. 

Wondt,  Ethifc.   i.  Aufl.  24 


,dbyG00gIe 


370  I)ie  neuere  Ethik. 

Einfluas  ausgeübt.  Sie  verdankt  dies  vor  allem  der  Strenge  ihres 
PflichtbegriffB,  der  energisclien  Abwehning  eudämonisfcischer  und 
ufcilitariacher  Motive.  Eine  je  grössere  Verbreitung  die  letzteren 
innerhalb  der  englischen,  französischen  und  schliesslich  auch  der 
deutschen  Äufklärungsphilosophie  gewonnen,  um  so  mehr  mussten 
sich  Alle,  denen  diese  äussere  Älltagsmoral  mit  ihren  auf  egoistische 
Berechnung  oder  besten  Falls  auf  Weltklugheit  gegründeten  Er- 
w^ungen  widerstrebte,  von  der  Strenge  der  ethischen  Grundsätze 
Kants  angezogen  fohlen.  In  dem  Eantischen  Pflichtbegriff  lebt  etwas 
von  dem  asketischen  Oeist  der  christlichen  Ethik,  und  spiegelt  sich 
zugleich  die  ernste  Lebensau^assung  des  deutschen  protestantischen 
Nordens  der  Fridericianischen  Zeit*), 

b.  Fichte. 

Der  auf  Eant  gefolgte  deutsche  Idealismus  ist  besonders  darin 
Über  Eant  hinausgegangen,  dass  er  den  bei  ihm  bestehenden  und 
für  die  Ethik  so  bedeutsamen  Gegensatz  der  Begriffe  des  Phä- 
nomenalen und  des  Intelligibeln  zu  vermitteln  strebte.  Auch  die 
Kluft  zwischen  dem  Sinnhchen  und  Sittichen  wurde  daher  flber- 
brOckt,  indem  man  beide  als  die  Stufen  einer  innerlich  nothwendigen 
Entwicklung  darzustellen  suchte.  Wie  nach  Fichte  das  Subject 
und  das  Ohject  Entwicklungsmomente  eines  und  desselben  absoluten 
Ich  sind,  so  bilden  die  sinnliche  und  die  sittliche  Welt,  das  Reich 
des  Erkeunens  und  des  praktischen  Handelns,  einen  einzigen  Ereis 
von  Thätigkeiten  genes  Ich,  in  welchem  jedes  Glied  aus  dem  vorwi- 
gegangenen  mit  Nothwendigkeit  hervorgeht.  Eine  letzte  Spur  des 
Platonischen  Gegensatzes  klingt  freihch  darin  noch  an,  dass  das 
theoretische  Ich  als  ein  leidendes,  das  praktische  als  ein  thätiges  sich 
empfindet.  Aber  dieser  G^ensatz  wird  dadurch  ausgeliehen,  dass  du 
erkennende  Ich  die  Schranke,  die  ihm  als  wirkendes  Object  erschebt. 
schliesslich  doch  durch  seine  eigene  Thätigkeit  erzeugt  haben  soll, 
während  die  Existenz  des  Sittlichen  darauf  beruht,  dass  den  Hand- 
lungen des  Ich  stets  eine  Schranke  gesetzt  sei,  über  die  hinaus  es 
einem  Ziele  zustrebe,  in  dessen  unendlicher  Feme  erst  seine  völlige 
Autonomie  liege.  Darum  ist  für  Fichte  alles  sittliche  Handebi 
Streben   nach   dem  Ideal.     Das  Ideal  ist   die  Bestimmung  des 


*)  Vgl.  hierober  meine  Rede  über  den  Zneammenhang  der  Philosophie 

mit  der  Zeitgeschichte,  eine  Centenarbetrachtung.    Deutsche  RundBChan.  1890. 
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UeoBchen,  die  immer  erstrebt  werden  soll,  wenn  sie  auch  nie  völlig 
erreicht  werden  kann,  und  Fichtes  Moralgesetz  lautet:  , Erfülle  jedes- 
mal deine  Bestimmung!'*)  So  tritt  zu  dieser  Versöhnung  des  Em- 
pirischen mit  dem  Intelligibeln ,  des  Sinnlichen  mit  dem  Sittlichen 
als  ein  neues  Moment  der  Gedanke  der  Entwicklung  hinzu. 
Im  Vergleich  mit  Kant  bezeichnet  theils  diese  Einführung  der  Ent- 
wicklungsidee, theils  die  Verflfissigung  der  Gegensätze  zwischen  dem 
Sinnlichen  und  Intelligibeln  einen  zweifellosen  Fortschritt.  Der  völlig 
unvollziehbare  Gedanke  eines  Kampfes  zwischen  einem  inhaltsleeren 
Fonnprincip  und  den  empirisch  bestimmten  sinnlichen  Trieben  und 
Neigungen  wird  dadurch  beseitigt.  Der  Kampf  bleibt  bestehen,  aber 
er  verwandelt  sich  in  einen  solchen  zwischen  gleichgearteten  Gegnern, 
indem  er  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  sittlichen  und  dem  sinn- 
hchen  Trieb  zurückgeführt,  also  auch  das  sittliche  Streben  als  ein 
Trieb  aufgefaest  wird,  was  nur  geschehen  kann,  wenn  auch  hier 
die  sinnliche  Abhängigkeit  oder,  wie  Fichte  es  ausdrückt,  die  der 
Thätigkeit  des  Ich  sich  entgegenstellende  „Schranke"  eine  wesent- 
liche Bedingung  ist.  Nur  darin,  dass  der  sittliche  Trieb  zugleich 
als  der  reine  aufgefasst  wird,  als  ein  Sehnen  das  sich  jeder  sinn- 
lichen Schranke  zu  entledigen  strebt,  und  darin,  dass  schliesshch  das 
Sinnliche  mit  dem  Bösen  zusammenfliesst.  Hingen  Plato  und  Kant  an. 
Doch  jener  Katurhass,  welcher  die  Platonische  Philosophie  er- 
füllt, nimmt  auf  dem  Standpunkte  dieses  Idealismus  eine  wesentlich 
neue  Gestalt  an.  Die  Aussenwelt,  wie  sie  speculativ  als  eine  sich 
selbst  beschränkende  Thathandlung  des  Ich  aufgefasst  wird,  hat 
praktisch  lediglich  die  Bedeutung  eines  Mittels  für  seine  Thätigkeit, 
eines  Materials  für  sein  Handeln.  Die  Natur  ist  sich  nicht  selbst 
Zweck,  sondern  „die  Dinge  sind,  was  wir  aus  ihnen  machen".  Als 
sittliche  Aufgabe  für  das  Streben  des  Ich  ergibt  sich  so,  das  Object 
ganz  dem  Subject  dienstbar  zu  machen:  die  Vernunft  strebt  sich  zu 
FeaHsiren,  indem  sie  in  der  natürlichen  Welt  die  sittliche  Welt- 
ordnung zur  Verwürkhchung  bringt.  Dies  geschieht  in  einer  Stufen- 
folge von  Entwicklungsmomenten,  deren  letztes  im  Unendlichen  liegt 
and  deren  jedem  eine  bestimmte  ethische  Bedeutung  zukommt.  So 
findet  sich  das  Ich  zunächst  als  selbstbewusste  Individualität;  als 
solche  ist  es  aber  nur  möglich,  indem  es  eines  unter  mehreren 
vernünftigen  Wesen  ist.  Indem  jedes  derselben  sich  die  gleiche  freie 
Wirksamkeit  zuschreiben  muss,   wird  das  Verhältniss  des  Einzelnen 


*)  System  der  Sittenlehre  von  1798,  Werke.  Bd.  4,  S.  18  ff. 
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ZU  der  Oesamratheit  zu  einem  RechtBTerhältQisse.  Es  ist  be- 
zeichnend fUr  die  uraprünglicb  noch  in  den  individutdistiscfaen  Rechts- 
anschauungen des  vor^en  Jahrhunderts  befangene  Ansicht  Fichtes, 
dasB  seine  Deduction  der  ßechtsbegriffe  lediglich  die  Freiheit  des 
Einzelnen  voraussetzt,  so  dass  hier  auch  der  Staat  als  eine  Ein- 
richtung erscheint,  die  nur  die  Freiheit  des  Individuums  zu  ihrem 
Zweck  hat.  Da  Jeder  den  gleichen  Anspruch  auf  diese  Freiheit  be- 
sitzt, so  möchte  er  sogar  Massregeln  treffen,  welche  die  ihr  hinder- 
liche Ungleichheit  des  Besitzes  beseit^en.  Dennoch  treibt  ihn  die 
Consequenz  seines  Grundgedankens  schon  in  seiner  ersten  rec^t«- 
philosophischen  Arbeit  Ober  diese  Grenzen  hinaus:  da  es  nur  die 
eine  Vernunft  ist,  welche  die  Vielheit  der  Individuen  entstehen  liess, 
so  muss  auch  im  Staate  und  noch  mehr  in  der  ganzen  Menschheit 
die  Vernunft  sich  wieder  als  eine  finden.  Ganz  in  diesem  Sinne 
sind  seine  späteren  politischen  Vorschläge  gehalten,  die  stark  an  das 
Staatsideal  der  Platonischen  Bepublik  erinnern"'). 

Wie  die  Schranken,  durch  die  Fichte  in  seinem  ,  geschlossenen 
Handelsstaat '  das  einzelne  Staatswesen  nach  aussen  absperren  möchte**), 
gegen  das  humane  Sitthcbkeiteideal,  das  bei  ihm  den  Subjectivismus 
allmählich  durchbricht,  in  einem  seltsamen  Gontraste  stehen,  so  ist 
es  fUr  die  ursprungliche  Tendenz  des  Philosophen  charakteristisch, 
dass  er  als  das  höchste  Ideal  des  Zusammenlebens  menschhcher  Wesen 
dasjenige  bezeichnet,  ,wo  aUe  Staatsverbindungen  aberflfissig  sein 
werden"***),  wie  denn  auch  in  der  Darstellung  seiner  .Sittenlehre" 
der  Staat  keine  Stelle  findet.  Um  so  mehr  ist  hier  schon  das  Ganze 
von  jener  ausschliesslich  intellectuellen  Auffassung  des  SittUcben  und 
von  jener  Hingabe  des  Einzelwülens  an  die  eine  und  reine  Ver- 
nunft durchdrungen,  die  an  Spinoza  erinnern.  Im  Gegensatze  zu 
dem  natflrhchen  Trieb,  welcher  auf  Genuss  gehe,  wird  als  der  Er^ 
fo^  des  sittlichen  Triebs  die  reine  Zufriedenheit  mit  sich 
selbst  geschildert.  Denn  der  Genuss  ist  eine  Folge  der  Beschränkt- 
heit der  Natur,  von  der  sich  der  sittliche  Trieb  zu  befreien  strebt. 
Alle  naturlichen  Triebe,  selbst  das  Mitleid,  sind  daher  an  sich  un- 
sittlich und  nur  zu  dulden,  weil  der  Mensch  immer  ein  beschränktes 
Wesen  bleibt.     Auch  als  solches  hat  er  aber  die  höchste  ihm  mög- 


•)  Grundlage  des  Naturrechts  (1796),  Werke,  m,   S.  203.    Staatslehre 
i  1813,  IV.  S.  431  ff. 

**)  Der  geacbloBsene  EaDdelsetaat,  1800,  Werke,  Hl,  S.  399. 
••*)  VorleBungen  ttter  die  BeHtimmung  des  Gelehrten  (1794),  WeAe,  VI, 
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liehe  Stufe  dann  erreiclit,  wenn  er  nur  noch  um  der  Pflicht 
willen  handelt,  nicht  sich  seiner  That  freut,  sondern  sie  kalt 
billigt  ,In  Handlungen  nennt  man  das  so  gebilligte  recht,  in 
Erkenntnissen  wahr**).  Spinoza,  Kant  und  der  Intellectualismus 
sind  hier  zur  Einheit  verschmolzen.  Frägt  man  aber,  was  denn  das 
Rechte  sei,  so  lautet  die  Antwort:  was  du  unmittelbar  in  deinem 
Clewissen  als  P&icht  erkennst;  ein  kategorischer  Imperativ,  bei 
welchem  die  Formullrung  eines  Sittengesetzes  von  bestimmtem  Inhalt 
vermieden  ist  Nur  dies  wird  noch  hinzugefügt,  dass  Vernunft  und 
Wille,  die  auch  in  diesem  System  eins  mit  einander  sind,  uns  zu- 
rufen, die  Welt  sei  das  Material  unserer  Pflicht,  das  wir  streben 
sollen  zu  einer  sichtbaren  Gestaltung  des  Sittlichen  zu  machen.  In 
diesem  Streben  bethätigen  wir  uns  schöpferisch  und  sind  wir  selbst 
ein  Theil  des  Ganzen ,  das  wir  die  sittliche  Weltordnung  nennen, 
und  das  für  Fichte  mit  Qott  zusammenfällt.  Mehr  und  mehr  hat 
Fichte  in  seinen  späteren  Darstellungen  dies  Allgemeine  hervor- 
gehoben und  dagegen  den  endlichen  Willen  zurücktreten  lassen,  bis 
sich  ihm  schhessUch  die  wirkliebe  Welt  in  die  Realisirung  eines 
üeberwirkhchen  verwandelte,  in  welcher  die  Schranken  der  Vielheit 
and  Zeitlichkeit  immer  mehr  aufgehoben  werden,  und  welche  im 
Einzelnen  als  Liebe  zur  Menschheit  sich  äussert.  Princip  des 
Sittengesetzes  ist  nun  die  Anschauung  Gottes,  und  dieser  ist  gleich- 
zeitig dessen  Endzweck  und  Verwirkhchung  **). 

So  gehen  in  den  Ansichten  dieses  Denkers  zwei  Wandlungen, 
eine  metaphysische  und  eine  ethische,  Hand  in  Hand.  Sein  Idealis- 
mus, anfangs  von  stark  subjectivem  Gepr^e,  nimmt  eine  pantheistische 
und  zugleich  religiöse  Form  an;  sein  Moralprincip,  ursprünglich  indivi- 
dualistisch, die  Gesammtheit  den  Zwecken  des  Einzelnen  dienstbar 
machend,  lässt  mehr  und  mehr  das  Individuum  in  einer  a%emeinen 
Vemunftentwicklnng  verschwinden.  Diese  Wandlungen  haben  sich 
so  allmählich  und  stetig  vollzogen,  dass  Fichte  mit  einem  gewissen 
Rechte  behaupten  konnte,  seine  Philosophie  sei  immer  dieselbe  ge- 
blieben. In  dem  Wechsel  der  Anschauungen  des  einzelnen  Philo- 
sophen spiegeln  sich  aber  auch  hier  allgemeinere  geistige  Strö- 
mungen. Für  die  Ethik  bezeichnet  Fichte  den  Uebergang  aus  dem 
Individualismus  und  Subjectivismus  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  einer 
universaleren  Lebensanacbauung,  welche  zugleich  auf  die  objectiven 

•)  System  der  Sittenlehre,  S.  167. 
••)  Die  ThatBEchen  des  Bewusstoeins,  1818,  Werke,  II,  S.  652  ff. 
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BethätigUDgen  des  Sittlichen  in  Recht,  Staat  und  Geschiclite  einen 
höheren  Werth  legt.  In  diesem  Sinne  hat  Hegel  das  von  Fichte 
begonnene  Werk  zu  Ende  gefllhrt. 


Indem  Hegel  die  von  Fichte  gemachte  speculatire  Voratis- 
aetzUDg  einer  dialektischen  Entwicklung  aller  Begriffe  und  aller  iu 
den  Begriffen  sich  spiegelnden  ßealitÄt  adoptirt,  hat  er  den  von 
seinem  Vor^nger  aus  Kant  berUbergenommenen  Zwiespalt  zwischen 
den  Gebieten  des  Sinnlichen  und  des  Sittlichen  vollends  oder  doch 
wenigstens  insoweit  beseitigt,  als  er  nicht  selbst  fOr  jenen  dialektischen 
Entwicklungsgedanken  durch  die  einander  gegenübergestellten  Mo- 
mente der  Natur  und  des  Geistes  verwerthbar  war.  Da  aber  hier 
Natur  und  Geist  und  die  verschiedenen  Stufen  des  geistigen  Lebens 
als  die  Momente  einer  einzigen  logischen  Entwicklung  aufgefasst 
werden,  in  welcher  der  Fichte'sche  Begriff  der  Schranke  ebenso  wie 
sein  Gegensatz  des  leidenden  und  thätigen  Ich  überwunden  ist,  so 
verschwindet  damit  zugleich  der  Unterschied  zwischen  dem  Praktischen 
und  Theoretischen.  Beide  fliessen  zusammen  in  dem  allgemeinen 
B^friff  des  Vernünftigen.  Die  sittliche  Welt  ist  nur  eine  höhere 
Form  der  Bethätigung  des  Weltgeistes  als  die  natürliche.  Sie  bildet 
aber  ebenso  wie  diese  ein  in  sich  logisch  determinirtes  GefQge  be- 
grifflicher Gestaltungen.  Jener  Gegensatz  des  SoUens  und  des  Seius, 
in  den  Kant  das  Yerhältniss  des  Sittengesetzes  zum  Naturgesetz  ge- 
bracht hatte,  tritt  zurück.  „Was  vernünftig  ist,  das  ist  wirklich, 
und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünftig'  *).  Damit  ist  der  rein  be- 
trachtende Standpunkt  der  Ethik  Spinozas  wiederhergestellt.  Doch 
in  zwei  Beziehungen  entfernt  sich  dieser  neue  Spinozismus  wesentUch 
von  dem  ursprünglichen.  Erstens  war  die  Ethik  Spinozas,  der 
Etichtung  seiner  Zeit  gemäss,  eine  individuelle  geblieben.  Worin 
besteht  die  Glückseligkeit  des  einzelnen  Menschen?  Darin  liegt 
für  ihn  die  ethische  Frage.  Für  Hegel  dt^egen  sind  diejenigen  Ge- 
staltungen des  sittlichen  Lebens,  die  sich  auf  die  einzelne  sittliche 
Persönlichkeit  beziehen,  das  Recht,  insofern  es  ein  Recht  des 
Einzelnen  gegenüber  den  Andern  oder  der  Gesammtheit  ist,  und  die 
subjective  Moralität,  die  niedereren  Formen,  während  die  eigent- 
liche Sittlichkeit   erst  in  den  Ordnungen  des  menschlichen  Gemein- 


*)  ReohtspliUoBophie,  Vorrede,  S.  17.    Werke,  Bd.  8. 
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lebens,  ic  der  Familie,  der  bUi^erlichen  Gesellschaft,  endlich  in  dem 
sittlichen  Geist  der  Weltgeschichte  sich  bethätigt*).  Ak  die  Quelle 
der  Sittlichkeit  bezeichnet  daher  Hegel  nicht  den  subjectiven,  sondern 
den  objectiven  Willen,  d.  h.  jenes  unpersönliche  Walten  der  all- 
gemeinen Weltvemunft,  als  deren  Träger  und  Vollbringer  er  die 
Willen  der  Einzelnen  betrachtet.  In  dieser  allgemeinen  Auffassung 
des  Sittlichen  kommt  der  Grundgedanke  der  Platonischen  Staatslehre, 
dass  das  Gute  nur  im  Staate,  und  zwar  nicht  als  Gut  des  Einzelnen, 
sondern  als  ein  in  der  politischen  Gemeinschaft  selbst  objectiv  ge- 
wordenes Gut,  zu  erreichen  sei,  in  erweiterter  Form  zur  Ausbildung. 
Die  zweite  wichtige  Veränderung  gegenüber  Spinoza  besteht  in  dem 
TOQ  Hegel  hinzugebrachten  Moment  der  Entwicklung.  Auch  Hegels 
Philosophie  ist  Evolutionismus ,  aber  sie  ist  es  in  einem  durchaus 
andern  Sinne  als  bei  Leibniz  oder  auch  noch  bei  Fichte.  Bei  ihm 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  Vervollkommnung  des  sittlichen  Sub- 
jectes,  sondern  der  Entwicklungsprocess  vollzieht  sich  durchaus  im 
Gebiet  des  objectiven  Wissens,  der  allgemeinen  Weltvemunft.  Die 
Triebfeder  dieser  Entwicklung  ist  nicht  mehr  die  subjective  WiUens- 
freiheit,  sondern  die  der  Vernunft  immanente  logische  Nothwendigkeit. 
Von  dem  Gedanken  der  Nothwendigkeit  ist  diese  Weltanschauung 
ebenso  beherrscht  wie  diejenige  Spinozas,  aber  der  starre,  un- 
veränderliche Substanzb^riff  des  letzteren  hat  sich  aufgelöst  in  die 
Entwicklung  der  absoluten  Vernünft- 
ln ethischer  Hinsicht  hegt  der  Schwerpunkt  der  Philosophie 
Hegels  zweifellos  in  der  gänzlichen  Beseitigung  des  gewöhnlichen 
subjectivistischen  Standpunktes  der  Ethik,  von  welchem  in  der  Be- 
ziehung des  Rechts  und  der  Moral  auf  die  EinzelpersSnlickeit  nur 
ein  schwacher  Rest  übrig  geblieben  ist.  Das  Ethos  ist  hier  kein 
individuelles  mehr,  die  Individuen  sind  nur  seine  Träger  und  Voll- 
bringer; es  selbst  aber  in  allen  seinen  Gestaltungen  ist  Weltwille, 
Objectivirung  der  absoluten  Vernunft,  Entfaltung  der  Gottheit  in 
der  Menschheit  und  ihrer  Geschichte.  Dass  diese  Auffassung  eine 
erhabenere  ist  als  die  der  gewöhnlichen  subjectivistischen  Moral, 
daran  kann  kein  Zweifel  bestehen;  nicht  minder,  dass  sie  auf  eine 
bedenkliche  Schwäche  der  letzteren  aufmerksam  macht.  Diese  be- 
trachtet es  von  vornherein  als  gewiss,  das  die  Gemeinschaft  nur  fUr 
den  Einzelnen   da  sei.     Sie  kennt  das  Ethos  nur  in  der  Form   der 


*)  Becbtepbiloaophie,  S.  812.  EncyklopAdie  der  philos.  WisaenBchaft«)!,  III, 
S.  876,  Werke,  Bd.  7,  Abth.  2. 
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einzelnen  sittlichen  Persönlichkeit.  Es  ist  klar,  dass  die  sittliche 
Beurtheilung  eine  andere  werden  muss,  sobald  man  atatuirt,  dass 
Staat,  Gesellschaft,  Geschichte  nicht  Mittel  fDr  die  Zwecke  des  Ein- 
zelnen, sondern  dass  sie  Selbstzwecke  sind,  dass  es  auch  fOr  sie 
ein  selbständ^es  Ethos  gibt,  dem  gegenüber  die  Einzelnen  als  die- 
nende Hulfsmittel  erscheinen. 

Diese  Frage  angeregt  zu  haben,  muss  als  ein  hohes  Verdienst 
des  nachkan tischen  Ideahsmus,  und  ganz  besonders  Hegels,  bezeichnet 
werden,  als  ein  Verdienst,  welches  zugleich  manche  Schwächen  des- 
selben ,  wie  seine  TJeberhebung  gegenüber  den  Einzelwissenschafteo, 
den  nichtigen  Formalismus  seiner  dialektischen  Methode ,  einiger- 
massen  vergessen  lässt.  Ob  aber  freilich  diese  Anschauung  nicht 
selbst  ihr  Ziel  überholt,  indem  für  sie  die  individuelle  Seite  der  Sitt- 
lichkeit allzu  sehr  verschwindet,  dies  ist  eine  andere,  wohl  aufzu- 
werfende Frage.  Spinoza,  dessen  ganze  Weltanschauung  tob  reli- 
giösen Bedürfnissen  getragen  war,  hatte  das  Sittliche  mit  der  sub- 
jectiven  religiösen  Versenkung  in  die  Idee  des  Absoluten  verschmolzen. 
Dadurch  war  es  bei  ihm  ein  durchaus  innerlicher  Voi^ng  geworden. 
Bei  Hegel  fällt  es  mit  der  objectiven  historischen  Entfaltung  des 
Absoluten  zusammen.  Es  ist  aber  zugleich  so  sehr  aufgegangen  in 
dem  Historischen  und  Thatsächlichen,  dass  der  ethische  Werthunter- 
schied  zwischen  den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  wirklichen  Lebens 
völlig  zurücktritt.  Insbesondere  leidet  an  dieser  Erhebung  des  Ver- 
gänglichen, durch  vorübergehende  geschichtliche  Einflüsse  Bedingten 
in  das  Reich  der  absoluten  Vernunft  Hegels  Construction  des  Staates, 
welche  den  abstracten  Beamtenstaat  der  Restaurationszeit  mit  seinen 
leeren,  des  Zusammenhangs  mit  der  lebendigen  Entwicklung  des  Volks- 
geistes entbehrenden  Verfassnngsformen  zum  Urbild  des  Staates  Ober- 
haupt macht. 

Wenn  H^el  selbst  die  Einzelnen  als  die  Träger  einer  allge- 
meinen Weltvernunft  betrachtet,  so  kann  man  daher  mindestens  von 
seinem  eigenen  System  sagen,  dass  es  der  Träger  verbreiteter  Zeit- 
ideen  gewesen  ist.  Dies  bestätigt  auch  die  Thatsache,  dass  eine 
Reihe  gleichzeitiger  Denker,  die  freilich  in  manchen  Voraussetzungen 
von  Hegel  abweichen,  mit  ihm  in  der  Sittlichkeit  die  Bethätigung 
einer  allgemeinen  Weltvemunft  erblicken  und  auf  die  Gestattungen 
des  sittlichen  Lebens  in  Staat  und  Gesellschaft  den  höchsten  Werth 
legen. 
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Unter  diesen  BestrebimgeD  verdienen  besonders  die  eine  nähere 
Beachtung,  welche,  gegenüber  den  bei  Hegel  allzu  einseitig  bevor- 
sugten  allgemeinen  and  objectiven  ethischen  Formen,  der  Einzel- 
persönlichkeit eine  berechtigte  Stellung  in  dem  Ganzen  des  sitt- 
lichen Lebens  einräumen.  Unter  den  Denkern  dieser  Richtung  sind 
Schleiermacher  und  Krause  wegen  der  Tiefe  und  Energie  ihrer 
ethischen  Anschauungen  bemerkenswerth. 

Durch  ihr  dialektisches  Gewand  ist  Schleiermachers  Sitten- 
lehre der  speculatiyen  Ethik  Fichtes  und  Hegels  am  nächsten  verwandt. 
Aber  wie  er  schon  in  seiner  Dialektik  die  idealistische  mit  einer 
realistischen  Weltanschauung  zu  vermitteln  strebt,  indem  er  den  be- 
grifflichen Formen  und  Verknüpfungen  unseres  Denkens  ihnen  ent- 
sprechende reale  Formen  und  Verbindungen  der  Dinge  gegenüber- 
stellt und  den  Erkenntnisprocess  in  dem  Einswerden  beider  mit  ein- 
ander erblickt*),  so  geht  er  auch  auf  ethischem  Gebiete  von  der 
Gegenüberstellung  von  Vernunft  und  Natur  aus.  Er  gibt  daher 
dem  SittUchen  den  weitesten  Umfang:  sein  Inhalt  ist  das  Wirken 
der  Vernunft  auf  die  Katur**).  In  der  Einigung  beider  besteht 
der  Begriff  des  Gutes.  Der  Güter  gibt  es  so  viele,  als  es  äussere 
Wirkungsformen  der  Vernunft  gibt;  aus  der  Totalität  ihrer  aller 
entsteht  aber  der  Begriff  des  höchsten  Gutes**"*).  Die  Kraft  der 
Vernunft  über  die  Natur  ist  die  Tugend,  das  Gesetz  nach  welchem 
diese  Kraft  wirkt  die  Pflicht!).  Der  Anklang  dieser  Anschauungen 
an  Fichte  ist  nicht  zu  verkennen;  aber  die  Natur  ist  hier  nicht 
mehr  eine  Schranke,  von  der  sich  der  sittliche  Wille  ganz  zu  be- 
freien strebt,  sondern  sie  ist  zu  einer  realen  Macht  geworden,  die, 
wenn  das  Sittliche  entstehen  soll,  zu  der  Vemunftthätigkeit  ebenso 
nothwendig  gehört,  wie  der  Stoff  zu  der  Form.  Noch  mehr  wird 
dieser  Werth  des  Natürlichen  ins  Licht  gestellt,  indem  Schleiermacher 
die  Naturprocesse  geradezu  als  Vorstufen  der  sittlichen  Handlungen 
betrachtet.   In  Mechanismus  und  Chemismus,  in  Vegetation  und  Thier- 

*)  Dialektik,  herauageg.  von  Jonas,  g  lOÖ  ff- 
**)  Grundriaa  der  philosophiachen  Ethik,  herauBgeg.  von  Tewsten,  Eiolei- 
tniig.  n  und  III. 

•")  Philofl.  Ethik,  S.  38  if.    Grundlinien  einer  Kritik  der  biaherigen  Sitten- 
lehre, S.  231. 

t)  Philos,  Ethik,  S.  179,  207. 
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werdung  soll  jene  Ineiiisbüdung  von  Vernunft  und  Natur  b^innen, 
welche  dann  in  der  menschlichen  Bildung  ihre  höchste  Stnfe 
erreicht.  Eier  wiederholt  sich  der  Hegel' sehe  Versuch  der  Auflösung 
des  Sittlichen  in  einen  allgemeinen,  schUesslich  Natur  und  Oeist  um- 
fassenden Entwicklungsprocess :  aber  er  wiederholt  sich  in  einer  durch 
die  Gegenüberstellung  von  Vernunft  und  Natur  geänderten  Form. 
Die  Wirkung  der  Vernunft,  die  auf  den  niederen  Stufen  sie  Trieb, 
auf  den  höheren  als  Wille  sich  ofTeobart,  scheidet  dann  weiteiiiin 
Schleiermacher  in  eine  organisirende  und  eine  symbolisirende. 
Die  organisirende  strebt  auf  die  Natur  als  solche  zu  wirken,  das 
Vemunftgesetz  in  den  natürlichen  Einrichtungen  zu  verwirklichen; 
die  sjmbolieirende  benutzt  die  Natur,  um  durch  sie  äussere,  sinn- 
liche Symbole  ihres  Handelns  zu  gewinnen.  In  das  Gebiet  der  organi- 
sirenden  Thätigkeit  gehören  daher  Verkehr  und  Eigenthum,  in  das 
der  symbolisirenden  die  Sprache  und  die  Kunst,  als  Ausdrucksmittet 
des  Denkens  die  erste,  des  Gefühls  die  zweite.  Diesen  vier  Gebieten 
der  Vemunftthätigkeit  entsprechen  schliesslich  vier  ethische  Orgam'- 
sationen:  der  Staat,  die  gesellige  Gemeinschaft,  die  Schule 
und  Kirche.  Mit  ihnen  bringt  Schleiermacher  auch  seine  vier 
Cardinaltugenden  in  eine  gewisse  Beziehung;  sie  sind  Besonnen- 
heit, Beharrlichkeit,  Weisheit  und  Liebe*).  Ihnen  zur 
Seite  stehen  vier  Päicht^ebiete :  die  Rechtspflicht,  die  Berufs- 
pflicht, die  Liebes-  und  die  Gewissenspfltcht,  deren  allge- 
meiner Inhalt  durch  die  Formuliningen  der  Sittengebote  bestimmt 
wird**). 

In  diesen  Ausführungen  wird,  im  Unterschied  von  der  Kan- 
tischen Formel,  der  Inhalt  der  siUlichen  Handlungen  so  erschöpfend 
wie  möglich  bestimmt.  Der  allgemeine  Charakter  der  Anschauungen 
ist  der  Sittenlehre  Fichtes  verwandt.  Doch  geht  Schleiermacher  in 
zwei  Beziehungen  Über  seinen  Voi^nger  hinaus.  Einmal  ist  ihm 
das  Subject,  an  das  sich  das  Sittengebot  richtet,  kein  unbestimmtes, 
allgemeines  oder  Überall  gleiches,  sondern  er  erblickt  in  ihm  die 
concrete  Einzelpersönlichkeit  mit  ihren  individuell  bestimmten 
Anlagen  und  Kräften  und  ihrem  nach  diesen  sich  richtenden  speci- 
fischen  sittlichen  Beruf.  Das  Sittliche  ist  ihm  ein  univer- 
selles nur  insoweit,  als  die  menschliche  Natur  eine  übereinstimmende 
ist;  es  wird  ihm  zu  einem  individuellen,  sobald  theils  die  beson- 


•)  Ebend.  8.  179—206. 
")  Ebend.  S.  214—226. 
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deren  EigenthUmlichkeiten  derselben  theils  die  Stellung,  die  der 
Einzelne  in  dem  Organismus  der  Gesellschaft  einnimmt,  in  Fraf^e 
fcommeQ.  In  nichts  ven^tb  sich  so  sehr  die  praktisch- ethische  Be- 
gabung des  Mannes  als  in  dieser  Betonung  der  Nothwend^keit  einer 
Individualisirung  des  Sittlichen,  mit  der  er  ein  bisher  allzu 
wenig  beachtetes  Moment  in  die  ethische  Theorie  hereinbringt.  Aber 
er  ist  weit  davon  entfernt,  darum  nun  das  Ethische  seibat  nur  in- 
dividuell aaffassen  zu  wollen,  wie  dies  noch  Eant  und  Fichte  in 
seinen  Anfängen  gethan  hatten.  Vielmehr  liegt  ihm  der  Werth  der 
specifiscben  sittlichen  Richtung  der  Persönhchkeit  gerade  darin,  dass 
sie  in  der  Gesammtheit  sittlicher  Bildungen  eine  bestimmte,  nur  ihr 
eigenthtlmliche  Stellung  einnimmt,  und  eben  deshalb  betont  er,  wie 
Keiner  vor  ihm,  die  ethische  Bedeutung  des  Berufs.  Er  ist  mit 
Hegel  einig,  dass  das  Ganze  der  sittlichen  Cultur,  wie  es  in  Gesell- 
schaft, Staat  nnd  Menschheit  zur  Verwirklichung  kommt,  einen  höheren 
Werth  hat  als  die  Einzelpersönlichkeit;  aber  er  möchte  diese  nicht 
in  jenem  Ganzen  verschwinden  lassen,  sondern  sucht  ihren  Werth 
ftlr  sich  und  ftlr  das  Ganze  hervorzuheben. 

Die  Tiefe  der  ethischen  Gedanken  Schleiermachers  würde  viel- 
leicht noch  überzeugender  zu  Tage  treten,  wenn  seine  Theorie  nicht 
durch  seine  dialektischen  Vorurtheile  und,  was  damit  zusammenhängt, 
durch  die  ungesunde  Vermengung  mit  Naturphilosophie  getrObt  wäre. 
Aber  hierin  steht  dieses  ganze  Zeitalter  unter  dem  Bann  der  Schel- 
ling'schen  Identitatsphiloaophie.  Er  ist  es,  dem  auch  derjenige  Denker 
unterliegt,  der  sich  —  so  verschieden  sonst  seine  Ansichten  sind  — 
in  der  al^emeinen  Richtung  seiner  Ethik  am  nächsten  mit  Schleier- 
macher berührt,  Karl  Chr.  Krause. 

Bei  Krause  sind  es  nicht  bloss  speculative  Ansichten  die  wir 
nicht  mehr  theilen,  welche  uns  seine  Philosophie  schwer  geniessbar 
machen,  sondern  mehr  noch  als  dies  stösst  die  wunderliche  Termine- 
Ic^e,  die  er  ^r  sich  erfunden  hat,  den  Leser  zurück,  so  dass  die 
Missachtung,  die  lange  Zeit  die  Philosophie  dieses  Mannes  erfuhr,  wohl 
zumeist  diesem  äusseren  Umstände  beizumessen  ist*).  Von  seinen 
methodischen  Voraussetzungen  lässt  sich  um  so  mehr  absehen,  weil 

')  In  dieser  Hinsicht  kommt  namentlich  den  reohtsphilosophiachen  Schülern 
Krauses  daa  Verdienst  zn,  dass  sie  dnrch  lesbare  Darstollungen  zur  Verbreitung 
■einer  Ideen  beigetragen  haben.  Vgl.  Röd  er,  GnindzUge  des  Naturrechts  und 
der  Rechtsphilosophie  (eic!),  2.  Aufl.  Leipzig  und  Heidelberg  1868.  Ahrens. 
Naturrecht  oder  Philosophie  des  Rechte  und  des  Staates,  6.  Aufl.,  2  Bde. 
Wien  1870-71- 
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er  keine  hat,  die  wir  heute  so  neDnea  können.  Ihn  beherrscht  die 
Idee  der  Schellin g' sehen  .intellectualen  Anschauung",  diese  moderne 
Form  neu  platonischer  Ekstase,  die  es  ihm  denn  auch  gelegentlich 
gestattet,  die  Phantasmen  eines  Swedenboi^  ala  pliilosophiache  Offen- 
barungen zu  betrachten,  so  dass  er  sich  sogar  in  seiner  Rechtsphilo- 
sophie mit  der  Menschheit  der  ausserirdischen  Weltkörper  und  des 
ganzen  Universums  eingehend  beschäftigt*).  Bringen  wir  alle  diese 
Phantasien  in  Abzug,  so  bleibt  aber  ein  Schatz  tiefer  und  bedeut- 
samer Gedanken  übrig,  die  auch  in  der  Ethik  nicht  ganz  vergessen 
werden  sollten.  Krause  selbst  hat  seine  Philosophie  als  .Fanen- 
theismus'  bezeichnet.  Er  wollte  damit  andeuten,  dass  er  die  innigste 
Verbindung  von  Gott,  Welt  und  Einzelwesen  annehme,  ohne  dass 
ihm  doch,  wie  dem  Pantheismus,  Sott  in  der  Welt  und  das  Einzel- 
wesen in  der  Einheit  jener  beiden  verschwinde.  Auch  das  erinnert 
ja  an  neuplatonische  Vorstellungen;  doch  ist  ea  diesem  PhQosophen 
so  wenig  wie  irgend  einem  seiner  Vorgänger  geglückt,  den  alten 
Emanationsgedanken  zu  begrifflicher  Klarheit  zu  erheben.  Gleichwohl 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  alle  seine  ethischen  Anschauungen  tod 
diesem  Gedanken  durchdrungen  sind.  Das  Gute  geschieht,  indem 
der  UrwiUe  Gottes  in  den  menschlichen  Willen  berüberwirkt;  dämm 
ist  das  Gute  allgemeines  Gesetz,  und  es  muss  um  seiner  selbst  willen 
gewollt  werden**).  Das  Böse  aber  entsteht  durch  die  Beschränkung 
des  einzelnen  Wesens,  und  es  verschwindet  daher  in  dem  Zusammen- 
halt des  Ganzen  wie  eine  aufgehobene  Dissonanz;  ja  der  optimi- 
stische Philosoph  lebt  der  üeberzeugung,  dass  schon  im  wirklichen 
Leben  durch  die  Fortschritte  von  Erziehung  und  Bildung,  Wissen- 
schaft und  Kunst  das  Uebel  immer  seltener  und  mehr  und  mehr  als 
eine  bloss  krankhafte  Erscheinung  erkannt  werde***). 

Dass  diese  Gedanken  keineswegs  neu  sind,  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden.  Einigermassen  neu  aber  ist  deren  Anwendung  auf  das 
G^sammtleben  der  Menschheit,  wie  es  sich  in  Recht,  Staat  und  Ge- 
schichte bethätigt.  Alles  Recht  stammt  ihm  aus  Gott,  aus  welchem 
auch  die  Gliederung  der  Gesellschaft  bis  zur  EinzelpersönUchkeit 
herab  und  das  geschichtliche  Leben  der  Menschheit  hervorgeht.  In 
dem  organischen  Auf  hau  der  Gesellschaft  bat  das  Umfassendere  einen 

*)  Lebenlehre  und  Philosophie  der  Oeschichte,  herauag^.  von  Leon- 
hardi,  1843,  S.  155.     System  der  Rechtsphilosophie,  herauageg.  von  BSder, 
1874.  S.  73,  463  fF.     System  der  Sittenlehre.  I,   1810,  S.  .^97. 
")  System  der  Sittenlehre,  1,  S.  '279  ff. 
"•)  Ebend.  S.  -1-50  ff. 
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höheren  WerÜi  und  darum  auch  höhere  Rechte  als  das  Begrertztere. 
So  ist  der  ganzen  Menschheit  der  eiuzehie  Staat,  diesem  seine  be- 
Boudereo  Gliederungen,  letzteren  endlich  die  Einzelpersönhchkeit  unter- 
geordnet.  Das  Recht  Oberhaupt  aber  umfasst  nicht  bloss  die  äusseren, 
Bondem  auch  die  inneren  Lebensbedingungen:  es  soll  Jeden  in  den 
Stand  setzen,  seine  geistige  Eigenthümlichkeit  vollsf&ndig  darzuleben 
und  so  dem  Beruf  gerecht  zu  werden,  der  ihm  in  dem  oiganiscben 
Ganzen  der  Menschheit  zu  TheÜ  geworden*).  Selbst  gegenüber  dem 
Verbrecher  darf  vermöge  dieses  TJrrechts  der  Persönhchkeit  eine 
Freiheitsbeschränkung  immer  nur  als  Mittel,  nie  als  Zweck  angewandt 
werden.  Er  sei  als  ein  ÜomOndiger  zu  betrachten,  welcher  womöglich 
durch  Erziehung,  durch  Aufklärung  über  seine  und  der  Andern  wirk- 
liche Rechte  seinem  Beruf  wiederzugeben  sei**).  Wie  der  Einzelne 
im  Staate  und  der  Staat  im  Organismus  der  Menschheit  aufgeht,  so 
wiederholen  sich  endhch  im  geschichtlichen  Leben  der  letzteren  die 
Lebensperioden  des  Einzelnen,  ein  Eeim-,  Wachsthums-  und  Reife- 
alter, nach  deren  Ablauf  voraueeichtlich  die  nämlichen  Evolutionen 
auf  einer  höheren  Stufe  und  so  ins  Unendliche  fort  eintreten 
werden  ***). 

Das  leitende  Motiv  dieser  Ausftlhrungen  besteht  sichtlich  in 
dem  Streben,  dem  Ethischen  in  allen  seinen  Gestaltungen,  der  sitt- 
lichen Einzelpersönlichkeit  ebenso  wie  den  Verwirklichungen  sittlicher 
Ideen  in  Recht,  Staat  und  GeBellschaft  gleichmässig  gerecht  zu  werden 
und  in  diesem  „Gliedbau*  des  Sittlichen  jedem  Gebiet  die  ihm  im 
Verhältniss  zum  Ganzen  zukommende  Stelle  zu  sichern.  In  diesem 
Streben  kommt  Krause  vollkommen  mit  Schleiermacher  fiberein.  Aber 
wie  weit  steht  er  in  der  begrifiTliehen  Fixirung  seiner  ethischen  Ge- 
danken hinter  ihm  zurück!  Freilich  ruhte  auch  Schleiermachers 
Ethik,  nicht  zu  ihrem  Vortheü,  auf  dem  Fundament  einer  speculativen 
Naturphilosophie;  aber  die  nähere  Ausführung  hatte  sich  doch  hin- 
reichend selbständig  gestaltet.  Bei  Krause  fliessen  Metaphysik,  Ethik, 
Aesthetik,  Rechts-  und  Staatslehre  in  einer  mystischen  Theosophie 
zusammen.  Dos  Gute  und  Schöne  wird  zu  einem  unmittelbaren 
Anschauen  Gottes,  alle  objectiven  sittlichen  Thatsachen  zu  einem 
«Darleben  Glottes  im  Endlichen".    Was  das  Gute  und  Schöne  selbst 


*}  System  der  Sittenlehre,  S.  414. 
")  Bechtsphilosophie,  S.  310.    Lebenlehre  und  Philosophie  der  Geschieht«, 
8.  807  £f. 

"*)  SjHtem  der  Sittenlehre,  S.  541. 
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sei,  wie  Recht  und  Staat  in  ihrer  empirischen  Wirklichkeit  entstehen, 
erfahren  wir  aber  nicht,  ee  müsste  denn  sein,  dass  man  das  Ein- 
greifen des  UrwUlens  in  den  Einzelwillen  oder  das  Darlehen  Gottes 
in  der  Geschichte  fllr  Erklärungen  halten  wollte.  Dennoch  tritt  ein 
Moment,  das  bei  Schleiermacher  im  Hintergründe  geblieben,  in  dieser 
Philosophie  bedeutsam  hervor.  Es  ist  dies  die  trotz  phantastischer 
Schwärmerei  von  echtem  historischem  Sinn  zeugende  Vertiefong  in 
die  Probleme  der  objeetiven  Sittlichkeit  in  Recht,  Staat  und  Ge- 
schichte. Hierin  berührt  sich  Krause  mit  H^el,  von  dem  ihn 
aber  seine  höhere  Schätzung  der  sittlichen  Einzelpersönlichkeit  trennt, 
durch  die  auch  seine  ßechtaauffassung  eine  wesentlich  andere  wird. 
Insbesondere  ist  so  in  seine  Philosophie  die  ener^che  Betonung  des 
in  vollem  Gegensatze  zur  älteren  Rechtstiieorie  stehenden  Grundsatzes 
gekommen,  dass  das  Recht  das  organische  Ganze  aller  von  der  mensch- 
lichen Freiheit  abhängigen  Lebenserscheinungen  sei.  Dieser  Gedanke 
sichert  Krause  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  der  neueren 
Ethik,  auch  wenn  von  seinen  näheren  Ausführungen  weniges  nar 
als  dauerhaft  erkannt  werden  sollte. 

Waltet  bei  den  zuletzt  besprochenen  Denkern  das  Streben  vor, 
dem  Einzelnen  in  dem  Ganzen  des  sittlichen  Lebens  seinen  Werth 
zu  sichern,  so  setzt  sich  dagegen  mit  dieser  Tendenz,  nicht  minder 
aber  auch  mit  der  Annahme  einer  in  Staat  und  Geschichte  objectiv 
gewordenen  Sittlichkeit,  ein  letzter  Vertreter  des  speculativen  Idealis- 
mus, Schopenhauer,  in  directen  Widerstreit.  Die  Einzelpersönlicb- 
keit  ist  ihm  nichtig  und  ver^nglich;  nur  die  Gattung  bleibt  bestehen, 
fOr  deren  Zwecke  der  Einzelne  arbeitet  und  sich  opfert,  ohne  sich 
dessen  bewusst  zu  werden,  ja  indem  er  in  dem  Wahne  steht  sein 
eigenes  Glück  zu  fördern*).  Aber  auch  das  Leben  der  Gattung  ist 
ein  Oscilliren  zwisdien  Tod  und  Zeugung,  in  welchem  nichts  be- 
ständig  als  der  Schmerz  und  die  Täuschung  des  Einzelnen.  Der 
Staat  ist  eine  Zwangs  an  stalt,  der  die  egoistischen  Triebe  in  Schranken 
hSJt  und  sich  dazu  des  Schreckens  der  Strafe  als  des  wirksamsten 
Mittels  bedient;  die  Geschichte  eine  thörichte  Komödie,  in  welcher 
jeder  Mitspielende  Ändere  zu  täuschen  meint  und  schliesslich  sich 
selbst  täuscht.  Nur  die  Kunst  schafiFt  ein  vorübergehendes  Glück, 
indem  sie  sich  zur  reinen,  interesselosen  Anschauung  der  Ideen  er- 


*)  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellmig,  1,  bes.  g§.  66—68.    PreüwArift 
über  die  Grundlage  der  Moral,  2.  Aufl.,  §.  16  und  §.  22. 
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hebt.  Die  einzige  dauernde  Befriedigung  aber  entspringt  aus  der 
Verneinung  des  Willens,  dem  Verzicht  auf  jedes  Streben,  am 
vollkommensten  aus  dem  Yerzicht  auf  das  Leben  selbst.  Docli  der 
gemeinsame  Gharakterzug  der  auf  Kant  gefolgten  etliiscben  Specu- 
latioD  tritt  gleichwohl  auch  bei  Schopenhauer  hervor,  da  er  keine 
andere  Quelle  der  moralischen  Triebe  aufzufinden  weiss,  als  jenen 
aU^meinen  Weltwülen,  in  welchem  die  Unterschiede  der  Individuen 
aufgehoben  sind.  Sein  Moralprincip,  das  Mitleid,  scheint  ihm  selbst 
einer  empirischen  Ableitung  unzugänglich.  Es  ist,  wie  er  sich  aus- 
drückt, ein  Mysterium,  welches  nur  in  dem  "Ey  v,aä,  n&v  sich  enthüllt, 
in  der  Wahrheit,  dass  das  Ich  in  dem  Andern  sich  selbst  erkennt 
und  daher  dessen  Leid  wie  sein  eigenes  Leid  empfindet.  So  bricht 
in  diesem  weitabgewandten  Denker  die  universelle  Richtung  der 
modernen  Ethik  fast  wider  seinen  eigenen  Willen  sich  Bahn. 


4.  Die  neuere  Tealistisohe  £thik. 

Zur  realietischen  Ethik  rechnen  wir  alle  die  Richtungen,  die 
aus  den  realen  Verhältnissen  des  sittlichen  Lebens  ethische  Principien 
zu  gewinnen  suchen.  Dabei  können  diese  Principien  immerhin  einen 
idealen  Charakter  insofern  besitzen,  als  zugestanden  wird,  dass  sie 
in  der  von  der  Theorie  aufgestellten  Form  niemals  in  der  Erfahrung 
zu  einer  vollkommen  a^quaten  Verwirklichung  gelangen,  so  lange 
sie  nur  nicht  zugleich  aus  idealen,  d.  h.  in  der  Wirklichkeit  nicht 
constatirbaien  Voraussetzungen  abgeleitet  werden. 

Da  die  realistische  Ethik  von  den  realen  sittlichen  Thatsachen 
der  Erfahrung  ausgeht,  so  schliesst  sie  sich  am  nächsten  an  die 
Torangegangenen  Entwicklungen  der  empirischen  Moralphilosophie 
an,  zu  der  sie  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht  wie  die  neueren 
Anschauungen  des  speculativen  Idealismus  zu  der  älteren  Metaphysik. 
Mit  Rücksicht  auf  jene  Eri'ahrungsgrundlage  würde  sie  einfach  als 
eine  Fortsetzung  des  ethischen  Empirismus  betrachtet  werden  können. 
Während  aber  dieser  fast  ganz  in  der  Untersuchung  der  Motive 
des  Sittlichen  aufging  und  die  Erw^^ng  der  Zwecke  desselben 
verh'altnissmäBsig  zurücktreten  Hess,  sind  es  gerade  die  letzteren,  die 
von  der  neueren  realistischen  Ethik  vorzugsweise  berücksichtigt 
werden.  Hierbei  entfernt  sie  sich  nun  nothwendig  bis  zu  einem 
gewissen  Orade  von  dem  Boden  der  Erfahrung,  da  diese  Zwecke 
zumeist  als  solche,  die  in  der  Zukunft  U^^n  und  erst  zu  realisiren 
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sind,  ja  oft  geradezu  als  ideale,  nie  vöUig  erreichbare,  hingestellt 
werden.  Doch  bleibt  sie  anch  in  Bezug  auf  diese  Zwecke  realistiscli, 
da  sie  dieselben  als  der  Sinnenwelt  angehSrige,  nicht,  wie  der 
Idealismiis,  als  trauscendente  oder  als  Tbeüe  eines  im  ganzen  Ober- 
sinnlichen Weltzwecks  betrachtet. 

a.  Herbarta  praktiache  Philosophie. 

Der  fortgeschrittene  Standpunkt,  den  in  dieser  Beziehung  die 
neuere  realistische  Ethik  gegenüber  ihrer  empiristischen  Vorläuferin 
einnimmt,  tritt  augenfällig  darin  zu  Tage,  daas,  während  sich  die 
letztere  durchweg  in  einem  feindlichen  Oegensatze  zu  jeder  Art 
Metaphysik  befand,  fUr  die  eratere  ein  solcher  Gegensatz  nicht  noth- 
wendig  ist.  Ein  sprechender  Zeuge  für  dieses  Yerhölbiiss  ist  Her- 
bart. Freilich  zeigt  sich  auch  bei  ihm  das  Streben,  mindestens 
die  Ethik  selbst  unabhängig  zu  machen  von  metaphysischen  Voraus- 


setzungen.   Er  betont  es  geflissentli 
Philosophie  folgen  ohne  sich 
gekehrt.     Zwar  ist  seine  Metaphjsi 


ich,  man  könne  seiner  praktischei 
theoretische  anzueignen  und  um- 
ik  ebenfalls  realistisch,  ja  er  hat 


sich  selbst  gerade  mit  Rflcksicht  auf  sie  einen  Vertreter  des  Bealisi 


genannt.     Aber  sie  ist  realistisch 


n  einem  ganz  anderen  Sinne  als 


die  Ethik :  sie  ist  es  in  Bezug  auf  ihren  Zweck,  nicht  in  ihren  Voraus- 
setzungen. Diese  sind  nicht  der  Wirklichkeit,  sondern  idealen  f  orde- 
rungen entnommen;  ihr  Zweck  ist  es  aber,  das  reale  Geschehen  be- 
greiflich zu  machen,  und  jedes  Eingehen  auf  das  Transcendente, 
z.  B.  auf  den  Gottesbegriff,  wird  daher  nachdrOckhch  abgelehnt 
Herbarts  Ethik  dagegen  ist  realistisch  in  ihren  Voraussetzungen, 
nicht  hinsichtlich  ihrer  Zwecke.  Die  Voraussetzungen  werden  den 
empirischen  Verhältnissen  des  Willens  entnommen;  als  sittlicher 
Zweck  aber  wird  die  Verwirklichung  gewisser  Ideen  betrachtet,  die 
aus  jenen  WillensTCrhältnissen  entspringen,  eine  Verwirklichung  die 
sich  in  der  thatsächlichen  Erfahrung  niemals  in  völlig  ungestörter 
Weise  vollziehen  kann. 

Da  nach  Herbart  das  Wohlgefallen  an  Verhältnissen  der 
allgemeine  Gharakt«r  des  Aesthetischen  ist,  so  subsumirt  er  die 
Ethik  der  Aesthetik.  Er  bat  darin  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
Shaftesbury.  Doch  ist  die  bestimmte  Classification  der  als  Objecte 
der  Billigung  auftretenden  WillensverhäUnisse,  die  Ableitung 
der  sittlichen  Ideen  aus  diesen  Verhältnissen  und  endlich  die  Ab- 
leitung  der   sittlichen   Systeme   aus   diesen   Ideen  Herbart   e^en- 
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tbümlicli  *).  Er  unterscheidet  nämlich  fünf  WillenBrerhältniese,  fünf 
Ideen  und  fUnf  Systeme.  So  entspricht  l)  dem  qualitativen  Ver- 
h&ltnias  des  WillenB  zu  sich  selbst  die  Idee  der  innern  Frei- 
heit, und  diese  wird  in  Anwendung  auf  eine  Vielheit  wollender 
Wesen  zu  dem  System  der  beseelten  Öesellschaft;  2)  dem 
quantitativen  YerhIUtniss  des  Willens  zu  sich  selbst  die 
Idee  der  Vollkommenheit  und  dieser  in  der  Anwendung  auf  die 
beseelte  Gesellschaft  das  Gultursystem,  das  sich  in  dem  Streben 
□ach  grösstmöghcher  Vervollkommnung  aller  Einzelkräfte  bethäügt; 
3)  dem  vorgestellten  VerbältnJss  des  eigenen  Willens  zu 
einem  fremden  die  Idee  des  Wohlwollens  und  diesem  das 
Verwalfcungssystem,  in  welchem  das  grSsstmögliche  Wohl  Aller 
angestrebt  wird;  4)  dem  wirklichen  Verl^tniss  zweier  Willen 
zu  einem  Object,  das  von  beiden  begehrt  wird,  die  Idee  des 
Rechts  und  diesem  als  System  die  Rechtsgesellschaft,  welche 
den  Streit  schlichtet;  endlich  5)  dem  Verbältniss  der  Willen  zu  einer 
■wirklich  vollbrachten  Handlung  die  Idee  der  Vergeltung 
und  dieser  das  Lohnsystem. 

Die  unmittelbare  Verbindung  von  Ethik  und  Rechtsphilosophie, 
die  Herbart  in  diesen  Ausfuhrungen  anstrebt,  hat  seiner  praktischen 
Philosophie  auch  in  juristischen  Kreisen  manche  Anhänger  ver- 
schafft **).  Aber  die  Schwäche  dieser  Ethik  besteht  in  ihrem  Formalie- 
mas, an  welchem  die  Herbart'sche  Aesthetik  Überhaupt  leidet.  In 
der  eigentlichen  Aesthetik  wird  dies  vielleicht  nicht  einmal  in  so 
hohem  Grade  fühlbar  wie  in  der  Ethik.  Die  Formverhältnisse  des 
Kunstwerks  sind  immerhin  mitbestimmende  Factoren  der  Schönheit, 
wenn  auch  häufig  Factoren  von  untergeordnetem  Werthe.  Die 
formalen  Verhältnisse  des  Willens  aber  sind  an  sich  gar  nicht  Gegen- 
stände sitÜicher  BilUgung  oder  Missbilligung;  sondern  hier  ist  inner- 
halb eines  jeden  Verhältnisses  sowohl  das  Billigenswertbe  wie  das 
Missbilligenswerthe  und  selbst  das  ^nzlich  Werthlose  möglich.  Die 
Willensverhältnisse  sind  also  überhaupt  nur  allgemeinste  Formen  der 
Willensbethätigung,  die  zu  dem  ethischen  Inhalt  der  letztereu  in  gar 
keiner  Beziehung  stehen.  So  sieht  sich  denn  auch  Herbart  vielfach 
genöthigt,  seinen  Willensverhältniasen  weitere  ethische  Pi^icate  bei- 


*)  Vgl.  Allgemeine  praktische  Philosophie,  Werke,  Bd.  8,  und  Lehrbuch 
EDr  Einleitung  in  die  Philosophie,  Abschn.  111,  Werke,  Bd.  1. 

•*)  VgL  bes.  Geyer,  Philoeopliiache  Einleitung  in  die  Rechtswissenschaft, 
in  Holtzendorffs  Encyklopädie  d.  Rechtewiaseiuch. ,  Syst.  Theil,  4.  Aufl., 
Leipiig  1882. 

Wnndt,  Slhlk.    1.  Anfl.  25 
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2a)it)geii,  wie  gut,  löblicli  u.  s.  w.,  welche  jene  UnbeBtimmtbeit  be- 
aeitigen  sollen,  die  aber  ihrerseits  nicht  näher  defmirt  werden.  Auf 
die  Frage  nach  dem  Grund  des  verpflichtenden  Charakters  der 
ethischen  Normen  gibt  daher  die  Herbart'sche  Ethik  ebenso  wenig 
eine  Antwort,  wie  ihre  formale  Bestimmung  des  Äesthetischen  die 
Wirkung  des  Schönen  auf  das  menschliche  GemUth  begreiflich  macht. 
Der  Mensch,  den  Eerbart  constniirt,  ist  ein  kflhl  abmessender  Voi^ 
Stellungsautomat:  wenn  sich  seine  Torstellangen  ins  Oleichgewicht 
setzen,  so  gibt  er  seine  Zustimmung;  wenn  sie  es  nicht  thun,  so 
verweigert  er  sie.  Dass  an  diesen  Yert^tniBsen  des  Yorstellens  und 
Wollens  alle  Seligkeit  und  alles  Unheil  des  Menschen  hängt,  würde 
deijenige  nicht  ahnen,  der  es  etwa  nicht  ohnehin  wUsste.  Dieser 
unbeMedigende  Charakter  der  Lehre  im  ganzen  sohliesst  natürlich 
nicht  aus,  dass  im  einzelnen  lichtvolle  Bemerkungen  vorkommen. 
Auch  bleibt  die  sorgfältige  formale  Unterscheidung  der  verschiedenen 
sittlichen  Lebensgebiete  ein  Verdienst,  wenngleich  die  ZurOckftlbning 
auf  bestimmte  Willensverhältnisse  gezwungen  und  einseitig  bleibt. 

Uebrigens  trifft  diese  Philosophie  in  einem  Punkte  mit  der 
gleichzeitigen  ideaÜBtiBchen  Ethik  zusammen,  ein  Zusammentreffen 
das  um  so  merkwürdiger  ist,  als  hier  gerade  Herbart  in  Widerstreit 
mit  seiner  eigenen  Metaphysik  ger3.th.  Diese  ist  individualistisch; 
sie  ist  es  in  höherem  Masse  als  ihre  Vorläuferin,  die  Leibniz'sebe 
Monadenlehre.  In  ihr  hatte  die  universelle  Harmonie  der  Monaden 
ein  Band  des  Zusammenhangs  gebildet,  welches  die  Schranke  des 
Einzelwesens  in  den  wichtigsten  Beziehungen  wieder  aufhob.  Bei 
Herbart  ist  diese  Harmonie  beseitigt.  Dem  einzelnen  einfachen  Wesen 
venftth  sich  die  Existenz  anderer  nur  durch  die  Störungen,  die  es 
von  ihnen  erfährt,  und  es  erscheint  beinahe  befremdlich,  dass  die 
Selbsterhaltung  gegen  diese  Störungen,  welche  die  Grundlage  alles 
Vorstellens  und  Fühlens  ist,  nicht  auch  der  Ethik  eine  ausschliesshdi 
individuelle  Richtung  gibt.  Gleichwohl  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern 
in  der  beseelten  Gesellschaft  nimmt  Herbart  einen  Gesammtwillen 
an,  welchem  alle  Einzelwillen  sich  unterordnen,  und  welchem  zwar 
keine  wirkliche,  aber  doch  eine  ideelle  Gesellschaftsseele  entspricht, 
die  in  ihren  Aeusserungen  der  Einzelseele  analog  gedacht  wird,  indem 
sich  die  Einzelseelen  zu  ihr  ähnlich  verhalten  sollen  wie  die  einzelnen 
Vorstellungen   zu   ihrer  aller  Vereinigung  in  einem  Bewussfaein *). 

*)  Allg.prakt.  PluIoBopbie,  Buch  I,  Cap.  12,  und:  üeber  einige  Bedebnngeii 
Ewiscbeu  Psychologie  und  StaatHwiweiiK^aft,  Werke,  Bd.  9,  S.  201.  Vgl.  auch 
Psychologie  als  WisBenschaft,  II.  TU.,  Werke,  Bd.  6,  S.  31—48. 
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Abgesehen  von  der  besonderen  Färbung,  welche  diese  Gedaiikeu  durch 
den  m^physischen  und  ethischen  Realismus  des  Philosophen  em- 
pfangen, erscheinen  sie  von  Hegels  Anschauung,  nach  welcher  überall 
in  Oesellschafl ,  Staat  und  Geschichte  die  Einzelwillen  die  Träger 
und  Vollbringer  eines  Gesammtwillens  sind,  nicht  allzu  weit  ent- 
fernt. Und  noch  in  einer  andern  Beziehung,  in  der  sich  der  Zu- 
sammenhang mit  der  Richtung  der  Zeit  verr&th,  tragen  beide  Welt- 
anschauungen ein  Obereinstimmendes  Gepräge:  auch  Über  Herbarts 
praktische  Philosophie  ist  eine  beschauliche,  dem  Kampf  und  der 
Leidenschaft  weit  entrückte  Stimmung  auBgebreitet.  Hatte  Hegel 
die  Wirklichkeit  selbst  in  die  Sphäre  des  ewig  Vernünftigen  erhoben, 
so  scheinen  aber  Herbarts  abstracto  Formen  in  einer  jenseits  der 
sittlichen  Kräfte  des  wirklichen  Lebens  gelegenen  Welt  zu  schweben. 

b.  Der  deatache  NatnraliBmus   und  HateriRliemuB. 

In  Herbart  hatte  der  speculative  Idealismus  ein  realistisches 
Gegenstück  gefunden,  das,  wie  es  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden, 
so  auch  in  der  speculatiTen  Grundrichtung  und  in  andern  von  der 
Stimmung  der  Zeit  abtüLngigen  Eigenschaften  ihm  verwandt  war. 
Tiefer  greifend  und  entscheidender  aber  war  eine  G^eoströmung, 
die  allmählich  aus  jenem  Idealismus  selber  hervorging:  die  der 
junghegel'schen  Schule  und  der  ihr  verwandten  Vertreter  des 
Naturalismus  und  Materialismus.  Der  geist^  bedeutendste 
Vertreter  dieser  Gegenströmung  ist  Ludwig  Feuerbach.  Von 
Hegel  ausgegangen  bat  er  sich  allmählich  in  einen  erbitterten  Gegner 
der  Methode  wie  der  Grundanschaunugen  des  Meisters  umgewandelt, 
und  er  ist  so  der  hervorragendste  Führer  der  mächtig  heranwachsenden 
Opposition  gegen  die  speculative  Philosophie  Überhaupt  geworden, 
derjenige  zugleich  der  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  dem  neueren 
deutschen  Materialismus  seine  eigenthümliche,  im  Vergleich  mit  dem 
französischen  und  englischen  früherer  Zeit  idealere  Richtung  ge- 
geben hat. 

Schon  darin  wirkt  der  geschichtliche  Zusammenhang  mit  den 
vorai^^^genen  Systemen  bei  Feuerbach  nach,  dass  die  Religions- 
philosophie das  Centrum  seiner  Weltanschauung  ist.  Fast  erinnert 
er  darin  an  Krause.  Aber  hatte  dieser  die  ganze  Philosophie  in 
Theosophie  verwandelt,  so  führt  Feuerbach  alle  Metaphysik,  Psycho- 
Ic^e  und  Ethik  auf  eine  versteckte  Theologie  zurück,  um  dann  als 
den   allein   wahren  Kern   der  letzteren  die  Anthropologie  nach- 
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zuweisen.  Wie  nach  ihm  die  Qötter  die  Wünsche  der  Menschen 
sind,  so  ist  das  Streben  des  Menschen  nach  Glückseligkeit  die  Wnizel 
aller  Moral,  und  dieses  Streben  selbst  ist  hinwiederum  ganz  an  die 
sinnliche  Natur  des  Menschen  gebunden,  wie  denn  überhaupt  die 
Annahme  eines  von  der  Sinnlichkeit  unabhängigen  Qeistes,  geistiger 
Zwecke,  die  nicht  zugleich  sinnliche  Zwecke  wären,  eine  Abstraction, 
keine  Wirklichkeit  ist.  In  diesem  Sinne  ist  audi  der  Wille  kein 
abstrsctes  und  allgemeines,  was  über  den  einzelnen  Willenshandlungen 
schwebt,  sondern  nur  das  concrete,  zeitlich  und  sinnlich  bedingte 
Wollen*).  Es  gibt  kein  Gesetz  des  Willens,  das  den  ainnhchen 
Trieben  feindselig  gegenüberstünde,  sondern  das  höchste  Gesetz  des- 
selben ist  nur  der  wirksamste  aller  Triebe,  der  Glückseligkeitstrieb. 
«Was  meinen  GlÜckseUgkeitstrieb  verletzt,  was  meiner  Eigenthums- 
hebe,  meiner  Selbsthebe  überhaupt  widerspricht,  das  soll  nicht  sein 
und  das  kann  nicht  sein'**).  Aber  aus  diesem  Princip  der  Selbst- 
liebe folgt  ihm  keineswe^  eine  Moral  des  Egoismus.  Darin  ist, 
wie  er  betont,  der  deutsche  Materialismus  grundverschieden  von 
dem  französischen.  Hatte  dieser  seine  Wurzel  in  der  Revolution, 
so  hat  sie  jener  in  der  Reformation,  welche  den  Satz  .Gott  ist 
die  Liebe'  zuerst  zur  Wahrheit  gemacht  hat,  denn  ihr  ist  die  Liebe 
nicht  ein  „Actus  purus*,  wie  der  mittelalterhchen  Scholastik,  sondern 
die  wahre,  ,d.  h.  von  den  wirklichen  materiellen  Leiden  der  Mensch- 
heit ergriffene  Liebe'***),  Diese  Liebe  wurzelt  aber  in  der  Selbst- 
liebe. Gerade  so  wie  ein  immaterieller  Geist  ein  leeres  Oedanken- 
ding  ist,  so  gibt  es  kein  Subject  ohne  Object,  kein  Ich  ohne  ein 
Du,  keine  Selbstliebe  ohne  Nächstenliebe.  In  dem  Yerl^tniss  der 
Geschlechter  findet  dieser  natürliche  Zusammenhang  seinen  unmittel- 
barsten Ausdruck.  Darum  erscheint  Feuerbach  dieses  als  der  wahre 
Gehalt  des  christlichen  Dogmas  der  Trinität,  dass  es  vorbildhch  die 
Einheit  des  Subjects  in  der  Zweiheit  aufgehen  lasse,  mit  Gott  dem 
Vater,  der  für  sich  bestehenden  InteU^enz,  den  Sohn  als  die  Liebe, 
als  .ein  der  Persönlichkeit  nach  unterschiedenes,  dem  Wesen  nach 
aber  einiges  Wesen"  gegenüberstelle,  welche  Einheit  dann  der  heilige 
Geist  nur  in  einer  unnöthigen  Hypostasirung  dieses  Verhältnisses  zum 
Ausdruck  bringe.  Der  katholische  Mariencultus  ist  ihm  ferner  ein 
Zeugniss  dafür,  dass  die  Liebe  zur  Frau  die  Basis  der  allgemeinen 

•)  Gottheit,  Freiheit  und  Unaterblichkeit.    Werke,  X,  S.  50  ff. 
*•)  Ebend.  S.  93. 
"")  Ebend.  S.  118. 
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Liebe  sei.  Freilich  ist  ihm  aber  die  Wirklichkeit  dieser  älaubene- 
Torstellungen  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  sie  einem  ungestÜlten 
Bedfir&tisse  entgegenkommen.  Wie  darum  der  Proteatantigmus  die 
Mutter  Qottea  zur  Seite  gesetzt  habe,  ,Dm  an  ihrer  Stelle  das  irdische 
Weib  in  sein  Herz  aufzunehmeu",  so  werde  von  dem,  der  das  sinn- 
liche Lehen  als  das  einzig  wirkliche  erkannt,  auch  der  Sohn  und  der 
Vater  dahinzugeben  sein.  Denn:  ,nur  wer  keine  irdischen  Eltern 
hat,  braucht  himmliache  Eltern"  *). 

Auf  diese  Weise  er^nzt  Feuerbach  das  in  dem  fi'anzSsischen 
Materialismus  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangte  Princip  der 
SelbaÜiebe  durch  das  SympathiegefUhl  der  emotionalen  Ethik.  Aber 
seine  Begründung  dieser  Verbindung  ist  freilich,  trotz  seiner  schla- 
genden Zurückweisung  der  unpsycbologiachen  Willenslehre  der  specu- 
latiTea  I^ilosophie,  mehr  eine  dialektische  als  eine  psychologische 
zu  nennen;  ebenso  wie  seine  anthropopathisdie  Auffassung  reli- 
giöser Vorstellungen  zwischen  symbolisirender  Deutung  und  ps;- 
cbolc^cher  Erklärung  mitten  inne  steht.  Schwerer  nodi  als 
dieser  Mangel  an  psycholc^cher  Vertiefung  springt  das  gänz- 
liche Fehlen  einer  erkenntnisatheoretischen  Ghrundlegut^  seiner  I%ilo- 
sophie  in  die  Augen.  Hierin  wirkt  der  Hegel'sche  Standpunkt  auch 
bei  ihm  nach.  Und  hierin  ist  et  wiederum  vorbildlich  geworden 
fOr  den  modernsten  Materialismus.  Trotz  der  enet^cben  Geltend- 
machung der  Er^nzung  der  einzelnen  Persönlichkeit  durch  die 
'  des  Andern  überschreitet  seine  Auffassung  nirgends  die  Schranken 
des  Individuums.  Ja  das  Verhältniss  zu  dem  Nebenmenschen 
denkt  er  fast  nur  innerhalb  der  engsten  Schranken  unmittelbarer 
persdnlicher  Beziehungen.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  verwandte 
geistige  Bewegung,  die  gleichzeit^  in  England  und  Frankreich  zur 
Herrschaft  gelangte,  erheblich  über  Feuerbach  hinau^egaugen. 

0.  Der  Utititarismue  und  PoäitivismuB  in  England 
und  Frankreich. 

In  England  knüpft  die  Entwicklung  der  neueren  Moraltheorien  an 
den  Empirismus  und  ütilitansmus  der  Locke'schen  Schule  an;  sie  ist 
aber  mitbeeinSusst  von  den  acbottiacben  Philosophen  der  Vergangen- 
heit, einem  Hume  und  Adam  Smith,  und  sie  verstattet  daher  auch  dem 
Oeftlhlsmoment    einen    gewissen   Ein&uss,    obgleich    der   Locke'sche 

•)  Wesen  des  ChriateuthumB,  4.  Aufl.,  Werke,  VII,  S.  115  ff. 
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Standpunkt  der  Reflexion  der  vorwaltende  bleibt.  Nur  in  der  einen 
Beziehung  geht  aie  entschieden  Über  denselben  hinaus,  dass  sie  auf 
das  Oesammtwohl  den  entscheidenden  Werth  legt.  In  dieser  uni- 
versellen Tendenz  geht  sie  wieder  auf  den  ersten  BegrGnder  der  engli- 
schen Moral  Philosophie,  auf  Baco,  zurfick,  und  sie  verUsst  zugleich, 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Zwecke  des  Sittlichen,  die  Bahnen  des 
seitherigen  Empirismus,  indem  sie  diese  Zwecke  bis  zu  einem  ge- 
wissen Girade  als  ideale,  erst  in  der  Zukunft  zu  realisirende  be- 
trachtet. In  Folge  dieser  Richtung  auf  die  Zukunft  vollzieht  sich 
mehr  und  mehr  der  üebei^ng  zu  einer  evolutionistischen  Ethik, 
welche  mit  den  Bestrebungen  der  früheren  deutschen  Aufklärunga- 
philoaophie  und  selbst  mit  denjenigen  des  neueren  deutschen  Idealis- 
mus manches  Verwandte  darbietet.  Von  diesem  scheidet  sie  aber 
nicht  nur  die  völlig  empirische  Behandlung  der  Motive  des  Sittlichen, 
sondern  auch  die  realistische  Auffassung  der  Zwecke.  Indem  sie 
unter  der  Qesammtheit  niemals  etwas  anderes  versteht  als  die  Summe 
der  Individuen,  fällt  ihr  auch  der  Begriff  des  Qesammtwohls  stets 
zusammen  mit  dem  Wohl  Aller  oder  der  Mehrheit  der  Einzelnen. 
Ihr  Universalismus  behält  also  stets  eine  individualistiBche  Grundli^^. 
Bahnbrechend  für  diese  Entwicklung  sind  die  Werke  Jeremias 
Benthams*).  Wie  dereinst  bei  Baco,  so  sind  auch  bei  Bentham 
politische  und  juristische  Gesichtspunkte  von  vorwaltender  Bedeu- 
tung. Dabei  geht  er  von  vornherein  von  der  Voraussetzung  aus, 
daes  die  Ethik  auf  dasselbe  allgemeine  Prindp  zu  grOnden  sei  wie 
die  Gesetzgebung,  und  hierdurch  tritt  bei  ihm  von  selbst  das  Ge- 
meinwohl in  den  Vordergrund  des  ethischen  Interesses.  Doch 
während  Baco  diesen  Begriff  des  Gemeinwohls  nicht  hinreichend 
bestimmt  hatte,  deiinirt  Bentham  denselben  als  ,das  grösstmögliche 
Wohl  der  grösstmöglichen  Zahl  oder,  wie  er  es  ktlizer  auch  aus- 
drOckt,  als  die  „Maximation  der  Glückseligkeit".  In  dem  grösst- 
möglichen Wohl  der  grösstmöglichen  Zahl  liegt  nun  aber  eine 
Unbestimmtheit.  Abgesehen  davon,  dass  dadurch  selbstverständlich 
die  Grösse  der  allgemeinen  Wohlfahrt  von  den  an  und  fQr  sich  dem 
Wechsel  unterworfenen  Existenzbedingungen  abhängig  gemacht  wird. 


*)  Oeuvres  de  J.  Bentham,  Bnuellea  1829.  t.  I-UI.  Darin  beson- 
dera:  Tmit^  de  l^gislation,  par  E.  Dumont,  Principea,  in  t.  1,  nnd  Theorie  des 
peinea  et  des  r^compenseB,  in  t.  II.  Beide  Werke  sind  freie  Bearbeitungen, 
nicht  UeberBetzungen;  daa  erstgenannt«  hat  Ed.  Beneke  ins  Deutsche  über- 
tragen, 2  Bände.     Berlin  1830. 
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«rhebt  sich  Oberhaupt  die  Frage,  ob  bei  dem  Mass  der  maximaleQ 
Glückseligkeit  entweder  die  Intensität  der  Lust  oder  ihre  exten- 
sive Ausbreitung  von  höherem  Werthe,  ob  es  also  vorzüglicher  sei, 
dass  sich  eine  kleinere  Zahl  einer  hohen  Wohlfahrt,  oder  dass  sich 
eine  grössere  einer  TerlüUtnissmässig  geringeren  Wohlfahrt  erfreue. 
Bentham  sucht  dieses  Problem  zu  lösen,  indem  er  zunächst  die 
Hauptformen  von  Lust  und  Unlust  der  Untersuchung  unterwirft, 
von  den  einfachen  Freuden  der  Sinne  ausgehend  und  bei  den  ver- 
wickelteren  Freuden,  welche  die  Beziehung  zu  andern  Menschen  und 
das  Leben  in  der  Gesellschaft  gewähren,  endend.  Diese  Untersuchung 
ei^bt,  dass  die  Freuden  des  Reichthums  insofern  eine  centrale 
Stellung  eionehmen,  als  er  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  um  die 
Qbrigen  Formen  der  Freude,  wie  sinnliche  Qentlsse,  Unabl^ngigkeit, 
Macht,  Wohlwollen  u.  dgl.,  überhaupt  gemessen  zu  können.  Auch 
die  Gesetzgebung  hat  daher,  abgesehen  davon  dass  sie  die  Erhaltung 
der  Existenz  der  Einzelnen  möglich  machen  muss,  neben  der  Sicher- 
heit und  der  Gleichheit  der  StaatsbUi^er  vor  allem  deren  Wohlstand 
zu  fördern.  Vermöge  der  wichtigen  Stellung,  welche  der  Wohl- 
stand in  dem  System  der  QUter  einnimmt,  indem  er  nicht  sowohl 
selbst  ein  Gut  als  das  Hulfsmitfcel  zur  Erwerbung  der  Güter  ist, 
reducirt  sich  also  jene  Frage  nach  dem  Verhältniss  von  Intensit&t 
und  Extension  des  Wohles  auf  die  andre,  ob  das  Gemeinwohl  dann 
ein  grösseres  sei,  wenn  Wenige  einen  grossen,  oder  dann,  wenn 
Viele  einen  massigen  Wohlstand  geniessen.  Bentham  beantwortet 
diese  Frage  durch  eine  Betrachtung,  welche  an  Dan.  Bemoullis 
.mensura  sortis'  erinnert.  Dieser  hatte  mit  fiücksicht  auf  das  Glücks- 
spiel bemerkt,  der  Zuwachs  an  Wohlbefinden,  welchen  ein  bestimmter 
Gewinn  hervorbringe,  sei  umgekehrt  proportional  dem  bereits  vorhan- 
denen Besitz.  Bentham  deducirt  allgemeiner  aber  unbestimmter, 
jedem  Quantum  ßeiehthum  entspreche  ein  Quantum  Glückseligkeit, 
von  zwei  Individuen  mit  ungleichem  Besitz  sei  daher  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  der  Reichere  jedenfalls  der  Glückseligere ;  aber 
der  Ueberschuss  des  Reichen  an  Glück  sei  nicht  so  gross  wie  sein 
Ueberschuss  an  Reichthum.  Je  mehr  sich  daher  das  Verhältniss  des 
Besitzthums  der  Bfirger  eines  Gemeinwesens  der  Gleichheit  nähere, 
desto  grösser  sei  die  Summe  der  Glückseligkeit.  Diese  Folgerung 
würde  direct  zum  Communismus  führen,  wenn  nicht  gleichzeitig  noch 
ein  anderer  Gesichtspunkt  zur  Geltung  ^me.  Nicht  bloss  den  Wohl- 
stand und  die  Gleichheit,  sondern  auch  die  Sicherheit  der  Bürger 
hat  nämlich  der  Staat   zu  wahren;  ja  die  Sicherheit  ist  das  höhere 
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Gut,  weil,  sobald  sie  in  Gefahr  ist,  auch  alle  andern  Gitter  geföhrdet 
sind.  Nichts  widerspricht  aber  mehr  dem  Princip  der  Sicherheit 
als  die  Antastung  des  Privateigenthunis.  So  gelangt  Benthtun  zu 
der  merkwürdigen,  von  ihm  selbst  freilich  nicht  ausgesprochenen 
Folgerung,  dass  die  «Mazimation  der  Glückseligkeit",  die  sein  Moral- 
princip  fordert,  nie  zu  erreichen  ist,  weil  eine  möglichst  gleiche  Ver- 
tbeilung  des  Besitzes,  die  dazu  die  nothwendige  Bedingung  wäre, 
wegen  der  mit  ihr  Terbundenen  politischen  Gefahren  nicht  beigestellt 
werden  kann. 

Obgleich  nun  Bentham  nicht  daran  denkt,  im  Sinne  des  Hedo- 
nismus  die  Glückseligkeit  der  sinnlichen  Lust  gleichzusetzen,  so  gra- 
vitiren  doch  seine  Anschauungen  einigermassen  nach  dieser  Seite 
durch  die  wichtige  Stellung,  welche  er  dem  materiellen  Besitz  ein- 
i^umt.  Denn  so  sehr  er  es  betont,  dass  der  Beicbtbum  das  Hfllis- 
mittel  sei,  durch  welches  wir  uns  nicht  bloss  sinnliche  sondern  such 
geistige  Genüsse  verschaffen  können,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel, 
dass  die  letzteren  nicht  in  so  unbedingter  Abhängigkeit  von  dem- 
selben stehen  wie  die  ersteren.  Dieser  einseitige  Gesichtspunkt,  dass 
die  äussern  Güter  die  Hulfemittel  zur  Hervorbringung  der  innem 
sind,  gibt  aber  zugleich  seinen  Gedanken  ihre  utilitarische  Rich- 
tung. Das  Nützliche  ist  nicht  um  seiner  selbst,  sondern  um  der 
Objecte  willen  da,  denen  es  dient.  In  diesem  Sinne  ist  vor  allem 
der  Reichthum  nützlich.  In  ähnlicher  Weise  können  aber  auch  die 
andern  Freuden,  welche  sich  an  der  menschlichen  Glückseligkeit  be- 
tbeiügen,  wechselseitig  fördernd  in  einander  eingreifen,  wie  die  Ge- 
schicklichkeit, die  Freundschaft,  die  Macht,  das  Wohlwollen  u.  s.  w. 

Der  Untersuchung  der  psychologischen  Motive  des  Sittlichen 
hat  Bentham ,  im  Gegensatze  zu  Hume  und  Smith ,  nur  geringe 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Seine  Ausführungen  halten  hier  zwischen 
der  emotionalen  und  intellectualen  Ethik  seiner  Vor^nger  die  Mitte. 
Lust  und  Unlust  sind  ihm  nicht  bloss,  wie  das  Princip  der  Mazi- 
mation  der  Glückseligkeit  zeigt,  die  Zwecke,  sondern  sie  sind  ihm 
zugleich  die  Motive  des  sittlichen  Handelns.  „Sie  allein  bestimmen 
sowohl  was  wir  thun  werden  als  was  wir  thun  sollen."  Äla 
Motive  treten  sie  nun  aber  in  den  Dienst  der  Vernunft,  welche 
uns  die  richtigen  W^e  anweist,  wie  durch  unser  Handeln  und  durch 
eine  zweckmässig  eingerichtete  Gesetzgebung  nicht  nur  unser  eigenes 
Glück  sondein  auch  das  unserer  Mitmenschen  gefiärdert  werde.  Die 
Vernunft  wird  dabei  geleitet  tbeils  durch  physische  Hinflüsse,  indem 
wir   an   unserem   eigenen   Körper   erfahren,   was   nützlich   und  was 
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sdiädlicb  sei,  theils  durch  politische  Einflüsse,  indem  die  schon 
bestehende  desetzgebung  uns  auf  den  richtigen  Weg  ftlhrt;  dazu 
treten  endlich  noch  die  gesellschaftliche  und  die  religiöse 
Sanction  in  der  Form  der  öffentlichen  Meinung  und  des  religiösen 
Sittengebotes.  In  diesen  verschiedenen  Sanctionen  des  Ntltzlidikeits- 
principe  wiederholen  sich  bei  Bentham  die  entsprechenden  Unter- 
scheidungen Lockes;  nur  dass  von  itim  noch  entschiedener  das 
natDrliche  Sittengesetz,  welches  Jeder  in  seiner  eigenen  Vernunft 
findet,  bevorzugt  wird.  Denn  während  Locke  mindestens  dem  reli- 
giösen Sittengebot  nodi  eine  AuBnahnestellung  anwies,  haben  bei 
Bentham  alle  jene  Sanctionen  in  der  vemOnftigen  üeberlegung  ihre 
Quelle.  So  werden  denn  bei  ihm  die  intellectueUen  Motive  die  vor- 
walt«nden.  In  diesem  Sinne  gesteht  er  bei  der  Untersuchung  der 
Beweggründe  des  selbstlosen  Handelns  nicht  bloss  dem  Wotilwollen 
sondern  auch  dem  Streben  nach  gutem  Ruf,  dem  Verlangen  nach 
Freunden  und  der  Uebereinstimmung  mit  den  Vorschriften  der  Religion 
ihren  Werth  zu;  und  er  entscheidet  die  Frage,  warum  wir  das  all- 
gemeine Wohl  dem  eigenen  vorziehen  können,  mit  Hobbes  und  Locke 
dahin,  dass  ursprünglich  der  Egoismus  allein  das  den  Menschen 
treibende  Motiv  sei,  aber  die  üeberlegung  lehre  ihn  bald,  dass  es 
natzlich  sei  vor  der  Welt  uneigenntltz^  zu  scheinen.  Der  blosse 
Schein  bringe  jedoch  die  Gefahr  mit  sich  als  Heuchler  entlarvt  zu 
werden,  und  so  stelle  es  sich  schliesslich  als  nützlich  heraus,  das 
wirklich  zu  sein  was  man  zuerst  bloss  geschienen  habe.  Es  erinnert 
diese  Deduction  an  die  Theorien  eines  Mandeville  und  Helvetius. 
Zugleich  zeigt  die  verwickelte  Kette  vernünftiger  Ueberlegungen, 
die  zuerst  dazu  führen  soll,  die  Ffirdening  des  Gemeinwohls  nütz- 
hch  für  das  eigene  Interesse  und  dann  sogar  diejenige  Förderung, 
welche  ohne  egoistische  Absicht  geschieht,  am  nützlichsten  zu 
finden,  wie  gross  der  Äntheil  ist,  der  hier  der  Reflexion  zugestan- 
den wird. 

Sicherhch  ist  es  nicht  diese  unbedeutende  und  wenig  originelle 
psychologische  Motivirung,  der  Benthams  Moralphitosophie  ihre  nach- 
haltige Wirkung  verdankt.  Letztere  entsprang  vielmehr,  abgesehen 
von  einzelnen  einsichtigen  Bemerkungen  des  um  die  Gesetzgebung 
seines  Landes  hochverdienten  Mannes,  wohl  hauptsächlich  der  glück- 
lichen Formulirung  des  Princips  der  Mazimation  der  Glückseligkeit. 
In  ihm  hatte  von  nun  an  der  sociale  ITtilitarismus  sein  Stichwort 
gefunden,  durch  das  die  unerfüllbare  Forderung  des  gleichen  QlOcks 
Aller  zweckmässig  beschickt  wurde,  und  das  ausserdem  unbestimmt 
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genug  war,  um  den  maDuigfaltigsten  socialen  und  poUÜschen  Anschan- 
imgen  neben  sich  Raum  zu  lassen. 

In  jener  Grundtendenz  bestellt  nun  zwischen  Benthams  Utüitaris- 
miis  und  dem  Poflitivismiie  AugusteComtes  volle  Uebereinstimmung. 
Auch  für  Gomte  beruht  das  Glück  der  Einzelnen  auf  dem  Zustand 
der  bOigerlichen  Gesdlschaft;  und  die  verwickelten  Gleichgewichta- 
bedingungen  der  letzteren  lassen  immer  nur  ein  rdatives,  nie  ein 
absolutes  Maximum  an  GlUck  zu.  Aber  in  seiner  Auffassung  des 
gesellschaftlichen  Zustandes  eigänzt  er  zugleich  Bentham  nach  einer 
wichtigen  Seite.  Dieser  ist  wie  in  der  verstandesmässigen  BegrDndung 
der  etliischen  Motive,  so  in  der  ungeschichtlichen  Auffassung  von 
Staat  und  Gesellschaft  ganz  und  gar  ein  Mann  des  ISten  Jahr- 
hunderts. Comtes  Philosophie  d^egea  ist,  nicht  weniger  wie  die- 
jenige Hegels,  von  der  Idee  geschichtlicher  Entwicklung  erittllL 
Aber  hatte  bei  Hegel  das  Schema  der  dialektischen  Methode  her- 
halten müssen,  um  den  Gang  der  Geschichte  unter  allgemeine  Ver- 
nunfl^esetze  zu  bringen,  so  war  es  bei  Gomte  eine  der  Erfahrung 
vielleicht  mehr  abgelauschte,  dafOr  jedoch  um  so  dürftigere  Abstrac- 
tion,  die  dazu  helfen  sollte,  nicht  nur  die  Yei^^genheit  zu  verstehen, 
sondern  selbst  der  Gegenwart  und  Zukunft  ihre  Regehi  vorzuschreiben. 
Sein  „Gesetz  der  drei  Stadien",  wonach  die  Menschheit  zuerst  von 
theologischen,  dann  von  metaphysischen,  zuletzt  aber  und  definitiv 
von  positiven,  nur  der  wirklichen  Welt  entnommenen  Ideen  beherrscht 
sein  aoU,  gibt  ihm  nicht  nur  den  äusseren  Leitfaden  ab,  um  die  Ent- 
wicklung des  wissenschaftlichen  Geistes  in  einem  bei  aller  Einseitig- 
keit der  Betrachtung  grossartigen  Bilde  zu  zeichnen,  sondern  das 
nämliche  Gesetz  wird  ihm  zugleich  massgebend  ftlr  die  Beurtheilung 
der  politischen  Geschichte  und  der  socialen  Zustände  der  Völker*). 
Hier  wird  dann  freilich  mehr  als  das  ursprDngliche  Gesetz  die  Holfs- 
annahme  mas^ebend,  dass  dem  theoli^ischen  Stadium  der  kri^^ 
rische,  dem  positiven  der  industrielle  Zustand  der  Gultur  entspreche, 
während  die  metaphysische  Periode ,  wie  sie  in  intellectueller  Be- 
ziehung ein  Mittelding  zwischen  Mythologie  und  Wissenadiaft  sei. 
so  auch  in  socialer  Hinsicht  einen  üebergangszustand  darstelle. 
Dieser  geachichtsphilosophische  Standpunkt  befähigt  Gomte,  den 
Eigenthtimlichkeiten  überwundener  Gulturstufen ,  wie  der  Sclaverei 
des  Alterthums  oder  der  Hierarchie  der  mittelalterlichen  Kirche,  ihr 


•)  Coure  de  Philosophie  positive,  T.  I,  Le?.  1.  T.  IV,  Lef.  51. 
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relBtives  Recht  einzuräumea  und  ihre  Verdienste  um  die  allgemeine 
Entwicklung  der  Cultur  hervorzuheben.  Aber  an  dem  Fehler,  das 
Endziel  der  Geschichte  kennen  zu  wollen,  leidet  diese  Geschichta- 
philosophie  vielleicht  mehr  als  jede  andere.  Wie  das  positive  End- 
stadium  der  Wissenschaft  fOr  Gomte  voUst^d^  in  dem  Gesichtskreis 
der  französischen  Mathematik  und  mathematischen  Naturwissenschaft 
aus  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  eingeschlossen  liegt, 
so  bildet  fltr  ihn  der  Aufschwung  der  Industrie  in  dieser  Zeit  den 
Uassstab,  an  dem  er  die  demnächst  zu  erreichende  höchste  Stufe 
socialer  und  politischer  Entwicklung  misst.  Eine  Theiluug  der  Arbeit, 
bei  der  jedem  die  seinen  Fähigkeiten  angemessene  Thätigkeit  zu- 
gewieaen  ist,  und  eine  durch  die  so  bewirkte  Steigerung  der  intel- 
lectuellen  und  physischen  Kräfte  immer  vollständigere  Beherrschung 
der  Natur  ist  ihm  der  letzte  Zweck  der  Organisation  der  Gesellschaft. 
Die  einzelnen  Kräfte  zu  diesem  allgemeinen  Zweck  zn  verbinden, 
ihre  Zersplitterung  und  schädliche  Reibungen  zwischen  ihnen  zu  ver- 
baten ,  ist  die  letzte  Aufgabe  der  R^erung.  Indem  er  hiernach 
,Ordre  et  progrfes",  die  Ordnung  als  die  Grundlage,  den  Fortschritt 
als  den  Zweck  der  Gesellschaft  bezeichnet,  bewegen  sich  Comtes 
Anschauungen  in  einem  vollstiindigen  Gegensatze  zur  revolutionären 
Gesellschaftstheorie  des  vorangegangenen  Jahrhunderte*).  Auch  er- 
scheint bei  ihm  der  Fortschritt  nicht  bloss  als  eine  Förderung  des 
Wobb  der  Einzelnen  oder  der  grösstmöglichen  Zahl,  wie  in  dem 
gleichzeitigen  Utilitarismus.  Denn  die  „Gesellschaft",  die  er  freilich 
ganz  im  Sinne  des  ,Contrat  social*  mit  dem  Staate  zusammeufliessen 
^sst,  ist  ihm  doch  mehr  als  die  Summe  der  Einzelnen:  über  den 
Einzelnen  stehend,  ist  sie  es,  die,  geleitet  von  einer  die  Arbeit  und 
Erziehung  planmässig  regelnden  Regierung,  den  höchsten  Zwecken 
der  Menschheit,  der  Beherrschung  der  Natur  und  der  Erkenntnis» 
der  Gesetze  der  Erscheinungen,  die  Ki^fte  aller  Einzelnen  dienstbar 
macht  **).  So  erscheint  in  dem  Ideal  des  positiven  Zeitalters,  dessen 
ersten  Anbruch  Comte  verkündet,  abgesehen  von  den  reichlich  vor- 
handenen materiellen  Gütern,  die  Befriedigung  des  intellectuellen  In- 
teresses, das  sich  Obrigens  wohlweislich  auf  die  Thateachen  und  ihren 
Zusammenhang  beschränken  wird,  als  das  letzte  und  höchste  Ziel 
menschlichen  Strebens. 

Hier   greift   nun   aber   ein   drittes  Princip   ein.     Der  Ordnung 

•)  PhiloB.  poB.  T.  VI,  Le9.  57. 
••)  Ebend.  1*9.  60. 
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und  dem  Fortechritt  bäÜ  die  Liebe  zur  Seite;  ja  sie  wird  jenen 
Ubei^eordnet,  insofern  sie  nach  Comte  das  treibende  Moür  für  alle 
auf  Ordnung  und  FortBchritt  gerichteten  socialen  Kräfte  ist.  .L'amour 
pour  principe,  l'ordre  pour  base,  et  le  progrte  pour  but!**)  Qehört 
anch  diese  Formel,  in  die  er  den  Grundgedanken  seiner  Lehre  zu- 
sammenfasst,  einer  späteren,  in  mancher  Beziehung  veründerten  Ge- 
staltung an,  so  kann  sie  doch  als  der  treffende  Ausdruck  derselben 
auch  in  ihrem  früheren  Stadium  angesehen  werden,  da  sie  deutlich 
die  Stellung  bezeichnet,  die  von  Anfang  an  den  Sjmpathiegefllhlen 
zugewiesen  ist.  Hier  ist  Comte  den  Vertretern  der  emotionalen  Ethik 
verwandt  An  die  Stelle  der  Sympathie  setzt  er  aber  den  .Altnüs- 
mus".  Das  seitdem  in  den  ethischen  Sprachschatz  aufgenommene 
Wort  ist  seine  Erfindung.  Nun  ist  die  Sympathie  der  engere,  der 
Altruismus  der  weitere,  nicht,  nur  jede  Art  yon  MitgefOhl,  sondern 
auch  die  thätige  Hingabe  fllr  den  Nächsten  einschliessende  Begriff. 
Das  eigentliche  Problem  der  sittlichen  Entwicklung  besteht  demnach 
fUr  Comte  darin,  dass  der  Egoismus,  nrsprflnglich  der  mächtigere 
Trieb,  allmählich  durch  den  Altoniismus  eingeschränkt  wird.  Eine 
Ueberwindung  egoistischer  Instincte  würde  jedoch  unmöglich  sein, 
wenn  die  Gesellschaft  nur  aus  Einzelnen  bestände.  Dann  wflrde 
der  Krieg  Aller  gegen  Alle  nicht  nur  der  natfirliche  Zustand  sein, 
sondern  es  wäre  auch  gar  nicht  einzusehen,  wie  der  Mensch  jemals 
aus  diesem  Zustande  sich  emporbeben  könnte.  Aber  schon  im  Natur- 
zustände lebt  er  paarweise.  Nicht  der  Einzelne,  sondern  die  Familie 
ist  daher  die  sociale  Einheit.  In  ihr  werden  zuerst  die  Instincte  des 
Mitgefühls  be&iedigt  und  verstärkt,  und  sie  bildet  so  die  erste  Stufe 
des  socialen  Lebens,  dessen  weitere  Entwicklung  durch  die  N9thigui^[ 
zu  gemeinsamer  Arbeit  und  dann  durch  die  allmählich  eintretende 
Arbeits theilung  bestimmt  wird.  Glleiche  Beschäftigung  verstärkt  zu- 
nächst die  socialen  Gefühle,  führt  aber  eben  darum  zur  Spaltung 
der  Angehörigen  verschiedener  Berufszweige,  welcher  Spaltung  ent- 
gegenzuwirken die  Aufgabe  der  die  gemeinsamen  geselbcbaffclic^en 
Interessen  wahrenden  Regierung  ist.  Je  mehr  daher  die  Theilnahme 
an  der  Regierung  zunimmt,  um  so  mehr  wachsen  tmd  erweitem  sich 
die  socialen  Gefühle.  So  wird  schliesslich  als  das  hficbste  Gebot  der 
Humanität  die  vollständige  Aufhebung  des  Egoismus,  das  .Leben 
für  Andere"  erkannt**). 

*)  Catechisme  positiviate,  p.  57. 
")  Philos.  p08.,  T.  IV,  Lef.  W. 
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Diese  Gedanken  sind  es  zugleich,  an  welche  die  spätere  Wand- 
lai^  der  Anschauungen  Gomtes  anknüpft.  Indem  allmählich  bei  ihm 
die  Verherrhehung  der  abstract  mathematischen  Methode  und  der 
praktischen  Yerstilndigkeit  des  industriellen  Geistes  in  einer  mjstisch 
religiösen  GeltllilsschnSnnerei  ihre  Ei^änzusg  sucht,  wird  die  Liebe 
Ober  die  Rolle  eines  ethischen  Motivs,  das  ihr  in  der  ursprünglichen 
Theorie  des  Altruismus  zukam,  weit  hinausgehoben,  sie  wird  zum 
wesenthchsten  Inhalt  einer  Humanitätsreligion,  deren  Gott  die  Mensch- 
heit ist,  und  deren  Cultus  in  Handlungen  besteht,  in  denen  sich 
symbolisch  die  allgemeine  Menschenliebe  bethätigen  soll.  Das  Bild, 
das  auf  Ghrund  dieser  Anschauungen  Comte  von  der  menschlichen 
Zukunft  entwirft,  ist  eine  Utopie,  welche  durch  die  Stellung,  die  in 
ihr  ein  alle  Lebensverl^tnisse  überwachendes  Priesterthum  einnimmt, 
stark  an  die  Platonische  Republik  erinnert,  wie  denn  auch  in  der 
Oesellschaft  der  Zukunft  der  persönlichen  Freiheit  nur  ein  äusserst 
bescheidener  Raum  bleibt.  Die  anthropologische  ümdeatung  aber, 
die  in  dieser  Zukunftereligion  alle  bisherigen  ReligionsanBchauungen 
und  vor  allem  die  christlichen  Dogmen  erfahren,  wie  nicht  minder 
der  Werth,  den  der  Positivismus  schon  in  seiner  ersten  Periode  der 
Familie  im  sittlichen  Leben  zuweist,  erinnert  an  Feuerbach.  Wäh- 
reuA  letzterer  jedoch  Ton  religionsphilosophischen  Ideen  ausgegangen 
war,  um  diese  schliesslich  vollständig  in  werkthätige  Menschenliebe 
aufzulösen,  wird  Comte  von  einer  halb  geschichtsphilosophischen  halb 
utilitsrischen  Gesellschaftstheorie  zu  einer  vollkommen  ernsthaft  ge- 
meinten Humanitätsreligion  übergeführt,  die  er  mit  selbsterfundenen 
oder  der  kathohschen  Kirche  entlehnten  Cultusformen  zu  schmücken 
sucht*). 

Die  bedeutenderen  unter  den  Schülern  Gomtes  haben  sich  seinen 
letzten  Wandlungen  nicht  angeschlossen.  Sie  hielten  an  der  früheren 
Qefrtalt  des  positiven  Systems  fest  und  betrachteten  die  Schöpfung 
der    „positiven   Religion"    als   eine   Verirrung   des   Philosophen.     Je 


*)  Sjatötne  de  politique  positive.  T.  FV.  In  Bezug  auf  die  erate  Periode 
des  Positiviemus  ist  die  Analogie  swischen  Feuerbach  und  Comte  schon  von 
Fr.  Jodl  (Oeachichte  dar  Ethik  in  der  neueren  Phüosophie,  II,  8.  270  f.)  betont 
worden.  Wenn  Übrigens  in  diesem  sonst  vieles  Treffliche  enthaltenden  Werk 
Feuerboch,  Comte  und 'John  Stuart  Mill  als  die  drei  einander  parallel  gehenden 
Endatadien  der  ethischen  Entwicklung  in  Deutschland,  Frankreich  und  England 
betrachtet  »erden,  so  kann  ich  dieser  Anfliissung  nicht  zustimmen. 


,dbyG00gIe 


398  I>ie  nenere  Etfaik. 

mehr  aber  jenes  ursprOngliche  System  in  der  Bestimmung  der  sitt- 
lichen Zwecke  den  Anachauui^en  des  socialen  UtUitarismus  verwuidt 
war,  um  so  näher  lag  der  Gedanke,  hier  Bentham  durch  Gomte  za 
er^nzen,  den  von  ersterem  ausgesprochenen  Zweckgedanken  durch 
die  Entwicklungsideen  des  letzteren  und  durch  seine  tiefere  psycho- 
logische Motivirung,  die  selbst  durch  eine  absurde  Anlehnung  an 
die  Phrenologie  nur  äusserlich  entstellt  wurde,  zu  ersetzen.  Der 
Hauptrepräsentant  dieser  Yermittelung  zwischen  englischem  ütilita- 
rismus  und  französischem  Positivismus  ist  John  Stuart  Mill,  der 
sich  selbst  einen  Schfller  Comtes  wie  Beuthams  genannt  hat. 

Eine  Fortbildung  des  Utilitarismus  ist  hei  Mill  faaupt^chlich 
in  zwei  Punkten  anzuerkennen.  Erstens  bebt  er  eindringlicher  als 
Bentham  den  verschiedenen  Werth  der  einzelnen  Lustformen  und 
den  weit  überwiegenden  sittlichen  Werth  der  geistigen  Genüsse  her- 
vor. Dem  entoprechend  tritt  die  übergrosse  Schätzung  des  äusseren 
Besitzes  zurück,  wie  er  sich  denn  auch  jenen  SchlussfoIgemngMi 
Benthams,  die  auf  Gütergleichheit  ausgehen,  nicht  anschliesst.  Da- 
durch begegnet  freilich  seiner  Ethik  eine  neue  Schwierigkeit.  Es 
entsteht  oSmlich  die  Frage,  woran  das  ethisch  werthvollere  von  dem 
werthloseren  Gut  zu  unterscheiden  sei.  Mill  weiss  darauf  keine  an- 
dere Antwort,  als  indem  er  sich  auf  die  Majorität  beruft.  Dasjenige 
von  zwei  Gutem,  welches  von  der  Mehrzahl  der  Menschen  vor  dem 
andern  erstrebt  werde,  sei  in  Wirklichkeit  das  vorzüglichere.  Die 
göffenthche  Meinung",  welche  Locke  zuerst  als  eine  Form  der  Sanc- 
tion  des  Sittengesetzes  eingeführt,  wird  so  von  Mill  zum  massgeben- 
den Factor  desselben  gemacht. 

Der  zweite  Punkt,  in  welchem  Mill  an  Benthams  Lehre  eine 
verbessernde  Hand  legt,  betrifft  das  Verl^tniss  von  Motiv  und  Zweck 
des  Sittlichen.  Für  die  Zwecke  wird  hei  ihm  vermöge  seiner  Werth- 
abstufung  der  Güter  die  vemUnftige  Einsicht  unerlässlich ,  obgleich 
er  gegenüber  den  intuitiven  Moralsystemen  die  relative  Berechtigung 
jeder  Lustform ,  auch  der  sinnlichen  betont  und  daher  kein  Glück 
als  ein  vollkommenes  ansieht,  das  durch  ii^end  einen  Beisatz  von 
Unlust  getrübt  werde.  Dagegen  sucht  er  auf  Seite  der  Motive  dem 
Gefühlsmoment  seine  Bedeutung  zu  sichern,  da  er  mit  Comt« 
sociale  Gefühle  annimmt,  die  uns  instinctiT  das  Richtige  zu  thnn 
gebieten,  ohne  dass  jedesmal  eine  Feberlegung  der  Ursachen  and 
Folgen  der  Handlung  erforderlich  wäre.  Das  Gefühl  nimmt  aber 
nach  Mill  nicht  bloss  das  Resultat  der  Ueberlegung  voraus,  sondern 
es  ist  selbst  aus  vorangegangenen  Ueberlegungen  entsprungen,  seiea 
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ee  uaser«  eigesec,  a«ien  es  solciie  anderer  Uenechen,  die  durch 
Beispiel  uod  Lehre  auf  uns  einwirken.  Wir  brauchen  also  nicht 
immer  das  Kotzliche  einzusehen,  um  das  Nützliche  zi)  thun,  obgleich 
letzteres  natürlich  ToUkommener  geschehen  wird,  wenn  sich  die  Ein- 
sicht mit  dem  Instinct  verbindet.  In  diesem  Sinne  sucht  er  nach- 
zuweisen, daas  unbewusat  auch  allen  andern  intuitiven  und  theo- 
logischen MorEdsystemen  das  Princip  des  Nutzens  zu  Grunde  liege, 
da  alle  praktischen  Sittenlehren  im  Enderfolg  mit  Notbwendigkeit 
immer  auf  dieses  Princip  zurQckfUhrten,  ob  man  ea  nun  als  Motiv 
zugelassen  habe  oder  nicht. 

Diese  Annahme,  dass  wir  nach  Zweckmotiven  handeln  können, 
ohne  ans  doch  derselben  bewusst  zu  sein,  hat  nun  offenbar  so  lange 
eine  nicht  geringe  Schwierigkeit,  als  man  mit  Mill  voraussetzt,  in 
jedem  individuellen  Bewnssteein  mQssten  sich  jene  Zweckmotive  und 
ihre  Verdichtungen  zu  instinctiven  GefQlüsmotiven  immer  von  neuem 
entwickeln.  Die  Schwierigkeit  wird  dagegen  erbeblich  vermindert, 
wenn  man  einen  Zusammenhang  der  Individuen  anninmit,  durch  den 
die  EmiDgenschaften  froherer  Geschlechter  wenigstens  im  Keime 
auf  die  Nachkommen  Übergehen.  Auf  diese  Weise  fUhrt  der  Ütili- 
tarismus  zum  Evolutionismus,  und  zwar  zu  einem  subjectiven 
Evolutionismus,  insofern  die  sittliche  Entwicklung  dabei  als  eine  im 
Bewnssteein  der  einzelnen  Individuen  sich  vollziehende  gedacht  wird. 
Derselbe  bildet  das  Gegenstück  zu  dem  objectiven  Evolutionis- 
mus Hegels  sowie  Comtes,  für  welche  die  Entwicklung  der  Sittlich- 
keit mit  dem  Fortschritt  der  geistigen  Entwicklni^  im  aUgemeinen 
zusammenfiel. 


d.  Die  utilitariache  Ethik  unter  dem  EinflnsB  der 
Descendenzlehre. 

Wie  Darwins  Descendenztheorie  weit  Über  den  Umkreis  der 
Maturwissenschaften  hinaus  auf  die  wissenschaftlichen  Anschauungen 
eingewirkt  hat,  so  war  insbesondere  fOr  das  Gebiet  der  Ethik  dieser 
EiinflusB  ein  naheliegender,  um  so  mehr  da  ihm  hier  ^gst  bekannte 
Erscheinungen  der  sittlichen  Entwicklung  unterstützend  zur  Seite 
standen.  Dabei  ist  freilich  Darwin  selbst  von  dem  gleichzeitigen 
ütilitarismus  beeinfiusst.  Liegt  doch  schon  der  Kernpunkt  seiner 
Descendenzlehre  eben  darin ,  dass  in  dem  Kampfe  ums  Dasein 
solche  durch  zufällige  Bedingungen  entstandene  Eigenschaften  sich 
fortpflanzen   und   steigern,    die    der   betreffenden   Species    nützlich 
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sind.  Zu  den  auf  solche  Weise  durch  DatOrlichfl  Züchtung  ent- 
wickelt«ii  Eigenschaften  gehören  auch  die  socialen  lustincte*). 
Nun  ist  der  Uensch  zweifellos  ein  socialee  Thier,  von  den  niederen 
Thieren  nur  durch  die  Fähigkeit  der  ReSezion  uuterachiedeu.  Wahr- 
scheinlich haben  schon  seine  affenartigen  Stammeltem  die  gleichen 
Instincte  besessen.  Nach  den  allgemeinen  Vererbung8geset7^n  mOssen 
aber  alhaülüich  die  beständigeren  Instincte  die  unbeständigeren  aber- 
winden, und  die  für  die  Gattui^  nQtzlicben  werden  jedesmal  wiedw 
g^enüber  denjenigen,  die  bloss  der  Selbsterhaltung  dienen,  die  be* 
ständigeren  sein;  darum  liegt  in  allen  social  lebenden  Thieren  die 
Anlage  zur  Horalität,  Doch  wird  ein  sociales  erst  dadurch  zu  einem 
moraÜBchen  Wesen,  dass  es  seine  Tergangenen  und  zukOnftigen 
Handlungen  oder  Beweggründe  unter  einander  zu  Terglachen  und 
daher  zu  billigen  oder  zu  missbilligen  im  Stande  ist.  Moralin  ist 
mit  einem  Worte  der  unter  der  Controle  der  Intelligenz  stehende 
sociale  Instinct.  Der  Inhalt  aller  Sittengebote  wird  daher  bestimmt 
durch  die  BedUr^sse  der  Gattung;  und  das  , allgemeine  Beete*  ist 
nichts  anderes  als  die  Summe  der  Mittel,  «durch  welche  die  grSsst- 
mügliche  Zahl  von  Individuen  in  voller  Kraft  und  Clesundheit  ezi- 
stiren  kann".  Wäre  der  Mensch  unter  genau  denselben  Zustanden 
erzogen  wie  die  Stockbiene,  so  liesee  sich  kaum  zweifeln,  .dass 
unsere  unverheiratheten  Weibchen  es  ebenso  wie  die  Arbeiterbienen 
fOr  ihre  heilige  Pflicht  halten  würden  ihre  Brüder  zu  tödten,  und 
dass  die  Mütter  suchen  würden  ihre  fruchtbaren  Töchter  zu  ver- 
tUgen"**).  Sicherlich  würde  es  ungerecht  sein,  nach  solchen  Aus- 
führungen die  ethische  Bedeutung  der  Darwiuschen  Änschauui^n  ab- 
schätzen zu  wollen.  Stammen  sie  doch  vielmehr  aus  der  einseitigen 
Betonung  des  Nutzens  der  Entwicklungen,  als  aus  dem  Entwicklungs- 
princip  selber.  Diesem  aber  wird  man  gerade  in  der  von  Darwin 
hervorgehobenen  Vervollkommnung  der  Individuen  und  Arten  im 
Kampfe  ums  Dasein  weder  die  allgemeine  ßültigkeit  fOr  den  Men- 
schen noch  auch  die  Möglichkeit  einer  ethischen  Anwendung  ab- 
sprechen können. 

Diesen  Evolutionismus  der  Descendenztheorie  bat  noch  ein- 
gehender als  Darwin  und  grossentheils  unabhängig  von  ihm  Herbert 
Spencer   auf  die  Moralphilosophie   anzuwenden  versucht.     Spencer 


*)  Darwin,  Die  Äbetammungp  des  Henachen.    Bd.  I.  Cap.  3.    Deutsche 
Aiug.  3.  79  ff. 

")  A.  ft.  0.  S.  62.  84. 
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hatte  den  Gedaoken  der  EDtwicklungslehre  BchoD  erfasat  und  aua- 
gesproclien,  ehe  Darwins  bahnbrechende  Arbeiten  erschienen.  Immer- 
hin sind  letztere  auf  die  Durchführung  seines  Systems  nicht  ohne 
EinfiusB  geblieben.  Besonders  gilt  dies  wohl  von  der  Ethik,  dem- 
jenigen Theile,  mit  dem  sich  Spencer  zuletzt  beschäftigte""). 

Von  den  Begriffen  der  Anpassung  und  Vererbung  sind  Spencers 
ethische  Anschauungen  beherrscht.  Dem  Princip  der  Anpassung  ge- 
voÄss  föUt  auch  ihm  das  Sittliche  mit  dem  Nützlichen  und  dieses 
wieder  mit  dem  den  vorhandenen  Lebensbedingungen  des  Menschen 
Angemessenen  zusammen.  Da  mm  diese  Lebensbedingungen  ver- 
änderliche  sind,  so  befinden  sich  auch  die  sittlichen  Vorstellungen 
in  einem  fortwährenden  Flusse,  und  es  kann  von  einem  absoluten, 
für  aUe  Zeiten  gültigen  Sittengesetze  nicht  die  Bede  sein,  wenn  auch 
nicht  geleugnet  wird,  dasa  es  Handlungen  gibt,  die  zu  allen  Zeiten 
als  schädlich,  und  andere,  die  zu  allen  Zeiten  als  nützlich  erkannt 
worden  sind,  ähnlich  wie  auch  schon  die  physische  Organisation  auf 
ihren  verschiedenen  Entwicklungsstufen  in  Bezug  auf  gewisse  all- 
gemeinste Lebensbedingungen  ein  übereinstimmendes  Verhalten  dar- 
bietet. Dieser  relative  Werth  der  sittlichen  Begriffe  vrird  von  Spencer, 
wie  auch  schon  von  Darwin,  energisch  betont,  und  ein  specifischer 
Unterschied  des  Sittlichen  von  andern  Formen  des  Nützlichen  wird 
daher  in  keiner  Weise  von  ihm  anerkannt.  Zwar  gesteht  er  zu, 
dass  es  im  allgemeinen  nützlicher  und  darum  sittlicher  sei,  die  augen- 
blicklichen Vortheile,  auch  wenn  sie  zunächst  grösser  erscheinen, 
später  eintretenden  aber  bleibenderen  hintanzustellen.  Doch  er  hebt 
auedrOcklich  hervor,  dass  dieses  Verhältniss  nur  für  den  gegen- 
wärtigen Zustand  des  Menschengeschlechts  gelte,  und  dass  es  auch 
hier  Ausnahmen  erleide. 

Bewegen  sich  die  von  der  Idee  der  nützlichen  Anpassung  ge- 
tragenen Ausführungen  zumeist  in  den  Bahnen  des  seitherigen 
Utilitarismus ,  so  tritt  dagegen  ein  neues  Moment  hinzu  in  den 
Schlussfolgerungen,  zu  welchen  Spencer  mittelst  des  Vererbunga- 
principe  gelangt,  und  in  denen  er  zugleich  die  unbestimmter  gehal- 
tenen Andeutungen  Darwins  ergänzt.  Eine  Hauptscbwierigkeit  des 
Bentham'schen  ITtihtarismus  hatte  darin  bestanden  begreiflich  zu 
machen,  wie  unter  Führung  der  ursprUnghchen  und  an  sich  egois- 
tischen Lust-  und  Unlusttriebe  das  Gemeinnützige  zum  Motiv  des 
Handelns   werden   könne,     Spencer  löst   diese  Schwierigkeit,  indem 


•)  Die  Thatsachen  der  Ethik.  Uebereetzt  von  B.  Vetter.   Stuttgart  1879. 
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er  aie  aus  der  indiTiduellmi  auf  die  generelle  Entwicklung  überfi^, 
wo  sie  natürlich,  da  nun  ungezählte  Beihen  von  Generationen  zur 
VerfOgnng  stehen,  wesentlich  vermindert  wird.  Im  Uenechen- 
geschlecht  hahen  sich  nach  ihm  gewisse  fundamentale  moralische 
Qefohle  und  Anschauungen  entwickelt  und  smd  noch  fortan  im 
Begriff  sich  weiter  zu  entwickeln.  Sie  sind  das  Ei^bniss  von  Erfah- 
rungen über  das  NützKche,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  angesam- 
melt, organisirt  und  vermöge  der  Uebertragung  auf  das  Nerven- 
system mit  den  Anlagen  des  letzteren  vererbt  wurden.  Die  moralischen 
Anlagen  werden  also  in  Gestalt  physischer  Dispositionen  vererbt, 
aber  wirksam  werden  sie  in  Gestalt  in  uns  liegender  moraUscher 
VoratellungeQ.  Auf  diese  Weise  erneuert  sich  in  Spencer  der  alte 
von  Locke  bekämpfte  Intellectnalismus  eines  Cudworth  auf  materia- 
listischer Grundlage.  Die  moralischen  Vorstellungen,  wenn  auch  in 
einer  rohen  und  unbestimmten  Form,  sind  uns  angeboren.  Aber  sie 
sind  nicht,  wie  die  Cartesianer  angenommen,  direct  von  Gott  in 
unsere  Seele  gepflanzt,  sondern  von  unseren  Vorfahren  erworben  und 
in  den  Anlagen  des  Nervensystems  auf  uns  übergegangen.  Neben 
der  auch  von  andern  Physiologen  und  Psychologen  getheilten  Hypo- 
these, dase  die  Nervenzellen  des  Gehirns  permanente  Träger  von 
Vorstellungen  seien,  schliesst  demnach  die  Spencer 'sehe  Theorie  noch 
die  weitere  Annahme  eines  üebergangs  der  Zellen  sanmit  den  Vor- 
stellungen, von  denen  sie  besetzt  sind,  von  den  Voreltern  auf  die 
Nachkommen  in  sich. 

Diese  Anschauungen  Spencers  über  die  Grundlagen  der  indivi- 
duellen sittlichen  Entwicklung  werden  noch  ergänzt  durch  die  Lehre 
von  den  Gesellschaftsformen,  die  er  in  seiner  ,Sociologie'  be- 
handelt*). Wie  die  individuelle  Entwicklung  auf  die  der  Gattung 
zurückweist,  so  ist  hinwiederum  die  Organisation  der  Gesellschsft 
analog  dem  individuellen  Organismus  zu  denken.  Insbesondere 
findet  bei  ihrer  Bildung  und  bei  dem  Wachsthum  der  socialen 
Gebilde,  die  sie  zusammensetzen,  eine  analoge  Int^ration  letzter  or- 
ganischer Einheiten  statt,  wie  eine  solche  dem  Wachsthum  des 
Einzelorganismua  zu  Grunde  liegt.  Aber  daneben  spielen  hier  die 
en^egen wirkenden  Kräfte  der  Desintegration,  durch  welche  die 
entstandenen  Verbände  sieb  wieder  zu  gliedern  streben,  eine  be- 
deutsame Rolle.    Nicht  nur  die  Sonderung  der  Stände,  der  Gildeii 


*)  Frincipien  der  Sociologie,   deutach  von  Vetter.     Verg^I,  bes.  Bd.  II, 
Cap.  I— XII  und  Bd.  III.  Cap.  XIX. 
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und  Zünfte,  sondern  auch  die  Theilung  der  politischen  Oewalteo, 
der  gesetzgebenden,  richterlichen  und  verwaltenden,  betrachtet 
Spencer  als  Beispiele  dieser  Differenzirungen.  Als  der  wichtigste 
sie  bestimmende  Einäuss  erscheint  ihm  aber  die  Sonderung  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  in  die  zwei  Stadien  des  kriegerischen  and 
des  industriellen  Zustande»,  die  vielleicht  noch  lange  gemischt  mit  ein- 
ander fortbestehen,  schliesslich  jedoch,  wie  Spencer  mit  Comte  glaubt, 
der  Herrschaft  des  industriellen  Geistes  Platz  machen  müssen.  Wäh- 
rend der  kriegerische  Zustand  ein  zwangsweises  Zusammenwirken  der 
Glieder  des  (ganzen  und  daher  eine  festere  und  einheitlichere  Verbin- 
dung derselben  fordert,  wird  die  Regierungsorganisation  des  indu- 
striellen Systems  das  Ei^ebniss  eines  freiwilligen  Zusammen- 
wirkens der  Einzelnen  sein.  Insofeni  diese  nicht  selbst  die  Regie- 
rung ausüben  können,  werden  daher  frei  gewählte  Vertretungen 
bis  hinauf  zu  den  höchsten  Spitzen  der  Regierungsgewalt  mit  der 
FOhrung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  betraut  sein.  Auf  diese 
Weise  führt  Spencers  Geschichtsphilosophie  auf  dem  Unterbau  einer 
oi^^ischen  Staatslehre  und  im  Widerspruch  zu  den  sonst  aus  der 
letzteren  gezogenen  Folgerungen  zu  einer  streng  individualistiBchen 
Auffassung  der  Qesellschaftsorganisation  der  Zukunft,  welche  es 
begreiflich  macht,  wie  dieser  Ethiker  auch  in  einzelnen  praktischen 
Fragen  eine  Stellung  einnimmt,  die  dem  egoistischen  Utilitarismus 
der  Staatetheorien  des  vorigen  Jahrhunderts  entspricht.  Es  scheint 
ihm  geradezu  absurd  das  einfache  Princip  aufgeben  zu  wollen,  ,daee 
jedermann  die  Ziele  seines  Lebens  selbständig  verfolgen  darf  und 
nur  in  den  Schranken  bleiben  muss,  welche  das  gleiche  Recht  seiner 
Hitmenschen  ihm  setzt'*). 

Neben  dieser  eigenthUmlichen  Anlehnung  an  die  Descendenzlehre 
hat  es  übrigens  auch  an  manchen  andern  ethischen  Anwendungen 
dei«elben  nicht  gefehlt,  bei  denen  man  besonders  die  von  Spencer 
eingefohrten  physiologischen  HUlfshypothesen  zu  vermeiden  suchte. 
So  will  Leslie  Stepheu**)  auf  alle  Hypothesen  verzichten,  nur  die 
ethischen  Thatsacben  selbst  prüfen.  Aber  da  diese  zeigen,  dass  der 
B^riff  der  „Morafität"  ein  fliessender,  von  gesellscbafllichen  und 
historischen  Bedingungen  abhängiger  ist,  so  scheint  ihm  dadurch 
allein  schon  der  Standpunkt   des  Evolutionismus  gefordert   zu   sein. 


*)  Von  der  Freiheit  zur  Gebundenheit,  deutach  von  W.  Bode.    Bertin  1891. 
Joatiee,  put  IV  of  the  princ.  of  ethica.    London  1891. 

**)  Leslie  Stephen,  The  science  of  ethic».    London  1882. 
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Yon  diesem  aus  verwirfl  er  naa  den  gewöhnlicheo  Utüitarismus, 
weil  der  Begriff  „Nutzen'  eiu  rieldeutiger ,  mit  dem  Zustand  der 
Gesellschaft  wechselnder  sei,  und  weil  die  Formel  des  „grösstmög- 
lichen  Glücks  der  gross tmSglichen  Zahl'  die  Gesellschaft  atomistiacb 
in  eine  Unzahl  gleichartiger  Individuen  anfgelßst  denke,  statt  sie  als 
organisch  gegliedertes  Ganzes  ins  Äuge  zu  fassen.  TTeberdies  pflege 
der  Nutzen  zwar  das  Endresultat,  nicht  aber  der  unmittelbare  Zweck 
moralischer  Handlungen  zu  sein.  Der  Ursprung  derselben  hege 
vielmehr  in  den  Gefühlen,  vor  allem  in  der  Sympathie,  dieser 
letzten  Quelle  unserer  altruistischen  Neigungen,  die  darauf  beruhe, 
dass  wir  uns  selbst  in  das  Bewusstsein  eines  Andern  versetzen.  In- 
dem wir  aber  durch  Sympathie  befähigt  werden  ßir  Andere  zu  han- 
dt;ln,  nehmen  wir  Theil  au  der  Oi^anisation  der  Gesellschaft,  die 
ihrerseits  wieder  auf  den  Einzelnen  Rückwirkungen  ausübt  und  so 
allmählich  das  zum  Moralgesetz  erhebt  was  für  das  Wohlbefinden 
des  jeweiligen  Zustandes  des  Ganzen  förderlich  ist.  Moralität  ist 
also  fOr  die  Gesellschaft  was  Gesundheit  für  den  einzelnen  Körper; 
und  da  der  Gesellschaftfiorganismus  sich  in  steter  Entwicklung  be- 
findet,  so  ist  das  Morahsche  ebenso  wenig  ein  unter  allen  Bedin- 
gungen Constantes,  wie  es  etwa  eine  für  alle  Lebensalter  und  Con- 
stitutionen unveränderliche  Diät  gibt. 

Unverkennbar  stehen  diese  Anschauungen  dem  objectiven  Evo- 
lutionismuB  und  der  Gesellschaftstheorie  Comtes  näher  als  der  streif 
indtviduaUstischen  Ethik  Herbert  Spencers.  So  verräth  sich  übei^ 
haupt  in  der  heutigen  englischen  Moralphilosophie  vielfach  das  Be- 
streben, den  Utilitarismus  Benthams  und  Mills  nicht  bloss  mit  den 
Voraussetzungen  der  Entwicklungslehre  sondern  auch  mit  den  früheren 
Richtungen  namentUch  der  emotionalen  und  der  intuitiven  Ethik  zu 
versöhnen*). 

Die  Schilderung  der  ethischen  Strömungen  und  Richtungen 
der  Gegenwart,  bei  denen  wir  hiermit  angelangt  sind,  liegt  ausser- 
halb der  Grenzen  dieser  Darstellung  des  geschichtlichen  Entwick- 
lungsganges der  sittlichen  Weltanschauungen.  Wenn  nicht  alles 
trl^,  so  trägt  unsere  Zeit,  hier  wie  in  andern  Dingen,  die  Merk- 
male einer  Uebei^angsepoche  an  sich,  in  der  die  mannigfaltigsten 
in   der  Vergangenheit   zur  Ausbildung  gelangten  Richtungen  nach- 


*)  Yergl.  besonders  H.  Sidgwick,  The  methoda  of  ethics. 
don  1884. 
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wirken  und  aeue  Gestaltungen  sich  vorbereiten,  die  dem  geistigen 
Leben  der  Gegenwart  erst  ihren  Tollgültigen  Ausdruck  geben  sollen. 
Noch  ist  wohl  in  der  heutigen  Ethik  der  sociale  ütilitarismus  eines 
Bentham  und  Mill,  mit  einem  mehr  oder  minder  starken  Zusatz 
entwicklnngstheoretücher  Lehren  im  Sinne  Darwins  und  Spencers, 
die  Torherrsehende  Richtung.  Dass  sie  dauernden  Bestand  habe, 
oder  dass  sie  gar,  wie  manche  ihrer  Vertreter  zu  glauben  scheinen, 
das  letzte  Wort  sei,  zu  dem  unsere  Selbstbesinnung  über  Werth 
und  Bedeutung  des  Lebens  gelangen  könne,  bezweifle  nnd  bestreite 
ich.  Diese  Stellung  gegenüber  einer  herrschenden  philosophischen 
Zeitrichtung  zu  begründen,  wird  eine  Aufgabe  der  folgenden  Unter- 
suchung sein.  Um  den  Weg  zu  ihr  zu  ebnen,  dazu  erscheint  es 
aber  wQnschenswerth,  zunächst  die  oben  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung betrachteten  sittlichen  Weltanschauungen  in  Bezug  auf 
ihren  systematischen  Zusammenhang  und  ihren  allgemeingültigen 
Werth  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterwerfen. 


Viertes  Gapitel. 
Allgemeine  Kritik  der  Horalsysteme. 
1.  GlasBiflcation  der  Horalsysteme. 

a.  Allgemeine  Gesichtspunkte  der  Classification. 

Für  eine  allgemeine  Classification  der  philosophischen  Moral- 
systeme sind  zwei  Eintbeilungsgründe  möglich.  Man  kann 
dieselben  1)  nach  den  Motiven,  welche  für  das  sittliche  Handeln 
vorausgesetzt,  und  2)  nach  den  Zwecken,  welche  demselben  ge- 
stellt werden,  unterscheiden.  Beide  Kintheilungen  durchkreuzen  sich, 
da  im  allgemeinen  jedes  System  eine  bestimmte  Anschauung  über 
die  Motive  und  eine  solche  Über  die  Zwecke  enthält;  doch  geschieht 
es  nicht  selten,  dass  diese  Anschauungen  zusammenfiiessen,  da  sehr 
viele  Ethiker  Zweckmotive  voraussetzen,  die  beide  Momente  in 
sich  vereinigen.  Ausserdem  gibt  es  nicht  wenige  Systeme,  die  inner- 
halb einer  jeden  Gattung  gemischter  Art  sind,  indem  in  ihnen 
verschiedenartige  Motive  und  Zwecke  als  neben  einander  gültig  an- 
genommen werden.     Bemerkenswerth  ist  es   aber,    dass,   so   vielge- 
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staltig  auch  in  allen  diesen  Beziehungen  die  in  der  Geschichte  zni 
Entwicklung  gelangten  systematischen  Versuche  sind,  doch  ein  dritter 
Begriff,  den  man  von  vornherein  ebenfalls  fOr  geeignet  halten  kOimt« 
als  Eintheilungsgrund  zu  dienen,  nämlich  derjenige  der  Norm,  in 
der  That  einen  solchen  nicht  abzugeben  f^hig  ist.  Nicht  als  ob  in 
den  Formulirungen,  die  man  den  sittlichen  Normen  gegeben  hat, 
nicht  gewisse  charakteristische  Unterschiede  vorkämen;  aber  diese 
sind  im  ganzen  sehr  unwesentlich,  und  bei  näherer  Prüfung  erweist 
sich  der  materielle  Inhalt  der  meisten  sogenannten  j,  Sittengesetze* 
als  ein  fast  übereinstimmender:  insoweit  unterschiede  zurückbleiben, 
sind  es  solche,  die  in  den  Motiven  und  namentlich  in  den  vorans- 
gesetzten  Zwecken  weit  deutlicher  zum  Ausdruck  gelangen.  Aus 
dieser  Bemerkung  kann  man  die  tröstliche  Zuversicht  schöpfen,  dass 
es  sich  hier  zumeist  nur  um  einen  Streit  der  Theorie,  nicht  um  einen 
solchen  des  praktiachen  Lebens  handelt.  DarQber,  was  sittlich  sei, 
ist  man  in  der  Elegel  einig,  nur  Über  das  warum  und  wozu 
gehen  die  Meinungen  auseinander. 

Von  den  beiden  oben  genannten  Eintheilungen  ist  die  nach 
den  Zwecken  die  wichtigere;  denn  es  ist  eine  mindestens  praktasch 
wicht^ere  Frage,  welche  Erfolge  durch  unser  Handeln  erreicht 
werden  soUen,  als  durch  welche  inneren  Beweggründe  wir  dazu  be- 
stimmt werden.  Darum  besteht  auch  Ober  die  erstere  Frage  der 
meiste  Streit  der  Meinungen  und  in  vielen  Fällen  der  einzige,  da  in 
älterer  Zeit  fast  alle  Moralphilosophen  und  in  neuerer  wenigstens 
noch  manche  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  sind,  Motive  und 
Zwecke  fielen  immer  zusammen,  denn  das  Motiv  sei  nichts  anderes 
ab  der  in  der  Vorstellung  anticipirte  Zweck.  Die  Untersuchung  der 
sittlichen  Tbatsachen  hat  uns  gelelirt,  dass  diese  Voranssetzung  im 
allgemeinen  irrig  ist,  insofern  der  Zweck  mit  dem  Motiv  zwar  über- 
einstimmen kann,  aber  keineswegs  Obereinstimmen  muss;  auidi 
bei  der  Classification  der  Moralsysteme  werden  daher  beide  Eintiiei- 
lungsgrOnde  zu  trennen  sein.  Da  jedoch  die  Eintheilung  nach  den 
Zwecken  die  wichtigere  und  die  Auffassung  der  letzteren  meist 
auch  für  die  Bestimmung  der  Motive  massgebend  ist,  so  sollen  der 
nachfolgenden  Kritik  der  Moralsysteme  die  vorausgesetzten  Zwecke 
zu  Gründe  gelegt  werden,  wogegen  wir  die  Motive  benutzen  wollen, 
um  die  erforderlichen  üntereintheilnngen  zu  gewinnen. 
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ntheilung  nach  den  Motii 


Hier  aind  nur  drei  Grundformen  zu  unterecheidea :  die  Ge- 
fUhlsmoral,  die  Verstandesmoral  und  die  Vemunffcmoral. 
Die  GefÜhlsmoral  leitet  das  Sittliche  aus  GefUUen  und  Affecteu  ab, 
die  Verstau desm oral  aus  verstäBdiger  Reflexion,  die  Vernunftmoral 
entweder  aus  einer  über  die  verständige  Ueberlegung  luuausgehen- 
den,  aber  immerhin  ebenfalls  unter  der  Einwirkung  der  Erfahrung 
zur  Äeusserung  gelangenden  Temünftigen  Einsicht  oder  aus  einer 
aller  Erfahrung  rorausgehenden  Vemunftanschauung.  Die  Gefflhls- 
moral  gründet  sich  hiemach  stets  auf  die  Annahme  ursprünglicher 
Gefühlsanlagen,  die  eine  weitere  Herleitung  nicht  zulassen;  die  Yer* 
standesmoral  betrachtet  das  ReflexionsvenuSgen  als  eine  durch  die 
Einwirkungen  der  Erfahrung  geweckte  und  entwickelte  Fähigkeit; 
der  Vernunftmoral  endlich  ist  die  Vernunft  ein  angeborenes  Ver- 
mögen, dessen  ethische  Bethätigung  entweder  auf  einer  durch  Er- 
fahrung erworbenen  Einsicht  in  die  allgemeinsten  Zwecke  des 
menschlichen  Etandelns  oder  auf  ursprünglichen  Vemunftideen  beruht. 
Scheiden  wir  demnach  alle  Systeme,  je  nachdem  in  ihnen  die  sitt- 
lichen Motive  als  angeborene  oder  als  durch  die  Erfahrung  entwickelte 
angesehen  werden,  in  die  intuitionistischen  und  die  empi- 
ristischen, so  erhalten  wir  das  folgende  Schema: 

Ethischer  Intuitionismus  Ethischer  Empirismus 


Gefnhlsmoral  Vernunftmoral  Verstandesmoral 

Die  Oefühlsmoral  kommt  ganz  auf  die  Seite  des  Intuitionismus, 
die  Verstandesmoral  auf  die  des  Empirismus  zu  stehen;  die  Ver- 
nunftmoral liegt  zwischen  beiden  mitten  inne.  Ihre  intuitionistischen 
Systeme  haben  mit  der  GefUhlsmoral,  ihre  empiristischen  mit  der 
Verstandesmoral  die  nächste  Verwandtschaft;  denn  angeborene  sitt- 
hche  Ideen  gehen  in  angeborene  sittliche  Gefühle  und  Triebe  ohne 
scharfe  Grenze  Über,  und  der  Empirismus  der  Vernunft-  und  der 
Verstandesmoral  unterscheidet  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  jene 
einen  qualitativeD  Unterschied  der  geistigen  Triebfedern  des  mensch- 
lichen und  des  tbierischen  Handelns  anerkennt,  während  ^r  diese 
im  wesentlichen  nur  ein  quantitatiTer  Unterschied  existirt.  Nach  der 
Verstandesmoral  gehört  der  Mensch  mit  seinem  sittlichen  Streben 
durchaus  nur  der  Sinnenwelt  an,  für  die  Vernunftmoral  ist  er  zu- 
gleich Bürger  einer  übersinnlichen  Welt,  und  vor  allem  seine  sitt- 
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liehen  Zwecke,  wie  sie  durch  die  Einsicht  in  sein  eigenes  1 
von  ihm  erkannt  werden,  reichen  in  diese  Uhersinnliche  Welt  hinüber. 
Nur  für  die  Vernunftmoral  ist  daher  das  Ethische  ein  epecifisch 
menschliches;  die  GefUhlsmoral  legt  in  der  Begel  schon  die 
Anfänge,  die  Verstandeamoral  mindestens  die  Keime  des  Sitt- 
lichen in  die  Thierseele. 

Trotz  der  Verschiedenheit  dieser  drei  ethischen  Standpunkte 
finden  vor  dem  Richterstuhl  eines  jeden,  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen, die  nämhchen  sittlichen  Handlungen  Anerkennung.  Aber 
jeder  misst  die  Handlung  an  einem  andern  Massstab  des  Werthes: 
ein  Mensch,  der  seinen  Nebenmenschen  aus  einer  Lebensgefahr  rettet, 
handelt  fUr  den  OefUhlsmoralisten  sittlich,  weil  er  Mitleid  be- 
thätigt;  fUr  den  Yerstandesmoralisten,  weil  er  der  richt^^en 
Erkenntniss  folgt,  daes  er  nur  dann  in  der  Gefahr  auf  eine  ähnliche 
Hülfe  Anspruch  machen  dürfe,  wenn  er  selbst  hOlfsbereit  sei,  oder 
auch,  weil  er  sich  sagt,  dass  die  bürgerliche  Rechtsordnung  oder 
das  religiöse  Sittengesetz  solche  Handlungen  gebieten  und  beiden 
aus  GrOnden  der  allgemeinen  Wohlfahrt  oder  des  individuellen 
Nutzens  gehorcht  werden  müsse.  Den  Yernunftmoralieten 
bestimmt  entweder  die  Einsicht,  dass  die  Förderung  der  fremden 
ebenso  wie  der  eigenen  Lebenszwecke  eine  Pfiicht  sei,  die  aus  dem 
Begriff  das  Menschen  als  eines  Yemunftwesens  folge;  oder  er  glaubt 
an  ein  unmittelbares  inneres  Päichtgebot,  welches  die  Gefährdung 
dea  eigenen  Wohls  zur  Rettung  Anderer  befehle. 

c  Eintheilnng  nach  den  Zwecken. 

Als  Zwecke  des  sitüichen  Handelns  können  entweder  solche 
betrachtet  werden,  die  nicht  in  der  eigenen  Natur  des  Menschen  ihre 
Quelle  haben,  sondern  durch  einen  äusseren  Befehl  der  Gehorsam 
fordert  an  ihn  herantreten;  oder  es  gelten  die  sittlichen  Zwecke  als 
dem  Menschen  selbst  angehörige,  durch  ursprüngliche  Anlagen  und 
natürliche  Entwicklungsbedingungen  entstandene.  Die  Moralsystone 
der  ersteren  Art  nennen  wir  die  autoritativen  oder  hetero- 
Domen,  die  der  zweiten  Art  die  autonomen.  Da  sich  der  Unter- 
schied beider  nur  auf  die  Art  bezieht,  wie  die  sittlichen  Zwecke 
gegeben  werden,  nicht  aber  auf  den  eigenen  Inhalt  derselben,  so 
pflegen  in  Bezug  auf  den  letzteren  die  autoritativen  mit  irgend 
welchen  autonomen  Systemen  übereinzustimmen,  falls  sie  es  Ober- 
haupt unternehmen  über  jenen  Inhalt  Rechenschaft  zu  geben.     Ge- 
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mäss  dem  Princip  dea  Gehorsams,  dessen  sie  sich  bedienen,  lehnen 
sie  aber  zuweilen  eine  solche  Rechenschaft  überhaupt  ab :  das  Sitten- 
gesetz mass  dann  befolgt  werden,  weil  es  durch  eine  höhere  Autorität 
gegeben  ist,  ohne  dass  nach  seinen  Zwecken  gefragt  wird.  Eine 
syatematigche  Gliederung  der  nach  dem  Zweckinhalt  des  Sittlichen 
auseinandergehenden  Anschauungen  kann  daher  nur  bei  den  auto- 
nomen Moralsystemen  versucht  werden.  Hier  scheiden  sich  nun  vor 
allem  zwei  Zweckbestimmungen.  Nach  der  einen  geht  das  sittliche 
Handeln  auf  die  Verwirklichung  unmittelbar  zu  realisirender 
Güter,  d.  b.  solcher  die  entweder  dem  Handelnden  selbst  oder 
seinen  Mitmenschen  oder  beiden  zusammen  zu  statten  kommen.  Nach 
der  andern  bildet  das  individuelle  Handeln  den  int^rirenden  Be- 
standtheil  einer  sittlichen  Entwicklung,  und  nicht  der  un- 
mittelbare Effect  der  Handlung  sondern  das  Endziel  jener  Entwick- 
lung ist  der  eigentliche  oder  mindestens  der  letzte  Zweck  jeder 
einzelnen  sittlichen  That.  Da  die  unmittelbar  zu  realisirenden  Güter 
das  ausmachen  was  wir  GlücksgUter,  mit  einer  übrigens  eines 
sehr  verschiedenen  Umfaugs  fähigen  Bedeutung  des  Wortes,  nennen, 
und  der  Zweck  der  Glücksgüter  wieder  darauf  gerichtet  ist  Lust 
zu  erwecken,  wobei  selbstverständlich  auch  dieser  Begriff  der  Lust 
jede  mdgliche  Art  von  Lusteffecten ,  insbesondere  auch  die  rein 
geistigen  GenUsse  umfassen  kann,  so  wollen  wir  allgemein  die 
Systeme  der  ersteren  Art  als  die  eudämonistiscben  und  die  der 
zweiten  als  die  evolutionistischen  bezeichnen.  Jede  dieser  An- 
schauungen spaltet  sich  dann  wieder  in  eine  individuelle  und  in 
eine  universelle  Richtung.  Der  individuelle  Eudämonisr 
mus  oder  Egoismus  betrachtet  das  eigene  Glück,  der  universelle 
Eudämonisfflus  oder  TTtilitarismus  das  Wohl  Aller  als  Zweck 
des  Haudelos.  Der  individuelle  Evolutionismus  sieht  in  der 
eigenen  Yervollkommnung,  der  universelle  Evolutionis- 
mus  in  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit,  wie  sie 
empirisch  in  dem  geschichtlichen  Werden  derselben  sich  darstellt, 
den  letzten  Zweck  des  Sittlichen. 

Wir  gewinnen  ho  die  folgende  Eintheilnng: 

I.  Die  autoritativen  Moralsysteme. 
Sie  zerfallen  wieder  in  die  politische  und  in  die  religiöse 
Heteronomie    und  versichten   entweder   auf  jede  Erkennung  der 
Zwecke  oder  schllessen  sich  in  Bezug  auf  diese  einem  der  autonomen 
Systeme  an*. 
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IL  Die  autonomen  Moralsysteme. 

1)  Der  Eudämonismus,  welcher  vorkommt  als: 

a)  Individueller  Eudämonismus  oder  Egoismus, 

b)  üniverBeller  Eudämonismus  oder  ÜtüitariBmus. 

2)  Der  Evolutionismus,  welcher  vorkommt  ala: 

a)  Individueller  Evolutionismus, 

b)  Universeller  Evolutionismus*]. 

2.  Sie  antoritatiTon  Horalsysteme. 

Diese  Systeme  begehen  den  Fehler  einer  Umbehrung  der 
ethischen  Gausalität.  Die  Erzeugnisse  der  sitthchen  An- 
schauungen werden  zu  Ursachen  derselben  gemacht.  Am  offen- 
kundigsten ist  dieser  Fehler  bei  der  politischen  Heteronomie. 
Dass  die  staathche  Gesetzgebung,  namentlich  insoweit  sie  einen  Ein- 
fluBS  auf  die  sittliche  Lebensführung  der  Staatsbürger  beansprudit, 
selbst  zunächst  unter  dem  Einfluss  sittlicher  Anschauungen  steht,  ist 
angesichts  der  geschichtlichen  Entwicklungsbedingungen  politischer 
Institutionen  unzweifelhaft.  Bei  der  religiösen  Heteronomie  ist 
die  Umkehrung  vielleicht  deshalb  weniger  augenfällig,  weil  der 
Ursprung  der  rehgiösen  Vorstellungen  im  aUgemeinen  in  eine  weit 
frühere  Zeit  zurückreicht  als  derjenige  ausgebildeter  politischer  Ge- 
setzgebungen. Darum  sind  ja  in  der  That  die  sittlichen  Anschau- 
ungen anfänglich  so  innig  mit  den  religiösen  verwachsen,  dass  von 
einer  Feststellung  der  Priorität  der  einen  oder  andern  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Gerade  aber  weil  das  Yölkerbewusstsein  sein  eigenes 
sittliches  Leben  in  seine  mythologischen  Vorstellungen  hineintifigt, 
verwandeln  sich  nun  die  Götter  selbst  in  die  Urheber  des  Sittai- 
gesetzes,  ein  Gedanke,  welcher  dann  durch  die  Entwicklung  der 
Yergeltungsideen  immer  festere  Wurzeln  fasst. 

Als  die  in  dem  allgemeinen  Bewusstsein  lebendige  Vorstellung 
über  das  Verhältniss  des  Sittlichen  zum  Religiösen  in  die  Wissen- 
schaft überging,  konnte  jedoch  die   letztere  nicht   umhin  über  des 


*)  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene  ClasBiäcatioii,  die  mit  dieser  Uieil- 
weise  zuBämmenfälK,  ist  die  von  Sidgwick  (Methoda  of  Ethica,  Introd.  %.i). 
Er  unterscheidet  fünf  Sjeteme:  individnelleu  und  nniversellen  EvolutioniBiniu, 
individuellen  und  nniversellen  Hedonismiia,  nnd  IntoitioniamoB,  Die  heteronomen 
Syateme  sind  also  von  Sidgwick  nicht  berückaichtigt ;  der  IntnitionüiiinB  »her 
beruht  auf  einem  den  andern  Sjstemen  heterogenen  Eintbeiluugagnmd. 
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Orund    der   göttlichen   Sittengebote   zu   reflectiren.      So   entstanden 
Buccessiv  drei  Anschauungen,   die  zugleich  die  allmählichen  üeber- 
gänge  der  heteronomen   in   eine   autonome  Moral   darstellen.     Nach 
der   ersten   ist  das  Sittengebot  nur   deshalb  sittlich,    weil  es   ein 
religiöses  Qebot  ist.     Allein  der  Wille  Oottes  bestimmt,  was  sittlich 
sei  und  was  nicht.     Hätte  Gott  ein  anderes  Gebot  gegeben,  so  wür- 
den damit  auch  unsere  Begriffe  von  gut  und  böse  andere  geworden 
sein.     Diese  Anschauung,   welche  in  dem  scholastischen  Nominalis- 
mus  und    dem   theologischen   ütilitarismus   zur  Ausbildung   gelangt 
ist,  nimmt  dem  Sittlichen,  indem  sie  die  Autonomie  desselben  völlig 
beseitigt,  jeden  selbständigen  Werth.    Diesen  sucht,  nun  die  zweite 
Ansicht  zu  retten,  indem  sie  das  Sittengebot  gleichzeitig   als  ein 
im  Menschen  entstehendes,  durch  verständige  Ueberlegung  oder  ver* 
nOnftige    Einsicht  entwickeltes  Princip   seiner  Handlungen   und   als 
ein  ihm  durch  Offenbarung  zu  Theil  gewordenes  religiöses  Gebot 
betrachtet.     Hierher  gehören  die  Anschauungen  eines  Locke    und 
Leibniz  und  des  ihren  Spuren  folgenden  theologischen  Rationalismus 
des    vorigen   Jahrhunderts.      Autonomie   und    Heteronomie    werden 
einander   coordinirt,    indem    man   je    nach  Neigung   die    eine   oder 
andere  in  den  Vordergrund  stellt  und  in  Bezug  auf  die  autonome 
Entstehung  des  Sittengesetzes   entweder  der  Verstandes-  oder  der 
Vemunftmoral  folgt.   Wählt  man  die  letztere,  so  ist  nun  aber  damit 
zugleich  der  Weg  zur  Ausgleichung  dieses  Zwiespaltes  zwischen  zwei 
in  ihrem  Inhalt  flbereinstimmenden  und  nach   ihrem  Ursprung  ver- 
schiedenen Gesetzen   eröffnet,   den  die  dritte  Vermittlungstheorie 
einschlägt.    Nach  ihr  ist  das  Sittengebot  göttlichen  Ursprungs    wie 
die  menschliche  Vernunft  selbst;   es  braucht  daher  dieser  nicht  erst 
von  aussen  milgetheilt,  sondern  es  kann  unmittelbar  aus  ihr  geschöpft 
werden;  denn  es  gehört  zu  jenen  eingeborenen  Wahrheiten,  auf  denen 
alle  Vemunfterkenntniss  beruht.   Dies  ist  im  allgemeinen  die  Aui^as- 
sung  der  metaphysischen  Ethik  und  des  von  ihr  beeinäussten  englischen 
Intellectualismus.     Innerhalb  dieser  Auffassung  hat   sich   dann   aber 
wieder  ein  allmählicher  Uebei^ng  zur  vollen  Autonomie  vollzogen. 
Während  in  den  älteren  Intellectualsystemen  die  Vernunft  lediglich 
als  Organ  göttlicher  Offenbarung  erscheint,  wird  bei  Kant,  der  als 
der  letzte  Vertreter  dieser  Richtung   angesehen    werden   kann,    die 
heteronome    der    autonomen   Betrachtungsweise    untergeordnet :    das 
innere  Sittengesetz   ist  das   ursprüngliche,   und   die   Religion   selbst 
verwandelt    sich    in    eine    ^Erkenntuiss    aller    unserer  Pflichten    als 
göttlicher  Gebote".  Damit  ist  die  Heteronomie  im  Princip  beseitigt: 
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das  Sittliche  ist  nun  selbst  gesetzgebend  geworden  fltr  die  religiösen 
Vorstellungen,  und  hiermit  ist  zugleich  der  Weg  zur  Erkenntniss 
der  wahren  Cauaalbeziehung  zwischen  beiden  Gebieten  angebahnt. 

So  unhaltbar  nun  aber  auch  eben  wegen  jener  Verkennung  des 
sittlichen  Ursprungs  politischer  und  religiöser  Gebote,  der  diesen 
zugleich  allein  ihren  bleibenden  Werth  verleiht,  die  heteronomen 
Moralsjateme-  sind,  so  kann  ihnen  doch  ein  gewisser  praktischer 
Werth  nicht  abgesprochen  werden.  Dieser  liegt  in  der  Betonung 
der  unbedingt  verpflichtenden  Autorität.  Eine  solche  Auto- 
rität glaubt  man  den  Sittengeboten  am  besten  zu  sichern,  wenn  mau 
sie  selbst  auf  eine  äussere  mit  Zwangsmitteln  ausgestattete  Macht, 
die  ihre  Strafen  entweder  in  diesem  oder  in  jenem  Leben  verhängt, 
zurDckfUhrt.  Darum  hat  selbst  die  politische  Heteronomie 
eines  Hobbes  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  immer  noch  zuweilen  An- 
hänger gefunden,  sei  es  auch  nur  weil  man  dadurch  allein  vom 
empirischen  Standpunkte  aus  eine  Erklärung  des  autoritativen  Charakters 
sowie  der  Veränderlichkeit  des  Inhalts  der  Sittengebote  zu  gewinnen 
glaubte*).  So  zweifellos  man  dabei  diese  Veränderlichkeit  über- 
schätzt und  die  wirkliche  Erklärung  des  autoritativen  Charakters  nur 
auf  eine  selbst  nicht  weiter  erklärte  Autorität  zurückgeschoben  hat, 
so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  diesen  Theorien  ein 
für  die  Entwicklung  des  Sittlichen  in  der  That  bedeutsamer  Punkt 
zum  Ausdruck  gelangt.  Die  politische  Rechtsordnung  und  das 
religiöse  Sittengebot,  obgleich  selbst  Erzeugnisse  der  sittlichen  Ideen, 
sind  auf  einer  früheren  Culturstufe  unentbehrliche  allgemeine  Er- 
ziehungsmittel zur  Sitthchkeit,  und  sie  bleiben  es  in  einem  ge- 
wissen Umfange  vielleicht  dauernd.  Der  Mensch  muss  seine  sitt- 
lichen Anschauungen  Jibjectiv  und  mit  der  erforderhchen  Macht 
ausgestattet  vor  sich  sehen,  wenn  sie  eine  verpflichtende  Kraft  für 
ihn  gewinnen  sollen,  und  in  vielen  Einzelnen  würden  eich  nur  dürftige 
Rudimente  dieser  Anschauungen  entwickeln,  wenn  nicht  der  sittliche 
Erwerb  der  vorangegangenen  Geschlechter  in  den  wirkungsvollen 
Gestalten,  in  die  er  durch  Sitte,  Rechtsordnung  und  religiöses  Lebrai 
gebracht  ist,  ihm  überliefert  würde.  Gleichwohl  kann  die  Wissen- 
schaft diese  wenn  auch  praktisch  noch  so  wichtige  Ümkehrung  der 
ethischen  Causalität  nicht  bestehen  lassen.  Aus  dem  Nachweis,  dass 
Sitte,  Recht  und  Religion  Objectivirungen  sittlicher  Ideen  sind,  er- 


*)  Vgl.  z.  B.  von  Kirchmanu,  Die  Grondbegriffe  dea  Rechts  and  der 

Moral,  S.  48  ff. 
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w^hst  ihr  die  Verpflichtung  dem  Ursprung  der  letzteren  im  mensch- 
lichen BewuBstsein  nachzugehen,  womit  von  selbst  die  Autonomie  des 
SittUchen  postulirt  wird. 


3.  Die  endflmonistischen  Horalaysteme. 

Der  individuelle  Eudämonismus  oder  Egoisraus  hat 
fttr  sich  alleiti  niemals  ein  eigentliches  Moralsystem  gebildet.  Wo 
die  Selbstliebe  als  ausschliessliches  Motiv  und  einziger  Zweck  mensch- 
lichen Handeina  geltend  gemacht  wurde,  wie  bei  den  Sophisten  im 
Alterthum  oder  bei  Mandeville  in  der  neueren  englischen  MoraJ- 
philosophie,  da  geschah  dies  in  der  Absicht  die  Existenz  von  Moral- 
gesetzen  Qberhaupt  zu  bestreiten.  Selbst  die  Ethik  der  Epikureer 
erkennt  die  Nothwendigkeit  der  staatlichen  Ordnung  und  damit  die 
Rücksicht  auf  Andere  an ;  sie  ist  ein  ütilitarismus  mit  stark  egoistischer 
Färbung.  Dagegen  ist  der  universelle  Eudämonismus  oder 
Utilitarismus  eine  der  verbreitetsten  ethischen  Anschauungen. 
Nach  den  individuellen  Zwecken,  welche  bei  ihm  für  das  gemein- 
nutzige Handeln  vorausgesetzt  werden,  zerfällt  er  aber  wieder  in 
zwei  Hauptformen:  den  egoistischen  und  den  altruistischen 
UtiUtarismus. 


Schon  bei  Hobbes  spielt  der  Utilitarismus  mit  egoistischen 
Zweckmotiven  neben  der  autoritativen  Begründung  der  Sittengebote 
eine  wichtige  Rolle.  Seit  Locke  ist  dann  diese  Anschauung  die 
herrschende  in  der  englischen  Moralphilosophie  gebUeben;  selbst  ein 
Hume,  Bentham  und  Mill  haben  sich  nicht  ganz  von  ihr  au  befreien 
vermocht.  Nach  den  vorausgesetzten  psychologischen  Motiven  zer- 
fällt sie  aber  wieder  in  zwei  TJnterformen,  in  eine  Reflexionsethik 
nnd  in  eine  Associations-  und  QefUhlsethik. 

Die  utilitaristische  Reflexionsethik  mit  egoistischer 
Basis,  welche  von  Hobbes  und  Locke  und  theilweise  noch  von 
Bentham  und  Mill  vertreten  wird,  nimmt  an,  dass  das  selbstlose 
Handeln  ein  Resultat  egoistischer  üeberlegungen  sei.  Dabei  bleibt 
nun  zunächst  unbegreiflich,  wie  der  Mensch  die  Nützlichkeit  selbst- 
loser Handlungen  einsehen  soll  ehe  er  noch  solche  vollbracht  hat, 
und  wie  er  sie  vollbringen  soll  ohne  ihren  Nutzen  erfahren  zu  haben. 
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wenn  er  ursprün glich  nur  Egoist  ist.  Sodann  aber  kann  der  Satz, 
dass  gemeinnützige  Handlungen  auch  dem  eigenen  Nutzen  dienen, 
nur  fUr  eine  aehr  kleine  Zahl  derselben  als  richtig  anerkannt  werden. 
Wer  einen  Andern  mit  Aufopferung  seines  eigenen  Lehens  einer 
Lebensgefahr  entreisst,  wer  als  Soldat  seinen  Posten  nicht  verlässt, 
obgleich  ihm  sein  Ausharren  den  sichern  Tod  bringt,  der  kann  zu- 
weilen durch  das  selbstsüchtige  Motiv  des  Ruhmes  und  der  £lire 
angespornt  werden;  in  zahlreichen  andern  Fällen  aber  wird  man 
diesem  Motiv  deshalb  keinen  nennenswerthen  Autbeil  einräumen 
können,  weil  die  Bedingungen  der  Handlung  solche  sind,  dass  sich 
Ehre  und  Ruhm  damit  Überhaupt  nicht  erwerben  lassen,  oder  weil 
die  Voraussetzung  jener  selbstsDcbtigen  Motive  aus  sonstigen  indivi- 
duellen Ursachen  keinerlei  psychologische  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat.  Der  egoistische  Utilitarismus  kann  daher,  um  allen  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden,  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  altrui- 
stische Motive,  wenn  sie  auch  ursprunglich  nicht  vorhanden  waren, 
doch  allmählich  sich  entwickeln  können.  Hierzu  wird  aber  die 
Voraussetzung  von  Bedingungen  erforderlich,  welche  theils  in  Äs- 
sociationsprocessen  theils  in  Gefühlen  bestehen  sollen  und  so  den 
Gesichtskreis  der  Reüexionsethik  überschreiten,  um  in  die  folgende 
Form  überzugehen. 

Die  utilitarische  Associations-  und  Qeffihlsetbik  mit 
egoistischer  Basis  wurde  von  Hartley  begründet;  seinen  Spuren 
folgte  Hume  in  seiner  Erklärung  der  objectiven  Sympathie.  Aber 
es  gelang  ihm  nicht  aus  dieser  eine  der  wichtigsten  moralischen 
Eigenschaften,  die  Gerechtigkeit,  abzuleiten;  zu  diesem  Zweck  moseU 
er  zur  Reflexionsethik  zurückkehren,  Erst  Adam  Smith  vermied 
diese  Inconsequenz,  und  zugleich  fügte  er  zu  dem  Princip  der  ob- 
jectiven das  der  subjectiven  Sympathie  hinzu.  Die  Erklärung  ans 
der  Selbstliebe  war  dadurch  aufgegeben,  denn  die  subjective  Sym- 
pathie setzte  die  UrsprDnglichkeit  altruistischer  GefUhle  voraus.  In 
der  That  ist  aber  die  Ableitung  der  letzteren  aus  der  Association 
auch  bei  der  objectiven  Sympathie  nur  eine  scheinbare.  Wie  selbst- 
lose Handlungen  vor  egoistischen  den  Vorzug  erringen  können, 
vermag  die  Associationstheorie  nur  durch  die  Herbeiziehung  einer 
logischen  Reflexion  begreiflich  zu  machen.  Wir  sollen  unser  mon- 
lisches  Urtheil  allmählich  durch  Association  von  dem  Einfluss  der 
Nähe  oder  Feme  der  Handlungen  beireien,  weil  sonst,  wie  Hume 
sagt,    .unvermeidlich    Widersprüche   in   unseren  sittlichen  Begriffen 
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entstehen  mflssten*.     Da  das  Motiv  dieser  Elimination  ein  rein  logi- 
sches ist,    so   spielt  hier  in   Wirklichbeit   die   Association   nur  eine 
imteratUtzende  Rolle.     Jenes  Streben,  die  moralisclien  Begriffe  wider- 
spruchslos  zu   gestalten,    kann    aber   zunächst  nur    unser    sittUches 
ürtheil    beeinflussen.     Erst  durch   die   Rückwirkung  des   letzteren 
könnte  es  dann  secundär  unsere  moralischen  QefUhle  und  Handlungen 
bestimmen,  indem  wir  Ton  dem  Streben  geleitet   würden   diese  Ge- 
fühle   und  Handlungen   mit   dem   sittlichen  Urtheil   in  Einklang  zu 
bringen.     Dadurch  wird  der  Standpunkt  der  Reflexionsethik  wieder- 
hei^estellt:  nicht  das  moralische  OefUhl  ist  das  ursprQnglicbe ,  son- 
dern das  durch  gewisse  logische  Erwägungen  bestimmte  moralische 
TJrtheil.     Von  der  gewöhnlichen  egoistisclien  Verstandesmoral  unter- 
sdieidet   sich  diese  Theorie  kaum   zu   ihrem  Vortheil.     Jene   bringt 
in   der  Erwägung  des    eigenen  Nutzens   immerhin  Motive  in  Rech- 
nung, von  denen  sich  voraussetzen  lässt,  dass  sie  einen  starken  Ein- 
flusB   auf  unsere  Triebe   und  Handlungen   ausUben.     Inwiefern   aber 
das  Motiv  der  widerspruchslosen  Gestaltung  unserer  moralischen  Be- 
griffe als  solches  stark  genug  sein  soll,  einen  Menschen  zum  Guten 
anzuspornen  und  vom  Bösen  abzuhalten,  ist  nicht  einzusehen,  es  sei 
denn  dass  man  die  socialen  Folgen  einer  dem  allgemeinen  morali- 
schen ürtheil  widerstrebenden  Handlung,  die  Schädigung  des  An- 
sehens, die  Benacbtheihgung   durch  private  Vergeltung   oder  durch 
Rechtsstrafen ,  mit  herbeizieht;   damit  wQrde  aber  lediglich   die  Re- 
flexionsethik  in   ihrer    gewöhnliehen  Form   wiederhergestellt.     Will 
man  diese  Eüppe  vermeiden,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die 
UrsprUnglichkeit   der  socialen  und   wohlwollenden  Neigungen   anzu- 
erkennen, womit  von  selbst  die  falsche  ümkehrung  des  Verhältnisses 
von  sitthchem  Gefühl  und  sittlichem  Urtheil  hinwegTällt,  indem  nun, 
wie  dies  zuerst  Shaftesbury   klar   als  Aufgabe   der  Moralphilosophie 
bezeichnet,  das  letztere   auf  das  erstere  gegründet   wird.     Damit  ist 
aber  zugleich  der  TTebergang  aus  dem  egoistischen  in  den  altruis- 
tisdieo  ütilitarismus  vollzogen. 

b.  Der  altniiHtische  ütilitarismua. 

Er  ist  unbedingt  der  egoistischen  Utilitätsmoral  Überlegen,  und 
diese  hat  ihm  daher  mehr  und  mehr  Platz  gemacht,  so  dass  der 
heutige  TTtüitarismus  durchweg  als  ein  Altruismus  bezeichnet  werden 
kann,  der  nur  noch  mit  einzelnen  Bestandtheilen  egoistischer  Re- 
flexionsmoral  versetzt   zu  sein   pflegt.     Da    wir  .CtilitarismuB''   all- 
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gemein  eolclie  BichtuDgen  nennen,  die  in  dem  Oesammtwohl  dra 
Zweck  deB  Sittlichen  erblicken,  so  liegt  ein  Vorzug  der  altruistisclien 
Richtung  schon  darin,  dass  ihr  Princip  direct  auf  dieses  Ziel  g^ 
während  die  egoistische  Utilitätsmoral  erst  einer  künstlichen  Ablei- 
tung der  socialen.  Neigungen  aus  den  egoistischen  Trieben  bedarf, 
einer  Ableitimg  bei  der  sie  notbgedniDgeD  Reflexionen  und  Asso- 
ciationen  zu  Hülfe  nimmt,  deren  Wirklichkeit  ron  höchst  fragwQr- 
diger  Art  ist.  Statt  dessen  schliesst  die  altruistische  ütilitätomontl 
einfach  aus  der  Existenz  wohlwollender  Handlungen  auf  die  Exi- 
stenz wohlwollender  Neigungen ,  denen  sie  ÜrsprQngUchkeit  zu- 
spricht, weil  kein  Zustand  des  Menschen  bekannt  ist,  welcher 
derselben  nachweisbar  völlig  entbehrt.  Natürlich  kann  aber  auch 
der  Altruismus  nicht  umhin,  den  egoistischen  Trieben  einen  ge- 
wissen Einäuss  auf  menschliche  Gesinnungen  und  Handlungen 
einzuräumen;  nur  darüber  können  die  Meinungen  abweichen,  in- 
wiefern solchen  egoistischen  Trieben  ebenfalls  eine  sittliche  Be- 
rechtigung zuzugestehen  sei  oder  nicht.  Auf  diese  Weise  kommt 
es,  dass  die  Richtungen,  in  welche  sich  der  altruistische  ütilitarismus 
spaltet,  durch  Meinungsunterschiede  von  ganz  anderer  Art  getrennt 
werden  als  die  der  egoistischen  Utilitätsmoral.  Darüber  nämlich 
sind  alle  Anhänger  des  Altruismus  einig,  dass  Gefühle  die  ur- 
sprunglichen Triebfedern  sittlicher  Handlungen  seien,  wenn  auch 
nicht  selten  dem  Urtheil  und  der  Einsicht  ein  nachträglicher  Ein- 
äuss auf  die  Entwicklung  des  moralischen  Bewusstseins  und  dadurch 
auch  der  moralischen  Gefühle  zugestanden  wird.  Einen  unterschied 
von  Reflexions-  und  öefUhlsethik  gibt  es  also  hier  nicht:  AÜer 
Altruismus  ist  Gefühlsmoral.  Dagegen  trennt  sich  derselbe  nach 
den  Ansichten,  die  er  über  den  Werth  oder  Unwerth  egoistischer 
Neigungen  entwickelt,  wieder'  in  zwei  Richtungen,  die  wir  als  die 
des  einseitigen  und  des  gemässigten  Altruismus  unterscheiden 
können. 

Der  einseitige  altruistische  Utilitarismus,  wie  er  in 
England  durch  Hutcheson,  in  Deutschland  in  gewisser  Weise  durch 
Schopenhauer  vertreten  wird,  erklärt  nur  das  Wohlwollen,  die  Sym- 
pathie mit  den  Mitgeschöpfen,  ftlr  eine  sitthche  Regung;  der  Egois- 
mus ist,  sobald  er  in  Streit  mit  dem  Mitgeftlhl  geräth,  immer  ver- 
werflich. Nur  selbstlos  handeln  ist  tugendhaft  handeln.  Natürlich 
wollen  die  Ethiker  dieser  Richtung  die  Sorge  für  das  eigene  Selbst 
und  in  gewissem  Masse  sogar  das  Streben  nach  eigenem  Glücke 
nicht  unbedingt  für  unsittlich    erklären.     Sie   gelten   ihnen  aber  an 
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sieb  für  sittlich  werthlos.  Nach  Uutcheson  köuneu  sie  nur  insofern, 
a]a  sie  die  HOlfsmittel  für  die  Ausfibung  der  Tugenden  des  Wobl- 
wollens  gewähren,  einen  sittlichen  Werth  beanspruchen.  Noch  weiter 
geht  Schopenhauer,  nach  welchem  es  Pflichten  gegen  uns  selbst 
Oberhaupt  nicht  geben  kann:  „Rechtspflichten  gegen  uns  selbst  sind 
unmöglich,  wögen  des  selbstevidenten  Grundsatzes  volenti  non  fit 
injuria;  was  aber  die  Liebespfiichten  gegen  uns  selbst  betrifEt,  so 
findet  hier  die  Moral  ihre  Arbeit  bereits  gethan  und  kommt  zu 
spät"*).  Gegen  die  letztere  Ai^umentatdon  lässt  sich  jedoch  ein- 
wenden, daas  sie  höchstens  von  dem  Standpunkte  eines  niedrigen 
Hedonismus  aus  zutreffend  ist.  Der  Gemeinplatz,  dass  wir  keiner 
moralischen  Vorschriften  bedUrfeu,  um  fQr  unser  eigenes  Wohl  zu 
sorgen,  mag  eioigermassen  Recht  behalten,  so  lange  man  unter  die- 
sem Wohl  nur  die  Fürsoi^e  fQr  die  nothwendigsfcen  Lebensbedürf- 
nisse versteht.  Aber  wenn  der  deutsche  Rationalismus  von  Leibniz 
bis  auf  Kant  in  der  „Selbstvervollkommnung"  alle  höheren  Pfiichten 
gegen  uns  selbst  zusammenfasste ,  und  wenn  nicht  nur  Fichte  und 
Schleiermacher,  sondern  ebenso  Bentham  und  Mill  auf  die  ethische 
Ausbildung  der  eigenen  Persßnlichkeit  zum  Theü  eben  um  deswillen 
den  grössten  Werth  legten,  weil  dadurch  die  für  Andere  und  für 
die  Allgemeinheit  nützlichen  Eigenschaften  verstärkt  werden,  so  wird 
Niemand  behaupten,  dass  sich  jene  Charakterbildung  mUhelos  von 
selbst  macht,  —  ist  doch  im  Gegentheil  sie  gerade  eine  der  alier- 
schwersten  sittlichen  Päichten,  die  unendlich  viel  häufiger  verab- 
^utnt  wird  als  die  Ausübung  der  unmittelbaren  Eigenschaften  des 
Mitgefühls  und  des  Wohlwollens. 

Aus  all  diesem  ergibt  sich,  dass  der  extreme  Altruismus  kein  halt- 
bares Moralprincip  zu  gewinnen  vermag,  sondern  dass  er  sich  statt 
eines  solchen  eines  einzigen  ethischen  Motive»  bedient,  welches,  um 
Werth  zu  erbalten,  immer  noch  die  Wirksamkeit  weiterer  Motive 
voraussetzt.  Die  sonst  dem  Utilitarismus  eigene  Betonung  des  Ge- 
sammtwohls  kommt  darum  hier  gar  nicht  zur  Geltung.  Der  Pflicht- 
begriff bleibt  ein  individuell  beschränkter  wie  der  des  gewöhnlichen 
Egoismus,  dessen  diametralen  Gegensatz  jener  reine  Altruismus  zu 
bilden  scheint,  während  er  ihm  doch  in  Wahrheit  verwandter  ist  als 
irgend  ein  anderes  System.  Denn  im  Grunde  überträgt  er  nur  die 
egoistische  Denkweise  von  dem  Ich  auf  den  Andern,  und  sein  Ilaupt- 


-)  Die  beiden  Gnindprobleme  der  Ethik,  Werke.  Bd.  4,  S.  : 

indt,  Ethit.   t.  Ana. 
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gruBd  fOr  die  Yerirerfung  von  Pflichten  gegen  die  eigene  Person 
bestellt  scbliesslich  in  einer  üeberschätzung  der  Macht  egoistischer 
Motive,  weshalb  auch  diese  Ansicht  gewöhnlich  von  einer  pessimis- 
tischen Auffassung  der  menschlichen  Katur  getragen  ist. 

Diesen  Vorwürfen  ist  nun  allerdings  die  durch  Htitcheson  ver- 
tretene gemässigtere  Richtung  des  einseitigen  Altruismus,  welche 
Pflichten  gegen  sich  selbst  als  Hfilfsmittel  zur  Entwicklung  der 
Tugenden  des  Wohlwollens  immerhin  gelten  ^sst,  nicht  ausgesetzt. 
Auch  bleibt  sie  dem  Princip  des  Utilitarismus  darin  treu,  dass  sie 
eine  universeUere  Tendenz  verfolgt.  Indem  wir  gegen  alle  unsere 
Mitmenschen  Wohlwollen  üben,  sollen  wir  dadurch  so  viel  als  mög- 
lich das  allgemeine  Glück  vermehren.  Dabei  wird,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Grundprincip  der  ütilitätemoral ,  das  allgemeine 
Glück  als  die  Summe  aller  individuellen  GlQcksgüter  aufgefasst. 
Zweck  des  moralischen  Handelns  ist  es  also,  möglichst  viele 
Einzelne  zu  beglücken.  Hier  ist  nun  aber  nicht  einzusehen,  warum 
das  Glück  des  Handelnden  selbst  von  dieser  Summe  ausgeschlossen 
sein  soll.  Namentlich  wenn  man  unter  dem  Glück  nicht  bloss  das 
äussere  materielle  Wohlbefinden  sondern,  wie  Hutcheson  selbst  und 
mit  ihm  alle  tiefer  denkenden  ütilitarier,  auch  die  geistigen  Güter 
versteht,  so  ist  es  nicht  zu  begreifen,  weshalb  die  Erstrebung  der 
allgemeinen  sittlichen  Zwecke  dann  auf  einmal  nicht  mehr  sittlich 
sein  soll,  sobald  sie  dasjenige  individuelle  Glück  zu  ihrem  Objecte 
hat,  dessen  Erreichung  zweifellos  am  meisten  in  ihrer  Macht  steht, 
nämlich  das  Glück  des  Handelnden  selbst.  Entweder  ist  das  Princip 
des  Utilitarismus,  dass  das  allgemeine  Wohl  in  dem  Nutzen  aller 
Einzelnen  besteht,  überhaupt  falsch,  oder  der  Nutzen  des  Handeln- 
den muss  an  dieser  Summe  nothwendig  seinen  gebührenden  Antheil 
haben.  Erw^pingen  dieser  Art  sind  es  wohl,  vor  denen  allmäh- 
lich der  einseitige  Altruismus  das  Feld  räumen  musste. 

Um  so  mehr  ist  der  gemässigte  altruistische  Utili- 
tarismus gegenwärtig  zur  vorherrschenden  Richtung  der  Moral- 
philosophie geworden.  Er  sieht  weder  in  bloss  wohlwollenden  noch 
in  bloss  eigennützigen  Neigungen,  sondern  in  einem  harmonischen 
Gleichgewicht  beider  das  Wesen  des  Sittlichen.  Schon  in  der  Ari- 
stotelischen Tugendlehre  ist  diese  Anschauung  eiuigermassen  vor- 
gebildet. Wenn  sie  die  Tugend  in  die  richtige  Mitte  zwischen 
entgegengesetzten  Eigenschaften  verlegt,  so  trägt  von  diesen  letz- 
teren nicht  selten  die  eine  einen  egoistischen,  die  andere  einen  alt- 
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ruistischea  Charakter.  Bestinmiter  haben  dann  DameDtlich  Shsftes- 
burj  und  Haine  in  die  richtige  Abwägung  des  eigenen  gegen  das 
fremde  lutereeBe  die  sittliche  Gesinnung  verlegt.  In  dem  neueren 
Utilitajismua,  welcher  das  Öesammtwohl  energischer  betont,  ist  jener 
Gedanke  mehr  zurückgetreten;  aber  indem  man  in  dem  Qesammt- 
wohl  das  Wohl  aller  Einzehien  oder,  nach  Benthama  Ausdruck,  das 
.grösstmögliche  Wohl  der  grösstmöglichen  Zahl*  erblickte,  wurde 
es  als  selbstverständlich  betrachtet,  dass  das  eigene  Ich  in  diese  Zahl 
mindestens  als  Einheit  mit  eingehe. 

Der  Vorzug  dieser  Richtung  besteht  darin,  dass  sie  mit  jener 
praktischen  Moral  des  gesunden  Menschenverstandes,  der  auf  intellec- 
tuellem  wie  auf  sittlichem  Gebiet  ein  gewisses  mittleres  Durchachnitts- 
mass  der  Anlagen  und  Leistungen  zur  Geltung  bringt,  in  leidhcher 
üebereinstimmung  zu  stehen  scheint.  Nun  wird  man  dem  Instinct 
des  gesunden  Menschenverstandes  im  allgemeinen  vertrauen  können, 
wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  was  unter  den  gewohnheits- 
mässig  im  Leben  vorkommenden  Bedingungen  geschehen  darf  oder 
nicht.  Aber  der  sogenannte  gesunde  Menschenverstand  ist  ein 
schlechter  und  in  der  Regel  irrender  Richter,  sobald  er  sich  vor 
aua&erge wohnliche  Aufgaben  gestellt  sieht,  —  und  sie  sind  doch 
im  sittlichen  Leben,  nicht  weniger  wie  auf  intellectuellem  Ge- 
biet, schliesslich  die  wichtigeren,  weil  sie  in  die  sittliche  Entwick- 
lung imgleicb  entscheidender  eingreifen  als  jenes  durchschnittliche 
Gleichgewicht  egoistischer,  mit  einem  kleinen  altruistischen  Zusatz 
versehener  Triebe,  das  allenfalls  zur  Au&echterhaltung  eines  erträg- 
lichen moralischen  Zustandes  der  Gesellschaft  hinreicht.  Der  soge- 
nannte gesunde  Menschenverstand  ist  femer  überall  nur  ein  schlechter 
Richter,  wo  er  bei  theoretischen  Problemen  irgend  welcher  Art  mit- 
zureden hat.  Wo  wäre  die  Astronomie,  wenn  das  Copemikanische 
System  auf  die  Sanction  der  öffentlichen  Meinung  hätte  warten 
müssen?  Wo  die  Erkenntnisstheorie,  wenn  sie  sich  alle  Yomrtheile 
des  gemeinen  Menschenverstandes  ruhig  mUsste  gefallen  lassen?  Das 
ethische  Problem  hört  deshalb ,  weil  es  sich  auf  die  Principien  der 
praktischen  Lebensführung  bezieht,  nicht  auf  ein  eminent  theoreti- 
sches Problem  zu  sein,  und  der  lange  Widerstreit  der  Meinungen 
spricht  nicht  dafür,  dass  es  sich  vor  andern  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben durch  geringere  Schwierigkeit  auszeichnet.  N^iemand  hat  so 
eindringlich  vor  jenen  natürlichen  Yorurtheilen  gewarnt,  denen  der 
menschliche  Geist  unterworfen  sei,  weil  er  seine  eigene  Natur  mit 
der  Natur  der  von  ihm  betrachteten  Dinge  vermische,  als  einer  der 
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grÖBäten  Utilitarier,  Baco"').  Es  wird  daher  gerathen  Bein,  den  Ton 
ihm  empfohleoeii  äniodsatz,  dass  maa  sich,  eha  maa  eine  Unter- 
BuchuDg  begiDne,  vor  allea  Dingen  der  mil^brschtea  Vorurtiieile 
entled^e,  auch  auf  die  Untersuchung  des  Utüitarismus  selber  an- 
zuwenden. 

Hier  liegt  nun  zunächst  ein  Einwand  nahe,  dessen  Berechti- 
gung von  manchen  Bekennem  desselben  zugestanden  worden  ist, 
den  sie  aber  nicht  für  wesentlich  halten,  weil  er  weniger  die  Sache 
als  den  Namen  anzugehen  scheint,  welchen  letzteren  man  preis^ben 
würde.  Indem  das  SitÜiche  als  das  Nfitzliche  bezeichnet  wird,  bleibt 
dahingestellt,  was  es  selbst  eigentlich  sei.  Denn  der  Nutzen  ist  ein 
Relationsbegriff,  der  einen  bestimmten  Inhalt  erst  dann  gewinnt, 
wenn  wir  angeben,  wozu  etwas  nOtzlich  sei.  Wenn  daher  Mill, 
der  diesen  Ausdruck  einführte,  die  Ansicht  Benthams  ab  Utüitaris- 
mus bezeichnete,  so  hatte  dies  insofern  seine  Berechtigung,  als  in 
dem  System  Benthams  das  Eigenthum  unter  allen  Gütern  eine 
centrale  Stellung  einnahm.  Das  Eigenthum  ist  in  der  That  das 
eminent  nützliche  Gut,  weil  es  an  sich  selbst  gar  keinen  Werth  hat, 
sondern  dadurch  erst  Werth  gewinnt,  dass  es  zur  Erlangung  un- 
mittelbarer Guter  benützt  wird.  Schon  fUr  Mills  eigenes  System 
war  aber  der  Ausdruck  „Utilitarismus"  unpassend  geworden,  da  er 
dem  Eigenthum  jene  centrale  Stellung  nicht  mehr  einräumte,  sondern 
die  unser  Wohlbefinden  vennehrendeu  geistigen  und  sinnlichen  Ge- 
nuese selbst  als  den  Endzweck  des  Sittlichen  betrachtete  und  in 
diesem  Sinne  auch  das  Princip  der  „Maximation  der  Glückseligkeit" 
verstand.  Hierin  ist  ihm  nun  der  neuere  Utüitarismus  durchweg 
gefolgt,  indem  er  anerkennt,  dass  Reichthum  nicht  die  einzige  und 
noch  weniger  die  unfehlbar  wirksame  Bedingung  sei,  welche  zu  den 
uns  direct  beglückenden  Gütern  verhelfe.  Der  Ausdruck  ,Utüitaria- 
mus"  ist  auf  diese  Weise  zu  einer  wenig  passenden  Substitution  fttr 
den  alten  Begriff  desEudämonismus  geworden.  Sein  Unterschied 
von  anderen  Formen  des  letzteren  hegt  nur  in  dem  Princip  der 
,Maximation  der  Glückseligkeit' :  er  ist  kein  egoistischer,  sondern  ein 
socialer  Eudämonismus.  Das  hat  der  moderne  Utüitarismus  viel- 
fach anerkannt,  indem  er  nicht  mehr  den  allgemeinen  Nutzen,  son- 
dern die  „allgemeine  Wohlfahrt"  als  sittlichen  Zweck  be- 
zeichnet, wobei  er  aber  den  letzteren  gemäss  dem  Bentham'schen 
Princip  als  das   Wohl  der  möglichst  grossen  Zahl  definirt. 
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So  leidet  denn  auch  diese  Anschauung  an  der  ganzen  Un- 
beatimmUieit,  welche  der  Begriff  des  Eudämonismus  in  sich  schliesst. 
Wenn  alles  was  menschliches  Wohlbefinden  erhöht  sittlich  ist,  so 
müssen  Gesundheit,  sinnliche  GenDsse,  die  Befriedigung  des  Ehr- 
geizes und  der  Eitelkeit  zweifellos  mit  zu  den  Gütern  gezählt  werden, 
die  fOr  sich  und  Ändere  zu  erstreben  sittlich  ist,  und  die  Utilitarier 
sind  im  allgemeinen  bereit  dies  einzuräumen,  wenn  sie  auch  den 
geistigen  Genüssen  meist  einen  höheren  Werth  zugestehen.  Lassen 
wir  nun  völlig  dahingestellt,  ob  und  inwiefern  eine  Gradabstufung 
dieser  verschiedenen  Güter  möglich  ist,  ob  wirklich,  wie  Mill  be- 
hauptet, die  MajoritätBentscheidung  der  Menschen  zu  Uunsten  der 
höheren  geistigen  Güter  ausfallen  würde,  setzen  wir  lieber  sogleich 
voraus,  nicht  die  Meisten,  sondern  die  Besten  und  die  Einsichtigsten 
sollten  hierüber  beschliessen,  so  ist  gleichwohl  zu  befürchten ,  dass 
diese  Bichter  mit  den  sittlichen  Urtheilen,  die  sie  selbst  bis  zur 
Anwendung  dieses  neuen  Massstabea  gefällt,  in  einigen  Widerstreit 
gerdtben  dürften.  Sie  würden  sich  entschliessen  müssen,  die  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst,  des  Compasses,  der  Dampfmaschine, 
des  antiseptischen  Wund  Verbandes  für  sittliche  Handlungen  zu 
halten;  bei  dem  Schiesspulver  und  Dynamit  würden  sie  vielleicht 
in  Zwiespalt  bleiben  oder  sich  dahin  entscheiden,  dass  diese  Erfin- 
dungen zur  Hälfte  sittlich,  zur  andern  Hälfte  aber  sehr  unsittlich 
seien.  Wie  jene  Richter  manches  was  sie  bis  dahin  bloss  für  nütz- 
lich gehalten  nun  als  sittlich  anzuerkennen  hätten,  so  würden  sie 
aber  nicht  umhin  können,  unter  dem  neuen  Gesichtspunkte  auch 
vieles  für  unsittlich  oder  mindestens  für  gleichgültig  zu  erklären, 
was  vorher  als  sittlich  von  ihnen  gerühmt  wurde.  Der  Soldat,  der 
im  Felde  auf  einem  verlorenen  Posten  ausharrt,  nützt  weder  Andern 
noch  der  Sache  der  er  dient;  und  da  er  selbst  in  den  sicheren  Tod 
geht,  so  ist  auch  die  Ehre  die  er  davontriigt  für  ihn  ein  imaginäres 
Glut.  Durch  diese  Handlung  wird  nur  Glück  vermindert,  kein  Glück 
geschaffen,  —  wie  kann  man  sie  nach  der  Meinung  des  Utilitariers 
noch  eine  rühmliche  und  sittliche  nennen?  Ein  Familienvater  oder 
ein  in  Öffentlicher  Stellung  schwer  ersetzbarer  Mann,  der  mit  höchster 
Lebensgefahr  ein  ertrinkendes  Kind  rettet,  handelt  vom  Standpunkte 
des  Nutzens  betrachtet  unsittlich,  denn  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
er  durch  seine  That  das  Gemeinwohl  schädigt,  ist  viel  grösser  als 
die,  dass  er  dadurch  die  Summe  des  Glücks  vermehrt. 

Doch  es  ist  zuzugeben,  diese  Argumente  bilden  keine  ent- 
scheidende   Instanz.     Der    Utilitarier    kann    ihnen    entgegenhalten: 
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wenn  unsere  bisherigen  Urtheile  über  sittlich  und  unsitUicb  mangel- 
haft waren,  so  ist  das  kein  Orund,  warum  wir  sie  nicht  nach  besserer 
Einsicht  berichtigen  sollten.  Bis  dahin  war  man  der  Meinung,  das 
Sittliche  sei  zwar  oft,  aber  nicht  in  allen  Fällen  nützlich,  und  das 
Nützliche  sei  manchmal,  aber  bei  weitem  nicht  immer  sittlich.  Dodi 
wenn  die  Welt  besser  dabei  fährt,  so  kann  uns  dies  nicht  hindern 
den  Qruiidsatz  zu  adoptiren:  alles  vr&s  nützlich  ist  ist  sitthch,  und 
alles  was  sittlich  sein  soll  muss  nützlich  sein.  Vielleicht  würde  aber 
der  TJtilitarier  sogar  eine  derartige  Dissonanz  zwischen  seinem  Grand- 
satze und  der  gewöhnlichen  morabscben  Beurtheilung  nicht  einmal 
zugeben.  Er  würde  sagen:  nicht  daraufkommt  es  an,  dass  die  ein- 
zelne Handlung  mehr  als  jede  andere  im  gegebenen  Fall  mögliche 
zum  allgemeinen  Wohl  ausschlage,  sondern  dass  der  durchschnitt' 
liehe  Charakter  der  Handlungen  ein  solcher  sei,  dass  dadurch  das 
Glück  der  Menschheit  vergrössert  werde ;  hier  kann  aber  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  es  im  allgemeinen  besser  ist,  wenn  der  auf 
einen  Posten  gestellte  Soldat  diesen  nicht  verlässt,  und  wenn  man 
Kinder,  die  ins  Wasser  gefallen  sind,  zu  retten  sucht.  Doch  damit 
kommen  wir  zugleich  auf  einen  weiteren  Punkt,  an  welchem  eine 
ethische  Theorie  vor  allem  ihre  Brauchbarkeit  zu  bewahren  hat,  auf 
die  Frage  nSmlich :  wie  verhalten  sich  nach  der  utilitarischen  Moral- 
theorie die  Motive  zu  den  Zwecken  sittlicher  Handlungen,  und 
wie  stimmt  dieses  Verhältniss  mit  den  thatsächlichen  Beweggrflnden 
und  Erfolgen  menschlicher  Handlungen  übereinP 

Eine  priicise  Antwort  auf  diese  Frage  geben  uns  die  utilitsri- 
schen  Theorien  nur  hinsichtlich  der  Zwecke:  diese  bestehen  ja  eben 
in  dem  möglichst  grossen  Wohlbefinden  möglichst  Vieler.  Durch 
welche  Motive  aber  der  Mensch  angetrieben  wird  diese  Zwecke  zu 
erstreben ,  darüber  erhält  man  meist  nur  ungenügende  Auskunft. 
Immerhin  lassen  sich  hier  zwei  Richtungen  unterscheiden.  Die 
eine,  welche  namentlich  durch  Bentham,  zum  Theil  aber  auch  noch 
durch  Mill  vertreten  wird,  schliesst  sich  an  die  Reflezionsethik  an. 
Sie  leugnet  zwar  nicht  die  Bedeutung  altruistischer  und  egoistischer 
Gefühle;  aber  im  allgemeinen  setzt  sie  doch  eine  intellectuelle  Anti- 
cipatioD  der  zu  erreichenden  Zwecke  voraus,  und  besonders  ftir  die 
höheren  Stufen  der  Sittlichkeit  verlangt  sie  dem  utilitarischen  Princip 
gemäss  eine  sorgfältige  Erwägung  der  Handlungen  mit  ßOcksicht 
auf  den  zu  erreichenden  Erfolg.  Auf  diese  Weise  geschieht  es  nun, 
dass  in  dieser  Theorie  das  normale  Verhältniss  von  Motiven  und 
Zwecken  der  Handlungen  vollständig  sich  umkehrt.    Normaler  Weise 
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sind  die  Motive  unserer  Handlungen  Gefühle;  Über  ihre  Zwecke 
ab«r  können  wir  uns,  sofern  alle  geistigen  Zwecke  Bestandtheile 
einer  Temunftgemässen  Entwicklung  sind,  nur  auf  dem  Wege  der 
Reflexion  Rechenschaft  geben.  Hier  wird  gefordert,  Motiv  der 
Handlung  sei  jedesmal  der  grSastmögliche  Nutzen  aller,  der  auf 
andere  Weise  als  auf  dem  Weg  einer  ziemlich  verwickelten  Reflexion 
unmöglich  unserem  Bewusstsein  zu^inghch  sein  kann;  als  Zweck 
aber  wird  das  Wohlbefinden  einer  möglichst  grossen  Zahl  von 
Menschen  bezeichnet,  also  eine  Summe  von  Lustgefühlen.  Nun  ist 
es  sehr  zweifelhaft,  ob  Reflexion  ohne  Geftiblsmotive  jemals  unsere 
Handlungen  zu  bestimmen  vermag.  Man  könnte  jedoch  immerhin 
annehmen,  das  Geftthlsmotiv  liege  in  diesem  Fall  in  einer  subjec- 
tiven  Anticipation  der  durch  unsere  Handlungen  in  Andern  erweckten 
Lustgefühle.  Gewiss  soll  nun  nicht  geleugnet  werden,  dass  nicht 
bloss  unsere  eigene  künftige  Lust  in  dieser  Weise  auticipirt  als 
Motiv  wirksam  werden  kann.  Nimmermehr  aber  ist  einzusehen, 
auf  welche  Weise  ein  Collectivgefühl,  wie  es  hier  erforderlich  wäre, 
entstehen  soll.  Die  „Maximation  der  Glückseligkeit"  wird  immer 
nur  ein  Resultat  der  Reflerioa  sein  können;  als  efl^ectives  Motiv 
wird  sie  sich  stets  in  ein  individuelles  Gefühl  umwandeln  müssen. 
Der  einzige  Äusw^  bleibt  also,  dass  man  sich  zunächst  der  Gefühls- 
moral anschliesst,  dann  aber  eine  Correctur  der  wohlwollenden  und 
egoistischen  Regungen  durch  die  Yemunft  verlangt,  wonach  unsere 
EntSchliessungen  jedesmal  so  erfolgen  sollen,  dass  das  Maximum 
extensiver  Glückseligkeit  möglichst  erreicht  werde.  Nun  ist  klar, 
dass  ein  derartiges  Vernunftmotiv  nur  dann  geeignet  ist  zu  Hand- 
lungen anzuspornen,  wenn  es  sich  seinerseits  mit  Gefühlen  von 
zureichender  Stärke  verbindet.  Wie  jedoch  das  Streben  einer  mög- 
lichst gleichen  Vertheilung  relativen  Wohlbefindens  in  der  Gesammt- 
beit  der  jetzt  lebenden  Menschen  die  viel  näher  liegenden  Triebe 
des  Egoismus  und  individuellen  Wohlwollens  besiegen  soll,  ist  nicht 
einzusehen.  Niemand  wird  bestreiten,  dass  es  allgemeine  Motive 
gibt,  die  den  Menschen  veranlassen  können  humanen  Zwecken  sich 
und  seine  Nächsten  zu  opfern.  Aber  dass  der  Calcül  des  extensiven 
Glücksmaximums  einen  solchen  Zauber  jemals  ausgeübt  hat  oder 
ausüben  vrird,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Man  müsste  hier,  wie  es 
in  der  That  bei  Bentham  geschehen  ist,  die  Annahme  eines  Hel- 
vetius  erneuern,  dass  alle  sittlichen  Motive  ursprünglich  auf  Täu- 
schung Anderer  oder  auf  Selbsttäuschung  beruhen,  und  dann  all- 
mählich erst,  nachdem  sich  ihr  nützlicher  Efl'ect  herausgestellt  habe. 
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'  zu  directen  Beweggründen  des  Handelns  werden.  Nun  naag  auf 
(Jnind  der  einmal  feststehenden  AllgemeingQltigkeit  sittlicher  ür- 
theile  eine  solche  Entstehung  einer  wirklichen  Tugend  aus  einer 
anfänglich  bloss  scheinbaren  in  Folge  des  schon  von  Aristoteles  mit 
Eecht  gewürdigten  Einflusses  der  Uebung  da  und  dort  einmal  zu- 
treffen. Aber  diesen  Weg  als  die  aJlgemeine  Norm  der  sittlichen 
Entwicklung  hinzustellen,  ist  widersprechend  in  sich.  Auf  Grund 
der  Wirklichkeit  kann  zwar  die  Täuschung,  der  Schein  der  sich  für 
die  WirkUchkeit  ausgibt,  entspringen,  aus  blossen  Täuschungen  lässt 
sich  aber  nirgends  eine  Wirklichkeit  hervorbringen. 

Derartigen  Erwägungen  hnt  wohl  die  evolutionistische 
Richtung  des  Utilitarismus  nachgegeben,  indem  sie  den  zu 
erreichenden  fUr  die  menschliche  Gattung  nützlichen  Zweck  von  den 
etwaigen  Motiven  des  Willens,  die  sie  überhaupt  als  ziemHch  gleich- 
gültige behandelt,  ohne  weiteres  unabhängig  machte.  Gewisse  Arten 
der  Thätigkeit  haben  sich  im  Lauf  der  Entwicklung  als  die  fOr  die 
Gattung  nützlichsten  herausgestellt:  die  mit  der  Tendenz  dazu  aus- 
gestatteten Individuen  müssen  sieb  daher  im  Kampfe  ums  Dasein 
erhalten,  mögen  die  sie  treibenden  Motive  sein  welche  sie  wollen. 
Nun  spielt  der  Kampf  ums  Dasein  gewiss  auch  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  seine  Eolle.  Aber  wenn  die  Analogie  mit  dem  thierischen 
Selectionsprincip  wirklich  zutreffen  sollte,  so  wäre  wenig  Aussicht, 
dass  gerade  die  Wohlwollenden  und  Selbstlosen  obsiegen.  Unter 
Hähnen,  die  auf  demselben  Hofe  gebalten  werden,  bleibt  der  herrsch- 
und selbstsüchtigste  und  nebenbei  der  kräftigste  schliesslich  allein  Qbrig. 
Wenn  es  auf  das  Ueberleben  der  stärksten  und  ausdauerndsten  Neigungen 
ankommt,  so  hat  zweifellos  der  Egoismus  die  grösste  Aussicht  durch 
natürliche  Züchtung  verslärkt  zu  werden.  Der  utihtarische  Evo- 
lutionist wird  darauf  antworten:  im  einzelnen  Fall  mag  dies  zutreffen, 
aber  die  Menschheit  im  ganzen  kann  nur  fortbestehen,  wenn  die 
entgegengesetzten  Neigungen  obsiegen;  wollten  sich  alle  Hähne  so 
wie  die  Genossen  desselben  Hofes  bekämpfen,  so  würde  schliesslich 
keiner  übrig  bleiben,  der  das  Geschlecht  fortpflanzte.  Aber  ich  ent- 
gegne :  wenn  die  Descendenztheorie  klar  machen  will,  dass  im  ganzen 
die  selbstlosen  Charaktere  ausdauem  mussten,  so  muss  dies  am  ein- 
zelnen Falle  geschehen.  Wir  begreifen,  dass  die  Kräftigsten  einer 
Species  ausdauern,  weil  wir  im  einzelnen  den  Kräftigen  über  den 
Schwachen  den  Sieg  davon  tragen  sehen;  aber  wir  begreifen  nicht 
wie  die  Selbstlosen  die  Egoistischen  besiegen  sollen,  da  im  einzeben 
Fall   diese   offenbar   mehr  Aussicht   auf  Erfolg   haben.     So   müssen 
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äeiiD  hier  nothgedrungen  Rudimente  der  alten  Vertragstheorie  aus 
der  Verlegenheit  helfen:  die  MenscheD  sollen  von  frühe  an  die 
Oefahr  eines  Übermässigen  Egoismus  eingesehen  und  sich  daher 
bemüht  haben  ihn  niederzuhalten;  auf  diese  Weise  seien  die  allzu 
trotzigen  und  wilden  Charaktere  soirie  namentlich  auch  die  Ter- 
brecherischen  Naturen  allmählich  vermindert  worden,  und  sie  würden 
in  Zukunft  noch  weiter  vermindert  werden.  Der  Contrast  dieser 
Anwendungen  der  Descendenztheorie  mit  den  Grundlagen  der  Dar- 
.  win'schen  Lehre  springt  in  die  Augen:  die  letztere  wendet  That- 
sachen  der  individuellen  Beobachtung  auf  die  generelle  Entwick- 
lung an;  bei  der  Uebertr^pmg  auf  das  moralische  Gebiet  construirt 
mtm  die  einzelnen  Thatsachen  nach  der  vorausgesetzten  generellen 
Entwicklung.  Als  die  entscheidenden  Motive  für  jene  Begünsti- 
gung der  selbstlosen  Charaktere  würden  aber  auch  hier  wieder 
ErwSfpingen  der  Reflexion  stehen  bleiben,  wie  sie  am  allerwenigsten 
auf  einer  primitiven  Entwicklungsstufe  das  menschliche  Handeln 
bestimmen. 

Nicht  glücklicher  wird,  wie  mir  scheint,  das  Problem  gelöst, 
wenn  man  mit  Herbert  Spencer  den  Schwerpunkt  der  Erklärung 
von  der  psychischen  auf  die  physische  Seite  verlegt.  Es  lässt  sich 
ja  im  allgemeinen  begreifen ,  daas  sich  im  Nervensystem  im  Laufe 
der  generellen  Entwicklung  gewisse  Nervenverbindungen  ausbilden, 
und  dass  dadurch  die  Anlagen  zu  Reflexbewegungen  und  automa- 
tischen Bewegungen  von  zweckmässigem  Charakter  vererbt  werden; 
viele  Beobachtungen  sprechen  für  diese  Annahme.  Wie  aber  aus 
Anlagen  des  Nervensystems  moralische  Anschauungen  entstehen 
sollen,  ist  und  bleibt  ein  Mysterium.  Selbst  diejenigen  Physiologen 
und  Psychologen,  die  der  phantastischen  Hypothese  huldigen,  die 
Nervenzellen  des  Gehirns  seien  permanente  Tn^er  von  Vorstellungen, 
haben  sich  bisher  nicht  entschliessen  können,  dies  dahin  zu  er- 
weitem, dasa  sie  einen  Uebergang  der  Zellen  sammt  Vorstellungen 
ron  den  Voreltern  auf  die  Nachkommen  annehmen.  Noch  misslicher 
aber  steht  es  mit  den  empirischen  Beweisen  fUr  diese  psychologische 
Vererbungslehre.  Wenn  nicht  einmal  davon  die  Rede  sein  kann, 
dass  so  elementare  Bewusstseinsthatsachen  wie  einfache  Sinnes - 
empGn düngen  oder  die  Kaumanschauung  als  angeborene  nachzu- 
weisen sind,  wie  kann  dünn  von  angeborenen  , moralischen  An- 
schauungen" die  Rede  sein,  Anschauungen,  welche  eine  Menge 
verwickelter  empirischer  Vorstellungen,  die  sich  auf  den  Handelnden 
selbst,  seine  Mitmenschen  und  seine  sonstigen  Relationen  zur  Aussen- 
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weit  beziehen,  voraussetzen  *)  ?  Wenn  man  aber  zugesteht,  daaa  alle 
diese  Vorstellungen  unmöglich  fertig  gegeben  sein  können,  wie  soll 
man  sich  dami  das  Auftreten  der  angeborenen  moraligchen  Instincte 
bei  der  empirischen  Entstehung  jener  Vorstellungen  denken?  Wie 
aollen  die  vererbten  Nervenanlagen  es  zuwege  bringen,  beim  Anblick 
eines  leidenden  oder  in  Gefahr  gerathenen  Mitmenschen  die  Re- 
gungen des  Mitleids,  der  Hulfsbereitschaft  und  OpferwUligkeit  aus- 
zulösen? In  der  That,  die  wirkliche  Neurologie  verhält  sich  zu 
diesen  Annahmen  ungefähr  wie  die  wirkliche  Astronomie  und  Geo- 
graphie zu  den  Entdeckungsreisen  eines  Jules  Veme.  Im  Vergleich 
mit  dieser  neuesten  Gestaltung  der  Lehre  von  den  ,ideae  innattke' 
gebührt  der  älteren  naiveren  Vorstellung,  die  den  Hauptinhalt  der 
Moral,  Metaphysik  und  Logik  als  ein  göttliches  Wiegengeschenk  be- 
trachtete, das  jedem  Weltbürger  bei  seinem  Eintritt  ins  Dasein  mit- 
gegeben werde,  wenigstens  der  Vorzug  der  Einfachlieit. 

Doch  geben  wir  schliesslich  die  Ursachen  und  Motive  des 
sittlichen  Handelns  überhaupt  preis.  Der  TJtilitarismus  hat  selbst 
seinen  Hauptwerth  stets  darin  gesehen,  dass  er  eine  für  das  Leben 
praktisch  brauchbare  Moraltheorie  aufstelle,  und  er  hat  sich  daher 
mehr  mit  den  Zwecken  als  mit  den  psychologischen  Bedingungen  der 
sittlichen  Erscheinungen  beschäftigt.  Nun  bezeichnet  der  ältere 
Utilitarismus  ab  sittlichen  Zweck  das  Wohl  Aller,  der  neuere 
seit  Bentham  etwas  bescheidener  das  möglichst  grosse  Glück 
Vieler.  „Ultra  posse  nemo  obligatur",  —  auch  die  Menschheit 
muss  sidi  begnügen  so  viel  individuelles  Glück  zu  schaffen,  als  Ober- 
haupt besteben  kann.  Den  Umkreis  dieses  Glücks  ist  der  neuere 
Utilitarismus  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  Olücksformen  geneigt 
so  weit  wie  möglich  abzustecken  und  darunter  namentlich  den 
höheren  IntellectueUen,  ästhetischen  und  ethischen  Freuden  ihr  volles 
Mass  zuzutheilen.  In  der  That,  es  begegnet  ihm  dabei,  gewisse 
Güter  noch  einmal  unter  dem  Spectalnamen  der  sittlichen  einzu- 
führen, wie  das  Glück  der  Liebe,  der  Freundschaft,  die  Freude  an 
der  Blüthe  und  der  Freiheit  des  Vaterlandes  und  an  der  ErfBUong 
humaner  Pflichten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  intellectuellen  und 
namentlich  die  ästhetischen  Freuden  zum  allergrössten  Theil  abermab 
unter  diesen  ethischen  Gesichtspunkt  fallen,  so  würde  die  nähere 
Definition  der  Maximation  der  Glückseligkeit  ungefähr  auf  den  Satz 


*)   Vergl,   hierzu   meine   Grundzüge    der   physiol.    Psych.,    3.  Aufl- 
S.  231  ff. 
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himiuslaufeD :  ^Sittlicli  ist  was  die  allgemeine  Verbreitung  der  Sitt- 
lichkeit fördert'. 

Der  Utüitarier  wird  nun  aber  möglicber  Weise  nicbt  zugeben, 
dasa  dieser  Cirbel  in  der  Sache  selbst  und  nicht  vielmehr  in  der 
Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  seine  Quelle  habe.  „Alle  jene  Güter/ 
wird  er  sagen,  ,die  wir  vorzugsweise  als  sittliche  preisen,  haben  nur 
in  besonders  hohem  Masse  die  Eigenschaft  unser  Wohlbefinden  zu 
erhöhen.  Mag  auch  im  einzelnen  Fall  das  Opfer  des  Freundes  ftlr 
den  Freund,  der  Tod  fUrs  Vaterland  den  entgegengesetzten  unmittel- 
baren Erfolg  haben:  unsere  Empfindungen  richten  sich  nicht  nach 
dem  einzelnen  Fall,  sondern  nach  dem  allgemeinen  Werth  der  Guter, 
der  uns  eben  nur  an  dem  besonderen  Beispie!  zum  Bewusstsein 
kommt."  Gegen  diese  Einrede  Hesse  sich  vielleicht  nichts  sagen, 
wenn  nicht  gerade  der  Utilitarismus  den  Werth  aller  Lebensgflter 
nur  in  die  einzelnen  Freuden  verlegte,  die  sie  uns  oder  Andern 
verursachen.  Der  Werth  des  Vaterlandes  z.  B.  besteht  nach  ihm 
allein  darin,  dass  es  allen  Einzelnen  die  ihm  angehören  Unterhalt, 
Sicherheit  und  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  aller  sonstigen  Lebens- 
freuden gewährt.  Die  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  dieses 
Landes,  an  die  Kämpfe  und  Errungenschaften  unserer  Voreltern 
haben  ihm  nur  einen  imaginären  sittlichen  Werth;  denn  sie  sind 
nicht  selbst  GlÜcksgUter,  sondern  können  höchstens  insofern  geschätzt 
werden,  als  unter  ihnen  die  Vorbedingungen  zu  unserm  heutigen 
Wohlbefinden  enthalten  sein  mögen.  So  löst  sich  überhaupt  jedes 
anscheinend  allgemeine  Gut  in  eine  Summe  getrennter  EinzelgUter 
auf,  deren  jedes  in  irgend  einem  individuellen  Wohlbefinden  ainn- 
licher  oder  geistiger  Art  besteht.  Damit  kommen  wir  aber  auf 
einen  letzten  und,  wie  ich  glaube,  bei  der  Beurtheilung  der  ethischen 
Fn^e  entscheidenden  Punkt. 

Dass  eine  Summe  individuell  zersplitterter  Gifickseligkeiten,  die 
dem  einzelnen  Bewusstsein  immer  nur  als  abstracter  Begriff  gegeben 
ist,  kein  Gut  sei,  für  das  sich  ein  menschliches  Herz  zu  erwärmen, 
und  das  daher  auf  menschliches  Handeln  als  Motiv  zu  wirken  ver- 
möge, haben  wir  vorhin  behauptet.  Aber  da  nach  manchen  Moral- 
philosophen eine  sittliche  Handlung  um  so  verdienstlicher  ist,  je 
weniger  wir  mit  unserer  Neigung  dabei  sind,  so  bildet  das  vielleicht 
keine  allgemein  entscheidende  Instanz.  Doch  mit  nicht  geringerem 
Rechte  kann  man  fragen:  ist  denn  eine  solche  Summe  zerstreut«r 
individueller  Glucksempfindungen  ein  Zweck,  dessen  objectiver  Werth 
gross  genug  ist,  um  die  Opfer  zu  lohnen,  die  das  Sittei^esetz  von 
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uaa  verlangt?  Dem  Utilitarier  besteht  die  Menschheit  ans  den  eia- 
zebien  Menschen,  die  Gesellechaft  aus  ihren  einzelnen  Mitgliedern. 
Wie  das  Ganze  nur  um  der  Individuen  willen  da  ist,  so  verfolgen 
diese,  wenn  sie  FßtchtleistUDgen  für  das  Gtaaze  vollbringen,  schliess- 
lich doch  nur  individuelle  Zwecke.  Das  Individuum  ist  ja  das  einzig 
Wirkliche  in  diesem  System,  und  jedes  Individuum  ist  wieder  in 
Bezug  auf  seine  Fähigkeit  OlUck  und  Schmerz  zu  empfinden  eine 
Wiederholung  des  andern.  Worin  aber  soll  nun  der  besondere  Wertb 
dieser  Wiederholung  der  nämlichen  Lustempfindung  in  m^lichst 
vielen  von  einander  getrennten  Individuen  bestehen?  Der  Werth 
eines  mathematischen  Lehrsatzes  gewinnt  nichts  dadurch,  dass  man 
ihn  unzähligemal  nach  einander  demonstrirt.  Wenn  zwei  Wesen  in 
allen  ihren  Eigenschaften  Ubereinstinmien,  so  würden  sie,  wie  Leibuiz 
bemerkt  hat,  vermöge  des  „Principium  indiscemibilium'  Oberhaupt 
nur  ein  Wesen  sein.  Ist  nun  etwa,  im  Widerstreit  mit  diesem 
Ausspruch,  eine  Lustempfindung,  wenn  sie  sieh  tausendmal  indivi- 
dualisirt,  tausendmal  mehr  werth,  als  wenn  dies  nur  einmal  geschieht? 
Man  wird  antworten :  sie  ist  es,  wenn  die  Lust  des  Zweiten  auf  die 
des  £rsten  zurückwirkt  und  so  was  tausendmal  geschieht  zugleich 
zu  tausend  neuen  Quellen  individueller  Lust  wird.  Aber  wie  soll 
dies  geschehen,  wenn  es  keine  Güter  gibt  als  solche,  die  in  indivi- 
duellem Wohlbefinden  bestehen?  Ist  die  individuelle  Glückseligkeit 
das  Mass,  an  welchem  die  sittlichen  Werthe  zu  messen  sind,  dann 
liegt  dieses  Mass  für  jedes  Individuum  in  dem  Maximum  seine« 
eigenen  Wohlbefindens,  und  es  ist  weder  einzusehen,  wie  der  Einzelne 
zu  Gunsten  seines  Nächsten  auf  mehr  Glfick  verzichten  soll,  noch 
ist  ihm  dies  zuzumuthen,  es  sei  denn  von  der  egoistischen  Erwägung 
aus,  dass  übertriebener  Eigennutz  dem  Besitzer  selber  zum  Nachtheil 
ausschlägt.  Das  ist  in  der  That  der  Standpunkt  des  egoistischen 
Utilitarismus ,  für  welchen  das  Princip  der  Masimation  der  Glück- 
seligkeit keinen  Sinn  hat.  Denn  der  weiseste  Egoist,  wenn  er  wohl- 
begütert ist,  wird  sich  hUten  etwa  eine  allgemeine  Vertheilung  der 
Güter  vorzuschlagen,  nur  damit  er  sich  ein  Einkommen  sichere,  das 
ihm  Niemand  streitig  macht.  In  der  That  geräth  der  sociale  Utili- 
tarismus mit  sich  selber  in  Widerstreit,  weil  schon  seine  principiellen 
Voraussetzungen  einander  widersprechen.  Er  verlegt  den  Zweck  des 
Sittlichen  in  das  Ganze  der  menschlichen  Gesellschaft,  aber  Aiestf 
Ganze  zerlegt  er  zugleich  in  zusammenhanglose  Atome.  Einer 
atomistisch  gedachten  Gesellschaft  entspricht  noth  wendig  eine 
egoistische   Ethik.     Dem   Utilitarier   widerstrebt   die   letztere,    doch 
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ihre  Voraussetzungen  vermag  er  nicht  zu  beseitigen.  So  gerüth  er 
in  eine  unhaltbare  Lage  zwischen  unvereinbareD  Gegensätzen. 
Den  Egoismus,  auf  den  seine  indiTidualistische  Gesellschaftstheorie 
hinausführt,  will  sein  richtig  geleiteter  ethischer  Instinct  nicht  gelten 
lassen.  So  wird  denn  nothwendig  fOr  ihn  das  aitthche  Motiv  zu 
einem  unerklärlichen  Impuls  und  der  sittUche  Zweck  zu  einem  leeren 
Phantom,  das  doch  gern  fUr  ein  Ideal  sich  ausgeben  möchte. 

An  der  Aufgabe  einer  die  Forderungen  der  sittlichen  Erfahrung 
allseitig  befriedigenden  Zweckbestimmung  scheitert  schliesslich  auch 
der  Positivismus  Auguste  Comtes,  der  sich  sonst  von  manchen 
Schwächen  der  Bentham'schen  Utilitätsmoral,  namentlich  in  der  Auf- 
suchung der  Motive  altruistischer  Neigungen,  freizumachen  wusste. 
Versucht  es  aber  auch  Comte,  durch  seinen  Begriff  der  Gesellschaft 
die  starren  Schranken  des  Individualismus  zu  überwinden,  so  bleibt 
dies  Bemühen  doch  ein  vei^ebliehes,  weil  er,  ähnlich  wie  Ludwig 
Feuerbach,  alle  die  Formen  menschlicher  Gemeinschaft,  die  zwischen 
dem  engsten  Ereis  der  Famihe  und  dem  weitesten  der  Humanität 
gelegen  sind,  in  ihrem  ethischen  Werth  nicht  zu  würdigen  weiss. 
So  erscheint  denn  bei  ihm,  ganz  wie  bei  den  revolutionären  Ethikern 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Gesellschaft,  deren  Begriff  bald  mit 
dem  des  Staates  bald  mit  dem  der  Menschheit  zusammenfliesst ,  als 
eine  Summe  von  Individuen,  die  sich  einer  die  Zersplitterung  der 
Interessen  aufhebenden  und  dadurch  das  Wohl  AUer  fördernden 
Lenkung  untergeordnet  haben.  Während  in  Comtes  erster  Periode 
die  Verherrlichung  der  industriellen  Cultur  die  von  dem  ütilitarismus 
geübte  Ausdehnung  der  sittlichen  Zwecke  auf  äussere,  zum  Theil 
höchst  fragwürdige  GlUcksgUter  noch  steigert,  bietet  seine  letzte 
Periode  das  Schauspiel  eines  vergeblichen  Bemühens,  in  einer  un- 
klaren halb  nUchtem-verständigea  halb  rayatisch-religißsen  Humani- 
tätsschwärmerei einen  Ersatz  für  die  unbefriedigende  Lehre  jener 
Cultur  zu  finden. 


4.  Die  eTolationistischen  Moralayateme. 

a.  Der  individuelle  Evolutionismus. 

Das  Moment  der  individuellen  Vervollkommnung  ist  in  ge- 
wissem Grade  fast  mit  jeder  ethischen  Anschauung  verbunden.  In 
den  Schilderungen,  die  der  Stoicismus  und  Epikureismus  von  den 
Eigenschaften  des  Weisen  geben,  tritt  er  ebenso  hervor  wie  in  den 
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Äuaführungeu  des  Aristoteles  über  den  Werth  des  beecbauUcheD 
Lebeoa  oder  in  Spinozas  Gegenüberstellung  der  geistigen  Freiheit 
und  Knechtschaft,  die  wieder  an  die  analoge  TJntersclieiduiig  zwischen 
dem  Stand  der  Gnade  und  der  Sünde  in  der  christlichen  Ethik 
erinnert.  Der  Hauptbegründer  dieser  Moraltheorie  in  der  neueren 
Zeit  ist  aber  Leibniz,  dessen  Spuren  die  ganze  deutsche  Moral- 
pbilosopbie  des  vorigen  Jahrhunderts  gefolgt  ist.  Das  Schlagwort 
dieser  Kichtung,  die  „SelbstvervoUkommnung",  hat  sogar  noch  in 
die  ernste,  der  selbstzufriedenen  Stimmung  der  Äufkläningszeit  weit 
abgewandte  Ethik  Kante  Äuihahme  gefunden,  indem  diese  der  frem- 
den Glückseligkeit  die  eigene  Vollkommenheit  gegenüberstellt,  um 
damit  die  beiden  hauptsächlichsten  Ziele  sittlichen  Strebens  zu  be- 
zeichnen. Noch  entacheidenderen  Werth  auf  dieses  Moment  der 
individuellen  Vervollkommnung  legen  Fichte  und  Schleiermacher,  wie 
ihre  Formulirungen  des  Sittengesetzes  dies  andeuten. 

Die  SelbstTervollkommnung  ist  nun  aber  an  und  für  sich  kein 
ethisches  Princip.  Sie  liefert  nur  eine  formale  Bestimmung  zu  einem 
anderweitig  gegebenen  aittlichen  Inhalte.  Vervollkommnung  ist  noth- 
wendig  immer  Vervollkommnung  von  etwas,  wobei  dieses  in 
minderwertbigen  Graden  schon  vorhanden  sein  muss,  wenn  jene  be- 
ginnen soll.  Und  dieses  Etwas  kann  wieder  nur  entweder  die  individuelle 
oder  die  universelle  Glückseligkeit  sein,  indem  das  Individuum  seine 
sittliche  Vollkommenheit  entweder  darin  findet  sein  eigenes  Glück 
oder  das  allgemeine  Glück  zu  fördern.  Der  Perfectionismus  ver- 
bindet sich  also  nothwendig  mit  dem  Egoismus  oder  Utilitansmn!. 
wie  ja  auch  diese  Standpunkte  ihrerseits  meist  schon  den  ersteren 
einechliessen.  So  findet  sich  bei  den  Stoikern  und  Epikureern  und. 
wenn  auch  in  veredelter  Form,  in  der  christlichen  Ethik  sowie  bei 
Spinoza  ein  vorzugsweise  egoistischer  Perfectionismus ;  bei  Leiboiz 
und  seinen  Nachfolgern  verbindet  sich  dieser  mit  dem  Ütilitarismus. 
und  Kant  endlich  vereinigt  in  seiner  doppelten  Forderung  der  frem- 
den Glückseligkeit  und  der  eigenen  Vollkommenheit  beide  Richtungen. 
In  allen  diesen  Fällen  entsteht  wiederum  die  Frage,  was  denn  unter 
der  Vollkommenheit  zu  verstehen  sei.  Da,  wie  man  meist  annimmt, 
unter  allen  sinnlichen,  intellectuellen.  ästhetischen,  ethischen  Qflteni 
die  erstgenannten  nur  insofern  einen  aUgemeingOltigen  Werth  be- 
sitzen, als  sie  wiederum  sittlichen  Zwecken  dienen,  so  bezi^tsich 
auch  die  Vervollkommnung  mindestens  zum  alleigrössten  Theüe  auf 
das  sittliche  Streben.  Folgt  nun  das  letztere  dem  in  der  Regi^ 
angenommenen  Grundsatze,  dass  das  Wohl  der  Nehenmenschen  Zweck 
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aUes  sittlichen  Handelns  sei,  so  führt  das  Streben  nach  Vervoll- 
kommnung schliesslich  auf  nichts  anderes  ab  auf  das  Princip  der 
Maximation  der  OlUckseligkeit  hinaus.  Der  Perfectionismus  in  seinen 
verschiedenen  Gestaltungen  fällt  so  mit  dem  Eudämonismus  zusammen 
und  ist  daher  auch  denselben  Einwänden  unterworfen  wie  dieser. 
Er  unterscheidet  sich  von  ihm  aber  dadurch  zu  seinem  Vortheil, 
dass  er  auf  die  Aufgabe  der  sittlichen  Selbstentwicklung  energischer 
hinweist. 

b.  Der  uaiTeiaelle  EvolutionismuB. 

Diese  Denkweise  ist  mit  der  yorigeii  darin  einig,  dass  sie  das 
Sitthche  in  der  Form  der  Entwicklung  sich  verwirklichen  lässt. 
Aber  in  diesem  unendlichen  Processe  ist  ihr  das  Einzelbewusstsein 
nur  ein  Factor  von  verschwindender  Bedeutung.  Der  wahre  Träger 
des  sittlichen  Lebens  ist  das  allgemeine  geistige  Sein,  das  sich  in 
dem  historischen  Werden  der  Menschheit  entfaltet,  und  als  dessen 
einzelne  Gestaltungen  die  Kunst,  die  Religion,  der  Staat  und  die 
Rechtsordnung,  vor  allem  aber  der  Proceas  der  Geschichte  sich  dar- 
stellen. So  wird  der  extreme  Universalismus,  wie  ihn  Hegel  in 
seinem  System  zur  Ausführung  brachte,  zu  einem  Historismus, 
fOr  welchen  das  Gebiet  der  subjectiven  Moralität  nur  insofern  in 
Betracht  kommt,  als  der  Einzelne  entweder  dem  Allgemein  willen 
sich  unterordnet,  wo  er  als  der  Träger  und  Vollbringer  desselben 
erscheint,  oder  sich  ihm  entzieht,  wo  seine  That  zu  einer  nichtigen 
wird,  die  in  dem  allgemeinen  Entwicklungsprocess  völlig  verschwindet. 
Da  nun  aber  das  Historische  ein  Gegebenes  ist,  dem  gegenüber  nur 
von  einem  Sein,  nicht  von  einem  Sollen  geredet  werden  kann,  so 
verheren  damit  zugleich  die  sittlichen  Werthurtheile  jene  Bedeutung, 
die  ihnen  die  gewöhnliche  Auffassung  einräumt.  Wohl  kann  auch 
hier  allenfalls  die  niedrigere  an  der  höheren  Stufe  gemessen  werden, 
aber  jene  ist  darum  doch  ebenso  wie  diese  als  eine  berechtigte  und 
selbst  notbwendige  anzuerkennen.  Hegels  Satz  „Alles  Wirkliche  ist 
vernünftig"  würde  sich  auch  in  den  andern  umwandeln  lassen: 
„Alles  Wirkliche  ist  sittlich".  Hierdurch  entgeht  freilich  der  uni- 
verselle Evolutionismus  dem  Vorwurfe,  der  dem  individuellen  zu 
machen  war,  dass  er  in  den  Eudämonismus  zurückfällt.  Aber  es 
verschwinden  zugleich  die  Grenzen,  die  das  Sittliche  von  andern 
Gebieten  trennen,  und  denen  es  seinen  normativen  Charakter  für 
den  Willen  verdankt.     Gleichwohl  ist  dieser  Standpunkt  allen  jenen 
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AnschauungeQ,  welche  nur  auf  die  aubjectiven  uud  indiTiduelleii 
Aeusserungen  der  Moralit&t  Qewicht  legen,  darin  weit  voraus,  dase 
er  in  dem  Qesammtwillen  eine  reale  sittliche  Macht  erkennt. 
Wenn  der  einseitige  Historismus  dieses  Princip  so  überspannt  hat, 
dass  die  individuelle  Ethik  fast  völlig  verschwand  und  die  uormative 
Aufgabe  derselben  grossentheils  an  das  positive  Recht  abgetreten 
wurde,  so  entspringt  diese  Einseitigkeit  hauptsächlich  daraus,  d^si 
der  Einzelwille  hier  nur  als  ein  Yotlzugsorgan  des  Gtesammtwillens 
erschien,  während  doch,  wie  die  historische  Betrachtung  selber  lehrt, 
umgekehrt  die  Einzelwillen  es  sind,  die  dem  Desammtwillen  seine 
Richtung  geben.  Dass  der  letztere,  schon  um  dem  Ernst  und  Werth 
der  ethischen  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  nicht  als  eine  blosse 
Summe  individueller  Wülens antriebe  aufgefaest  werden  dürfe,  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  ist  das  unleugbare  Verdienst  des  ethischen 
üniversalismus ,  und  die  vermittelnden  Richtungen  desselben,  ins- 
besondere die  Systeme  Schleiermachers  und  Krauses,  haben  auch 
nicht  versäumt  den  Werth  der  einzelnen  sittlichen  Persönlichkeit 
energisch  zu  betonen.  Doch  sind  sie  ihrerseits  darin  hinter  dem 
extremen  Historismus  zurückgeblieben,  dass  von  ihnen  ein  Verhäitniss 
des  Einzelwillens  zum  Gesammtwillen,  bei  dem  der  letztere  seinen 
selbständigen  Werth  behält,  zwar  postulirt,  aber  nicht  begründet 
wurde,  wenigstens  nicht  so  wie  es  unsero  heutigen  wissenschaftJicben 
Bedürfnissen  entsprechen  könnte. 

Der  Versuch,  eine  solche  Begründung  zu  gewinnen,  wird  den 
Weg  der  genetischen  Untersuchung  einschlagen  mOesen.  Von  dem 
Eiuzelwillen  als  der  zunächst  in  der  unmittelbaren  Wahmelunuiig 
gegebenen  Thatsache  wird  diese  Untersuchung  ausgehen,  und  sie 
wird  sodann  nachzuweisen  haben,  wie  sich  aus  den  ursprünglichen 
Eigenschaften  des  Einzelwillens  und  den  Bedingungen,  denen  er 
unterworfen  ist,  Motive  und  Normen  des  Handelns  entwickeln,  die. 
über  das  individuelle  Bewusstsein  hinausreichend,  auf  einen  Gesammt- 
willen zurückweisen,  dessen  Träger  die  Einzelnen,  und  in  dessen 
umfassenderen  Zwecken  ihre  individuellen  Lebensaufgaben  einge- 
schlossen sind. 
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Dritter  Abschnitt 
Die  Principien  der  Sittlichkeit 

Erstes  Gapitel. 
Der  sittliche  WlHe. 

1.  Wille  und  Bevusstsein. 

a.  Der  Thatbeetand  des  Bewusatseins. 

Dass  unsere  Auffassung  der  Aussenwelt  von  der  BeschaSTea- 
faeit  nueerer  Sinneswerkzeuge,  von  der  Orgauisation  unseres  Nerven- 
Bystems  und  endlich  von  den  Eigenschaften  unseres  Vorstellens  und 
Denkens  in  der  mannigfaltigsten  Weise  beeinäusst  ist,  hat  uns  eine 
lange  Reihe  physiologischer  Erfahrungen  und  logischer  Erwägungen 
atlmählich  zum  Bewusstsein  gebracht.  Dass  aber  die  Wahrnehmung 
unserer  Innenwelt  unter  dem  entgegengesetzten  Einflüsse  leidet, 
dass  wir  fortan  geneigt  sind,  die  Bilder,  die  der  Verlauf  der  äusseren 
Naturereignisse  in  uns  wachruft,  auf  die  sämmtlichen  inneren  Er- 
lebnisse zu  übertragen,  ist  eine  Thatsache,  die  wir  noch  immer  zu 
Obersehen  geneigt  sind.  Und  doch  ist  sie  ganz  dazu  angethan,  die 
richtige  Auffassung  der  inneren  Erfahrung  zu  trüben,  weil  sie  uns 
nicht  bloss  TerfOhrt  unsere  eigenen  Begriffe  mit  ihren  Gegenständen 
zu  verwechseln,  sondern  weü  diese  Begriffe  selbst  schon  mit  fremd- 
artigen Bestandtheilen  vermengt  werden. 

Da  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Erkenntniss  der  Aussen- 
welt steht,  dazu  geführt  haben,  dass  wir  bei  den  äusseren  Objecten 
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von  den  OefUUen  abstralliren,  mit  denen  die  Vorstellucgen  derselben 
in  TuiB  verbunden  sind,  so  meinen  wir  das  nämlicbe  auch  dann  noch 
thun  zu  können^  wenn  diese  Vorstellungen  lediglich  als  subjective 
Zustände  in  uns  in  Betracht  kommen.  Da  wir  femer  mit  dem 
Husseren  Object  einer  Vorstellung  den  Begriff  eines  beharrenden 
Gegenstandes  verbinden,  so  Übertragen  wir  auch  diesen  Begriff  wieder 
auf  die  Vorstellung  in  uns,  der  wir  nun  ein  ähnliches  von  tms  unab- 
hängiges Gehen  und  Kommen  zuschreiben  wie  den  Oegenstibden 
ausser  uns.  Dieser  vermeintliche  Wechsel  der  Objecte  bedarf  end- 
lich noch  eines  Schauplatzes,  auf  welchem  er  vor  sich  gebt:  wir 
denken  uns  daher  einen  dem  äusseren  Raum,  in  dem  die  Natur- 
ereignisse sich  abspielen,  analogen  inneren  Raum,  den  wir  unser 
Bewusstsein  nennen.  Gefühle,  Begierden  und  Willensregungen 
entbehren  nun  freilich  ähnlicher  äusserer  Objecte  wie  die  Vorstdlungen. 
Bei  ihnen  verzichtet  man  daher  von  vornherein  auf  den  Versuch, 
jeden  einzelnen  Voi^ng  als  selbständiges  Ding  zu  denken.  Statt  dessen 
vrird  dann  jede  Classe  dieser  inneren  Zustände  in  eine  Art  selb- 
ständigen Wesens  verwandelt,  das  in  seinen  Handlungen  von  den 
Vorstellungen  beeioflusst  ist  und  gelegentlich  seinerseits  Einflüsse  auf 
dieselben  ausUbt. 

Alle  diese  Fictionen  verschwinden,  wenn  wir,  statt  mit  Ab- 
stractionen  zu  operiren,  die  von  den  Objecten  der  äusseren  Wahr- 
nehmung entlehnt  sind,  vielmehr  umgekehrt  von  der  Beziehung  unserer 
inneren  Wahrnehmungen  auf  Äussendii^e  zunächst  ganz  und  gar 
absehen.  Dann  verwandeln  sich  die  Vorstellungen  aus  Gegenständen 
in  Vorgänge,  in  Theilerscheinuogen  eines  nie  rastenden  inneren  Ge- 
schehens; Gefühle,  Begierden  und  Wülenshandlungen  werden  zu  Be- 
standtheilen  dieses  Geschehens,  die  von  den  Vorstellungen  thatsäch- 
lich  niemals  sich  trennen  lassen,  und  die  ebenso  wenig  wie  ne 
Aeusserungen  selbständiger  Wesen  oder  Kräfte  sind,  sondern  immer 
nur  als  einzelne  Gefahle,  Begierden  oder  Willensregungen  Wirklich- 
keit besitzen.  Ja  die  Unterschiede  dieser  Vorzüge  selbst  wieder 
geben  ohne  bestimmte  Grenzen  in  einander  über:  wir  nennen  eine 
innere  Regung  GefUhl,  wenn  das  active  Moment,  das  wir  vorzngs- 
weise  in  den  Begriff  des  Willens  verlegen,  zurücktritt;  wir  nennen 
sie  Begehren,  wenn  dasselbe  bemerkbar  wird,  ohne  aber  unmittelbar 
als  verändernde  Kraft  auf  den  Verlauf  des  inneren  Geschehens  einin- 
wirken ;  wir  reden  von  einem  Wollen,  wenn  sich  der  innere  Zustand 
mit  der  Wahrnehmung  der  Selbstthätigheit  und  der  verändernden 
Wirkung ,    die    jene    entweder    in    unsem    inneren    Processen   oder 
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iu  den  nach  ausBen  bez<^neii  VorsteUuDgen  hervorbringt,  verbindet. 
Das  Bewusstsein  endlich  verwandelt  sich  für .  diese  Betrachtung  in 
eine  A-bstraction ,  der  nicht  einmal  der  Schatten  einer  selbständigen 
Wirklichkeit  zukommt.  Wenn  wir  von  den  einzelnen  allein  wirk- 
lichen Vorgingen  unserer  inneren  Erfahrung  ganz  absehen  und  bloss 
darauf  reSectiren,  dass  vrir  Thätigkeiten  und  Ereignisse  in  uns 
wahrnehmen,  so  nennen  wir  eben  diese  Abstraction  das  Bewusstsein. 
Dieses  drUckt  also  lediglich  die  Thatsache  aus,  dass  wir  ein  inneres 
Leben  führen,  ist  aber  von  den  einzelnen  Vorzügen  dieses  Lebens 
ebenso  wenig  verschieden,  wie  das  physische  Leben  eine  besondere 
Kraft  ist,  die  ausserhalb  der  sämmtlichen  physiologischen  Processe 
existirt.  Jener  suhstantialisirte  Begriff  des  Bewusstseins  steht  in 
der  That  vollkommen  auf  gleicher  Linie  mit  der  Lebenskraft  der 
Uteren  Physiologie,  Das  hindert  nicht,  dass  wir  uns  des  berichtigten 
Begriffs  ebenso  gut  fortan  bedienen  können,  wie  die  Physiologie  den 
Begriff  des  Lebens  schwerlich  entbehren  möchte. 


.  b.  Die  ÄuffaBBung  des  WillenB. 

Nirgends  hat  jenes  Streben,  nicht  nur  die  inneren  Wahr- 
nehmungen selbst,  sondern  sogar  die  verschiedenen  Seiten,  die  sie 
unserer  Begriffsbildung  darbieten,  substantiell  zu  verkörpern,  ver- 
wirrender eingewirkt  als  bei  der  Auffassung  des  Willens.  Hatte 
bei  den  Geftlhlen  immerhin  die  deutlich  wahrnehmbare  Beziehung 
zu  den  Vorstellungen  eine  Unterscheidung  in  gewisse  Classen  nahe 
gelegt,  so  fiel  bei  dem  Willen  sogar  dieses  Motiv  individualisirender 
Betrachtung  hinweg.  Vielmehr  nachdem  alles,  was  die  einzelnen 
Willensregungen  Unterscheidendes  darboten,  glücklich  den  begleiten- 
den QefÜhlen  und  Begehrungen  aufgebürdet  war,  konnte  man  um 
so  sicherer  den  Willen  selbst  wie  eine  substantielle  Kraft  behandeln, 
die  höchstens  im  einzelnen  Fall  Unterschiede  der  Stärke  darbot,  im 
übrigen  aber  dem  verschiedenartigsten  sonstigen  Seeleninhalte  immer 
als  der  nämliche  Dens  ex  machina  gegenübertrat.  Nicht  einmal 
solche  Tsge  Unterschiede  wie  die  Lust  und  Unlust  hatten  eich  in 
den  Willen  hinübergerettet.  Zwar  sollte  er  sich  gelegentUch  mit 
einem  Lust-  oder  Unlustge^hl,  einem  Begehren  oder  Widerstreben 
verbinden  können,  an  sich  aber  blieb  er  gegen  diese  äusseren  Be- 
gleiter gleichgültig.  Ob  er  sich  durch  Lust  und  Begierde  getrieben 
oder  als  kalter  Zuschauer  oder  gar  im  Widerspruch  mit  der  Neigung, 
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wie  ee  Eant  verlangte,  zur  That  entscUose  —  er  blieb  immer  der 
nämliche  Wille,  die  reine  zur  realen  Macbt  verkörperte  AbstractioD 
des  Thuns. 

EntschliesBen  wir  uns,  ohne  Rücksicht  auf  Überkommene  Vor- 
urtheile,  die  Thatsachen  so  aufsufassen,  wie  sie  unabhängig  von  jeder 
Subsumtion  unter  gegebene  Begriffe  sich  darstellen,  so  zerflieeeen 
diese  Qestalten  einer  die  Äbstractioneti  des  eigenen  Denkens  be- 
lebenden Einbildungskraft.  Sie  verwandeln  sit^  in  das  was  sie  mit 
Recht  zu  sein  beanspruchen  kSnnen:  in  mehr  oder  minder  zweck- 
mässig gewählte  Qesichtapunkte,  von  denen  aus  wir  die  Ereignisse 
des  inneren  Geschehens  betrachten  können,  oder  auch,  wenn  man 
will,  in  verschiedene  Seiten,  welche  dieses  Qeschelien  unserer  Be- 
trachtung darbietet.  Jedes  Wollen  setzt  ein  individuell  gefärbtes 
Qeftlhl  voraus,  mit  dem  es  so  innig  zusammenhängt,  dass  es  vod 
ihm  getrennt  gar  keine  Realität  besitzt,  und  mit  dem  es  daher  durch- 
aus jene  concreto  Bestimmtheit  theilt,  die  streng  genommen  jeden 
einzelnen  Act  unseres  Seelenlebens  von  jedem  andern  verschieden 
macht.  Umgekehrt  aber  setzt  alles  FQhlen  ein  Wollen  voraus:  die 
QuatiUit  des  OefUhls  deutet  die  Richtung  an,  in  «elcher  der  Wille 
durch  die  Thatsache,  an  die  sich  das  Geftlhl  knüpft,  erregt  wird. 
Von  einem  Streben  oder  Begehren  reden  wir,  wenn  der  Uebergang 
des  Wollens  in  eine  Willenshandlung  durch  irgend  welche  innere 
Widerstände,  z.  B.  durch  entgegengesetzte  Willensregungen,  gehemmt 
wird:  das  Wollen  wird  daher  zum  Begehren,  wenn  solche  Wider- 
stände entstehen,  das  Begehren  zum  Wollen,  wenn  sie  verschwinden. 
So  sind  diese  Grenzen  zunächst  nur  begriffliche,  um  die  sich  der 
lebendige  Fluss  des  Geschehens  nicht  kümmert;  und  nicht  selten  ist 
es  weniger  der  Thatbestand  als  der  gewählte  Standpunkt  der  Be- 
trachtung, der  unsere  Bezeichnung  veranlasst.  Eine  Willensthätig- 
keit  aber  ist  immer  erst  da  vorhanden,  wo  auf  ein  Gefühl  eine  der 
Richtung  desselben  entsprechende  Veränderung  im  Bewusstseinsinhalte, 
unter  umständen  mit  daran  gebundener  äusserer  Handlung,  folgt 
Das  vorausgehende,  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  gesetzten 
Veränderung  stehende  Gefühl  ist  es  daher  allein,  das  die  Willens- 
thätigkeit  von  andern  inneren  Vorgängen  trennt.  Einer  Verändenmg 
in  dem  Verlauf  unserer  Vorstellungen,  die  aus  einem  Lust*  oder 
ünlustgefUhl  entspringt,  legen  wir  eben  wegen  dieser  Abhängigkeit 
von  jenen  subjectiven  Regungen,  das  Merkmal  eigener  Thätigkeit 
bei.  Wir  nennen  dann  den  Vorgang  einen  activen,  spontanen  oder 
gewollten.   Ausdrücke   die   durchaus   die  nämliche  Bedeutung  be- 
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sitzen,   und   wir  stellen  solchen    activen  Vorgängen  alle  andern  als 
paesive  Erlebnisse  gegenüber*}, 

Bewusstsein  und  Wille  sind,  soweit  wir  beide  aus  innerer  Wahr- 
nehmung kennen  und  aus  äusserer  auf  sie  zu  schliesaen  vermögen, 
antrennbar  an  einander  gebunden.  Der  Wille  aber  ist  nicht  bloss 
eine  Function,  die  gelegentlich  dem  Bewusstsein  zukommt  und  zu- 
weilen ihm  feblt,  sondern  er  ist  eine  integrirende  Eigenschaft  des- 
selben. Demgemäas  nimmt  an  der  Entwicklung  des  Bewusstseins 
auch  der  Wille  Theil  oder,  wie  vielleicht  besser  gesagt  wQrde,  jene 
Entwicklung  ist  zu  ihrem  wesentlichsten  Theile  Willensentwick- 
lung. Der  wachsende  Beichtfaum  innerer  Erlebnisse  spiegelt  sich 
daher  vor  allem  in  den  Formen  der  WiUensthätigkeit.  Durch  jenen 
gewinnt  der  Wille  eine  immer  grössere  innere  Mannigfaltigkeit. 
WUlensregungen  verschiedener  Art  laufen  neben  einander  her  und 
durchkreuzen  sieb,  und  die  wirkliche  Willensliandlung  wird  so  zu 
einem  immer  complexeren  Erzeugniss  elementarer  Processe  von  ähn- 
licher Art-  Frühere  Eindrücke,  die  in  der  Form  der  Vorstellung 
kaum  merklich  das  Bewusstsein  berOhren,  können  auf  die  Willensacte 
namentlich  in  Verbindung  mit  andern  unmittelbar  gegenwärtigen 
Elementen  immer  noch  einen  Einöuss  ausüben.  Alle  jene  nicht  zu 
actueller  Wirksamkeit  gelangenden  WiLlensregungen,  die  der  einzelnen 
Handlung  vorausgehen  und  sie  begleiten,  bleiben  im  Stadium  des 
Gefühls.  Da  nun  aber  auch  diejenigen  Regungen,  welche  in  eine 
active  Veränderung  des  Bewusstseins  übei^ehen,  ebe  sie  zu  diesem 
Erfolg  fuhren  als  QefUble  bemerkbar  sind,  so  betrachten  wir  all- 
gemein die  Gefühle  als  die  nächsten  Bedingungen  der  WiUens- 
thätigkeit: sie  gelten  uns,  insofern  sie  die  Willenshandlung  ihrer 
allgemeinen  Qualität  und  Richtung  nach  anticipiren,  als  die  un- 
mittelbaren Motive  des  WoUens.  Alle  sonstigen  inneren  Zustände 
können  auf  dieses  nur  wirken,  indem  sie  zunächst  in  GefUhlsmotive 
übergehen;  sie  können  mittelbare,  nicht  unmittelbare  Motive  des 
WoUens  werden.  Dagegen  ist  jedes  Gefühl  ein  unmittelbares 
WiUensmotiv:  in  jedem  Lustgefühl  verräth  sich  ein  Streben  nach 
dem  lusterregenden  Objecte,  in  jedem  Unlustgefühl  ein  Widerstreben 
gegen  dasadbe,  und  dieses  Streben  oder  Widerstreben  wird  WiUens- 
thätigkeit, sobald  nicht  andere  Gefühlsmotive  diesen  Regungen  hemmend 
begegnen..  Bei  manchen  Gefühlen,  wie  den  inteUectueUen  und  ästhe- 


•)  Vgl.  hierzu  meine  GrnndzUge  der  phyriologischen  Psjchologie,  3-  Aufl., 
n,  S.  225,  463  ff.,  EBsays,  S.  199  ff-,  288  ff.,  und  Philos.  Studien.  VI,  S.  373  ff. 
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tischen,  scheint  eine  solche  directe  Beziehung  auf  des  ersten  Blick 
weniger  ausgeprägt;  in  Wahrheit  aber  tritt  hier  die  Willenahandlung 
nur  in  Formen  auf,  in  denen  wir  sie  leichter  aberseben.  Der  in 
den  Anblick  eines  Kunstwerks  versunkene  Beschauer  strebt  die  An- 
schauung festzuhalten,  und  sein  Wille  leistet  andern  ablenkenden 
Eindrucken  kräftigen  Widerstand.  Die  intellectuelle  Thätigkeit  fordert 
die  höchste  innere  Willensspannung,  welche  durch  starke  GeAhk- 
motive  des  Interesses  und  der  Be&iedlgung  angeregt  wird. 

c.  Willenamotive  und  Willensureacheu. 

Da  das  QefDhlsmotiT  in  unserer  inneren  Wahrnehmung  als  das 
uner^issliche  Antecedens  der  Willenshandlung  auftritt,  so  11^  es 
nahe  aDzunehmea,  die  Causalität  des  Willens  sei  voUsländig  in  dieser 
Beziehung  zu  vorausgehenden  oder  begleitenden  befohlen  enthalten. 
Schon  die  Ausdrucke  Motiv  und  Beweggrund  weisen  auf  eine 
derartige  Voraussetzung  hin,  die  Überdies  in  der  oben  beleuchtet«! 
zersplitternden  Au^ssung  der  seelischen  Thätigkeiten  eine  StDtze 
findet.  Erscheint  es  auch  nach  dieser  Auffassung  eigentlicb  unbe- 
greiflich, wie  ^LDzlich  verschiedene  Seelenkräfle  auf  einander  wirken 
können,  so  ist  diese  Verlegenheit  den  Vertheidigem  eines  substantielle 
Willens  in  der  Regel  um  ao  willkommener.  «Die  Motive,*  so  heiest 
es  nun,  „können  allerdings  nicht  die  bestimmenden  Ursachen 
des  Willens  sein,  denn  nur  gleichartige  Dinge  können  in  einer  wahren 
causalen  Verbindung  stehen.  Folglich  sind  die  Motive  nur  Be- 
dingungen, unter  denen  die  Willensentscheidung  zu  Stande  kommt, 
aber  Ursache  der  letzteren  kann  nur  der  Wille  selbst  sein.*  Wir 
werden  dieser  echt  scholastischen  Argumentation  bei  dem  Problem 
der  Willensfreiheit  wiederbegegnen.  Der  ontolc^iscbe  Eunst^frifT  dai^ 
selben  ist  zu  augenfällig,  als  dass  es  nöthig  wäre  sich  lauge  bei  ihr 
aufzuhalten.  Zuerst  verwandelt  man  die  Abstraction  eines  inhalt- 
losen und  aus  allen  seinen  realen  Beziehungen  gelösten  Willens  in 
ein  substantielles  Ding,  um  dann  zu  finden,  dass  dieses  Ding  wirk' 
lieh  so  leer  ist  wie  der  Begriff  dem  es  entspricht.  Da  das  aber 
doch  in  allzu  schreiende  Widerspräche  mit  der  Erfahrung  rerwickeb 
würde,  so  lässt  man  schliesslich  von  jenen  Beziehungen  unter  dem 
Namen  der  Bedingungen  gerade  so  viel  stehen,  als  nöthig  ist,  und 
sondert  unter  dem  Namen  der  eigentlichen  Ursadien  gerade  so  viel 
ab,  als  aus  sonstigen  Gründen  wünscbenswerth  scheint. 

Doch  wenn  auch  ontologische  Kunststücke  wie  das  obige  nicht 
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zureichea,  nm  den  Willen  aus  der  empirischen  Caue&lität  der  Ge- 
fUhlsmotive  zu  I&sen,  so  gibt  es  einen  andern  entscheidenderen  Grund, 
der  una  hindern  muss  in'  den  unmittelbaren  GefOhlsmotiTsn 
die  wirklichen  oder  gar  die  vollständigen  CauBalmomente  des  Willens 
zu  sehen.  Dieser  Grund  ergibt  sich  gerade  daraus,  dass  der  Wille 
nicht,  wie  es  jene  Auffassung  vorspiegelt,  ein  den  Geftlhlen  fremd 
g^enübeistehendes  Ding  ist,  sondern  dass  er  mit  ihnen  ein  einziges 
zusammenhängendes  Geschehen  ausmacht,  welches  nur  durch  eine 
Abstraction,  die  nicht  einmal  immer  sicher  die  Grenzen  festzustellen 
weiss,  von  ihnen  getrennt  wird.  Sind  die  Gefühle,  wie  wir  oben 
sahen,  selbst  nur  unentwickelte  Willensregungen,  so  kSnnen  sie  auch 
□ur  insofern  an  der  Causalität  des  Willens  theilnehmen,  als  in  dem 
Verlauf  eines  jeden  Geschehens  jeder  folgende  Zustand  den  voran- 
gehenden als  seine  Bedingung  voraussetzt.  In  dem  ganzen  Zu-  | 
sammenhaug  der  causalen  Willenebedingungen  fallen  daher  die  un- 
mittelbaren GefOhlsmotive  schon  weit  mehr  auf  die  Seite  des  Effectes 
ab  auf  die  der  Ursache.  Am  meisten  gilt  dies  von  jenen  ent- 
scheidenden Motiven,  welche  wirklich  die  Willenshandlung  ihrer 
Qualität  und  Richtung  nach  bestimmen:  insofern  sie  der  Willens- 
entscheidung theilweise  schon  vorausgehen  und  in  dem  Kampf 
verschiedener  Motive  gegen  einander  zu  den  wirksamsten  Kräften 
gehören,  bilden  sie  allerdings  einen  besonders  wicht^ea  Theil 
der  Willenacausalilät ;  insofern  sie  aber  die  Handlung  und  sogar 
deren  Erfolg  noch  begleiten,  sind  ste  integrirende  Bestandtfaeile 
der  Wirkung  selber.  Wie  die  entscheidenden,  so  setzen  übrigens 
alle  Gefühls motive  weitere  Causalbedingungen  voraus.  Die  Gefühle 
und  Begehmngen  sind  so  nur  die  letzten  Ausl&ufer  einer  Causal- 
reihe,  die  unserer  inneren  Wahrnehmung  immer  höchst  unvollständig 
zugänglich  ist,  weil  sie  sich  schliesslich  in  die  gesammte  Vorgeschichte 
des  individuellen  Bewusstseins  und  in  die  sämmtlichen  für  das  letztere 
ursprOnglich  bestimmenden  Bedingungen  zurackverliert.  Jede,  auch 
die  einfachste  Wülensfaandlung  ist  auf  diese  Weise  Endglied  einer 
unendlichen  Beihe,  von  der  uns  nur  einige  der  letzten  Glieder  ge- 
geben sind. 

Unter  dem  aUg^neineren  Ausdruck  Motiv  verstehen  wir  nun 
aber  nicht  bloss  die  Gefahle,  die  unmittelbar  die  Richtung  und 
Qualität  der  Willenshandlung  der  sie  vorangehen  andeuten,  sondern 
auch  die  an  die  GefOble  gebundenen  Vorstellungen.  Obgleidi 
Geftthl  und  Vorstellung  an  und  für  sich  untrennbare  Bestandtheile 
eines  Vorganges  bilden,  so  pflegt  doch  in  diesem  Fall  das  Gefühls- 
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element  in  dem  Masse  au  Inteosität  zu  wachsen,  als  es  selbst  den 
Charakter  des  Willensantriebes  gewinnt.  Die  minder  wirksamen  MoÜto 
sind  daher  zugleich  die  gefühlsarmeren:  das  Moment  des  Wollens 
fehlt  ihnen  nicht  ganz,  aber  es  ist  nicht  stark  genug,  um  g^enDber 
andern  mächtigeren  Motiven  zur  Qeltung  zu  kommen.  Dieser  Qe- 
sichtspunkt  fuhrt  zu  einigen  fUr  die  Bflurtheilung  der  WiUenahand- 
lungen  wichtigen  Unterscheidungen.  Wir  nennen  alle  die  Motive, 
welche  thatsächUch  zur  Wirksamkeit  im  Wollen  gelangen,  die  ac- 
tuellen,  diejenigen  dagegen,  die  als  gefOhlsärmere  Elemente  des 
Bewusetseins  unwirksam  bleiben,  die  potentiellen.  Insofern  ein 
actuelles  Motiv  mit  der  Vorstellung  des  Effectes  der  entsprechenden 
Handlung  verbunden  ist,  heisst  es  ein  Zweckmotiv.  Bin  solches 
Zweckmotiv  endlich,  welches  den  Endeffect  der  Handlung  in  der 
Vorstellung  anticipirt,  heisst  Hauptmotiv,  im  unterschiede  von 
den  Nebenmotiven,  bei  denen  solche  Effecte  vorgestellt  werden, 
die  den  Haupteffect  entweder  sia  nebensächliche  Momente  begleiten 
oder  ihm  vorausgehen.  Werden  im  letzteren  Fall  die  Nebeneffecte 
als  Bedingungen  des  Endeffects  der  Handlung  vorgestellt,  so 
heissen  sie  Mittel.  Solche  Neben-  und  Mitteleffecte  können  nament- 
lich bei  complexeren  Willenshandlungen  von  nicht  geringerem  Elin- 
Susse  auf  die  Beschaffenheit  derselben  sein  wie  der  Haupteffect  selbst. 
A-ber  die  ersteren  können  wechseln,  auch  wenn  dieser  unvei^dert 
bleibt.  Zu  jedem  Hauptmotiv  gehören  darum  vei^chiedene  Gombina- 
tionen  von  Nebenmotiven,  und  der  Öesammtzweck  der  Handlung 
wird  erst  von  der  Summe  aller  dieser  Motive  bestimmt.  Da  jedoch 
die  Motive  immer  nur  einen  TheÜ  der  WillenscausalitSt  ausmachen, 
und  da  überdies  äussere  Momente  in  den  Vollzug  der  Willenshand- 
lungen störend  oder  fordernd  eingreifen  können,  so  fällt  selbstverständ- 
lich der  Gesammteffe'ct  mit  dem  Gesammtzweck  nicht  nothwendig 
zusammen.  Insbesondere  fehlt  eine  solche  Congruenz  nothwendig 
da,  wo  überhaupt  nur  ein  Zweckmotiv  wirksam  ist,  und  wo  daher 
die  Unterscheidung  von  Hauptmotiv  und  Nebenmotiven  hinföllig  wird. 
Es  liegen  dann  die  sämmtlichen  Kebeneffecte  ausserhalb  der  Motivation. 
Eine  je  grössere  Bedeutung  dieselben  gewinnen,  um  so  leichter  kann 
es  aber  geschehen,  dass  auch  der  Haupteffect  durch  sie  beeintiAchtigt 
oder  völlig  hinfUllig  wird.  Motiv  und  Effect  geben  dann  gänzlich 
auseinander:  der  Wille  erstrebt  was  er  nicht  erreidit,  und  erreicht 
was  er  nicht  erstrebt. 
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d.   Die  Willenaentwicklung:   heterogenetigche  und  autogenetiache 
Willenatheorie. 

Diese  TJnterscfaeiduDgen  gewinnen  ihre  grosse  Bedeutung  für 
die  Beuitheilung  der  Willensbandlungen  hauptsächlich  durch  die 
Beziehung,  in  der  sie  zur  Entwicklung  des  Willens  stehen. 
In  der  Auffassung  dieses  Problems  sind  zwei  Anschauungen  zur 
Geltung  gelangt,  die  absolut  entgegengesetzte  Standpunkte  vertreten : 
die  eine  wollen  wir  als  die  heterogenetiache,  die  andere  als 
die  autogenetische  Willenstheorie  bezeichnen.  Die  erste  be- 
trachtet den  Willen  als  eine  im  Bewusstsein  aus  andern  Elementen 
desselben,  insbesondere  aus  Vorstellungen  entstandene  Function.  Die 
zweite  betrachtet  ihn  als  eine  mit  dem  Bewusstsein  gegebene  ur- 
sprüngliche Eigenschaft  desselben.  Obgleich  wir  oben  bereits  die 
üntrennbarkeit  des  Bewusstseins  von  seinen  Functionen  und  der 
letzteren  von  einander,  insoweit  es  sich  um  eine  Analyse  der  un- 
mittelbaren inneren  Wahrnehmung  handelt,  betonten,  so  bleibt  damit 
doch  nicht  ganz  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  gewisse  Seiten, 
die  jetzt  i^  uns  integrirende  Bestandtheile  des  inneren  Lebens  ge- 
worden sind,  dies  nicht  immer  waren,  dass  also  Elemente,  die  unsere 
Abstraction  an  dem  entwickelten  Bewusstsein  unterscheidet,  ursprüng- 
lich demselben  fdblten.  Aber  die  heterogenetische  Willenstbeorie 
vermag  gerade  das  nicht  zu  erklKren ,  worauf  es  bei  ihr  ankommt, 
i^mlich  die  Entstehung  des  Willens  aus  andersartigen  psychischen 
Vorgängen.  Bei  ihrem  Versuch  dies  zu  leisten  bewegt  sie  sich  voll- 
ständig im  Cirkel,  sie  setzt  voraus  was  sie  erklären  sollte:  das 
Bewusstsein  soll  entdecken,  dass  gewisse  Bewegungen  zweck- 
mäss^  sind  zur  Erreichung  bestimmter  Effecte,  und  demzufolge 
soll  es  ursprünglich  unwillkürliche  Bewegungen  allmählich  mit 
Willen  hervorbringen.  Aber  ohne  dass  der  Wille  schon  da  ist, 
und  ohne  dass  dem  Bewusstsein  die  Wirkung  des  Willens  auf 
die  Bewegung  gegenwärtig  ist,  bleibt  eine  derartige  Verwen- 
dung willenloser  reflectorischer  und  automatischer  Bewegungen 
umn^hch;  das  Bewusstsein  würde  denselben  fortan  ebenso  passiv 
zuschauen  wie  ii^end  welchen  äusseren  Voi^angen.  Zudem  ist  die 
Zweckmässigkeit  unwillkürlicher,  rein  mechanischer  Bewegungen, 
welche  hier  als  Bedingung  fUr  die  Entwicklung  zweckmässiger 
Willenshandlungen  angesehen  wird,  umgekehrt  selbst  erst  daraus  zu 
erklären,  dass  solche  Bewegungen  aus  Handlungen,  die  Zweckmotive 
voraussetzen,   also   aus  Witlensbandlungen  hervorgehen,   und   dieser 
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Reihenfolge  der  Voi^luige  entspricht  es,  wenn  wir  bei  den  niedersten 
ihierisclieti  Wesen  unverkennbare  Wülenshandlungen  beobachten,  ehe 
noch  Reäese  von  deutlich  zweckmässigem  Charakter  ausgebildet  sind  *). 

Auch  die  autogenetische  Willeostheorie  setzt  für  die  cozn- 
plezen  willkürlichen  Tbätigkeiten  eine  Entwicklung  voraus.  Aber 
sie  nimmt  an,  dass  bei  dieser  das  Verwickelte  aus  einfachen  EUe- 
menten  von  gleichartiger  Bescha£fenheit  hervorgehe.  Insbesondere 
kommen  hierbei  zwei  Momente  in  Betracht,  welche  die  hetero- 
genetische  Theorie  mehr  oder  weniger  ganz  zu  übersehen  pB^t. 
Das  erste  ist  die  Thatsache,  dass  jeder  äusseren  Willenshandlun^ 
eine  innere  vorausgehen  muss,  und  dass  Oberhaupt  jede  mit  dem 
Merkmal  eigener  Tfa'ätigkeit  verbundene,  d.  h.  unmittelbar  aus  Qe- 
fUhlsmotiven  entsprungene  Veränderung  des  Bewusstseins  die  wesent- 
lichen Merkmale  der  Willensthätigkeit  an  sich  ti^gt.  Zweitens  er- 
kennt die  heterogen etiscbe  Theorie  auch  unter  den  äusseren  von 
<3efBhIsmotiveu  begleiteten  Handlungen  wieder  nur  die  complexeren, 
bei  denen  eine  Mehrheit  von  Motiven  im  Bewusstsein  wahrnehm- 
bar ist,  als  eigentliche  Willenshandlungen  an,  während  doch  die 
naturgemässen  Vorstufen  complexer  Handlungen  einfache  bilden, 
bei  denen  jeder  Wettstreit  von  Motiven  hinwegföllt,  weil  ein  ein- 
ziges allein  vorhandenes  Motiv  unmittelbar  die  Handlung  nach 
eich  zieht. 

Wir  bezeichnen  mit  Leibniz  jede  innere  mit  dem  Merkmal  der 
Spontaneität  verbundene  Thätigkeit  als  Apperception.  Jene  äos- 
seren  Willenshandlungen  aber,  die  unter  der  unmittelbaren  Wirkung 
eines  einzigen  allein  vorhandenen  Motives  erfolgen,  nennen  wir 
Triebhandlangen.  Die  gewöhnliche  Willenstheorie  hat  also  die 
Erklärung  der  WUlensthätigkeiten  unvollständig  gelassen,  indem  sie 
erstens  das  Wesen  der  Apperception  als  einer  inneren  Willeos- 
handlung  verkannte,  und  indem  sie  zweitens  nicht  beachtete,  dass 
die  Triebhandlungen  durchaus  den  Charakter  einfacher  Willens- 
handlungen besitzen.  Beide  Momente  sind  fUr  die  Auffassung  der 
Motive,  Zwecke  und  Effecte  des  Willens  von  grosser  Bedeutung. 

e.  Die  Formen  der  WillenBth&tigkeit. 

Schon  die  praktische  Beurtheilung  des  Willens  begnügt  sich 
nicht  damit  die  äusserlich   sichtbaren  WillensefiTecte   vor  ihr  Fonun 
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za  ziehen,  wie  es  der  Fall  sein  mUsste,'  wenn  ea  bloss  äussere 
WillensliandluDgeii  gäbe.  Yielmehr  ist  auch  ihr  zumeist  die  That 
nur  der  Werthmesser  des  inneren  Eatschlusses ,  der  ihr  vorausging. 
Dieser  letztere  ist  aber  in  Wahrheit  selbst  schon  eine  WilleuBband- 
•lung,  und  er  behält  diesen  Charakter  sogar  dann,  wenn  in  Folge 
irgend  welcher  Hemmungen  die  That  unterbleiben  sollte.  Mag  auch 
in  solchen  Fällen  die  objective  Beurtheilung  meistens  hinfällig  werden, 
weil  sich  der  bloss  innere  WillenseotachlusB  vor  der  äusseren  Beob- 
achtung verbii^,  dem  subjectiven  Urtheil  entzieht  er  sich  nicht. 
Wir  selbst  erblicken  uns  vor  allem  im  Lichte  unseres  inneren 
WoUens,  und  wir  können  daher  auch  solche  innere  Handlungen  vor 
unserer  Selbstbeurtheilung  nicht  verechliessen,  die  niemals  zu  aus* 
seren  WiUensthaten  werden  oder  sogar  ihrer  Natur  nach  gar  nicht 
dazu  werden  können.  Bejiande  sich  unser  Denken  und  Fühlen  nicht 
fortwährend  unter  dieser  nie  ganz  zum  Schweigen  zu  bringenden 
Selbstcontrole,  so  würde  der  Erziehung  des  Willena  ihr  wirksamstes 
UOlfsmittel  fehlen.  NatUrhch  ist  auch  für  die  subjective  Auffassung 
der  äussere  Effect  keineswegs  gleichgültig.  Die  innerlich  bleibende 
Willenshandlung  ist  immer  nur  ^r  die  Selbstbeurtheilung  des  Cha- 
rakters massgebend,  und  sogar  diese  modificirt  sich  im  Outen  wie 
im  Schlimmen,  je  nachdem  andere  innere  Willenshandlungen  oder 
zui^ge  äussere  Momente  den  Uebergang  zur  That  mehr  oder  min- 
der leicht  herbeifuhren  können.  Die  Wirkungen  nach  aussen  und 
die  Störungen  oder  Förderungen,  die  dadurch  unser  Ich  Ändern  oder 
einer  Gesammtfaeit  gegenüber  ausübt,  müssen  stets  der  äusseren 
Willensthätigkeit  ihren  Vorrang  in  der  Beurtheilung  sichern.  Der 
tiefere  Grund  hierfür  liegt  vor  allem  darin,  dass  nur  dann,  wenn  '/.u 
Motiv  und  Zweck  ein  äusserer  Effect  hinzutritt,  der  individuelle  Wille 
auf  einen  Gesammtwillen  einwirken  und  so  an  den  Aeusserungen 
dieses  Gesammtwillens  selbst  einen  gewissen  Antheil  gewinnen  kann. 
An  Effecten  Oberhaupt  fehlt  es  aber  auch  der  rein  inneren  Willens- 
thätigkeit nicht.  Sie  bestehen  in  fortwährenden  Veränderungen  un- 
seres inneren  Lebens  und  in  den  bleibenden  Einwirkungen,  welche 
der  persönliche  Charakter  durch  bestimmte  GemUtbs-  und  Vor- 
stdlungsrichtungen  erfahrt. 

Wie  den  inneren  Willenshandlungen  alle  Momente  des  Willens, 
Motive,  Zwecke  und  Effecte,  zukommen,  so  fehlen  diese  aber  auch 
den  zumeist  geradezu  in  einen  Gegensatz  zum  Willen  gebrachten 
TriebhandluDgen  nicht.  Denn  diese  besitzen  durchaus  den  Cha- 
rakter einfacher,  eindeutig  bestimmter  Willensacte.     Einfach 
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werden  wir  eioe  Willeoshandliuig  dann  nennen  können,  wenn  nur 
ein  Motiv  in>  Bewusstsein  wirksam  ist,  welchem  nun  die  Handlung 
ohne  jedes  Schwanken  folgt.  Das  hungrige  Thier,  das  die  ihm  dar- 
gebotene Nahrung  ergreift,  handelt  ohne  Wahl,  aber  es  handelt  nicht 
willenlos.  Der  Ertrinkende,  der  sich  mit  äusserster  Anstrengung, 
aus  den  Fluthen  zu  retten  sucht,  kann  zwar  in  der  Auswahl  der 
Mittel  noch  wechselnden  Motiven  gehorchen,  aber  die  meisten  seiner 
Bewegungen  werden  unmittelbar  von  dem  jede  andere  B^[ung  zn- 
rückdrängenden  Lebensinstinct  beherrscht.  Der  Spaziergänger,  der 
einen  zuvor  geplanten  Weg  zurücklegt,  beginnt  mit  einer  zusammen- 
gesetzten WillenshandluDg,  und  auch  in  die  weitere  Ausführung  des 
Entschlusses  können  fortan  wechselnde  Motive  abändernd  eingreifen, 
aber  zum  allergrösaten  Theil  folgt  die  einmal  eingeleitete  Handlung 
triebartig  dem  einen  Motiv,  das  für  sie  bestimmend  geworden  ist. 
So  können  in  der  mannigfaltigsten  Weise  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Willensthätjgkeiten  oder,  wie  wir  beide  zur  kürzeren  Unter- 
scheidung nennen  wollen,  Trieb-  und  Willküracte  in  einander 
eingreifen.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  die  Ausführung  einer  ver- 
wickeiteren  Handlung  bloss  der  einen  oder  der  andern  Glasse 
zufallen.  Bald  ist  der  Vorgang  in  seinem  ersten  Ursprung  eine  Trieb- 
bewegung, aber  in  den  weiteren  Verlauf  mischen  sich  Willkürhand- 
luugen  ein:  so  bei  den  meisten  Instinctäussemngen  der  Thiere  mid 
bei  ähnlichen  Handlungen  des  Menschen,  wie  z.  B.  bei  den  oben 
erwähnten  Rettungsversuchen  eines  Ertrinkenden;  bald  ist  umgekehrt 
der  Anfang  der  Handlung  ein  Willkfiract,  in  ihrem  weiteren  Ver- 
laufe aber  verwandelt  sie  sich  in  reine  Triebäusaerung :  so  die  Be- 
wegungen des  Spaziergängers ,  so  lange  er  die  einmal  gewählte 
Richtung  innehält.  Die  äussere  Unterscheidung  beider  Bew^ungs- 
formen  kann  unter  Umständen  schwierig  oder  nnmOglich  sein,  weil 
nicht  nur  die  mechanischen  Hülfsmittel  in  beiden  Fällen  die  näm- 
lichen sind,  sondern  weil  auch  die  Coordination  der  Bewegungen 
Übereinstimmt.  Denn  beiden  Bewegungen  kommt  jener  angeborene 
Mechanismus  des  centralen  Nervensystems  zu  statten,  dessen  An- 
passung an  bestimmte  physiologische  Zwecke  bei  den  ohne  jede 
Betheiligung  des  Bewusstseins  erfolgenden  Be&ezbewegungen  sich  so 
augenfällig  bewährt.  Diese  angeborenen  Einrichtungen  sind  aber 
nicht  unveränderlich,  sondern  es  kSnnen  neue  zweckmässige  Combi- 
nationen  von  Bewegungen  durch  den  Willen  eingeübt  werden,  die 
dann  später  ebenfalls  mit  mechanischer  Sicherheit  und  ohne  die  fort'- 
währende  Controle  des  Willens  functioniren.     Dies  macht  es  wahr- 
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sclieinlich,  dass  auch  die  angeborenen  Dispositionen  zweckmässiger 
LebenBäusserungen  im  Laufe  der  generellen  Entwicklang  aus  den 
Nachwirkungen  von  Willenahandlungen  hervorgegangen  sind,  um  so 
mehr  da  in  unserer  Erfahrung  eine  andere  Entstehung  objectiT 
zweckmässiger  Gestaltungen  als  aus  urspranglich'subjectiy  wirk- 
samen Zweckmotiven  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist. 

Jener  charakteristische  Unterschied  der  Trieb-  Ton  den  WülkOr- 
handlungen,  wonach  bei  den  ersteren  nur  ein  Motiv  im  Bewuastsein 
ist,  oder,  wenn  mehrere  vorhanden  sein  sollten,  diese  in  überein- 
stimmendem Sinne  wirken,  bringt  es  nun  von  selbst  mit  sich,  dass 
bei  denselben  die  Vorstellung  einer  Wahl  hinwegf^t.  Wir  drücken 
dies  aus,  indem  vrir  die  Triebhandlungen  eindeutig  bestimmte,  die 
Willkürhandlungen  aber  mehrdeutig  bestimmte  nennen*).  Ein- 
deutig bestimmt  ist  nun  eine  Handlung,  wenn  nur  actuelle  Mo- 
tive ihrer  Ausführung  voranginge»,  mehrdeutig,  wenn  actuelle 
und  potentielle  neben  einander  vorhanden  waren.  Mit  diesem 
unterschied  fällt  zugleich  noch  ein  zweiter  hinweg,  der  von  Haupt- 
motiven und  Nebenmotiven.  Die  letzteren  sind  nur  da  vorhanden, 
wo  Neben-  oder  Zwischeneffecte  beabsichtigt  sind,  wobei  diese  zu 
dem  Haupteffect  in  das  Verhälfcniss  der  Mittel  zum  Zwecke  treten. 
Die  Wahl  von  ibGtteln  ist  aber  ebenso  wie  die  Wahl  zwischen  ver- 
schiedenen Zwecken  kein  einfacher  Willensact  mehr.  Der  Trieb 
folgt  bliod,  ohne  Wahl  dem  Motiv  von  dem  er  beherrscht  wird. 
Damit  werden  für  ihn  auch  alle  jene  Momente  der  Beurtheilung 
hinföllig,  die  bei  den  complexen  Willenshandlungen  auf  die  Wahl 
der  Mittel  wie  der  Zwecke  sich  gründen.  Eine  reine  Triebhand- 
lung  kann  an  und  für  sich  weder  Lob  noch  Tadel  ernten;  höch- 
stens kann  das  Walten  von  Trieben  in  Fällen,  wo  wir  nach  den 
sonstigen  Bedingungen  Ueberlegung  und  Wahl  zu  erwarten  berechtigt 
waren,  auf  unser  TJrtheil  Über  den  Charakter  oder  über  den  gei- 
st^en   Zustand    des   Handelnden  einen   EinSuss  gewinnen. 

Noch  wichtiger  ist  eine  weitere  Eigenschaft,  welche  die  Trieb- 
von  der  WiUkflrhandlung  unterscheiden  kann,  aber  allerdings  nicht 


*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  diesen  Äuedrücken  nicht 
etwa  die  luterpretatdon  gegeben  werden  darf,  mehrdeatig  beHtiminte  Hand- 
lungen seien  aolcbe,  bei  denen  der  WiUe  effectiv  gleichzeitig  noch  verschiedenen 
Richtungen  hin  wirkt.  In  diesem  Sinne  gibt  es  natürlich  nur  eindeutige 
Handlungen.  .Uehrdeutig  bestimmt*  ist  lediglich  abkürzender  Ausdruck  fOi: 
Motiven  unterworfen,  die  den  Willen  nadi  verschiedenen  Richtungen  za  be- 
stimmen streben. 
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nothwendig  unterscheiden  muss.  Sie  besteht  darin,  dftss  bei  den 
ursprUngliclieQ  Triebäusserungen  wahrBcheinlicb  immer,  bei  den 
späteren  wenigstens  häufig  das  Motiv  nicht  den  Charakter  eines 
Zweckmotivs  besitzt,  dass  also  der  Effect  der  Handlung  nicht 
in  der  Vorstellung  ihr  Torausgeht.  Der  Säugling,  der  zum  ersten 
Mal,  wie  man  den  Vorgang  mit  einem  nicht  zutreffenden  Ausdruck 
zu  beschreiben  pflegt,  „die  Brust  der  Mutter  sucht*,  wird  in  Wahr- 
heit nur  durch  Qeftible,  die  an  die  Empfindung  des  Hungers  ge- 
knüpft sind,  zu  Bewegungen  getrieben;  von  dieser  begleitenden 
Bewusstseinserregung  abgesehen  gleichen  aber  jene  Bewegungen  roll- 
ständig  den  Reflexen.  Wie  diese  erscheinen  sie  dem  objectiven 
Zuschauer  zweckmässig,  weil  sie  dem  erreichten  Effect  angemessen 
sind.  Aber  eine  solche  Anpassung  kann  nur  ein  Resultat  der  ver- 
erbten Organisation  sein ;  denn  die  Vorstellung,  die  als  Zweck  wirken 
könnte,  soll  erst  durch  die  Bewegung  selber  hervoi^ebracbt  werden, 
und  alle  Erfahrung  spricht  dagegen,  dass  jemals  fertige  Vorstel- 
lungen dem  Bewusstsein  angeboren  seien.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  primitiven  Instinctäusserungen  der  Thiere,  nur  dass  hier  die 
auf  beschränktere  Lebenszwecke  angelegte  Organisation  schon  von 
Anfang  an  vollstÄudiger  für  diese  Zwecke  determlnirt  ist,  so  dass  der 
individuellen  Uebung  weniger  zu  thun  übrig  bleibt.  Solche  Trieb- 
äuBserungen  ohne  bestimmt  vorgestellte  Zwecke  sind  übrigens  ohne 
Zweifel  nicht  auf  die  erste  Lebenszeit  beschränkt.  Unzähligemal 
können  wir  an  uns  selbst  Bewegungen  beobachten,  die  nicht  zu  den 
rein  mechanischen  Reflexen  zu  zählen  sind,  weil  ihnen  ein  deutliches 
Gefühl  als  Motiv  vorausging.  So  wechseln  wir  eine  unbequeme  Lage, 
weil  sie  mit  einem  Gefühl  der  Belästigung  verbunden  ist,  oder  wir 
reagiren  durch  eine  Abwehrbewegung  gegen  einen  unangenehmen 
Eindruck,  ohne  dass  wir  durch  solche  Bewegungen  einen  bestimmt 
vorgestellten  Zweck  erreichen  wollen:  die  neue  Lage  die  wir  an- 
nehmen kann  noch  lästiger  sein  als  die  vorangegangene,  und  der 
Eindruck  der  uns  stört  kann  möglicher  Weise  durch  die  abwehrende 
Hand  gar  nicht  erreicht  werden*). 

Bei  diesen  auf  der  Grenze  zwischen  Reflexen  und  Trieben 
stehenden,  aber  wegen  des  unzweifelhaften  Vorhandenseins  psychi- 
scher Motive  doch  den  letzteren  zuzuzählenden  Lebensäusserungen 
kommt    das    früher    besprochene    Princip   der   HeterogODie    der 


*)  YgL  hierzu  meine  Physiologische  Fe;choIagie,  3.  Aufl.,  11,  S.  411  ff- 

und  EsMiye,  S.  191  ff. 
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Zwecke  offenbar  in  seiner  primitivsten  Form  zur  Geltung.  Das 
Motir,  Aab  bei  der  ersten  AusfllliruDg  einer  Handlung  blosses  Öe- 
fUhlsmotiv  war,  wird  bei  einer  folgenden  Wiederholung  derselben 
zum  ZweckmotiT.  Wäre  nicht  die  Natur  lebender  Wesen  darauf 
angelegt  Effecte  hervorzubringen,  welche  spontan  in  der  Torstellung 
aineaert  werden  und  dadurch  äefOhle  und  Handlungen  mit  den 
nämlichen  Erfolgen  wieder  erzeugen  können,  so  würde  die  Entstehung 
zweckbewusster,  also  insonderheit  auch  willkürlicher  Hand- 
lungen unmöglich  sein.  Analog  dieser  ersten  Entstehung  des  Zweck- 
motivs  erfolgt  aber  seine  weitere  Entwicklung.  Indem  der  Effect 
den  Zweck  überholt,  werden  die  künftigen  Zweckmotive  immer 
reicher  und  Tollkommeoer.  Das  Princip  geistigen  Wachsthums,  das 
in  dieser  fortwährenden  NeuBchöpfung  bewusater  Zwecke  des  mensch- 
lichen Handelns  zu  Tage  tritt,  findet  vor  allem  in  der  Geschichte 
der  sittlichen  Ideen  seinen  deutlichen  Ausdruck*). 


3.  Individnalwille  und  0«B8mmtwille. 

a.  Das  Ich  und  die  Persönlichkeit. 

Der  Wille  ist  uns  zunächst  g^eben  als  Thätigkeit  eines  Einzel- 
bewusstseins  und  demgemäss  als  individuelle  Lebensäusserung. 
Als  solche  gebt  die  Entwicklung  des  WiUena  Hand  in  Hand  mit 
der  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins,  oder,  wie  wir  es  vielleicht 
wieder  angemessener  ausdrücken  würden:  beide  Entwicklungen  fallen 
zusammen ,  bilden  die  von  verschiedenen  Seiten  aus  betrachteten 
Theilerscheinangen  eines  in  sich  einheitliehen  Vorgangs.  Die  Selbst- 
unterscheidung des  Ich  ist  an  die  inneren  und  äusseren  Willensacte 
desselben  gebunden,  und  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  seiner 
Thätigkeit  findet  sich  das  Individuum  selbst  als  einzelne  Persönlich- 
keit. Indem  diese  Thätigkeit  regelmässig  mit  Veränderungen  ver- 
bunden ist,  die  der  Inhalt  des  Bewusstseins  erleidet,  und  indem  sie 
selbst  allen  sonstigen  Wechsel  innerer  Zustände  relativ  unverändert 
begleitet,  erscheint  sie  aber  als  dasjenige  Element  der  inneren  Wahr- 
nehmung, das  alle  Verbindung  sonatiger  innerer  Erlebnisse  überhaupt 
erst  möglich  macht.  Denn  aus  der  Fülle  der  eigenen  Handlungen 
werden  die  inneren,  die  Acte  der  Apperception,  nothwendig  wieder 
als  die  ursprünglicheren  und  unmittelbareren   ausgesondert.     Stellen 


■)  Vgl.  Äbschn.  I.,  bes.  Cap.  IV,  S.  266. 
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doch  die  susBeren  Handlungeo,  so  wichtig  sie  fOr  die  erste  Selbst- 
unterscheidung  sein  mdgeo,  nur  als  Folgezustände  sich  dar,  die  in 
bestimmt  gearteten  ApperceptioBeti  ihren  Ursprung  haben.  So  bleät 
nothwendig  als  letzte  Stufe  dieser  Entwicklung  die  Qbrig,  dass  das 
IndiTtduum  sein  eigenstes  Wesen  in  der  reinen  Apperception 
erkennt,  d.  h.  in  der  dem  Übrigen  Bewusstseinsinhalte  gegenObar- 
gestellten  inneren  Willensthätigkeit.  Das  Ich  empfindet  sich 
zu  jeder  Zeit  seines  Lebens  als  dasselbe,  weil  es  die  Thätigfceit  der 
Apperception  als  eine  voUkommeQ  stetige,  in  sich  gleichartige  und 
zeitUch  zusammenhängende  auffasst. 

Gleichwohl  kann  die  Lösung  des  Willens  von  den  sonstigen 
Elementen  der  inneren  Wahrnehmung  nie  so  weit  gehen,  dass  auch 
die  Beziehungen  verschwänden,  in  denen  sich  jener  fortwährend  zu 
den  letzteren  befindet.  Vielmehr  je  intensiver  das  Wollen  als  eine 
TOn  keinem  äusseren  Zwang  bestimmte  Thätigkeit  zur  Geltung  kommt, 
und  je  mehr  daher  das  Ichbewusstsein  sich  auf  dasselbe  zurOckzieht, 
um  so  deutlicher  muss  sich  zugleich  die  Macht  des  Wollens  üba 
Vorstellungen  und  Gefllhle  der  Wahrnehmung  aufdrängen,  und  um 
so  mehr  wird  daher  das  innere  Leben  als  ein  vom  Ich  gewolltes 
erfasst  werden.  Ganz  kann  dies  ft'eilich  niemals  geschehen,  da  neben 
dem  Einfluss  des  Willens  auf  die  inneren  Yoi^nge  der  Zwang  der 
Naturbedingungen  nie  verschwindet.  Aber  je  Tollkommener  ävr 
Wille  von  diesen  äusseren  Einflüssen  sich  Ifist,  um  so  näher  kommt 
doch  die  Auffassung  jenem  idealen  Ziel  des  persönlichen  Daseins, 
wo  das  ganze  innere  Leben  des  Menschen  als  sein  eigenes  Werk  er- 
scheint und  er  sich  daher  im  Guten  wie  im  Schlimmen  als  der 
Urheber  seiner  Gedanken  und  Affecte  und  aller  äusseren  Folgen,  die 
aus  ihnen  hervorgehen  mögen,  betrachtet.  Die  nämliche  Entwicklung 
also,  die  zuerst  alles  von  dem  Willen  verschiedene  innere  Leben 
diesem  als  ein  dem  Ich  fremdes  gegenüberstellen  liess,  fuhrt  schliess- 
lich dazu,  dass  das  Ich  nur  um  so  inniger  mit  diesem  seinem  inneren 
Leben  eins  wird.  Diese  Einheit  von  Fühlen,  Denken  und  Wollen, 
in  der  wieder  der  Wüle  als  der  Träger  aller  Übrigen  Elemente  er- 
scheint, ist  die  einzelne  Persönlichkeit.  Wie  das  Ich  der 
innere  Wille  in  seiner  Trennung  von  allem  andern  Bewusstseins- 
inhalt,  so  ist  die  Persönlichkeit  das  Ich,  welches  sich  mit  der 
Mannigfaltigkeit  jenes  Inhalts  wieder  erfOUt  und  damit  auf  die 
Stufe  des  Selbstbewusstseins  erhoben  hat. 
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b.  Dai  TschaituiBt  dea  Einselnen  zur  Gflaammtheii 

Die  einzelne  selbatbewusste  Persönlichkeit  steht  nun  aber  fortan 
nater  einem  doppelten  Einflüsse.  Einerseits  bleibt  sie  unterworfen 
der  Einwirkung  der  allgemeinen  äusseren  Naturbedingungen,  die  dem 
Wollen  flberall  bald  hemmend  bald  fördernd  begegnen.  Ist  auch 
die  SelbsÜlndigkeit  des  Ich  g^enQber  diesem  ZwMig  der  Natur- 
ereignisse immer  eine  beschränkte,  so  geht  doch  alle  Willensent- 
wicklung  darauf  |au8,  die  Fesseln  dieses  Zwangs  zu  durchbrechen. 
Ganz  anders  verl^t  sich  dies  mit  einem  zweiten  Einflüsse,  dem  der 
individuelle  Wille  Überall  bei  seiner  inneren  Entwicklung  wie  bei 
seiner  Wirksamkeit  nadi  aussen  unterworfen  ist.  Dieser  Einfluae 
besteht  in  dem  Wollen  anderer  gleichartiger  Persönlichkeiten, 
mit  denen  eich  der  einzelne  WiUe  zumeist  in  der  Erstrebung  gleicher 
Zwecke  begegnet,  eine  üebereinstimmung  die  je  nach  äusseren  Be- 
dingungen bald  den  Willen  fördert,  bald  ihn  aber  auch  in  Conflicte 
mit  Andern  und  sogar  mit  sich  selbst  verwickelt.  Hier  verleiht  nun 
die  Qleicbartigkeit  der  in  Wechselwirkung  tretenden  Kräfte  dem 
ganzen  Vorgang  ein  wesentlich  anderes  Gepräge,  nicht  bloss  weil 
die  Macht  des  Einzelwilleos  von  vornherein  nur  dann  Erfolg  haben 
kann,  wenn  sie  sich  in  zureichender  üebereinstimmung  mit  der  Ge- 
Bsmmtrichtung  der  übrigen  Willen  befindet,  sondern  vor  allem  weü 
der  individuelle  Wille  selbst  als  Element  eines  Gesammtwillens 
sich  wiederfindet,  von  dem  er  in  seinen  Motiven  und  Zwecken  ge- 
tn^en  ist.  Was  vom  Standpunkte  des  Individualwillens  aus  zuerst 
als  eine  Summe  getheilter  und  sogar  widerstrebender  Kräfte  erschien, 
Abs  erweist  sich  so  der  zur  vollen  Selbstbesinnung  erwachten  Per- 
sOntichkeit  als  eine  umfassendere  Einheit,  innerhalb  deren  in  jedem 
Individuum  die  Motive  und  Zwecke  sich  spiegeln,  von  denen  das 
Ganze  erfüllt  ist.  Hierin  wiederholt  sich  auf  einer  höheren  Stufe 
der  nämliche  Process,  dem- die  einzelne  Persönlichkeit  fUr  eich  schon 
unterworfen  war.  Wie  das  wollende  Ich  den  gesammten  ausserhalb 
seines  Willens  gedachten  Bewusstseinsinhalt  zuerst  als  einen  fremden 
Bi(^  g^enGberstellt,  um  ihn  dann  im  Selbstbewusstsein  wieder  zu 
assimiliren,  so  trennt  sich  die  einzelne  Persönlichkeit  zuerst  von 
ihrer  gleicbgearteten  Umgebung,  um  sich  dann  mit  ihr  zu  einer  voll- 
bewussteren  Einheit  zu  verbinden. 

Aeusserlicb   wird   dieser  Uebergang    des  Einzelbewusstseins   in 
ein    Gesammtbewusataein    mit    ihm    entsprechendem    Gesammtwillen 
Wandt,  Ethik.    I.  Aufl.  29 
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durch  alle  die  Momente  der  Cultur  und  Sitte  bezeichnet,  in  denen 
dae  Dbereinstimmönde  Fühlen  und  Denken  einer  Oemeinschaft  sich 
ftUBpi^^.  Sprache,  religiöse  Anschauungen,  gemeinsame  Lebens- 
gewohnheiten  und  Normen  des  Handelns  weisen  hier  auf  einen  ge- 
meinsamen geistigen  Besitz  hin,  der  an  Umfang  alles  was  der 
Einzelne  fUr  sich  zurückbehalten  mag  weit  abem^.  Die  staatliche 
Vereinigung  einer  solchen  yon  gleichen  Ideen  beherrschten  Ge- 
meinschaft ist  nur  der  natürliche  Abschluss  und  der  selbstrersländ- 
liche  Ausdruck  dieser  inneren  Einheit,  ein  Abschluss  der  nur  da 
unterbleiben  oder  unter  andern  als  diesen  natOrlichen  Bedingungen 
erfolgen  kann,  wo  äussere  Störungen  jener  Entwicklung  hemmend 
im  W^e  stehen.  Der  staatliche  Verband  ist  aber  zugleich  diejenige 
Gestaltung  des  Gesammtbewusstseins,  in  welcher  dessen  Charakter 
als  Gesammtwille  am  klarsten  zum  Ausdruck  gelangt. 

Alle  jene  das  Wollen  uird  Denken  der  Individuen  ausgleichen- 
den Einflüsse,  welche  Sitte,  Keligion,  Rechtsordnung  und  der  unmittel- 
bare Verkehr  der  Einzelnen  ausüben,  würden  sich  nun  niemals  ent- 
wickeln können,  wenn  ihnen  nicht  eine  ursprüngliche  Gleichartigkeit 
der  Einzelvillen  yorausginge.  Ueberall  wo  Menschen  mit  gleichen 
Anlagen  und  unter  gleichen  Natur bedingnngen  leben,  müssen  Ton 
selbst  Vorstellui^en  und  GefShle  einen  übereinstimmenden  Inhalt 
gewinnen.  In  nichts  äussert  sich  dies  unmittelbarer  als  in  der 
ursprünglichsten  aller  gemeinsamen  Lebeosäusserungen ,  in  der 
Sprache.  Was  dem  Einen  als  der  angemessene  Ausdruck  eines 
Gedankens  erscheint,  das  findet  auch  der  Andere  unmittelbar  zu- 
treffend. Ausdruck  und  Verständniss  fallen  so  ohne  weiteres  zn- 
sanunen.  An  die  Sprache  knüpfen  sidi  aber  alle  sonst^en  Lebens- 
gemeinschaften. Dient  sie  auch  hier  vielfach  als  äusseres  Hülfemittel 
zur  Erzeugung  gemeinsamer  Ideen,  so  wird  doch  durch  überein- 
stimmende äussere  Eindrücke  und  Schicksale  diese  Wirkung  der 
Sprache  Oberhaupt  erst  ermöglicht. 

o.  IndiTidualiBmus  und   UniTersalismus. 

Niemals  konnte  man  die  Gemeinschaft  des  Denkens  und  Han- 
delns so  gänzlich  verkennen,  dass  man  sie  nicht  mindestens  fUr  den 
historisch  gegebenen  Menschen  in  gewissem  Grad  zugestanden  hätte. 
Damit  aber  blieb  doch  dahingestellt,  wie  jene  Einheit  entstandtti, 
und  wie  in  ihr  selbst  dae  Verhältniss  des  individuellen  zum  all- 
gemeinen Willen  zu  denken  sei.     Zwei  Deutungen  sind  hier  m&^ 
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liidi.  Nach  der  einen  ist  der  Binzelwüle  der  einzige  eigentlich  reale 
Wille  und  daher  jedenfalls  auch  der  ursprflngliclie;  das  gemein- 
aame  Wollen  ist  nur  eine  zuföllige,  theils  durch  äussere  Einflüsse 
Üieils  durch  einen  fi-eien  Entschluss  der  Individuen  herbeigeführte 
Uebereinatiinmung.  Nach  der  andern  hat  der  Gesanuntwille  die 
idmliche  UrsprOnglichbeit  und  die  nämliche  Realilät  wie  der  Indi- 
vidualwille,  auf  den  er  in  höherem  Grade  bestimmend  einwirkt,  ab 
er  selber  tod  ihm  bestimmt  wird.  Wir  können  die  erste  dieser 
Aufßissungen  als  die  individualistische,  die  zweite  als  die  uni- 
Tersalistische  Willenslehre  bezeichnen. 

Der  Individualismus  ist  heute  noch  die  herrschende  Auffas- 
sung in  der  Philosophie,  im  praktischen  Leben  und  in  den  Meinungen 
der  Politiker.  Es  ist  dies  nicht  immer  so  gewesen  und  wird  voraus- 
sichtlich nicht  immer  so  bleiben.  Das  antike  Staatsbewusstsein  be- 
ruhte auf  der  entgegengesetzten  Anschauung,  und  die  grössten 
politischen  Theoretiker  des  Alterthums,  ein  Plato  und  Aristoteles, 
haben  ihr  io  ihren  Werken  Ausdruck  gegeben.  Erst  in  der  Philo- 
sophie der  Aufklärung,  die  in  ihrem  weiteren  Sinne  die  empirist- 
ischen wie  die  rationalistiBchen  Systeme  des  I7ten  und  18ten  Jahr- 
hunderts nmfasst,  hat  der  Individualismus  das  Gegräge  empfangen, 
in  welchem  er  heute  noch  beinahe  die  anantAStbare  Religion  der 
öffenthchen  Meinung  ist.  Von  Baco  bis  auf  Kant  hat  sich  ihm  kein 
Denker  zu  entziehen  vermocht.  Hobbes'  Leviathan  und  Rousseaus 
Contrat  social  bezeichnen  noch  jetzt  die  äussersten  Ckenzen,  zwischen 
denen  sich  die  Windrose  politischer  Meinungen  hin-  und  herbewegt, 
und  die  gesammte  Weisheit  des  gemässigten  Liberalismus  unserer 
Tage  ist  in  Leckes  Toleranzbriefen  und  in  Spinozas  theologisch- 
politischem  Tractat  schon  in  allen  wesentlichen  Stücken  enthalten. 
Wahrlich,  eine  Zeit  die  solches  geleistet  gering  zu  achten,  würde 
uns  übel  anstehen.  Für  diese  Zeit  selbst  hatte  der  Individualismus, 
den  die  unabhängigen  Denker  aller  Richtungen  auf  ihre  Fahnen 
schrieben,  seine  grosse  und  berechtigte  Bedeutung.  Salt  es  doch, 
die  Geister  von  dem  Druck  zu  beft^ien,  den  Standesvorurtheüe, 
nationale  Besdu^nktheit  und  der  brutale  Egoismus  der  herrschenden 
Glassen  auf  sie  ausübten.  Das  konnte  nur  durch  einen  Appell  an 
das  menschUche  Selbstgefühl  geschehen,  der  energisch  auf  die  Ur- 
rechte der  einzelnen  Persönhchkeit  hinwies.  Socialen  Institutionen 
gegenüber,  die  unzählige  Individuen  im  Dienste  Einzelner  ansbeuteten, 
war  die  Lehre,  dass  der  Staat  für  die  Einzelnen  und  nicht  umge- 
kehrt der  Einzehie  für  den  Staat  da  sei,  eine  erlösende  That.    Damit 
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wiedw  eine  höhere,  auch  Über  die  beschränkte  Humanitftt  der  antiken 
Welt  erhabene  Auffassang  des  GesammtwillenB  aich  Bahn  brecheo 
könne,  mnsste  vor  allen  Dingen  der  sittliche  Werth  der  einzelnen 
Persönlichkeit  sichergestellt  sein. 

Wo  es  sich  um  die  Fri^e  nach  dem  YerhUtniss  von  Indiri- 
dualwille  und  Gesammtwille  handelt,  da  haben  nun  aber  alle  Social- 
theorien  der  Aufklärungezeit ,  wie  sie  heute  noch  die  politiBche 
Tribfine  beherrschen,  nur  die  Bedeutung  untergeordneter  Nflancen 
der  nämlichen  Anschauung.  Ihren  Ausdruck  findet  diese  üeberein- 
stimmung  in  den  völlig  identischen  Vorstellungen,  die  bei  den  Wort- 
ftlhrem  jener  Theorien,  bei  einem  Hobbes  ebenso  wie  bei  einem 
Locke,  Rousseau  oder  Helvetius,  über  die  fundamentale  Frage  der 
Entstehung  eines  Gfisammtwillens  und  über  sein  Verh&ltniss  zam 
Einzelwillen  herrschen.  Direct  freiUch  wird  auf  diese  Frage  nicht 
eingegangen,  weil  man  von  vornherein  nur  dem  Einzelwülen  Wirk- 
lichkeit zuschreibt,  wohl  aber  indirect,  in  den  Theorien  nSmlich,  die 
man  Über  die  Entstehung  Jvon  Sprache,  Religion,  Sitte  und  Recht 
entwickelt.  Alle  diese  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  sind 
dem  aufgeklärten  Individualismus  Erzeugnisse  willkürlicher  Satzung. 
Entweder  sind  es  einzelne  Gesetzgeber,  die  den  Menschen  in  den 
Besitz  jener  Güter,  von  denen  manche  von  einem  andern  Standpunkt 
aus  wohl  auch  als  Uebel  aufgefasst  werden,  gebracht  haben,  oder 
es  ist  ein  ursprünglicher,  aus  der  Erwägung  des  Kotzens  aller  Ein- 
zelnen hervoi^^an  gener  Vertrag,  dem  besonders  der  sociale  Verband 
seinen  [Ursprung  verdankt.  Diese  Auffassungen  {fuhren  dann  von 
selbst  zu  fingirten  Urzuständen,  die  wieder  je  nach  der  besonderen 
Tendenz  der  Theorien  verschiedene  Beschaffenheit  haben  köimen, 
immer  aber  darin  übereinstimmen,  dass  es  in  ihnen  einen  andern 
als  individuelleD  [Willen  nicht  gibt.  Konnte  man  sich  auch  der 
Ueberzeugung  aUnäblich  nicht  mehr  verschliessen,  dass  diese  Hypo- 
Üiesen  IwiUkfirlich  und  [unwahrscheinlich  seien,  so  ist  doch  nichts 
gewisser,  als  dass  sie  innerhalb  der  individualistischen  Ethik  niemals 
durch  andere  ersetzt  worden  [sind.  Hume,  der  sie  ausdrücklich 
eine  Art  [experimenteller  Fictionen  nennt,  macht  doch  in  seinen 
eigenen  Reflexionen  über  die  Entstehung  der  Gerechtigkeit  Voraos- 
setzungen,  die  im  wesenÜicben  auf  sie  zurückgehen*),  und  Kant 
verwandelt  den  Coatrat  social  ebenso  wie  die  andern  Urrechte  in 
Ideen,  die  zwar  keine  historische  Wahrheit  besitzen,  aber  doch  so 

•)  Vgl.  oben  Abachn.  n,  Cap.  3,  S.  333. 
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als  wenn  sie  eine  solche  besässen  betrachtet  werden  sollen*).  In 
der  That,  wenn  der  Einzelwille  allein  ezistirt,  und  wenn,  was  damit 
zusammenhängt,  alle  ursprünglichen  Triebe  egoistischer  Art  sind, 
so  bleibt  gar  nichts  übrig,  als  in  allen  den  willkürlichen  Lebeus- 
äUBseruiigen ,  zu  denen  der  Einzelne  als  solcher  nicht  l^g  wäre, 
entweder  Httifsmittel  zu  sehen,  die  durch  irgend  eine  Art  vertrags- 
mS^siger  Uebereinkvmft  geschaffen  sind,  oder  die  Frage  ihrer  Ent- 
stehung in  das  metaphysische  Dunkel  des  letzten  Ursprungs  der 
Dinge  zurückzuverlegen. 

Alle  jene  Fictionen  müssen  nun  aber  vor  der  einfachen  That- 
sache  verschwinden,  dass  der  isoUrte  individuelle  Mensch,  den  sie 
voraussetzen,  in  keiner  Erfahrung  existirt  und  zweifellos  nie  in  einer 
solchen  ezistirt  hat.  Wir  kennen  den  Menschen  nur  als  ein  sociales 
Wesen,  gleichzeitig  beherrscht  von  einem  Einzelwillen  und  von 
einem  Oesammtwillen ;  und  nichts  spricht  dafUr,  dass  dieser  erst  aus 
jenem  entstanden  sei.  Viehnehr  ist  die  relative  Verselbständigung 
des  Einzelwülens  immer  nur  ein  E^ebniss  später  Entwicklung. 
Wie  das  Kind  seines  individuellen  Willens  allmähUch  erst  inne  wird 
und  langsam  aus  einer  Umgebung  heraus,  von  der  es  sich  selbst 
kaum  unterscheidet,  zur  individuellen  Persönhchkeit  sich  entwickelt, 
so  ist  auch  im  Naturzustande  das  gemeinsame  Fühlen,  Wollen 
und  Denken  das  vorherrschende.  Der  Mensch  individunlisirt  sich 
aus  einem  Zustande  socialer  Indifferenz  heraus;  aber  er  individualisirt 
sich  nicht,  um  sich  bleibend  von  der  äemeinacbaft  zu  lösen  aus  der 
er  hervoi^ng,  sondern  um  sich  ihr  mit  reicher  entwickelten  Ei^ften 
zurückzugeben.  So  wenig  wir  enÜegener  Motive  oder  verwickelter 
Reflexionen  bedürfen,  um  egoistisches  Handeln  zu  erklären,  ebenso 
wenig  sind  solche  bei  den  einfachsten  Bethätigungen  der  Sorge  fOr 
Andere  oder  bei  den  primitivsten  Aeusserungen  des  Qemeinsinns 
zulässig.  Dass  wer  ins  Wasser  fällt  sich  zu  retten  sucht,  erscheint 
uns  als  eine  selbstverständliche  Reaction  des  allverbreiteten  Triebes 
der  Selbsterhaltung.  Dass  Jemand  in  den  Fluss  springt  um  einen 
Andern  zu  retten,  dazu  sollen  mannigfache  Zwischenprocesse ,  eine 
die  Empfindungen  des  Andern  in  das  eigene  Bewusstsein  herüber- 
nehmeade  Sympathie,  Associationen  die  allmählich  die  Alleinherr- 
schaft der  selbstischen  Triebe  unwirksamer  machen,  oder  gar  Ver- 
stand esreflexionen  über  die  Nützlichkeit  selbstloser  Handlungen,  er- 
forderlich sein.    Aber  von  allen  diesen  Dingen,  die  Psychologen  und 

*)  Metaphysik  der  Sitten,  S.  58,  161. 
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Ethikdr  zu  Qunsten  ibrer  Theorien  ersoanea  haben,  ist  in  der  Be- 
obachtimg schlechterdings  nichts  nachzuweisen.  Nur  das  Eine  scheint 
nach  ihr  zweifellos,  dass  die  Besction  des  Willens  hier  wie  dort 
eine  gleich  unmittelbare  ist.  Uebertn^^ungen  und  Reflexionen  folgen 
allenfalls  der  Handlung,  aber  sie  gehen  ihr  nicht  Torans,  und  wo 
dies  der  Fall  sein  sollte,  da  sind  sie  vielleicht  mehr  geeignet  den 
Willen  zu  ^hmen  als  ihn  zu  erwecken. 

Will  man  mit  den  Ausdrucken  Sympathie  oder  Mitgefühl 
bloss  andeuten,  dass  der  Affect,  der  durch  den  Anblick  fremden 
Leids  entsteht,  selbst  ein  Unlustaffect  sei,  welcher  in  seiner  Inten- 
sität und  Qualität  einigermassen  nach  dem  verursachenden  Eindruck 
sieb  richte,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  Sollen  aber  diese 
Bezeichnungen  sagen,  dass  das  ursprüngliche  Leid  und  das  Mitleid 
qualitativ  übereinstimmen,  so  ist  das  offenbar  unrichtig.  Nichts 
kann  verschiedener  sein  als  die  Angst  des  Ertrinkenden  und  die 
muthige  Entschlossenheit  seines  Erretters,  nichts  verschiedener  «Is 
der  Hunger  und  die  Sorge  des  brodlosen  Arbeiters  und  die  Huma- 
nität des  Menschenlreundes .  der  seinem  Elend  abhelfen  mScbte. 
Existirte  wirklich  eine  solche  Verwandtschaft  zwischen  dem  ursprüng- 
lichen Leid  und  dem  Mitleid,  so  würde  das  letztere  eben  dadurch 
alle  die  Eigenschaften  eiabüssen,  die  es  geeignet  machen  ein  Motiv 
werkthätiger  Hülfe  zu  sein.  Wohl  aber  ist  es  eine  ursprtingliche 
Eigenschaft  des  menschlichen  Qemfltlis,  dass  die  Erlebnisse  Anderer 
ihm  nicht  gleichgültig  bleiben,  sondern  dass  sie  an  seinem  Yorstel- 
lungs-  und  Glefilhlsinhalt  ebenso  gut  theilnebmen  wie  das  Selbst- 
erlebte. Bildet  doch  die  Umgebung  einen  unveräusserlichen  Bestand- 
theil  des  eigenen  Bewusstseins ,  in  welchem  jeder  Vorstellung  ihr 
eigen  th  um  lieber  GefQhlswerth  zukommt.  Damit  ist  von  selbst  den 
altruistischen  Gefühlen  die  gleiche  ürsprünglichkeit  mit  den  egoist- 
ischen eingeräumt;  aber  es  ist  auch  ihre  specifische  Eigenthümlicbkeit 
gewahrt,  die  jeden  Versuch  die  einen  aus  den  andern  abzuleiten 
trügerisch  macht.  So  wenig  wir  —  ausser  etwa  im  Traum  und  in 
der  Geistesstörung  —  uns  selbst  ftlr  einen  Andern  halten,  ebenso 
wenig  ist  eine  ursprüngliche  Identität  der  Gefühle  die  sieb  auf  uns 
und  derer  die  sich  auf  unsere  Nebenmeosches  beziehen  m^lich. 
Nur  so  wird  es  auch  begreiflich,  dass  der  Conflict  egoistischer  und 
altruistischer  Triebe  nicht  nur  eine  der  läufigsten  Formen  des  Streits 
der  Willen smotive  ist,  sondern  dass  auch  in  diesem  Streit  erfahmngs- 
gemäss  bald  die  einen  bald  die  andern  den  Sieg  davontragen.  Wäre 
das  Mit^fühl  bloss  ein  Qbertr^enes  Selbstgefühl,   so  würde   keine 
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Association  und  keine  Reflexion  begreiflich  machen,  wie  das  ursprüng- 
lichere und  energischere  GefDhl  nnterhegen  könnte.  Der  psycho- 
logische Individualismus  filhrt  mit  innerer  Nothwendigkeit  zum 
ethischen  Egoismus.  Wenn  er  diesen  trotsdem  meist  zu  vermeiden 
weiss,  so  ist  das  nur  ein  Zeugniss  dafOr,  dass  auch  hier  die  Macht 
der  Thatsachen  grösser  ist  als  die  der  Theorien. 


In  nichts  spiegeln  sich  die  ethischen  Anschauungen  eines  Zeit- 
alters deutlicher  als  in  den  metaphysischen  Ideen,  in  denen  es 
seine  Gedanken  über  Gott,  Welt  und  Menschheit  niedei^elegt  hat. 
Je  unabimngiger  sich  die  Metaphysik  von  dem  unmittelbaren  Ein- 
flüsse der  Erfahrung  zu  machen  weiss,  um  so  mehr  prägen  sich  in 
ihr  die  allgemeinen  Toraussetzungen  und  Forderungen  aus,  die  der 
philosophische  Geist  der  Zeit  dem  wirklichen  Leben  entg^enhringt. 
Das  treueste  Abbild  jenes  ethischen  Individualismus  der  verflossenen 
Jahrhunderte  ist  der  Cartesianische  atomistische  Seelenb^rifT.  Von 
der  Psychologie  ab  unbrauchbar  zurückgewiesen,  wird  er  in  der 
populären  Metaphysik  der  Gebildeten  und  eklektischer  Philosophen 
voraussichtlich  noch  lange  sein  Dasein  fristen  —  ein  Symptom,  für 
die  Metaphysik  an  sich  von  geringem  Belang,  aber  ein  augenfälliges 
Zeugniss  ftlr  die  Festigkeit,  mit  der  die  ethischen  Ideen  der  ratio- 
nalistischen Aufklärung  noch  immer  in  uos  wurzeln.  Für  den 
Seelenatomismus  mit  seinen  einfachen  nur  in  äusserer  und  vorüber- 
gehender Wechselwirkung  stehenden  Substanzen  gibt  es  keinen 
geistigen  Zusammenhang,  kein  allgemeines  geistiges  Leben  und  keine 
allgemeinen  geistigen  Zwecke  ausser  solchen,  die  vielen  zufällig 
zusammenlebenden  Individuen  gemeinsam  sind.  Erträglich  erscheint 
diese  Anschauui^  nur,  wenn  man  das  wirkliche  lieben  als  eine 
Torübergehende  Yorbereitung  für  ein  besseres,  zukünftiges  Dasein 
betrachtet.  Immerhin,  auch  dann  muss  das  Ziel  der  Vorbereitung 
entsprechen.  In  der  That  ist  dieser  ethische  Egoismus  so  gewaltig 
dass  er  gewöhnlich  in  der  Vereinigung  der  Geister  das  Uebel  des 
Daseins  sieht,  und  dass  er  daher  die  völlig  freie,  also  völlig  isolirte 
Existenz  des  Seelenatoms  als  den  seligen  Zustand  preist.  Es  wäre 
folgerichtig,  wenn  diese  Metaphysik  fllr  jede  Seele  ihren  Separat- 
himmel forderte. 

Eine  energische,  aus  tiefstem  religiösem  BedUrfhiss  entsprungene 
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Beadion  gegen  diese  zerepIiUernde  Auf&saung  ist  Spinoza«  Pfailo- 
BOphie.  Aber  zu  tief  gewurzelt  ist  auch  bei  ihm  der  Drang  laekt 
geistiger  Freiheit  des  Eins^elnen.  Die  individuelle  Freiheit,  die  jeden 
Über  das  nothwend^ste  Schutzbedflrftiiss  hinausgehenden  politischen 
Einfluss  als  Zwang  zurückweist,  verbindet  sich  ihm  unmittelbar  und 
ohne  vennittelnde  Zwischenstufen  mit  dem  Bewusstsein  der  £inheÜ 
iea  Einzeldaeeins  mit  dem  unendlichen.  Unter  allen  Folgenden 
kommt  Leibniz  mit  seinem  auch  hier  den  Horizont  seiner  Zeit  aber- 
ntenden Bhck  der  Grenze  individualistischer  Ethik  am  nächsten. 
Ganz  in  diesem  Sinne  ist  seine  geniale  Reform  des  metaphysischen 
Atomismus  angelegt.  Sein  E^rincip  der  Harmonie  strahlt  als  ein 
helles  Licht  universeller  geistiger  Einheit  in  die  dem  äusserlichen 
Dualismus  ergebene,  alles  Dasein  in  mechaniscbe  Masse  und  wider- 
willig an  sie  gebannte  Geister  zerlegende  Weltanschauung  seiner 
Zeit.  Aber  den  IndividualismuB  vermag  er  gleichwohl  nicht  zu 
überwinden.  Nachdem  er  in  der  universellen  Harmonie  aufgehoben 
sdieint,  kommt  er  nur  um  so  mehr  in  der  absoluten  Einfachheit  und 
Al^eechlossenheit  der  einzelnen  geistigen  Substanzen  zum  Ausdruck. 
In  dem  Princip  der  Harmonie  und  dem  Begriff  der  Monade  kämpfen 
zwei  an  sich  unvereiubare  Vorstellungen  mit  einander.  Sucht  man 
sie  gleichwohl  zu  verbinden,  so  wird  die  erste  durch  die  zweite  an 
ihrer  Entfaltung  gehindert.  Bei  Leibniz  wie  in  manchen  Erneuer- 
ungen seiner  Gedanken  aus  jUngster  Zeit  bleibt  es  daher  bei  der 
allgemeinen  Idee  einer  Wechselbeziehung  geistiger  Einheiten,  die 
für  diese  selbst  eine  äusserliehe  ist  und  nicht  aus  dem  Wesen  des 
Geistes,  sondern  nur  aus  einer  demselben  fremden  gesetzgebenden 
Macht  erklärt  werden  kanu.  Der  Gesammtwille  hat  keine  selbständige 
Existenz,  sondern  er  ist  ein  an  die  Einzelwillen  von  aussen  heran- 
tretendes Gesetz,  mag  dieses  nun  unmittelbar  als  göttliches  Sitten- 
gebot  oder  als  eine  äusserliche  Verbindung  der  substantieÜen  Ein- 
heiten betrachtet  werden.  Der  Intuitionismus  Descartes'  und  der 
englischen  Intellectualisten  und  das  Leibniz' sehe  System  der  Har- 
monie sind  nur  verschiedene  Formen,  in  denen  sich  der  Wunsch 
befhätigt,  den  theoretisch  eingeführten  geistigen  Ätomismus  zu  er- 
m&ssigen.  Aber  diese  Notfahfilfe  bringt  die  Metaphysiker  mit  aich 
selber  in  Widerstreit,  ohne  doch  dem  ethischen  Bedürfnisse  wahr- 
haft zu  genügen. 

Herbart  muss  es  nachgerühmt  werden,  dass  er  in  strenger 
Fo^erichtigheit  alle  diese  dem  monadologischen  Gedanken  fremden 
Vorstellungen  rücksichtslos    beseitigt  hat,   um  dem  Seelenatomismua 


,dbyGoo^Ie 


Der  ethische  AtomUmus  und  die  psychologische  SnbBtaniliheorie.      457 

seine  metaphyBisch  allein  haltbure  Form  zu  geben.  Der  Erfolg 
war,  dass  daa  geistige  Gesammtleben  der  Henscbbeit  fUr  seine 
Metaphysik  ein  beterogener  Oedanbe  wurde,  und  die  Beziebungen  zur 
Ethik  völlig  aus  ibr  verschwandeii.  Damit  hatte  diese  Metaphysik 
sich  das  ürtbeil  gesprochen.  Denn  wenn  Metaphysik  überhaupt 
einen  Zweck  haben  soll,  so  ist  es  sicherlich  der,  die  von  der  Er- 
fohruDg  aufgegebenen  aber  mit  ihrer  Hälfe  nur  unvollständig  zu 
erledigenden  Probleme  in  einer  zusammenhängenden  Weltanschauung 
zu  lösen,  und  welches  Erfahrungsgebiet  enthielte  solcher  Probleme 
mehr  und  dringlichere  als  die  Ethik?  Die  Dienste,  welche  die 
Metaphysik  der  Psychologie  und  Naturphilosophie  leisten  kann,  sind 
allenfalls  durch  die  Hypothesen  zu  ersetzen,  zu  denen  diese  empi- 
rischen Disciplinen  durch  ihr  eigenes  BedUrfniss  gedrängt  werden: 
die  Ethik  aber  kann  zu  ihrem  Abschlüsse  einer  metaphysischen  6e- 
sammtauffassung  des  menschlichen  Geisteslebens  nicht  entbehren. 


e.  Individualwille  und  Oeaammtwille  im  Lichte  der 
Actoalit&tBtheorie. 

Was  die  monadologische  und  die  ibr  ähnlichen  Substanztheorieu 
nur  erreichen  können,  indem  sie  sich  in  Widerspruche  mit  ihren 
eigenen  Voraussetzungen  verwickeln,  das  et^bt  sich  nun  aus  der- 
jenigen Auffassung,  welche  die  Wirklichkeit  des  Geistes  in  das 
actuelle  geistige  Leben  selbst  verlegt,  als  unmittelbare  ethische 
Folgerung*).  Wie  die  einzelnen  seelischen  Thätigkeiten,  Vorstellen, 
Fühlen,  Wollen,  nur  durch  unsere  Abstraction  getrennt  werden  können, 
an  sich  selbst  aber  untheübare  Elemente  des  geistigen  Lebens  sind, 
80  ist  auch  die  Unterscheidung  einer  you  dem  Bevrussteeinsinhalt 
verschiedenen  Seele  nur  die  Umwandlung  des  leeren  Begriffs  der 
Vereinigung  und  des  stetigen  Zusammenhangs  der  geistigen  Thätig- 
keiten  in  ein  reales  Substrat.  Dieses  letztere  ist  in  der  That  genau 
ebenso  wenig  ein  selbständig  in  irgend  einer  Erfahrung  gegebenes 
oder  durch  dieselbe  gefordertes  Ding,  wie  Vorstellung,  Wille,  ßefilhl 
selbständige  Dinge  sind.  Wir  mögen  es  der  Stufe,  auf  der  sich 
das  abstracte  Denken  zur  Zeit  Piatos  befand,  zu  gute  halten,  wenn 
dieser  Begriffe  wie  Henscb,  Thier  u.  dergl.  substantialisirte.  Heute, 
wo    wir    uns    die    Entstehung     solcher     Begriffe    auch     ohne     die 


*)  tJeber  das  VerbUtniBs  der  Sobatantialitäts-  und  Actualit&tatheorie  vgl. 
meine  Logik,  11,  S.  502  ff.,  und  mein  System  der  Philosophie,  S.  311  ff. 
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Anscbauuiig  begrifflicher  Urbilder  erklären  könneQ,  sollten  wir  auf 
solche  Umwandlungen  eigener  OedankenerzeugniBse  in  Dinge  Vendcht 
leieten.  Zur  Zeit  Piatos  m&g  es,  um  die  Selbständigkeit  des  Geistigen 
zu  sichern,  dienlich  gewesen  sein,  es  in  eine  Art  materieller  Sub- 
stanz umzuwandeln;  für  uns  kann  auf  diesem  Wege  hSchstenB  jene 
Selbständigkeit  wieder  verloren  gehen. 

Besteht  die  actuelle  Seele  lediglich  in  der  BewusstseinBÜiätig- 
keit  selbst,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dass  sie  in  diesem  ihrem 
actuellen  Sein  zwar  individneUe  EigenthUmlichkeiten  besitzt,  aber  in 
ihren  wesentlichsten  Bestimmungen  doch  Über  die  Grenzen  des  indi- 
riduellen  Bewusstseins  hinausreicht.  Unsere  Vorstellungen  mit  den 
daran  gebundenen  äefQblen,  die  Triebe,  die  unsere  Bewegungen  be- 
herrschen, und  von  denen  die  ErfilUung  der  noUiwendigsten  Lebois- 
bedOrftiisse  abhängt,  sind  uns  in  gewissen  aUgemeinsteo  ZOgen  mit 
allen  unsern  Mitmenschen,  in  zahlreichen  näheren  Bestimmungen  aber 
ausserdem  noch  mit  den  uns  Nächststehenden,  mit  denen  uns  Ab- 
stammung, Sprache,  Sitte  und  historische  Ueb erlief erungen  Terbinden, 
gemeinsam.  Erst  durch  die  acüven  Bethätigungcn  des  Willens  scheidet 
sich  Überhaupt  die  einzelne  Persönlichkeit  von  der  GlemeiDSchaft,  der 
sie  angehört.  Die  willkürliche  Bewegung,  die  active  Apperception 
und  ihr  Einfluss  auf  die  Vorstellungen  sind  die  Hauptmotive  dieser 
mit  der  Entstehung  des  Selbstbewusstseins  Hand  in  Hand  gehendoi 
Scheidung.  Aus  einer  gemeinsamen  Grundlage  geistiger  Bethätigungen 
bildet  sich  so  eine  immer  grösser  werdende  Selbständigkeit  der 
indiriduellen  Persönlichkeit  und  ein  dieser  angehöriger  specifischn 
Gedankenkreis,  der  fast  mehr  eine  besondere  Richtung  darstellt,  in 
der  ein  gemeinsamer  geistiger  Besitz  angeeignet  und  verwerthet  wird, 
als  dass  er  selbst  ein  völlig  getrennter  Besitz  wäre.  Wenn  durch 
die  Entwicklung  der  selbstbewussten  Persönlichkeit  das  Individuum 
allmählich  sich  löst  von  der  Gemeinschaft  der  es  zunächst  angehört, 
so  kehrt  es  auf  einer  höheren  Stufe  des  Selbst wusstseins  nur  reicher 
an  geistigem  Inhalt  zu  dieser  Grundl^e  zurück,  indem  es  mit  Be- 
wusstsein  die  Stelle  erfasst,  die  ihm  in  der  Gemeinschaft  zukommt, 
und  indem  es  durch  Cultur  und  Geschichte  Gedankenkreise  sich  an- 
eignet, die  ihm  ursprünglich  fremd  waren.  Der  idmliche  Process 
aber,  der  hier  in  dem  zum  Abschluss  persönlicher  Selbstbewuastheit 
gelangten  Einzelleben  sich  abspielt,  wiederholt  sich  in  der  Entwick- 
lung des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  in  unendlich  um- 
fassenderem Masse,  wie  uns  die  Gegensätze  der  in  der  Gegenwsrt 
sich   vorbereitenden  Lebensanschauungen  zu  denen  vorangegangener 
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Jahrhunderte  Terratben.  Denn,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so 
vollzieht  sich  heute  eine  Umwälzung  der  Oeister,  in  welcher  der 
einseitige  IndividualiBmue  der  Aufkläning3zeit  zur  universellen  Tendenz 
der  antiken  Weltanschauung  zurückkehrt,  wobei  diese  zugleich  durch 
die  freiere  Au^asaung  der  menschlichen  Persönlichkeit  bereichert 
wird,  die  wir  jenem  Individualismus  verdanken. 

Der  Massstab  für  die  Grenze  zwischen  IndiTidualwille  und  Ge- 
sammtwille  und  innerhalb  des  letzteren  wieder  zwischen  den  weiteren 
und  engeren  Gestaltungen  desselben  ist  fUr  uns  demnach  kein  hypo- 
thetischer, sondem  ein  thatsächlicher,  kein  ausserhalb  des  Be- 
wusstseins  hörender,  sondern  ein  vollbewuaster.  Wille  und  Vor- 
Stellungsinhalt  des  Bewusstseins  sind  individuell,  insoweit  sie  der 
individuellen  Persönhchkeit  specifisch  eigenththnlich  sind;  sie  gehören 
zu  einem  Gesammtwillen,  insoweit  sie  einer  Gesellschaft  von 
Individuen  gemeinsam  sind.  Besteht  die  individuelle  Seele  immer 
nur  in  der  actuellen  seelischen  Thätigkeit,  nicht  in  einem 
davon  verschiedenen  für  sich  existirenden  Substrat,  so  ist  damit 
von  selbst  die  Berechtigung  gegeben  jenem  Gesammtwillen  keinen 
geringeren  Grad  von  Realität  zuzuschreiben  als  dem  IndividualwiUen. 
Auch  die  historische  GontinuitSt,  die  unser  Bewusstsein  mit  dem 
einer  andern  Zeit  verbindet,  besitzt  genau  so  viel  Wirklichkeit,  als 
ihr  im  Bewusstsein  zukommt.  Vergangene  und  künftige  Geschlechter 
leben  mit  uns  wirklich  ein  Leben,  nicht  bloss  scheinbar,  wie  dies 
der  psychologische  Atomismus  annimmt.  Cultur  und  Geschichte  bilden 
ein  wahres  Gemeinleben,  nicht  bloss  eine  zui^ige  Resultante  zahl- 
loser Einzelbestrebungen,  die  sich  nur  äusserlich  berühren  und  in 
ihren  letzten  Zielen  weit  auseinandergehen. 

Nicht  jeder  Individnalwille  aber  hat  in  dem  Ganzen  der  geistigen 
Entwicklung  die  gleiche  Bedeutung.  Auch  hier  gilt  der  Satz:  so 
viel  Actualität,  so  viel  Realität.  Der  Einzelwille,  der  von 
den  die  Gesammtheit  bewegenden  Vorstellungen  und  Strebungen  er- 
füllt ist  und  sie  in  seiner  eigenen  Tl^ttgkeit  zu  selbstbewusster  Wirk- 
samkeit erbebt,  ist  nicht  nur  der  Vollbringer  des  Gesammtwillens, 
sondem  selbst  wieder  belobigt  die  Züge  seines  individuellen  Geistes 
der  Gemeinschaft  aufzupi^en.  Nichts  ist  daher  einseitiger  als,  wie 
es  dem  speculativen  Historismus  Hegels  widerfuhr,  nur  in  dem  Ge- 
sammtwillen die  objective  ethische  Macht,  in  dem  IndividualwiUen 
nichts  als  dessen  unbewussten  Träger  und  VoUbringer  zu  sehen. 
Pas  ist  der  volle  Gegensatz  zu  dem  ebenso  einseitigen  Individualismus 
des   vorang^angenea  Zeitalters,    ein  Gegensatz,   der   denn  auch  — 
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nach  der  bekannteD  Regel,  dass  sich  die  Extreme  bertthren,  —  ge- 
legentlich innerhalb  der  H^el'Bchen  Schule  selbst  in  den  auMent«o 
IndividualiBmus  übersprang*). 

Zunächst  allerdings  schöpft  das  individuelle  Bewusstsein  ganz 
und  gar  aus  dem  Schatz  der  ihm  von  aussen  zugeföhrten,  ihm  mit 
seiner  Umgebung  gemeinsamen  Ideen.  Aber  allmählich  verarbeitet 
es  diese  selbständig,  und  es  entwickeln  sich  in  ihm  Willensimpulse. 
die  zwar  in  der  allgemeinen  Willensrichtung  voi^ebildet,  nicht  aber 
zureichend  zusammengefasst  sind,  um  als  actuelle  Kräfte  wirksam 
zu  werden.  Hier  kommt  nun  dem  Individualwillen  die  Eigenschaft 
energischer  und  selbstbewusster  Concentration  auf  bestimmte  Ziele 
zu  statten,  die  dem  Gesammtwillen  so  lange  abgeht,  als  ihm  solche 
Ziele  nicht  durch  einzelne,  die  Willensrichtung  ihrer  Zeit  und  Um- 
gebung in  sich  sammelnde  lodiTidneii  gezeigt  werden.  Hierauf  be- 
ruht die  ungeheure  Bedeutung  der  führenden  Oeister.  In  jedem 
EinzelbewuBstsein  spiegelt  sich  in  irgend  einer  Weise  das  Oesammt- 
hewusstsein  an  dem  es  theilnimmt,  aber  zumeist  einseitig  und  durch 
Yorurtheile  beschränkt.  Vorurtheile  sind  überkommene  Denkgewohn- 
heiten,  Ideen  einer  vergangenen  Zeit,  die  für  diese  meist  adäquat 
waren,  angewandt  auf  Probleme  der  Gegenwart  aber  zu  täuschenden 
Trugbildern  werden.  Das  Gedäcbtniss  ist  ja  das  seelische  VermJ^en. 
das  in  uns  Allen  am  meisten  geübt  wird.  Es  lässt  uns  die  O^en- 
vart  im  Lichte  der  Vergangenheit  und  die  Zukunft  im  Lidite  der 
Öegenwart  sehen.  Führende  äeister  sind  aber  die,  die  sii^ 
der  treibenden  Kräfte  des  öffentlichen  Qeistes  klarer  als  Andere  be- 
wusst  werden,  die  diese  Kräfte  in  sich  gesammelt  imd  so  sich  be- 
fähigt haben  aus  eigenem  Vermögen  deren  Richtung  zu  bestüumes 
oder  zu  verändern,  so  weit  dies  innerhalb  der  Grenzen  der  allgemeinen 
Willensrichtungen  geschehen  kann. 

Wie  die  Kräfte  des  Individualwillens  je  nach  der  Macht,  die 
er  ausübt,  und  der  Gunst  der  Bedingungen,  unter  denen  er  sich  ent- 
falten kann,  engere  oder  weitere  Kreise  ziehen,  so  steht  ihm  aber 
auch  der  Gesammtwille  nicht  als  ein  einziger  und  untbeilbarer,  sondern 
als  eine  Stufenordnung  einheiüicher  Willensmächte  gegenüber.  Jede 
engere  Gemeinschaft,  die  durch  übereinstimmende  Vorstellungen  und 

*)  Hierher  gehören  Ludwig  Feuerbach  und  namentlich  Haz  Stirnei 
mit  seinem  Buch  .Der  Einzige  und  aein  Eigenthum';  verwandter  Art  sind  »b«r 
auch  die  Beetrebnngen  Ferdinand  Lassalles,  der  in  eigenthümlicher  Wein 
die  in  der  franzüsischen  Revolution  zur  That  gewordenen  extrem  individnaliitp 
■oben  Ideen  eine»  Rousseau  mit  Hegelschem  HistOTismua  verbindet. 
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BestrebungeQ  Ton  dem  allgemein  menBchlichen  Hintergründe  sich 
abhebt,  repräsentirt  einen  GesammtwiUen,  der  in  allen  den  Eigen- 
schaften selbständige  Realität  beeitsd,  in  denen  er  als  selbstthätige 
Kraft  theils  auf  die  Einzelwillen,  die  unter  ibm  enthalten  sind,  tbeils 
auf  die  ilim  Ober  geordneten  Lebenskreiee  einwirkt.  So  ist  der  Indi- 
vidualwille  nur  das  letzte  Glied  einer  Stufenfolge,  deren  aufsteigende 
Ordnung  sich  schliesslich  im  Unendlichen  verliert.  Denn  die  Willens- 
aotriebe,  die  ein  allgemein  menschlicher  Besitz  sind,  stehen  ihrerseits 
wieder  unter  dem  Einflüsse  historischer  Bedingungen,  deren  letzte 
OrOnde  Air  uns  unerforschlich  bleiben.  Darum  postullrt  die  religiöse 
Weltuisfihauung,  diesen  unendlichen  Regressue  ergänzend,  den  gdtt- 
lichen  Willen  als  eine  letzte  und  höchste  Einheit,  aus  der  sich  alle 
^  jene  Stufen  endlicher  Verwirklichung  des  Willens  entfalten. 

Aach  der  Begriff  des  führenden  Geistes  gewinnt  aber  durch 
diese  Stufenfolge  der  Wülensentwicklungen  eine  nach  Inhalt  und  üm- 
&ng  veränderliche  Bedeutung.  Familie,  Gemeinde,  Berufsverband, 
Schule,  Bildungsgemeinschaft  und  Staat,  alle  diese  Lebenskreise  be- 
ruhen auf  einer  Wechselwirkung  von  Individual-  und  GesammtwiUen, 
wobei  in  der  Mehrzahl  der  Individualwillen  das  passive,  empfangende 
Moment  Oberwiegt,  wahrend  jene  actuelle  Wirksamkeit,  aus  der  alle 
Tei&iderungen  und  Neugestaltungen  entspringen,  den  führenden 
Geistern  zußÜlt.  So  ist  der  Individualwille  Oberall  die  ursprüngliche 
schöpferische  Eralt  des  Geistes.  Die  ungeheuren  Wirkungen,  die 
auf  uns  fortan  die  Gesellschaftskreise  ausQben,  in  denen  wir  ent- 
standen sind  und  leben,  gehen  zwar  aus  Gesammtki^ften  hervor,  die 
sich  niemals  in  eine  blosse  Summe  isolirter  Willenselemente  zerlegen 
lassen;  aber  jeder  neue  Anstoss  in  dieser  Entwicklung  ftlhrt  auf  einen 
individuellen  Ursprung  zurück.  Denn  hierin  liegt  ein  wichtiger 
Gharakterzug  jeder  Art  geistigen  Lebens,  dass  das  Einzelne  nicht 
vereinzelt  bleibt,  sondern  allgemein  wird.  Der  Individualwille  geht 
in  den  Allgemeinwillen  über,  um  aus  diesem  abermals  individuelle 
Geister  von  schöpferischer  Kraft  zu  erzeugen. 

Auch  dieser  durch  die  Anschauung  des  Weltlaufs  unmittelbar 
sich  darbietenden  Idee  gibt  die  religiöse  Vorstellung  ihren  Abschluss, 
indem  sie  mit  der  Gottesidee  die  Vorstellung  eines  lenkenden  Geistes 
verbindet,  dessen  persönlicher  Willensact  der  letzte  Grund  der  ge- 
sammten  geistigen  Entwicklung  sei,  einer  Entwicklung  von  welcher 
der  empirische  Weltlauf  nur  abgerissene,  in  ihrer  Vereinzelung  schwer 
zu  enlzäthselnde  Bruchstücke  uns  darbietet.  So  verbindet  das  religiöse 
Denken   in    der   transcendenten    Gottesidee    die    beiden   in   der   Er- 
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acheinungswelt  Oberall  auBeinanderfallendeB  Momente  des  WiUene. 
Demi  6ott  ist  dem  religiösen  Bewusatsein  der  schöpferiHche 
Weltwille,  ab  solcher  aber  ist  er  nothwendig  Individualwille 
und  Gesammtwille  zugleich. 

3.  Die  WUleiufreiheit 

a..  Die  allgemeinen  Merkmale   der  Freiheit. 

Freiheit  ist  die  Fälligkeit  eines  Wesens  durch  besonnene 
Wahl  zwischen  verschiedenen  Motiven  in  seinen  Handlungen  bestimmt 
zu  werden.  Die  Aufhebung  der  Freiheit,  die  Unfreiheit  ist  ent- 
weder eine  äussere  oder  eine  innere:  jene  besteht  in  dem  Zwang, 
bei  dem  die  Wirksamkeit  der  Motive  durch  äussere  Kiftfte  gehindert 
wird;  diese  in  dem  Mangel  von  Besonnenheit,  bei  dem  die 
Willensmotive  nicht  vollständig  zur  Entwicklung  kommen,  sei  es 
weil  sie  in  dem  Bewusstsein  der  handelnden  Persönlichkeit  vorüber- 
gehend gehemmt  sind,  sei  es  weil  dieses  dauernd  der  normalen  Moti- 
vationsfähigkeit ermangelt. 

Das  Vorhandensein  psychischer  Thätigkeiten  als  innerer  Motive 
genügt  demnach  nicht  als  Kriterium  der  Freiheit.  Der  Träumwde, 
der  Geisteskranke  handeln  nicht  frei,  obwohl  sie  Motiven  folgen 
deren  sie  sich  bewusst  werden.  Ebenso  sbd  alle  reinen  Triebhand- 
lungen  unfrei :  das  eine  Motiv,  durch  das  sie  determinirt  sind,  wiAt 
zwingend,  weil  keine  weiteren  Beweggründe  exiatiren,  die  eine  andere 
Handlung  hervorbringen  könnten.  Zur  Freiheit  gehört  zunät^t  Will- 
ktlr.  Aber  auch  diese  reicht  nicht  aus:  der  Geisteskranke  kann 
Motive  gegen  einander  abwägen  und  in  der  Ausführung  seiner  Tbat 
mit  bedachtsamer  üeberlegung  verfahren;  wir  sprechen  dennoch  die 
Freiheit  der  Entschlüsse  ihm  ab.  Nicht  daas  eine  Wahl  stattfindet, 
sondern  dasa  die  Wahl  selbst  eine  freie  sei,  erscheint  uns 
als  das  Kennzeichen  einer  freien  Handlung;  und  frei  nennen  wir  die 
Wahl,  wenn  sie  mit  beaonnenem  Selbstbewnsatsein  gescbi^t» 
Dieses  letztere  aber  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  einiacbäi 
Ichbewusstsein ,  dass  es  ein  Bewusstsein  der  eigenen  Persönlidikeit 
mit  allen  ihren  auf  der  zurückgelegten  Willensentwicklung  beruhenden 
Eigenschaften  bedeutet.  Seiner  selbst  sich  besinnen  heisst: 
der  eigenen  durch  die  vorangegangene  Wüleneentwicklung  bestinmiteit 
Persönlichkeit  bewusst  sein,  und  besonnen  bandeln  heisst:  mit 
dem  Bewusstsein  der  Bedeutimg  handeln ,  welche  die  Motive  und 
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Zwecke  für  den  Charakter  des  Wollenden  besitzen.  Der  Träumende 
und  der  Oeisteskranke  können  nicht  nur  willkürlich,  sondern  sogar 
selbstbewuast  liandeln,  da  sie  eine  Vorstellung  ihres  Ich  besitzen. 
Sie  können  aber  nicht  mit  Besonnenheit  handeln,  da  ihnen  die  Selbst- 
besinnung auf  die  ganze  durch  die  seitherige  Geisteaentwieklung  be- 
stimmte Persönlichkeit  mangelt,  oder  da  diese  Persönlichkeit  durch 
störende  Einflösse  verändert  ist. 

b.  Die  CanBalit&t  des  Willen«. 

Dass  die  freie  Huidlnng  in  der  hier  definirten  Bedeutung  eine 
durch  psychische  Causalität  bedingte  sei,  liegt  in  ihrer  Begriffs- 
bestimmung schon  ausdruckt.  Freiheit  ist  nicht  Mangel  wirkender 
Ursachen,  sondern  Mangel  solcher  Ursachen,  die  jene  psychische 
Causalität  ganz  oder  theilweise  aufheben.  Auch  darin  ist  die  Causalit&t 
des  Willens  in  Uebereinstimmung  mit  andern  Formen  causaier  Be- 
ziehung, dass  sie  in  eine  unendliche  Keihe  zurttckfOhrt.  Darum  wird 
die  Verkehnmg  des  wahren  Gegensatzes  von  Freiheit  und  Unfreiheit 
in  den  falschen  von  Freiheit  und  Causalität  nicht  verbessert,  wenn 
man,  im  Anschlüsse  an  Kants  Lehre  vom  intelligibeln  Charakter, 
zwar  die  Willenshandlung  selbst  auf  psychische  Causalität  zurück- 
führt, aber  diese  letztere  in  ein  an  sich  ursachloses  Sein  der  Persön- 
lichkeit verlegt.  Schon  unsere  praktische  Beurtheilung  widerspricht 
dieser  Auffassung,  welche  die  Unterbrechung  der  Causalität  nur  um 
eine  Stufe  weiter  zurückschiebt,  ebenso  sehr  wie  der  andern,  die  sie 
schon  hei  der  Handlung  selbst  eintreten  lässt.  Wir  bringen  hei  jener 
Benrtheüung  die  ganze  Vorgeschichte  der  handelnden  Persönlichkeit 
nicht  weniger  in  Rechnung  wie  die  unmittelbar  bestimmenden  Motive. 
Auf  das  Freiheitsbewusstsein  aber  kann  man  sich  in  dieser  Fri^e 
nimmermehr  berufen;  denn  dieses  sagt  uns,  dass  wir  ohne  Zwang, 
es  sagt  uns  niemals,  dass  wir  ohne  Ursache  handeln,  oder  dass  die 
Beweggründe  die  uns  bestimmen  von  ursprDnglichen  Anlagen  und 
Iiebenascbicksalen  unabhängig  seien. 

So  würde  denn  dieser  ganze  Streit  um  die  Willen  scäusali tat 
kaum  begreiflich  sein,  wenn  nicht  bei  Gegnern  wie  Anhängern  der- 
selben ein  Missverständniss  mit  unterliefe,  das  in  der  That  Zwang 
and  Causalität  in  äquivalente  B^priffe  umzuwandeln  droht.  Dieses 
Missverständniss  besteht  in  der  Substitution  der  mechanischen 
an  die  Stelle  der  psychischen  Causalität.  Es  ist  hier  für  die 
neueren  Gestaltungen  der  Willenslehre  verhängnissvoll  geworden,  dass 
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Kant,  der  ia  dieser  Frage  immer  noch  den  grÖBsten  Einfluss  ana- 
Obt,  den  fundamentalen  ünterachied  des  geistigen  und  des  natura- 
listischen Gauealbegriffs  völlig  verkannte,  da  er  CausaJität  fiberhaopt 
und  mechanische  Causalität  in  synonymem  Sinne  gebrauchte.  Kun 
empfängt  aber  der  Gausalbegriff  in  seiner  Anwendung  auf  die  Natur 
durch  den  für  die  Auffassung  der  letzteren  masagebenden  Begriff  der 
Materie  ein  specifisches  Gepräge,  das  seiner  allgemeinen  logischen 
Bedeutung  fremd  ist.  Das  an  jenen  Begriff  inuig  geknüpfte  Princip 
der  Gonstanz  führt  nämlich  gewisse  Gesetee  mit  sich,  die  alle 
GausaUtät  der  Natur  beherrschen,  so  dass  sie  hier  geradezu  als 
GoroUarsätze  des  Gausalgesetzes  betrachtet  werden  kSnnen.  Hieriier 
gehören  jene  Erhaltungsgesetze,  in  denen  das  Princip  der  Gonstanz 
der  Materie  zur  Wirksamkeit  in  den  Naturror^ngen  gelangt,  allen 
voran  das  Princip  der  Aequivalenz  von  Ursache  und  Wirkung. 

Nun  verliert  der  materielle  Substanzbegriff,  der  unserer  Er- 
kenntniss  der  Naturvoi^änge  als  Hdlfsmittel  dient,  fDr  die  Auffassung 
der  Elrkenntniss-  und  Willenstlüitigkeiten  selbst  jede  Bedeutung.  Will 
man  aber  die  Begriffe  von  Energie  und  Kraft  auf  das  geistige  Gebiet 
übertragen,  so  kann  hier,  zufolge  den  Erfahrungen  die  schon  jede 
individuelle  geistige  Entwicklung  uns  darbietet,  nur  ein  im  vollen 
Gegensatze  zum  Aequivalenzprincip  stehender  Ghrundsatz  gültig  sein. 
In  seiner  Anwendung  auf  den  Willen  kann  ein  solches  Princip 
wachsender  geistiger  Energie  keine  andere  Bedeutung  haben 
als  die,  dass  die  Effecte  der  Willenshandlungen  zwar  stets  durch 
bestimmte  psychische  Ursachen  determinirt,  dass  sie  aber  in  diesen 
Ursachen  selbst  nicht  schon  enthalten  sind.  In  der  That  ist  das 
auch  überall  der  Standpunkt  der  Beurtheilung,  den  wir  ü^end  welchen 
WQlenserfo^en  gegenüber  einnehmen,  und  der  nii^ends  klarer  zur 
Geltung  kommt  als  bei  den  vollkommeneren  geistigen  Schöpfungen. 
Niemand  wird  anstehen  ein  poetisches  Werk  aus  den  Bedingungen 
zu  erklären,  unter  denen  der  Dichter  lebt,  denkt  und  sich  entwick^ 
bat.  Niemand  aber  wird  die  absurde  Meinung  verfechten,  dass  hier 
das  letzte  Ei^ebniss  geistiger  Thatigkeit  zu  jenen  Bedingungen  im 
selben  Verhältniss  quantitativer  Aequivalenz  stehe,  wie  etwa  die  von 
einer  fallenden  Kugel  hervorgebrachte  Wirkung  der  zu  ihrer  Er- 
hebung aufgewandten  Arbeit  äquivalent  ist. 

Eine  unmittelbare  Folge  dieses  Verhältnisses  ist  es,  dass 
auf  geistigem  Gebiet  eine  einigermassen  zureichende  Gausalerk^mng 
inmier  nur  in  rückläufiger  Richtung,  d.  h.  in  Bezug  auf  die 
bereits    abgelaafenen    Gausalreihen,    nie    aber    in   vorwftrt^^ender 


,dbyGoogIe 


Die  Causalit&t  dea  Willens.  435 

möglicb  ist.  Naturereignisse  können  wir  unter  gUnstigen  Umständen 
mit  GewissKeit  Toraussageo.  Bei  geistigen  Ereignissen  Termögen  wir 
höchstens  die  allgemeine  Riditung  zu  bestimmen,  in  der  sie  erfolgen, 
nie  die  besondere  Gestaltung,  die  sie  annehmen  werden.  Es  gibt  eine 
geistige  Geschichte  der  Yei^angenheit,  keine  der  Zukunft,  und  noch 
jeder  geschichtsphilosophische  Versuch,  der  sich  vermass  kommende 
Ereignisse  vorauszusagen,  ist  auf  bodenlose  Abwege  gerathen.  Denn 
die  Fiction  der  Laplace'scben  Weltformel  ist  nicht  bloss  deshalb 
auf  das  geistige  Geschehen  un Übertragbar,  weil  ihre  Aufstellung  hier 
an  der  unabsehbaren  Gomplication  der  Ereignisse  scheitert,  sondern 
weil  sie  an  und  für  sich  mit  den  Gesetzen  des  geistigen  Geschehens 
im  Widerspruch  steht. 

c.   DeterminismuB   und   Indeterminisinua. 

Die  gewöhnliche  Auffassung  verwechselt  nun  diese  Unmöglich- 
keit Ereignisse  vorauszusehen  mit  der  Verursachung  der  Ereignisse. 
Weil  Niemand  vorauszusehen  vermag,  wie  die  geistige  Gausalität  im 
einzelnen  Fall  sich  gestalten  werde,  deshalb  soll  diese  Gausalität  über- 
haupt nicht  vorhanden  sein.  Da  nun  aber  in  jener  falschen  Sub- 
stitution des  naturalistbchen  Gsusalbegriffs  der  vul^re  Determinismus 
und  IndeterminismuB  vollkommen  einig  sind,  so  kann  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  diese  Standpunkte  auch  im  Endresultat  einander 
näher  kommen,  als  ihnen  selber  bewusst  ist.  Indem  nämlich  der 
gewöhnliche  Determinismus  die  ganze  Beweislast  der  UnverbrUcfa- 
hchkeit  der  Naturcausalität  zuwälzt,  betrachtet  er  als  die  entfernteren 
Ursachen  des  Willens  die  physischen  Gehirnprocesse,  die  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  dem  allgemeinen  Naturlauf  vollständig  determinirt 
seien;  unter  diesen  Gehimprocessen  ist  ihm  dann  der  letzte  allein 
mit  einer  innerlich  wahrnehmbaren  Bewusstseinsthätigkeit  verbunden: 
motorischer  Reiz  und  Willensimpula  fallen  hier  zusammen.  Auf  psycho- 
logischem Wege  wird  also  die  Willenscausalität  nicht  weiter  zurück- 
verfolgt, sondern  hier  erscheint  jeder  Willensact  als  causa  sui.  So 
ist  der  physiologische  Determinist  zugleich  psychologischer  Inde- 
terminist.  Auf  der  andern  Seite  ist  der  gewöhnliche  Indeterminismus, 
in  dem  Bestreben  den  Forderungen  der  Naturcausalität  gerecht  zu 
werden,  meistens  gerne  bereit  mit  Kant  eine  doppelte  Beurtheilungs- 
weise  der  äussern  Willenshandlungen  zuzulassen :  als  physische  Processe 
sollen  sie  der  allgemeinen  Naturcausalität  unterzuordnen,  als  innere 
Willensacte   sollen  sie  von  jeder  Gausalität  frei  oder  nur  durch  den 
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intelligibels ,  der  Causalitätskategorie  niclit  unterworfenen  Cltarakter 
bestimmt  sein.  Wo  ist  hier  docK  ein  Unterschied,  ausser  etwa  darin, 
dass  man  dort  auf  die  physiologische,  hier  auf  die  psychologische 
Seite  das  grössere  Gewicht  legt?  In  der  That,  es  scheint  aber&Dssig 
dass  sich  diese  Gegner  ereifern ;  sie  könnten  sich  versöhnt  die  Hinde 
reichen.  In  der  falschen  naturalistischen  Verengerung  des  Gausal- 
begriffs und  in  der  Aufhebung  der  psychologischen  Willenscausalität 
sind  sie  vollkommon  einig.  So  ist  denn  auch  das  Endergebniss  ein 
übereinstimmendes:  es  besteht  in  dem  Verzicht  auf  jede  wissenschaft- 
liche ErkUtrung.  Denn  die  Phantasien  des  physiologischen  Determinis- 
mus von  einer  st^esslich  aus  dem  allgemeinen  Naturlauf  abzuleiten- 
den Mechanik  der  HirnmolecUle  wird  man  im  Ernst  für  eine  solche 
Erklärung  nicht  nehmen  wollen.  Statt  den  leicht  zu  ebnenden  W^ 
der  psychologischen  Untersuchung  einzuschlagen,  begnügt  man  sich 
mit  der  Anweisung  auf  eine  imaginäre  Wissenschaft  der  Zukunft, 
die  ihrer  Natur  nach  nie  zur  Wirklichkeit  werden  kann.  Denn  man 
irrt,  wenn  man  glaubt,  die  Idee  des  Unendlichen  komme  immer  erst 
bei  der  directen  Frage  nach  den  letzten  Grenzen  von  Raum,  Zeit  und 
Gausalität  im  Universum  zur  Geltung.  Sie  spielt  in  jedem  einzelnen 
Fall  ihre  Rolle,  wo  der  Naturlauf  ein  Geschehen  darbietet,  in  welchem 
sich  unmittelbar  Bedingungen  verdichtet  haben,  deren  gesonderte 
Auffassung  nur  möglich  wäre,  wenn  wir  eine  Einsicht  in  den  ge- 
sammten  unendlichen  Katurlauf  berässen.  Die  Mechanik  des  mensch- 
lichen Gehirns  nach  dem  Vorbilde  eines  einfachen  astronomischen 
Problems  behandeln  zu  wollen,  ist  daher  ein  Unterfangen,  das  un- 
geßihr  die  nämliche  Aussicht  auf  Verwirklichung  hat  wie  der  Plan, 
das  Gewicht  sämmtlicher  Weltkörper  zu  ermitteln  oder  den  Schwer- 
punkt des  Universums  zu  bestimmen.  Um  so  phantastischer  ist  der 
Verzicht  auf  die  psychologische  Untersuchung  der  Willenserschei- 
nungen zu  Gunsten  einer  solchen  im  Unendlichen  schwebenden  Natui^ 
causalilät,  als  man  damit  die  nächste  Gelegenheit,  über  die  Be- 
dingungen des  organischen  Lebens  Aufschluss  zu  gewinnen,  zu  Gunsten 
einer  illusorischen  Hoffnung  verabsäumt.  Denn  es  ist  unzweifelbafl, 
dass  gerade  die  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  bestimmter  psychi- 
scher Motive  stehenden  Trieb-  und  WilltOrhandlungen  bei  der  Ent- 
wicklung der  Lebensformen  von  der  grössten  Bedeutung  sind*). 

Hier  erhebt  sidi  nun  aber    eine  metaphysische   Schwierigkeit, 
an  der  wir,  um  kein  Dunkel  bestehen  zu  lassen,  nicht  vorQbei^hen 

*)  Vgl.  hierzu  meine  Logik,  II,  S.  449,  471. 
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dürfen.  Wenn  die  physische  und  die  geistige  Causalität  in  so 
wesentlichen  Beziehungen  von  einander  verschieden  sind  —  wie  sollen 
wir  es  uns  dann  erklären,  dass  trotzdem  beide  nicht  hloss  bei  allen 
sinnlichen  Geisteethätigkeiten  einander  parallel  gehen,  sondern  dass 
sie  auch  Oberall  scheinbar  in  einander  eingreifen,  die  physische  in 
die  psychische  in  unaerm  ganzen,  von  der  Einwirkung  äusserer  Ein- 
drucke abhängigen  Vorstellungsleben,  die  psychische  in  die  physiche 
bei  den  Willenshandlungen  und  bei  allen  von  ihnen  abhängigen 
TorQbei^henden  oder  bleibenden  Veränderungen  in  der  Äussenwelt? 
Ea  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  die  praktische  Lebensauf- 
fassung immer  bei  der  dualistischen  Betrachtung  stehen  bleiben  wird, 
und  dass  auch  die  Wissenschaft,  um  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden, 
gel^entlieh  nicht  umhin  kann  sich  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  zu  bedienen,  ähnlich  etwa  wie  der  Astronom  von  dem  Auf- 
gang der  Sonne  rodet,  ohne  dass  es  seine  Absicht  ist  dem  Copemi- 
kanischen  Weltsystem  untreu  zu  werden.  Da  aber  aus  der  Meta- 
physik  der  Dualismus  der  gemeinen  Erfahrung  keineswegs  so 
endgültig  verbannt  ist  wie  die  Ptolemäische  Ansicht  aus  der  Astro- 
nomie, so  wird  es  unetlässlich  sein  hier  mit  einigen  Worten  anzu- 
deuten, wie  der  Ausdruck  , Wechselwirkung'  überall  da,  wo  er  im 
Vorangegangenen  oder  Nachfolgenden  angewandt  auf  das  Verhalt- 
niss  des  Physischen  zum  Psychischen  vorkommt,  metaphysisch  zu 
deuten  sei*). 

d.  Die  geistige  nnd  die  mechaniBche  Caasalit&t. 

Die  äussere  Natur  bildet  einen  Bestandtbeil  unseres  Bewusst- 
seins.  Motive,  die  der  unmittelbaren  inneren  Erfahrung  angehören, 
veranlassen  uns,  aus  dem  gesammten  Inhalt  des  geistigen  Lebens 
zunächst  die  Vorstellungen  auszusondern,  und  dann  diese  selbst 
wieder  in  Objecte  und  in  Bilder  von  Objecten  zu  unterschei- 
den.    Aus  dem  Zusammenhang  der  Objecte  besteht  endlich  die  Ge- 

*)  Ich  habe  es  leider  mehrmaU  erfahren  müseeti,  dass  Fhilosophea  and 
Pbjsiologeii,  trotz  meiner  auHdrilcklicben  Erklärungen  an  entscheidenden  St«11en 
(i.  B.  PhjBiologiBche  Psychologie,  II'.  S.  Ml  (F.  Logik,  I,  S.  486),  meine  Aus- 
drQcke  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  inisaveratanden.  Ich  erkläre  darum 
hier  ein  tüi  allemal,  dass  ich  an  den  Cartesianischen  Influxns  physicus  nicht 
glanbe,  nnd  dass  also  Dberall  wo  von  der  Wirkung  seelischer  ThUigkeiten  auf 
den  KOrper  oder  umgekehrt  die  Rede,  dieser  Ansdrucksweise  die  nachfolgende 
Interpretation  xa  geben  ist. 
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sammt  vor  Stellung  der  Aussenwelt,  die  demnach  ebenso  wie  jeder 
einzelne  ihrer  Gegenstände  zu  unsem  inneren  Erlebnissen  mit  gehört 
und  hiervon  abgesehen  keine  Realität  besitzt,  da  alle  jene  Elemente, 
welche  die  Unterscheidung  innerer  und  äusserer  Erfahrung  bedingen, 
selbst  nichts  anderes  als  geistige  Acte,  Thatsachen  unseres  Bewnast- 
seins  sind.  Stelle  ich  ein  Object  mir  gegenüber,  so  habe  ich  damit 
immer  nur  eine  Trennung  in  meinem  Bewusstsein  TOi^enommen: 
das  äussere  Object  hört  nicht  auf  unmittelbares  inneres  Erlebniss 
zu  sein,  und  die  Vorstellung  dass  es  aussen  sei  gehSrt  eben  mit 
zu  meiner  Vorstellung.  Ebenso  gehört  die  ganze  Verarbeitung  der 
Objecte  durch  das  begriSliche  Denken,  wie  dasselbe  schon  die  ein- 
fache Object  Vorstellung  begleitet,  sodann  in  die  Auffassung  der  ge- 
meinen ErftthruDg  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  sich  fortsetzt 
und  schliesslich  mit  den  durch  die  Wissenschaft  fizirten  Begriffen 
endigt,  ganz  und  gar  mit  zu  diesen  geistigen  Erlebnissen. 

Zu  diesem  Thatbestand  unserer  Erfahrung  bringt  das  wissen- 
schaftliche Denken  namentlich  insofern  ein  wichtiges  neues  Moment 
hinzu,  als  dasselbe  dem  Einheitstrieb  unserer  Vernunft  durch  die 
logische  Forderung,  alle  Erfahrung  in  einen  widerspruchslosen  Zn- 
sammenhang zu  bringen,  denUge  zu  leisten  sucht.  Diese  Forderung 
erhebt  sich  begreiflicher  Weise  am  eindringlichsten  denjenigen  That- 
sachen  gegenüber,  die  sich  ihr  am  leichtesten  fügen:  ab  solche  aind 
aber  frühe  schon  jene  Vorstellungen  erkannt  worden,  die  wir  die 
Objecte  der  Aussenwelt  nennen.  Die  Gonstanz  dieser  Objecte 
und  die  Regelmässigkeit  ihrer  Beziehungen  hat  hier  längst  Begriffs- 
bildungen angeregt,  die  für  gewisse  Gebiete  von  Naturereignissen 
das  Postulat  der  widerspruchslosen  Verknüpfung  nach  Denkgesetzen 
als  sicher  erfüllbar,  für  andere  wenigstens  als  möglich  erscheinen 
Hessen.  Die  empirische  Constanz  der  Objecte  hat  sich  im  Gefolge 
dieser  Bestrebungen  zu  dem  Begriff  einer  absolut  beharrenden  Grund- 
l^e  der  Erscheinungen,  der  Materie,  verdichtet,  einem  gänzlich 
hypothetischen  Begriff,  der  sich  aber  fUr  alle  weiteren  principiellen 
Feststellungen  äusserst  fruchtbar  erwies,  und  auf  den  namentlich 
alle  die  oben  erwähnten  Gonstanzgesetze,  die  der  Katurcausalität  ihre 
apecifische  Färbung  geben,  zurUckführen.  Erinnern  wir  uns  nun. 
dass  das  Gausalprincip  nichts  anderes  als  die  Anwendung  jenes  lo- 
gischen Postulates  eines  widerspruchslosen  Zusammenhangs  auf  einen 
beliebigen  Erfahrungsinhalt,  d.  h.  auf  alle  möglichen  Bewusstseins- 
thatsachen,  ist,  so  erhellt  von  selbst,  dass  es  nur  die  besonderen 
Bedingungen  jenes   bestimmten  Erfahrungsgebietes  sind,   denen  die 
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Gonstan^esetze  ihren  Ursprung  verdanken;  während  für  alle  son- 
atigen  geisidgen  Thätjgkeiten ,  bei  denen  eine  solche  Beziehung  auf 
constante  Objecte  hinwegföllt,  zwar  die  Forderung  causaler  Be- 
ziehung, ohne  die  wir  Überhaupt  nichts  denken  können,  erhalten 
bleibt,  dagegen  jene  speciellen  tob  einem  hypothetischen  materiellen 
Substrat  abhängigen  Voraussetzungen  gegenstandslos  werden. 

Der  Begriff  einer  constanten  Substanz  fUr  diejenigen  Vorstel- 
lungen, die  wir  Objecte  nennen,  bringt  nun  aber  noch  die  weitere 
Voraussetzung  für  die  Naturcausalität  mit  sich,  dass  diese  eine  in  sich 
geschlossene  sei.  Da  alle  Motive,  welche  zxa  Annahme  der 
Materie  führten,  schliesslich  zu  dem  einen  sich  verbinden,  in  ihr 
einen  allgemeinen  Ti^er  aller  Naturcausalität  za  denken,  so  dass 
alles  Geschehen  auf  objectiven  Wechselwirkungen  der  Theile  dieses 
Substrates  beruhe,  so  ist  einleuchtend,  dass  diese  ganze  Voraus- 
setzung durchbrochen  würde,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  es 
ausserhalb  der  Materie  noch  Substrate  gebe,  die  an  dieser  Eigen- 
schaft theilnehmen.  Entweder  sind  diese  Substrate  selbst  wieder 
als  Materie  zu  denken,  dann  wird  an  der  Sache  nichts  geändert; 
oder  sie  sind  nicht  Materie,  dann  ist  der  Begriff  der  letzteren  Über- 
haupt illusorisch,  denn  sie  ist  in  Wahrheit  nicht  mehr  der  allge- 
meine Ti^er  der  Naturcausalität.  Zu  diesem  uaturphilosophischen 
gesellt  sich  aber  noch  ein  tieferer  rein  metaphysischer  Widerspruch: 
die  Materie  ist  ein  hypothetischer  Begriff,  den  wir,  folgend  den  An- 
trieben die  einerseits  die  relative  Gonstanz  der  Objecte,  anderseits 
unser  It^sch  begründendes  Denken  ausübt,  gebildet  haben.  Dass 
dieses  hypothetische  Substrat  für  gewisse  imter  unsem  Vorstellungen 
auf  andere  Vorstellungen  oder  gar  auf  unser  Denken  überhaupt 
Wirkungen  ausübe,  oder  dass  umgekehrt  irgend  welche  geistige 
Ttütigkeiten  als  solche  auf  jenes  Substrat  berUberwirken,  ist  ein 
völlig  absurder  Gedanke,  der  überhaupt  nur  entstehen  konnte,  indem 
man  zuerst  ein  Erzeugniss  unseres  begrifflichen  Denkens  in  ein 
von  diesem  unabhängiges  Wesen  verwandelte  und  dann,  um  die 
Sinnlos^keit  voll  zu  machen,  sc^ar  die  geistige  Thätigkeit  selbst 
wie  ein  diesem  von  ihr  erzeugton  Begriff  ähnliches  Wesen  betrach- 
tete. Nothwendig  mussten  sich  in  einem  solchen  Begriff  alle  Wider- 
sprüche begegnen,  die  jemals  in  menschlichem  Denken  neben  ein- 
ander Platz  fanden.  Die  Seele  sollte  immateriell  sein  und  doch  wie 
Materie  auf  Materie  wirken  und  Wirkungen  empfangen  können. 
Sie  sollt«  an  sich  beharrlich  sein,  und  doch  in  allen  Erscheinungen, 
in  denen  sie  uns  überhaupt  nur  gegeben  ist,   die  grösste  Vei^der- 
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lichkeit  besitzen.  Sie  sollte  einfach  und  doch  von  einem  unenclUcli 
mannigfaltigen  Inhalte  erfüllt  sein.  Der  Erfolg  dieses  widerspruchs- 
Tollen  BegriSs  einer  immateriellen  Materie,  einer  nie  beharrenden 
Substanz,  eines  unendlich  theilbaren  Atoms  war  natürlich  kein  an- 
derer, als  dass  er  eine  Überflüssige  metaphysische  Zugabe  bildete, 
welche  die  Aul^sung  des  geistigen  Lebens  in  Verwirrung  brachte, 
statt  sie  zu  erleichtern. 

Zu  den  Vorstellungen,  die  wir  Objecte  nennen,  gehört  auch 
unser  eigener  Körper.  Er  ist  dasjenige  Object,  das  wir  in  Folge 
der  regelmässigen  Beziehungen,  in  denen  seine  Verilnderungen  zn 
den  Veränderungen  der  andern  Objecte  stehen,  als  das  Substrat 
aller  unserer  Vorstellungen  betrachten.  Auch  das  ist  nur  eine,  wenn 
auch  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreichende,  aber  im  einzelnen 
doch  erst  durch  die  Wissenschaft  auf^ebildete  causale  Construction 
unseres  Denkens.  Wie  andere  materielle  Objecte  so  empfängt  unser 
Körper  Einwirkungen  von  andern  Körpern  und  Übt  wieder  solche 
auf  sie  aus.  Qewisse  dieser  Wirkungen  auf  uns  fassen  wir  auf  als 
materielle  Verjünge,  die  unsere  Vorstellungen  begleiten,  andere  als 
solche,  die  unaem  Willensini  pulsen  parallel  gehen.  Alle  diese  kör- 
perlichen Vorgänge  in  uns  ordnen  wir  selb  st  verständlich  unter  die 
materiellen  Constanzgesetze ,  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
können  wir  ja  Überhaupt  den  Begriff  eines  constanten  Substrats 
der  Äussendinge  erzeugen.  So  ergibt  sich  für  die  gesammte  objec- 
tive  VorstelluDgswelt  unseres  Bewussteeins  die  nothwendige  Idee  eines 
Parallelismus  der  Vorstellungen  und  der  ihnen  entsprechenden 
BewegungsToi^änge  ihres  hypothetischen  Substrats,  der  Materie. 
Die  Objecte  werden  nach  dieser  Auffassung  zu  unseren  Vorstel- 
lungen, indem  sich  unser  Körper  an  den  Wechselwirkungen  jenes* 
Substrats  betheiligt.  Aber  dieser  Parallelismus  bezieht  sich  nicht, 
wie  es  Spinoza  sich  dachte,  auf  zwei  unabhängig  Ton  einander  ge- 
gebene unendliche  Wirklichkeiten,  sondern  auf  eine  einzige,  die  wir 
in  der  Form  der  Vorstellungen  so  wie  sie  uns  unmittelbar  gegeboi 
ist  anlassen,  in  der  Form  der  materiellen  Bewegungsvor^nge  so 
wie  wir  sie  nach  ihrer  begrifflichen  Verarbeitung  voraussetzen.  Da 
nun  aber  die  Objecte  der  Aussenwelt  nur  einen  Theil  unseres  gei- 
stigen Lebens  bilden,  und  da  insbesondere  alle  intellectuellen  Ver- 
knüpfungen derselben  sowie  die  Gefühlsreacfcionen  unseres  Bewnsst- 
seins  nicht  selbst  zu  den  Objecten  gehören,  so  kann  auch  nur  die 
der  Empfindung  angehörende  sinnliche  Aussenseite  des  geistigen 
Lebens   in   bestimmten   materiellen  Voi^ingen   ihr   Substrat  finden. 
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In  Bezug  auf  alle  diese  in  einer  doppelten,  einer  unmittelbaren 
sinnlichen  und  einer  mittelbaren  materiellen  Form  von  uns  aufge- 
fassten  Procease  muBS  dann  zugleich  die  Forderung  einer  doppelten 
Gausalität  sich  erheben:  b^b  Yorstellungen  nehmen  die  sinnlichen 
Elemente  des  Bewusstseins  Theil  an  der  psychologischen  Gausalität 
des  letzteren,  als  materielle  BewegungsToigänge  gehören  sie  zu  der 
mechanischen  Gausalität  der  äusseren  Natur.  Beide  Gausalitäten 
▼erhalten  sich  aber  ähnlich  zu  einander  wie  die  ihnen  entsprechen- 
den Substrate.  Die  geistige  Gausalität  ist  die  unmittelbare,  uns 
direct  gegeben  als  Beziehung  von  Uotiven  und  Zwecken  des  Den- 
kens ;  sie  bedarf  keiner  diesem  unmittelbaren  Thathestand  des  Den- 
kens hinzugeAlgten  Voraussetzung.  Die  mechanische  Gausalität  ist 
die  mittelbare:  sie  wird  zwar  angeregt  durch  den  Inhalt  gewisser 
unmittelbar  gegebener  Vorstellungen ;  aber  diese  bilden  nur  die  Oe- 
legenheitsursachen  zur  Anwendung  begrifflicher  Gonstructionen,  deren 
Fundamente  Tollkommen  hypothetisch  und  allein  durch  daa  Postulat 
der  widerspruchslosen  Verknüpfung  aller  auf  Objecto  bezogenen 
Yorstellungen  gerechtfertigt  sind. 

Es  ist  eine  selbstverständliche  Folge  theils  des  ausserordent- 
lich begrenzten  Horizonts  unserer  Erfahrung  theils  der  beschränkten 
Fähigkeiten  unseres  Erkennens,  dass  wir  die  innere  ebenso  wie  die 
äussere  Gsusalitilt  immer  nur  zwischen  engen  Grenzen  die  erstere  un- 
mittelbar aufzufassen,  die  letztere  unter  Benutzung  hypothetischer  Vor- 
aussetzungen in  Anlehnung  an  die  exacte  Zei^liederung  der  Erfahrung 
zu  verfolgen  im  Stande  sind.  Aber  der  logische  Charakter  des 
Causalbegriffs  bringt  es  mit  sich,  dass  wir  trotzdem  die  Forderung 
einer  durchgängigen  causalen  Bestimmtheit  aller  geistigen  Hand- 
lungen und  nicht  minder  die  Forderung  eines  unverhrOchlichen  Zu- 
sammenhangs aller  Katuiror^nge  nach  mechanischer  Gausalität  er- 
beben. Diese  Forderungen  sind  regulative  Ideen.  Sie  weisen  uns 
an,  alles  Qeschehen  innerhalb  der  ihm  eigenthtlmlichen  Causalitäts- 
form  so  weit  wie  immer  möglich  zurückzuverfolgen  und  nirgends 
die  Annahme  eines  ursachlosen  Ereignisses  zuzulassen.  Aber  da 
beide  Beihen  ins  Unendliche  eich  erstrecken,  so  können  selbstver- 
ständlich jene  Ideen  nicht  die  geringste  Aussiebt  auf  eine  wirkliche 
ErfOIlung  der  in  ihnen  gelegenen  Forderungen  erwecken.  Vielmehr 
wird  menschliches  Denken,  so  weit  es  auch  kommen  mag,  immer 
im  EndUchen  und  also  von  jenem  letzten  Ziel  unendlich  entfernt 
bleiben. 

Sind  aber  auch  beide  Ideen  Anweisungen   auf  einen  unend- 
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liehen  R^|;reasu8,  so  handelt  es  sich  doch  bei  beiden  um  ünendUch- 
keiten  von  verschiedener  Art,  Die  mechanische  CauBalität,  gebun- 
den an  die  constante  materielle  Substanz,  encheint,  sobald  man  ein 
endhch  begrenztes  TJuiversum  oder  einen  zureichend  isolizteo  Theü 
eines  unendlichen  Weltganzen  voraussetzt,  als  ein  zvar  durch  die 
wirkliche  Ausmessung  nie  zu  erschöpfender,  aber  doch  nicht  im  ei- 
gentlichen Sinne  unendhcher  Gausalverlauf.  Eier  ist  die  Laplace'sdie 
Weltformel  eine  Fiction,  die  immerhin  ftlr  die  allgemeine  Richtung, 
in  der  sich  die  exacte  Naturforschung  bewegt,  kenozeichnend  ist. 
Df^egen  ist  die  geistige  Causalität  ein  nie  zu  erschöpfender,  immer  nene 
geistige  Erzeugnisse  hervorbringender  Process.  Ai^enommen  selbst, 
die  Summe  möglicher  Vorstellungen  wäre  fOr  den  endlichen  in  be- 
stimmte zeitliche  und  räumliche  Schranken  der  Existenz  eingeschlos- 
senen menschlichen  Geist  eine  irgendwie  begrenzte,  so  würde  doch 
die  Summe  intellectueller  Processe,  denen  diese  Vorstellungen  als 
sinnliche  Substrate  dienen  können,  eine  unbeschränkte  bleiben,  und 
vermöge  des  in  allen  geistigen  Entwicklungen  wahrzunehmenden 
Wachsthums  der  Energie  könnte  von  einer  Voraussage  künftiger 
Schöpfungen  selbst  bei  der  vollständigsten  Kenntniss  des  bisherigen 
Weltlanfs  nie  die  Rede  sein.  Die  Laplace'sche  Weltformel  ist  darum 
hier  nicht  ein  unerreichbares  Ideal,  sondern  eine  falsche  Analogie, 
Der  Umstand  aber,  dasa  die  Unendlichkeit  der  mechanischen  Can- 
salität  stets  eine  niedrigere  bleibt  als  die  des  geistigen  Geschehens, 
macht  es  nun  auch  verständlich,  dass  beide  nicht  unabhängig  neben 
einander  herlaufende,  an  sich  völlig  disparate  Reihen  sind,  sondern 
dass  der  Mechanismus  der  Natur  in  Wahrheit  nur  ein  Thefl  des 
allgemeinen  Zusammenhangs  geistiger  Causalität  ist.  Besteht  der- 
selbe  doch  aus  einer  Reihe  begrifflicher  Conceptionen,  welche  die 
Vorstellungen  die  wir  Objecte  nennen  nach  dem  Frincip  von  Grund 
und  Folge  verketten.  Die  Idee  der  Aussenwelt  sammt  allen  Be- 
griffen die  sich  auf  sie  bezieben  ist  selbst  in  dem  allgemeinen  Csu- 
salzusammenhang  unseres  geistigen  Geschehens  enthalten.  Sie  ist 
ein  Product  unseres  Denkens,  hervoi^ebracht  durch  die  besonderen 
Bedingui^n  der  objectiven  Vorstellungen. 

Es  gibt  keinen  verbreiteteren  Fehler  wissenschaftlicher  System- 
bildungen als  den,  dass  man  jene  regulativen  Ideen,  die  unserem 
begründenden  Denken  gebieten  innerhalb  jeder  Gausalreihe  nach  den 
fUr  sie  gültigen  Principien  einen  unbegrenzten  Fortschritt  anzunehmen, 
selbst  als  constitutive  Principien  unseres  Erkennens  betrachtet.  E> 
gibt   eine   in t el  1  e et ualis tische  und   eine    materialistische 
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Form  dieses  FpUere.  Hierbei  ist  der  Staadpunkt  des  Intellectualis- 
miiB  an  sicK  der  berechtigtere.  Denn  die  regul&tiTe  Idee,  tod  der 
er  ausgebt,  umfasst  wirklich  den  gesammten  Inhalt  unseres  Er- 
Icennens,  die  Ausaenwelt  mit  eingeschlossen.  Aber  er  muast  sich  an, 
den  beschränkten  Umfang  geistiger  Causalität,  der  dem  individuellen 
Denken  zugänglich  ist,  ins  Grenzenlose  erweitem  zu  können.  Das 
Resultat  ist,  dass  Alles  „sub  specie  indiTiduahtatis"  betrachtet,  und 
dass  meist  sogar  irgend  eine  besondere  Form  individueller  geistiger 
Cansaht&t,  bald  die  logische  bald  die  Motivhestimmung  des  Willens, 
auf  die  gesammte  Yorstellungswelt  Übertragen  wird.  Noch  unhalt- 
barer ist  der  Standpunkt  des  Materialismus,  da  er  eine  aus  den  Be- 
dürfnissen des  begründenden  Denkens,  also  aus  geistiger  Causalität 
hervorgegangene  Vorstellung  objectiver  causaler  Verknüpfung  zur 
Causalität  überhaupt  macht.  Hier  würde  sogar  dann,  wenn  es  mög- 
lich wäre  die  regulative  Idee  eines  allgemeinen  mechanischen  Zu- 
sammenhangs der  Natur  in  einen  seinem  ganzen  Inhalte  nach  be- 
kannten Begriff  zu  verwandeln,  das  geistige  Leben  seihst  verschwinden 
oder  höchstens,  falls  man  die  den  materiellen  äehimprocessen  parallel 
gehenden  psychischen  Erscheinungen  als  unmittelbar  mit  den  ersteren 
gegeben  ansehen  wollte,  in  eine  reine  Phantasmagorie  von  Vorstel- 
lungen sich  verwandeln,  welcher  der  durch  unser  Denken  hergestellte 
geistige  Zusammenhang  völlig  mangelte.  So  bleibt  denn  kein  anderer 
Weg  übrig,  als  den  Gedanken  einer  allumfassenden  geistigen  Cau- 
salität, der  unsere  Begriffe  von  der  Äussenwelt  mit  enthält,  als  eine 
letzte  regulative  Idee  festzuhalten.  Für  alle  empirischen  Unter- 
suchungen aber  entspringen  aus  dieser  Idee  zwei  Forderungen: 
erstens  alles  geistige  Geschehen,  so  weit  nur  immer  möglich,  auf 
die  uns  unmittelbar  gegebenen  Gesetze  geistiger  Causalität  zurQck- 
zaßlhren,  und  zweitens  das  ganze  System  unserer  Yorstellungen 
von  der  Äussenwelt  jener  specifischen  Form  einer  aus  logischen 
Principien  entstandenen,  also  ebenfalls  geistigen  Causalität  unterzu- 
ordnen, die  durch  die  Beziehung  dieser  Principien  auf  ein  absolut 
beharrliches,  nur  der  wechselnden  Lageverhältnisse  in  unserem  An- 
schauungsraum l^higes  Substrat  entsteht.  Damit  bleibt  die  mecha- 
nische eine  Unterform  der  geistigen  Causalität.  Für  alle  empirischen 
Verhältnisse  aber,  bei  denen  neben  der  unmittelbaren  inneren  Auf- 
fassung der  geistigen  Processe  eine  äussere  in  Frage  kommt,  ergibt 
sich  die  allgemeine  Möglichkeit,  einerseits  diese  Processe  selbst  nach 
ihren  unmittelbaren  Eigenschaften  in  den  Zusammenhang  des 
geistigen  Geschehens  einzureihen,  anderseits  aber  ihre  sinnliche  Aussen- 
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Seite  dem  mechaniechen  Gausalnexus  unterzuordnen.  Hierbei  kann 
«s  sich  nUQ  BelbBtrerständlich  ereignen,  dasB  bald  die  physiologisdie 
bald  die  psychologische  Auffassung  die  zugänglichere  ist,  und  dass 
daher  gelegentlich  die  Psychologie  auf  eine  physiologische,  also  in 
letzter  Instanz  mechanische,  oder  umgekehrt  die  Physiologie  auf  eine 
psychologische  Causalerk^rung  sich  stützen  muss.  So  besitzen  wir 
Anhaltspunkte,  die  es  uns  ermöglichen,  die  gewöhnlichen  Vorstel- 
lungsaeeociatdonen  aus  physiologischen  Bedingungen  der  Öehim- 
mechanik  zwar  noch  keineswegs  Tollständig  abzuleiten,  doch  immerhin 
einigermassen  begreiflich  zu  machen*).  Ebenso  kann  es  geschehen, 
dass  uns  fQr  gewisse  physiologische  Thatsachen  Spuren  einer  psy- 
chologischen Causalität  zugänglich  sind,  während  an  Stelle  der 
mechanischen  Erklärung  nur  eine  regulative  Idee,  nämlich  die  einer 
letzten  Entstehung  aller  körperlichen  Effecte  aus  mechanischen  Be- 
dingungen übrig  bleibt.  So  ist  die  objective  Zweckmässigkeit  der 
organischen  Natur  zum  TbeÜ  verständlich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  organischen  Formen,  wie  wir  es  bei  den  Thieren  unmittelbar 
beobachten,  durch  Willenshandlungen  der  lebenden  Wesen  selbst  in 
ihrer  Entwicklung  bestimmt  werden;  dag^en  wird  die  Ableitung 
aus  mechanischer  Causalität  für  die  meisten  dieser  Formgest^tungen, 
namentlich  für  diejenigen  der  höheren  Thierwelt,  voraussichtlich 
immer  nur  innerhalb  beschränkter  Grenzen  möglich  sein**). 

Betrachten  wir  nun  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Wil- 
lenshandlungen, so  bann  kein  Zweifel  sein,  auf  welcher  Seite 
hier  die  empirische  CausalerkDirung  zu  suchen  ist.  Insoweit  bei 
ihnen  materielle  Vorzüge,  Nervenerregungen  und  Muskelactionen, 
in  Frage  kommen,  wird  selbstverständlich  das  Postulat  einer  Ein- 
ordnung in  den  allgemeinen  Zusammenhang  mechanischer  Causalität 
besteben  bleiben.  Anders  als  in  der  Form  einer  regulativen  Idee 
wird  aber  dieses  Postulat  niemals  in  Frage  kommen,  da,  sobald  wir 
über  die  nächsten  Vorbedingungen  der  äusseren  Bewegungsvorgänge 
hinausgehen,  die  mechanische  Causalität  der  Körperbewegungen  sich 
in  dem  unendlichen  Regressus  der  gesammten  Entstehungsgeschichte 
lebender  Wesen  verliert.  Wäre  aber  selbst  dieser  Regressus  aus- 
führbar, so  würde  uns  damit  immer  nur  eine  Summe  mechanischer 
Actionen  gegeben  sein,  welcher  es  völlig  an  jenem  Zusammenhang 
fehlte,  der  es  uns  überhaupt  erst  möglich  macht  zu  entscheiden,  ob 


•)  Vgfl.  meine  GnmdsOge  der  physiologiachen  Psychologie,  H',  S.  381. 
**)  Tgl.  hieren  Logik,  I,  S.  580,  II,  S.  439  ff.,  nnd  Sjstem  derPhiloe.,  S.  499 IF. 
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eine  Handlung  wülkOrlicIi  ist  oder  niclil:,  inwieweit  der  Wille  durch 
verschiedene  Motive  oder  nur  durch  eines  solhcitirt  wurde  u.  s.  w., 
kurz:  es  würde  uns  von  der  gesammten  Willenscausalität  nur  der- 
jenige Theil  vorliegen,  der  sich  auf  jene  mit  den  Willeusactionen 
Terbundenen  Vorstellungen  hezieht,  denen  wir  ein  coDstantes  objec- 
tives  Substrat  zuschreiben.  So  bleibt  hier  die  psychologische 
Determination  die  einzige,  die  bei  der  Beurtheilung  der  Willens- 
handlungen in  Frage  kommt,  denn  sie  ist  diejenige,  durch  die  überhaupt 
erst  der  Wille  zum  Willen  wird.  Diese  psjcholo^scbe  Causalität  des 
Willens  läuft  nuu  freilich,  wie  jede  Subsumtion  unter  Bedingungen, 
mag  sie  nun  auf  die  Seite  der  inneren  oder  der  äusseren  Ursachen 
&llen,  ebenfalls  in  eine  unendliche  Reihe  aus.  Dennoch  gehört 
gerade  der  Wille  zu  den  Formen  individueller  geistiger  Causalität, 
die  wir  in  verhältnissmäasig  weitem  Umfange  zu  überblicken  ver- 
mSgen.  Nicht  bloss  die  unmittelbaren  Ursachen  sind  uns  bei  ihm  als 
Motive  gegeben,  sondern  wir  leiten  auch  die  Entstehung  und  die 
verschiedene  Wirksamkeit  der  Motive  wieder  aus  vorangegangenen 
Bedingungen  der  individuellen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so- 
gar der  generellen  geistigen  Entwicklung  ab.  So  nehmen  wir  Alle 
in  unserer  Beurtheilung  des  Willens  den  deterministischen 
Standpunkt  ein,  freilich  nicht  im  Sinne  jener  falschen  üebertragung 
des  naturalistischen  Cansalbegrilb  auf  den  Willen,  dass  wir  uns  an- 
heischig machen  die  Willenshandlung  aus  ihren  Bedingungen  voraus- 
znbestimmen,  wohl  aber  im  §inne  des  Überall  gültigen  Charakters 
geistiger  Causalität,  wonach  wir  eingetretene  Ereignisse  aus 
ihren  Ursachen  erklären.  Ohne  diesen  psychologiechen  Determinis- 
mus ist  keine  Psychologie  und  keine  äeisteswisseiischaft  überhaupt 
mißlich.  Qm  aufgeben  hiesse  gegen  das  Yemunft^esetz  Verstössen, 
nach  welchem  wir  überall  zu  dem  Bedingten  die  Bedingung  zu 
Sachen,  die  gefundene  Bedingung  aber  immer  wieder  als  ein  Be- 
dingtes zu  betrachten  haben.  — 

Doch  wenn  selbst  der  Indeterminismus  mit  den  psychologischen 
und  logischen  Anforderungen  in  Einklang  zu  bringen  wäre,  so  würde 
er  immer  noch  aus  ethischen  und  religiösen  Gründen  verwerf- 
lidi  sein.  In  der  That,  nur  der  engherzige  Egoismus  einer  Zeit, 
der  die  sittliche  Weltordnung  zu  einer  nützlichen  Einrichtung  für  das 
Individuum,  die  Religion  zu  einer  Anweisung  auf  eigene  künftige 
Glückseligkeit  geworden  war,  konnte  dazu  kommen  in  dem  Glauben 
an  eine  absolute  Causalitätslosigkeit  des  Eiuzelwillens  das  Heil  von 
Sittlicbkeit  und  Religion  zu  erblicken. 
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Wenn  das  Sprichwort  sagt,  dass  man  die  Uenschen  an  den 
Früchten  ihrer  Handlungen  erkenne,  so  lässt  sich  wenigstens  von 
den  philosophischen  Lehren  auch  umgekehrt  sagen,  dass  sie  nicht 
selten  erst  durch  den  Charakter  derjenigen  die  sie  aufstellen  ihre 
rechte  Beleuchtung  empfangen.  An  der  Ausbildung  des  heute  die 
populäre  Metaphysik  beherrschenden  Indeterminismus  haben  sich 
vornehmlich  zwei  philosophische  Schulen  betheiligt,  der  scholastische 
Nominalismus  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  und  die  theologische 
Utilitätsmoral  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts.  Die 
Nominalisten  vertraten,  im  Gegensatze  zu  der  aus  einem  tief  reli- 
giösen Bedürfnisse  entsprungenen  PrädestinationBlehre  eines  Augu- 
stinus und  Luther,  den  unbedingten  Indeterminismus,  den  sie  auf 
Gott  übertrugen,  so  dass  ihnen  das  Sittengesetz  nicht  durch  sich 
selbst,  sondern  nur  durch  seinen  Ursprung  aus  dem  göttlichen  Be- 
fehl als  geheiligt  galt,  —  ein  bequemes  Mittel  um  äusserliche  Vor- 
schriften, wie  sie  der  Kirche  gerade  genehm  sein  mochten,  znm 
gleichen  [lang  mit  dem  Sittengesetz  selbst  zu  erheben.  Die  Probe 
auf  den  ethischen  Werth  dieses  Systems  war  der  Ablasshaudel.  So 
weit  ist  es  mit  der  theologischen  Utilitätsmoral  der  folgenden  Jahr- 
hunderte nicht  gekommen;  aber  der  dürftige  Rationalismus  dieser 
Theologie  und  der  plumpe  Egoismus  dieser  Moral  waren  doch  ganz 
dazu  angethan,  alle  tiefer  angelegten  Geister  entweder  dem  Frei- 
denkerthum  oder  dem  Mysticiamus  in  die  Arme  zu  treiben.  Der 
sittliche  Ernst  der  Eantischen  Ethik  erhob  sich  weit  über  die  G«- 
dankenarmuth  dieses  vulgären  Indeterminismus.  Aber  Kant  blieb  in 
dem  Banne  des  naturalistischen  CausalbegrifFs  befangen.  Wohl  er- 
kennend, dass  mit  diesem  auf  sittlichem  Gebiete  nicht  auszukommen 
sei,  trennte  er  die  Vernunft,  als  das  Vermögen  zu  dem  Bedingten 
die  Bedingungen  zu  suchen,  von  dem  Verstandesbegriff  der  Ursadie, 
der  doch  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  eine  Bethätigung  eben 
jenes  Vermögens  ist.  So  gewann  er  seine  gänzlich  unhaltbare  Doppel- 
betrachtung des  menschlichen  Wesens,  wonach  dieses  in  allen  seinen 
Handlungen  die  der  Erscheinung  angehören  der  Causalität  der  Nahir 
unterworfen,  als  intelligibler  Charakter  aber  in  Bezug  auf  die  näm- 
lichen Handlungen  frei  sein  sollte,  —  eine  hinter  den  Gegensätzen 
des  Phänomenalen  und  Intelligibeln  verschanzte  Vereinigung  von 
Widersprüchen,  die  durch  die  merkwürdige  Lehre  gekrönt  wurde, 
dass  in  dem  Willen  das  Intelligible  selbst  phänomenal  werde. 

Das  Merkmal  der  sittlichen  Verantwortlichkeit  ist  uns  überall 
die  Causalität  des  Charakters.    Der  Mensch  handelt  im  ethi* 
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sehen  Sinne  frei,  wenn  er  nur  der  iuneren  Causalifüt  folgt,  die 
theils  durch  seine  ursprünglichen  Anlagen  theils  durch  die  Entwick- 
lung seines  Chnrakters  bestimmt  ist.  Ein  Mensch,  welcher  den 
augenblicklichen  Motiven  gegenüber  nicht  durch  diese  innere  Cau- 
salifÄt  seiner  gesammten  geistigen  Vei^ngenheit  determinirt  wird, 
handelt  nicht  frei,  sondern  er  ist  ein  SpielbaU  der  Triebe,  welche 
durch  die  jeweils  im  Bewusstsein  anzutrefEenden  Motive  erregt  werden. 
In  Wahrheit  beseitigt  also  nicht  die  innere  Determination,  wohl  aber 
das  sogenannte  „liberum  arbitrium"  des  Willens  Freiheit  und  Ver- 
antwortlichkeit. Denn  da  kein  Handeln  ohne  Motive  möglich  ist, 
wie  der  Indeterminismus  selbst  anerkennt,  so  bleibt,  wenn  die  Gau- 
salität  des  Charakters  nicht  die  Entscheidung  gehen  soll,  nur  der 
absolute  Zufall  d.  h.  die  Herrschaft  irgend  eines  gerade  im  Be- 
wusstsein  anwesenden  Motives  übrig.  Und  aus  solchen  zuräll^n 
Antrieben  soll  sich  schliesslich  die  sittliche  Weltordnung  zusammen- 
setzen, soweit  diese  innerhalb  der  Menschheit  zur  Erscheinung  kommt! 
Nur  eine  in  sittlichem  Egoismus  und  religiösem  Indiffereotismus  ver- 
sunkene oder  durch  theoretische  Vonirtheile  gänzlich  missleitete  Zeit 
konnte  in  den  Wahn  verfallen,  eine  solche  Anschauung  nicht  nur 
für  sittlich  sondern  sogar  fDr  religiös  zu  halten.  Freilich,  ein  der- 
artiger Hekastotheismus ,  bei  dem  sich  jedes  Individuum  selbst  fUr 
einen  Gt)tt  hält,  ist  am  Ende  auch  eine  Religion,  ungefähr  in  dem- 
selben Sinne,    in  welchem  der  Egoismus  ein  System  der  Moral  ist. 

e.  Die  Causalität  des  Charaktere. 

Oewiss  war  es  eine  seltsame  Ffigung,  dass  der  Streit  um  die 
Causalität  gerade  bei  demjenigen  Falle  entbrennen  sollte,  der  das 
überzeugendste  Beispiel  geistiger  Gausahtät  ist,  und  bei  dem  überdies 
die  Reihe  ursächlicher  Bedingungen  uns  oft  in  einer  so  umfassenden 
Vollständigkeit  vorliegt,  wie  höchstens  noch  in  den  einfachsten  Fällen 
der  Naturcausalität.  Dazu  bietet  der  Wille  das  besondere  dar,  dass 
bei  ihm  diese  Einsicht  in  den  Zusammenhang  seiner  Bedingungen 
nicht  etwa  bei  den  einfachsten,  sondern  gerade  bei  den  verwickeltsten 
WUlenshandlungen  am  vollständigsten  ist.  Bei  einer  einfachen 
Triebbandlung  vermögen  wir  nicht  Ober  das  unmittelbar  im  Bewusst- 
sein  gelegene  Motiv  hinauszugehen;  die  entfernteren  Ursachen  ver- 
lieren sich  hier  in  dem  Dunkel  individueller  Naturbestimmtheit.  Eine 
wülkürhche  That  aber,  die  mit  Vorbedacht  und  Ueberlegung  ge- 
schieht, verfolgen  wir  unter  Umständen   in   ihren  Bedingungen   bis 
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in  die  frllbeste  Vorgeschichte  dea  Handelndeo  zurQck;  ja  wir  wissen 
vielleicht  in  ererbten  Eigenschaften  der  Familie  oder  des  Volks- 
stammea  noch  entferntere  Momente  aufzufinden.  Durch  diesen  Zu- 
sammenfluss  einer  grossen  Anzahl  mehr  oder  minder  klar  fiberseh- 
barer  Bedingungen  ist  das  BedUrfniss  entstanden,  die  in  einem 
gegebenen  Moment  vorhandene  Gesammtanlage  des  ludividimms,  wie 
sie  aus  allen  vorangegangenen  Ursachen  hervorgeht  und  Den  ein- 
wirkenden Motiven  gegenüber  zur  Geltung  kommt,  in  einen  eiiiheit- 
lichen  Begriff  zusammenzufassen.  Dieser  Begriff  ist  der  des 
Charakters.  Unter  Charakter  verstehen  wir  demgemäss  den  ans 
der  vorangegangenen  geistigen  Cauaalität  reaultirenden  Totaleffect, 
der  selbst  vrieder  an  jeder  neuen  Wirkung  sich  als  Ursache  betheiligi 
Darum  lassen  sich  die  an  jeder  selbstbewussten  Willenshandlung 
theilnehmenden  Ursachen  in  zwei  Gruppen  trennen,  in  die  vorüber- 
gehenden, in  der  Form  bestimmter  actueller  Motive  gegebenen, 
und  in  die  bleibenden,  welche  in  der  Causalität  des  Charakters 
zu  einer  Totalität  zusammengefasst  sind.  Auch  der  Indeterminismus 
hat  nicht  selten  diese  Unterscheidung  acceptirt  und  eine  Art  Ver- 
söhnung mit  der  Causalität  des  Willens  zu  erreichen  g^lanbt,  in- 
dem er  nicht  den  einzelnen  Willensact  selbst,  sondern  den  Charakter, 
aus  welchem  jener  unter  Beihülfe  der  Motive  entspringt,  als  cansa 
Bui  betrachtete.  Natürlich  fusst  diese  Auffassung  wieder  auf  Kants 
Lehre  vom  intelligibela  Charakter.  Unglücklicherweise  hat  aber 
der  letztere  Begriff  mit  dem  empirischen  Charakter,  von  dem  hier 
die  Rede  ist,  nicht  mehr  gemein  [als  das  Ding  an  sich  mit  den 
Dingen  der  Aussenwelt.  Beide  tr^en  denselben  Namen,  im  übrigen 
haben  sie  nichts  mit  einander  zu  thun.  Der  intelligible  Charakter 
soll  causalitätslos  sein,  der  empirische  ist  der  Effect  einer  Summe 
causaler  Bedingungen  und  selbst  im  Sinne  der  letzteren  in  jeder 
einzelnen  Handlung  von  causaler  Wirksamkeit.  Je  gleidiförmiger 
die  Bedingungen  des  Charakters  beschaffen  sind,  und  je  mehr  sie 
sich  in  der  individuellen  Anlage  zu  festen  sittlichen  Tendenzen  ver- 
dichtet haben,  um  so  eher  sind  wir  daher  im  Stande,  nicht  nur 
nachträglich  die  erfolgten  Handlungen  aus  dem  Charakter  abzu- 
leiten, sondern  aus  der  Eenntniss  desselben  vorauszusagen,  wie 
er  auf  bestimmte  Motive  reagiren  werde.  Gerade  bei  diesen  hSchsten 
Formen  gewinnt  so  die  geistige  Causalität  eine  fast  dem  Natur- 
mechanismuB  gleichende  Unveränderlichkeit. 

Freilich  gilt  dies  nur  von  dem  vollkommen  entwickelten  Cha- 
rakter, der  erheblicheren  Aenderungen  nicht  mehr  unterworfen  ist; 
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ja  im  Btrengsten  Sinne  ist  jener  Zustand  unTerbrOchlicher  Gesetz- 
mäasigkeit  ein  blosses  Ideal,  welchem  die  Wirklichkeit  niemals 
entsprechen  kann.  Dieser  ideale  ist  der  wahrhaft  intelligible 
Charakter:  er  ist  die  regulatiTe  Idee,  nach  der  wir  jeden  fremden 
Willen  beurtheilen,  und  nach  der  wir  unseren  eigenen  Willen  bilden 
sollen.  Der  empirische  Charakter  aber  steht  in  dem  unaufhalt- 
samen Fluss  allgemeiner  geistiger  Entwicklung.  Der  Keim  des* 
selben  liegt  in  den  ersten  Anlagen  des  individuellen  Bewusstseins 
verboten;  er  ist  ein  Erbtbeil  frQherer  Geschlechter,  das  in  dem 
Einzeldaeein  zur  Entfaltung  gelangt,  um  mit  neuen  Änh^en  bereichert 
auf  kommende  Generationen  Überzugehen.  Zunächst  sind  es  äussere 
Einwirkungen,  Erziehung  und  sonstige  Lebenserfahrungen,  die  an 
dieser  Entwicklung  arbeiten.  Bald  jedoch  greift  in  die  letztere  als 
der  wirksamste  Factor  die  Uebung  des  Willens  ein.  Jede  Wil- 
lenshandlung hinterlässt  eine  bleibende  Disposition  zu  ähnlichen 
Handlungen.  So  bilden  sich  individuelle  Willensrichtungen,  die  dem 
Charakter  ein  am  so  festeres  Gepräge  verleihen,  je  weniger  durch 
schwankende  Wirkungen  im  einzelnen  der  Erfolg  der  Debung  ge- 
stört wird.  Auf  diese  Weise  leitet  die  äussere  Erziehung  die 
Anfänge  der  Charakterbildung,  und  diese  vollendet  sich  in  der 
Selbsterziehung. 

Nun  ist  aber  der  einzelne  Wille  in  einem  Gesammtwillen  ent- 
halten, der  wieder,  nach  Massgabe  der  Verbreitung  gemeinsamer 
Vorstellungen  und  Strebungen,  verschiedene  Abstufungen  in  sich 
schliesst.  Demgemäss  erheben  sich  auch  über  die  individuellen  die 
gemeinsamen  Willensrichtungen,  aus  denen  sich  der  Geeammt- 
charakter  menschlicher  Vereinigungen  zusammensetzt.  Er  tritt 
uns  in  seiner  engsten  Form,  als  Familien-  und  Stammescha- 
rakter, namentlich  auf  niedrigeren  Culturstufen  in  ausgeprägter 
Weise  entgegen.  Eine  gesteigerte  sociale  Entwicklung  ^st  in  Folge 
der  vielseitigeren  Wechselwirkungen  die  sie  rait  sich  ftÜirt  jene  ein- 
ochsten Gestaltungen  des  Gesammtcharakters  mehr  zurücktreten: 
jetzt  ist  es  weniger  der  actueUe  Charakter  als  die  erste  Anlage  des- 
selben, in  welcher  die  nächste  Gemeinschaft  der  Abstammung  ihre 
Wirkungen  äussert.  Dagegen  gewinnt  in  Folge  des  Einflusses  gemein- 
schaftlicher geschichtlicher  Erlebnisse,  der  immermehr  wachsenden  Ge- 
meinschaft der  Sprache  und  des  durch  sie  vermittelten  geistigen  Lebens 
der  Volkscharakter  eine  zunehmende  Bedeutung.  In  ihm  erfüllt 
sich  weit  Über  den  Umkreis  persönlicher  Beziehungen  hinaus  auch 
das  Individuelle  Bewusstseiu  mit  allgemeinen  Willensrichtungen  und 
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nimmt  dadurch  an  der  Schaffung  eines  Oesammtwillena  theü,  der 
selbst  wieder  als  ein  bedeutsamer  Factor  in  die  geiatige  Entwick- 
lung des  Qesammtgeistes  der  Menschheit  eingreift.  So  erhebt  sich 
als  eine  Willensschöpfung,  für  die  es  in  den  ursprünglichen  Bedin- 
gungen der  menschlichen  Gesellschaft  noch  ganz  auch  nur  an  einer 
Vorstufe  fehlt,  der  Gesamutcharakter  der  Menschheit  Er 
ist  durchaus  ein  Erzeugniss  geschichtlichen  Lebens  und  geistiger 
€ultur.  Als  solches  aber  hat  er  sich  wenigstens  bei  den  Cnltiu^ 
Völkern  in  eiaet  grossen  Zahl  gemeinsamer  Willensrichtungen,  die 
aus  Übereinstimmenden  int ellectu eilen  und  sittlichen  Anschauungen 
entspringen,  bereits  ausgeprägt.  Man  hat  oft  gesagt,  der  Wilde  be* 
sitze  nur  einen  Stammes-  und  Kordencharakter,  aber  es  fehle  ihm 
die  Ausbildung  individueller  Eigenschaften.  Dies  ist  zweifellos  bis 
zu  einem  gewissen  Orade  wahr.  Aber  man  irrt,  wenn  man  damit 
die  Meinung  verbindet,  die  allgemeine  Charakterentwicklung  erschöpfe 
sich  in  der  Individualisirung.  Mit  der  letzteren  und  der  nicht 
zu  verkennenden  allmählichen  Abnahme  der  nächsten  EinÖüsae  von 
Familie  und  Stamm  geht  ein  entgegengesetzter  Vorgang  Hand  in 
Hand.  Er  besteht  in  der  Ausbildung  umfassenderer  Volkscharaktere 
und  in  der  schliesslichen  Entwicklung  eines  allgemein  humanen 
Charakters,  in  welchem,  da  in  dem  Conöict  der  Einzelnen  wie  der 
Völker  vor  allem  die  störenden  Kräfte  sich  auflieben,  endlich  die- 
jenigen Willensrichtungen  zum  Ausdruck  gelangen,  die  ftlr  den  Men- 
schen als  solchen,  unabhängig  von  besonderen  Raum-  und  Zeit- 
bedingungen, von  bleibendem  Werthe  sind. 

4.  Das  Gewissen. 

a.  Die  verschiedenen  Auffaaaungen  des  Gewiisens. 

Von  der  Willenaireiheit  als  der  inneren ,  vom  Charakter  be- 
stimmten Causalität  des  Willens  sind  unmittelbar  die  Eigenschaften 
abhängig,  durch  die  sich  unsere  Selbstbeurtheilung  von  der 
Beurtheilung  anderer  von  uns  unabhängiger  Thateachen  unterscheidet 
Indem  sich  jene  auf  ein  willkürlich  Gesetztes  bezieht,  das  nicht 
nur  anders  zu  denken,  sondern  auch  andere  hervorzubringen  in 
unserer  Macht  steht,  richtet  sie  sich  nicht  bloss  auf  den  äusseren 
Effect  unseres  Handelns,  sondern  zunächst  auf  die  Ursachen  des- 
selben, also  die  Motive,  die  es  bestimmen,  und  den  Charakter, 
der   sich    für  jene   Motive   empfänglich   zeigt.      Der   psych ologiacbe 
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Vorgang,  dessen  logischen  ÄbacUuss  die  Selbatbeurtheilung  bildet, 
ist  sber  ursprünglich  kein  ürtheilsprocesB ,  sondern  er  tritt,  ehe  er 
sich  zu  diesem  entwickelt,  in  der  Form  gefOhlsstarker  Vorstellungen 
auf,  an  die  unmittelbar  AfFecte  der  Billigung  und  Missbilligung  ge- 
knüpft sind.  Indem  diese  mit  einander  in  Streit  gerathen,  können 
sie  zugleich  die  Antriebe  zu  entgegengesetzten  Acten  der  Selbst- 
beurtheilung  in  sieb  schliessen.  Die  Sprache  nennt  alle  diese  inneren 
Zust&nde,  sofern  nur  ihr  selbstbewusster  Ausdruck  zu  einem  Urtheil 
Ober  die  eigenen  Motive  und  den  eigenen  Charakter  des  wollenden 
Subjectes  wird,  das  Gewissen. 

Hiernach  entspricht  dieses  Wort  keineswegs  einem  wohldefinirten 
Begriffe.  Nicht  einmal  auf  das  sittliche  Qebiet  ist  es  ursprflnglich 
beschränkt,  da  es  ebenso  weit  reicht,  als  Oberhaupt  Selbstbeurthei- 
lung  mit  ihren  Vorbereitungsstadien  vorkommen  kann.  So  reden 
wir  von  einem  logischen,  ästhetischen,  politischen  Gewissen  u.  dergl., 
ohne  dass  sich  diese  Begriffe  auch  nur  theilweise  mit  dem  sittlichen 
Gewissen  decken  mOssten.  Bedenklicher  noch  ist  es,  doss  die  Sprache 
alle  jene  Stadien  vom  primitiven  Affect,  der  eigene  Handlungen  be- 
gleitet, bis  zur  ausgebildeten  Selbstbeurtheilung  mit  einem  und  dem- 
selben !Namen  belegt;  und  deutlich  reflectirt  sich  diese  Unbestimmtheit 
in  den  ethischen  Theorien,  die  bald  das  Wesen  des  Gewissens,  wie 
viele  der  neueren  theologischen  Ethiker,  in  das  Gefühl  oder  den  Trieb, 
bald  mit  Kant  in  einen  inneren  ürtheilsprocess  verlegen ,  bald  es 
nach  der  Lehre  der  Scholastik  und  der  Wolff'schen  Schule  sogar  als 
einen  Schluss  betrachten,  bei  dem  die  sittliche  Norm  den  Obersatz 
und  die  concreto  Handlung  den  Untersatz  bilden  soll.  Abgesehen 
von  {dieser  gekünstelten  Theorie  des  „Syllogismus  practicus*,  die 
auch  hier  eine  nachtr^liche  Reflexion  Ober  den  Gegenstand  in  den 
G^enstand  selber  verwandelt,  darf  wohl  gest^  werden,  dass  jede 
der  erwähnten  Auffassungen  für  gewisse  Fälle  wahr  und  fttr  andere 
falsch  ist,  —  ein  Schicksal  das  eben  mit  der  psychologisch  viel- 
deutigen BeschafFenheit  des  Begriffs  zusammenhängt.  Der  einzelne 
Gewissensact  kann  Gefllhl,  Affect,  Trieb,  Urtheil  sein;  ein  Gewissen 
aber,  das  ausserhalb  dieser  einzelnen  Acte  der  menschlichen  Seele 
als  ein  Separatvermögeo  zukäme,  gibt  es  nicht;  der  Begriff  in  seinem 
allgemeinen  Sinne  ist  daher  nur  eine  Verallgemeinerung  aus  allen 
jenen  einzelnen,  unter  sich  wieder  verschiedenartigen  Thatsachen,  die 
bloss  in  der  Beziehung  auf  die  Motive  und  den  Charakter  des  eigenen 
Ich  ihren  Zusammenhalt  finden. 

Schlimmer  als  diese  Vieldeutigkeit  und  selbst  als  die  Vorstel- 
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lui^  einer  speci£scheu  seelischen  Kraft,  die  der  Name  erwecket! 
kann,  ist  jedoch  ein  Gedanke  mythologischen  Ursprungs,  der  sich 
damit  verbindet.  Die  Ausdrucke  Gewissen,  Gonscientia,  Syneidesis 
weisen  unmittelbar  auf  ein  Mitwissen  hin*).  Dem  Wissen,  scire 
wird  das  Mitwisaen,  conscire  wie  die  Thätigkeit  eines  zweiten 
Ich  gegenübergestellt.  Die  , Stimme  des  Gewissens",  ein  noch  heute 
auch  in  ethischen  Werken  vielgebrauchter  Ausdruck,  verdankt  der 
nämlichen  mythologischen  Qedankenreibe  ihre  Entstehung.  Der  Affect 
und  das  Urtheil,  die  sich  mit  dem  Bewusstsein  der  Motive  und  Ten- 
denzen des  Handelnden  verbinden,  gelten  hier  nicht  als  dessen  eigene 
psychische  Acte,  sondern  als  Vorgänge,  die  von  einer  fremden  Macht 
ausserhalb  herrühren,  die  auf  sein  Bewusstsein  räthselhaft  einwirke. 
Da  diesem  mythologischen  Denken  fortwährend  philosophische  Nei- 
gungen entgegenkommen,  so  haben  sich  jene  ursprünglichen  Voi^ 
Stellungen  wenig  verändert  in  die  ethischen  Systeme  hinein  fortgesetzt. 
Gilt  letzteren  das  Sittengesetz  als  ein  unmittelbares  Gebot  Gottes,  so 
ist  es  eine  nahe  liegende  Idee,  die  „Stimme  des  Gewissens'  in  die 
Stimme  Gottes  zu  verwandeln.  In  der  That  wird  ja  schon  die 
Sprache,  als  sie  das  Gevrissen  ein  Mitwissen  nannte,  darunter  ur- 
sprünglich ein  göttliches  Mitwissen  verstanden  haben.  Denn  zu 
der  Vorstellung,  dass  die  Götter  die  Thaten  der  Menschen  sehen, 
war  frUhe  schon  die  andere  getreten,  dass  sie  in  das  menschliche 
Herz  blicken.  Hier  wie  so  oft  bewegt  sich  der  Gedanke  im  Cirkel. 
Zuerst  objectivirt  der  Mensch  seine  eigenen  Gefühle,  und  dann  soUen 
die  so  entstandenen  Objecte  wiederum  seine  Gefühle  erklären. 

Wurde  aber  selbst  das  Gewissen  nicht  mehr  in  dieser  mytho- 
logischen Weise  als  eine  dem  Ich  fremde  Thätigkeit  angesehen,  so 
meinte  man  es  doch  von  den  Motiven  und  Neigungen,  welche  die 
Handlung  bestimmen,  völlig  trennen  zu  sollen.  Ein  unmittelbares, 
etwa  in  Kants  Sinne  aus  dem  intelligibeln  Charakter  entsprungenes 
PflichtbewDSstsein  sollte  als  kategorischer  Imperativ  allen  sonstigen 
Motiven  gegenUbertreten,  und  an  diesem  Imperativ  sollten  nun  jene 
Motive  seihst  und  der  empirische  Charakter  gemessen  werden.  Aber 
auch  diese  Anpassung,   die  als  eine  philosophische  Umformung  der 

*)  GasB,  Die  Lehre  vom  GlewiBaen,  S.  14,  sieht  einen  chaiakteristiacheu 
Untenchied  der  deutathen  Sprache  darin .  dass  bei  ihr  das  Qewissen  ein  un- 
mittelbarem Wiraen,  kein  Mitwisaen  bezeichne.  Aber  das  Präfix  0«-  ist  in  seiner 
Grundbedeutung  identisch  mit  Con-,  und  ohne  Zweifel  ist  sogar  das  Wort  Ge- 
wissen, welches  natürlich  nicht  der  Yolkssprache  sondern  der  gelehrten  Literatur 
seinen  Ursprang  verdankt,  eine  directe  üebeisetznng  des  lateinischen  ConwnmÜa. 
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mythologischen  dewiBsenstheorie  zu  betrachten  ist,  eDthält  zwei 
Torauasetzungen ,  von  denen  die  eine  der  sittlicheii  Erfahrang,  die 
andere  der  psychologischen  Natur  des  Menschen  widerstreitet.  Dass 
die  sittUche  Pflicht  überall  als  die  nämliche  aufgefasst  werde,  und 
dasa  darum  das  Gewissen  von  allem  Wandel  der  Zeit  frei  sei,  be- 
st&tigt  sich  nirgends  in  der  geschichtlichen  Erfahrung.  Diese  macht 
uns  zwar  mit  einer  Reihe  von  Thatsachen  bekannt,  nach  denen  die 
Auffassung  des  SittUchen  in  der  Menschheit  wahrscheinlich  einer 
endlichen  Uebereinstimmung  allmählich  entgegengeht;  aber  es  ist 
nicht  minder  gewiss,  dass  eine  solche  Einheit  höchstens  als  letztes 
Besultat  einer  langen  Entwicklung  eintreten  wird.  An  allen  diesen 
Wandlungen  nimmt  das  Gewissen  theil:  seine  Erscheinungsformen 
zersplittern  sich,  um  erst  alln^hlich  aus  dem  wandelbaren  Inhalt 
gleichgültiger  Gebote  einen  festen  Kern  gemeinsamer  Ueberzeugungen 
zu  gestalten.  Indem  nun  die  philosophische  Theorie  der  „Stimme 
des  Gewissens"  überall  die  nämlichen  Gebote  unterschiebt,  wieder- 
holt sich  in  ihr  die  alte  ümkehrung  der  Wirklichkeit,  die  der  Mythus 
Tom  goldenen  Zeitalter  in  dichterische  Form  bringt.  Nur  dadurch, 
daes  er  den  Thatsachen  die  äusserste  Gewalt  anthnt,  kann  sich  der 
Intuitionismus  mit  dieser  Wandelbarkeit  des  Gewissens  abfinden.  Die 
eine  Erfahrung,  dass  es  ganze  Völker  und  Zeiten  gegeben  hat, 
denen  der  Mord  aus  Anlässen,  die  uns  verwerflich  erscheinen,  nicht 
als  ein  Verbrechen,  sondern  als  eine  ruhmwUrdige  That  galt,  ist  ein 
zureichendes  Zeugniss.  Wenn  es  eine  schlechthin  unveränderhche 
Gewissensregel  in  uns  gäbe,  so  möchte  diese  immerhin  im  einzelnen 
Fall  durch  egoistische  Triebe  verdunkelt  werden,  —  aber  was  wird 
ans  ihr,  wenn  sich  zeigt,  dass  sie  einer  primitiven  sittHchen  Cultnr 
überhaupt  fehlt?  Die  religiöse  Vorstellung,  die  Gott  und  den  Teufel 
einen  wechselnden  Kampf  um  das  menschliche  Herz  führen  lässt, 
bewährt  hier  einen  offeneren  Sinn  für  das  Thatsächliche.  Indem  sie 
den  endlichen  Sieg  des  Guten  in  Aussicht  stellt,  gibt  sie  zwar  in 
phantastisch-mythologischer  Form,  aber  sie  gibt  doch  Rechenschaft 
von  dem  Gesetz  der  Entwicklung,  das  alles  sittliche  Leben  beherrscht. 
Jene  Philosophie  dagegen,  der  sich  die  Stimme  Gottes  zu  einem  un- 
wandelbaren kategorischen  Imperativ  der  Pflicht  versteinert,  und  die 
dem  Teufel  die  ebenfalls  unveränderhchen  sinnhchen  Neigungen 
unterschiebt,  opfert  die  Entwicklungsfähigkeit  der  sittlichen  Ideen 
und  damit  den  werthvollsten  Inhalt  des  sittlichen  Lebens  selber. 
Kann  man  aber  schliesslich  darüber  zweifelhaft  sein,  welche  Auf- 
fassung die  grössere  und  darum  die  sittlichere  ist,  jene,  die  dos  Sitt- 
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liehe  aus  dem  menschlichen  Geistesleben  heraushebt,  um  es  ihm  in 
starrer  ünvei^derlichbeit  als  ein  ihm  fremdes  Gesetz  gegenObenu- 
stellen,  oder  diejenige,  die  es  an  einem  unendlichen  Entwicklmigs- 
procesa  des  Geistes  theilnehmen  lässt,  der  fttr  uns  in  dem  gesammten 
geistigen  Leben  der  Menschheit  sich  spiegelt,  von  welchem  das  sittr 
liehe  ein  unveräusserlicher  Bestandtheü  LatP 

Doch  nicht  bloss  der  objectiven,  sondern  nicht  minder  der  mh- 
jectiveu  Erfahrung,  unserer  ganzen  Kenntniss  von  der  Katur  du 
Meuscben  widerstreitet  jene  Lehre  von  einem  den  eigenen  Qästea- 
Üiätigkeiten  fremd  gegenüberstehenden  Gewissen.  Wir  kennen  kein 
willkürliches  Handeln  ohne  Gefühle  und  Triebe,  denn  diese  sind  ji 
kein  dem  Willen  fremdes  Geschehen,  sondern  Theile  der  WiUens- 
thätigkeit  selbst,  nur  durch  unsere  Abstraction  von  ihr  trennbar. 
Es  ist  daher  nicht  möglich,  dass  der  Mensch  durch  ein  reines,  von 
allen  Gefühlsmotiven  befreites  Pflichtgebot  iu  seinem  Handeln  und 
demzufolge  auch  nur  in  seinen  ürtheilen  über  Handlungen  bestimmt 
werde.  Eine  solche  Ansicht  verwandelt  mit  dem  Gewissen  auch  den 
Willen  in  einen  abstract  intellectuellen  Process,  der  überhaupt  nicht 
vorkommt,  am  allerwenigsten  aber  mit  andern  tbatsächüchen  Motiveii 
zusammenwirken  nnd  Handlungen  erzeugen  kann.  Wie  der  Wüle 
nur  in  Verbindung  mit  gefühlsstarken  Vorstellungen  Wirklichkeit 
besitzt,  so  kann  auch  das  Gewissen  nichts  von  den  Motiven  des 
Willens  Verschiedenes  sein,  sondern  es  kann  nur  auf  dem  Verhllt- 
nisB  verschiedener  Motive  zu  einander  beruhen.  Hier  bietet 
nun  aber  allerdings  das  Gebiet  des  sittlichen  Handelns  eine  Eigen- 
thümlichkeit  dar,  die  mit  dem  Grundcharakter  des  Sittlichen  unmittel- 
bar zusammenhängt,  und  in  der  es  sich  nur  noch  mit  solchen  Gebieten 
berührt,  in  denen  ebenfalls  der  B^riff  der  Norm  zur  Ausbildung 
gelangt  ist,  wovon  dann  der  eben  erwähnte  weitere  Sinn  des  Aus- 
drucks Gewissen  herstammt.  Diese  Eigenthümlichkeit  besteht  in  der 
Ausbildung  imperativer  Motive. 

b.   Die  Entstehung  imperativer  Motive. 

Alle  Motive  sind  impulsiv:  jedes  für  sich  allein  vrilrde  als 
unwiderstehlicher  Trieb  wirken,  mehrere  zusammen  bilden  daher 
Triebkräfte,  die  gegen  einander  wirkend  das  Wollen  so  bestimni^ 
dass  es  den  vorherrschenden  Motiven  folgt.  Die  imperativen 
Motive  sind  gleichfalls  impulsiv,  aber  es  kommt  dazu  noch  ^b 
weitere  Eigenschaft:  sie  verbinden  sich  mit  der  Vorstellung,  dass  sie 
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allen  andern  bloss  impulaiven  Motiven  vorgezogen  werden  tnttssen. 
Selbatrer standlich  können  auch  die  imperativen  Motive  mit  einander 
in  Kampf  geratheu:  ein  solcher  liegt  jenem  Qewissensprocess  zu 
Orunde,  den  man  den  Gonflict  der  Pflichten  nennt.  Dagegen 
besteht  die  einfachere  und  normale  Function  des  Gewissens  darin, 
dass  es  den  Kampf  der  imperativen  und  impulsiven  Motive  mit 
eigenthttmlichen  Affecten  begleitet,  die  ihrerseits  die  imperativen 
Motive  verstärken  und  daher  sehr  häufig  einen  Sieg  der  letzteren 
auch  in  solchen  Fällen  herbeifithren,  wo  der  Gefßhlswerth  der  Motive 
selbst  hierzu  nicht  ausreichen  würde.  Diese  Affecte,  insofern  sie  der 
Handlung  vorausgehen  oder  sie  mindestens  begleiten  mtlssen,  um 
jene  Wirkung  herbeizuführen,  pflegt  man  das  gesetzgebende  und 
das  antreibende  Gewissen  zu  nennen,  und  beiden  das  Gewiesen 
nach  der  That  als  das  richtende  gegenüberzustellen.  Hier  ist 
die  Gewissensfunction  allerdings  insofern  eine  wesentlich  andere,  als 
die  nun  entstehenden  Affecte  nicht  mehr  durch  den  Kampf  der  Motive, 
sondern  durch  ihr  Verhältniss  zu  dem  Erfolg  der  Handlung  erzeugt 
werden.  Alle  diese  Momente  sind  aber  unmittelbare  Folgen  der 
Existenz  imperativer  Motive;  nicht  in  ihnen  besteht  daher  das  eigent- 
liche Problem  des  Gewissens,  sondern  dieses  fasst  sich  in  die  Frage 
zusammen:  wie  ist  die  Entstehung  imperativer  Motive 
überhaupt  möglieb? 

Der  Intuitionismus  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Im- 
perative der  Pflicht  gar  nicht  den  Charakter  von  Motiven  besässen. 
Vielmehr  sollen  sie  in  rein  intellectuellen  Geboten  besteben,  denen 
aber  gleichwohl  die  Fähigkeit  zugeschrieben  wird,  auf  die  impulsiven 
Motive  zu  wirken.  Zu  dieser  psychologisch  unmäghchen  Vorstellung 
wäre  man  nun  schwerlich  gekommen,  l^tte  man  nicht  einerseits  eine 
rein  autonome  Entstehung  von  Imperativen  für  unmöglich  gebalt«n 
und  anderseits  objective  Sätze  Ober  den  Inhalt  sittlicher  Handlungen 
in  den  religiösen  und  rechtlichen  Vorschriften  vor  Augen  gehabt. 
So  gerieth  man  auf  den  seltsamen  Mittelweg,  die  Imperative  als  ob- 
jective Normen  zu  betrachten,  die  aber  gleichzeitig  durch  eine  un- 
mittelbare subjective  Erfahrung  zum  Bewusstsein  des  Handelnden 
gelangen  sollten.  Die  Behauptung,  welche  dabei  noch  jetzt  als  ent- 
scheidend ins  Feld  geführt  wird,  lautet:  Sätze,  die  den  Charakter 
unbedingter  Gültigkeit  besitzen,  können  an  sich  nicht  aus 
em^Nurischen  Motiven,  welche  immer  bedingt  sind,  hervorgehen. 

Nun  zeigt  aber,  abgesehen  von  der  oben  berührten  Wandelbar- 
keit der  sittlichen  Vorstellungen,  der  Gonflict  der  Pflichten,  dass  von 


,dbyGoo^Ie 


486  Der  iitÜiohe  Wüle. 

einer  solchen  ünbedingtheit  auf  keiner  Stufe  der  sitUichen  Entwick- 
lung die  Bede  sein  kann.  Es  gibt  kein  noch  so  heiliges  Sittengesetz, 
das  nicht  im  einzehien  Fall  gerade  um  der  grösseren  Heiligkeit  der 
allgemeinen  sittlichen  Aufgaben  willen  ausser  Acht  bleiben  mOsste. 
Wie  wir  aber  bei  einem  aolchen  Conflict  der  Pflichten  zu  wählen 
haben,  dartlber  kann  keiu  a  priori  in  uns  liegender  Grundsatz,  son- 
dern nur  jene  allgemeinere  Erfassung  sittlicher  Lebensaufgaben  ent- 
scheiden, die  vermittelst  der  zurückgelegten  geistigen  Entwicklung 
und  auf  Grund  einer  reichen  sittlichen  Erfahrung  möglich  ist.  Auf 
der  anderen  Seite  gibt  es  kein  grösseres  Vorurtheil  als  die  Meinung, 
es  bedürfe  fUr  den  Menschen  ganz  besonderer  Veranstaltungen,  um 
ihm  die  TJnbedingtheit  und  Allgemeingflltigkeit  bestimmter  S&tze  ein- 
zuptügen.  Was  hat  nicht,  so  lange  es  eine  Wissenschaft  gibt,  schon 
für  unbedingt  zweifellos  und  nothwendig  gegolten?  Und  wie  gering- 
fOgig  waren  nicht  selten,  wie  sich  nachti^glich  zeigte,  die  Motive, 
auf  Grund  deren  man  eine  solche  apodiktische  Geltung  unter  Um- 
ständen willkürlicher  Sätze  behauptete?  In  der  That,  wenn  die 
Sicherheit  der  moralischen  Imperative  auf  diesem  Grund  ruhen 
müsste,  so  wäre  es  mit  ihr  missiich  bestellt.  Sind  aber  die  Ursachen, 
die  menschliche  Ueberzeugungen  bestimmen,  nicht  immer  von  ent- 
scheidendem Werthe,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  wundem  dürfen, 
wenn  wir  unter  den  imperativen  sittlichen  Motiven  soldie  antreffen, 
die  an  sich  eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  besitzen.  Ja  selbst 
die  Thatsache,  dass  solche  minderwerthige  Beweggründe  vielleicht 
bei  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Menschen  eine  überwiegende  Bolle 
spielen,  darf  uns  nicht  irre  machen.  Der  Werth  des  Sittlichen  kann 
nicht  darunter  nothleiden,  dass  die  Gründe  seiner  Verwirklich ui^ 
im  einzelnen  Fall  nicht  der  Höhe  der  sittlichen  Ideen  selber  ent- 
sprechen. Im  Gegentheil,  es  gehört  wohl  zu  den  bewundems- 
werthesten  Seiten  der  sittlichen  Entwicklung,  dass  in  ihr  so  vielfach 
Bedingungen  von  untergeordnetem  Werthe  zu  den  höchsten  Wirkung«» 
sich  vereinigen.  Auch  dies  ist  eine  Aeusserung  jenes  Princips  der 
Heterogonie  der  Zwecke,  welches  alle  sittliche  Entwicklung  beherrscht 
Suchen  wir  uns  demgemäss  über  die  Bedingungen,  die  impulsive  in 
imperative  Motive  verwandeln  können,  Rechenschaft  zu  geben,  so 
lassen  sich  vier  solche  Quellen  aufzeigen:  der  äussere  Zwang, 
der  innere  Zwang,  die  dauernde  Befriedigung  und  die  Vor- 
stellung eines  sittlichen  Lebensideals  mit  den  sie  beglei- 
tenden impulsiven  Affecten. 
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Der  äussere  Zwang  ist  das  niedrigste  dieser  imperatiTen 
Motive.  Er  wirkt  in  der  Form  der  Bestrafung  unsittlicher  Hand- 
lungen und  der  socialen  Nachtheile,  welche  dieselben  mit  sich  fflhren. 
Was  er  zu  Stande  bringt,  bleibt  im  günstigen  Fall  die  niederste 
Stnfe  der  Sittlichkeit,  Legalität  der  Handlungen  und  Sittsamkeit  des 
Benehmens,  ein  äusserer  Schein,  der  zwar  ohne  wirkliche  Sittlichkeit 
bestehen  kann,  immerhin  aber  durch  die  Yerhatung  des  sittlich  Än- 
stössigen  von  Werth  bleibt.  Denjenigen,  der  den  äusseren  Zwang 
so  auf  sich  wirken  läsat,  dass  er  zu  directen  Störungen  der  sittlicheo 
Ordnung  keinen  Anlass  gibt,  nennen  wir  gut  beleumundet.  Er 
Terwirklicht  die  niederste  Art  des  sittlichen  Charakters,  da  ihm 
nur  die  negative  Eigenschaft  zukonunt,  dass  er  unsittliche  Hand- 
lungen meidet. 

Einen  Schritt  weiter  filhrt  schon  das  zweite,  meist  mit  dem 
vorigen  verbundene  imperative  Motiv,  das  des  inner n  Zwangs. 
Dieser  besteht  aber  in  allen  den  EinöDssen,  welche  das  Vorbild 
Anderer  sowie  die  eigene  durch  Erziehung  und  Beispiel  bedingte 
üebungundGewShnung  des  Willens  äussern.  Wegen  seiner  Bedeutung 
für  die  sittliche  Lebeneordnung  pfl^  man  diesen  innem  wohl  auch 
geradezu  den  moralischen  Zwang  zu  nennen,  ein  Ausdruck  der  nicht 
so  interpretirt  werden  darf,  als  sei  der  Zwang  ao  sich  ein  moralischer: 
wir  reden  von  einem  solchen  auch  in  Fällen,  wo  es  sich  um  sittlich 
höchst  gleichgültige  Dinge  handelt ,  z.  B.  um  gesellige  Leistungen 
die  Jemand  seiner  Stellung  schuldet  u.  dergl.  Moralisch  heiest  der 
innere  Zwang  nicht  weil  er  selbst  sittlich  ist,  sondern  weil  er  neben 
sonstigen  Rücksichten  auf  Andere  auch  solche  von  sittlicher  Natur 
herbeiführt.  In  dieser  Beziehung  unterstützt  er  zunächst  den  äusseren 
Zwang  in  seinen  negativen  Wirkungen.  Aber  er  erhebt  sich  Ober 
den  letzteren  doch  sehr  wesentlich,  da  er  bereits  den  Antrieb  zu 
positiven  sittlichen  Leistungen  in  sich  trägt.  Wohltbätigkeit,  gemein- 
nützige Bestrebungen,  Pflichttreue  in  Beruf  und  Familie  können  in  so 
vollkommenen  Qraden  durch  den  blossen  Einfluss  von  Beispiel  und 
Gewohnheit,  sowie  durch  den  Wunsch  es  Anderen  gleichzuthun 
herbeigeführt  werden,  dass  dieser  Schein  der  Tugend  von  der  wirk- 
lichen Tugend  in  den  gewöhnlichen  Lebensli^en  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Dem  Charakter,  der  unter  allen  Umständen  anter  dem 
imperativen   Motiv    des    inneren   Zwanges   handelt,    legen    wir    das 
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Pi^MÜcat  der  ADständigkeit  bei,  wobei  dieses  durch  die  üeber- 
tragung  von  dem  einzelnen  Fall  auf  die  geeammte  Lebensßllirai^ 
immerhin  eine  dem  blossen  Anstand  des  Benehmens  weit  Qberl^^e 
Bedeutung  gewinnt. 


Der  Zwang  in  seinen  beiden  Formen  kann  nur  die  äussern 
Symptome  der  Sittlichkeit  oder  im  günst^ten  Fall  ein  durch  üebung 
gewonnenes  Widerstreben  gegen  das  Unsittliche  hervorrufen.  In 
entscheidenden  Momenten  wird  eine  Moralität  die  blose  auf  diesem 
Grunde  ruht  immer  Schiffbruch  leiden,  und  es  ist  eine  der  betrübend- 
steu  Erfahrungen  die  wir  machen  können,  dass  gut  beleumundete, 
anständige  Charaktere  durch  ein  scheinbar  zufölliges  Ereigniss  aus 
der  bisherigen  Bahn  gedrängt  werden ,  während  wir  uns  s^o 
mUsaen,  dass,  wäre  jener  böse  Zufall  nicht  gewesen,  sie  wahrschein- 
lich mit  Ehren  ihr  Leben  beschlossen  hätten.  Die  Widerstandskraft 
des  Charakters,  die  solche  Gefahren  besteht,  wird  niemals  durch  die 
imperativen  Motive  des  Zwangs  allein  erworben,  sondern  es  bedarf 
dazu  anderer  Beweggründe,  die  wir,  weil  sie,  von  äusseren  Ein- 
flüssen vöUig  unabhängig,  nur  in  dem  eigenen  ^ Bewusstsein  des 
Handelnden  ihre  Quelle  haben,  als  die  Imperative  der  Freiheit 
bezeichnen  wollen. 

Hierher  gehört  in  erster  Linie  das  Motiv  der  dauerndeD 
Befriedigung.  Schon  Sokrates,  der  eben  hier  nur  der  Interpret 
einer  bei  tieferen  ethischen  Naturen  allverbreiteten  Gesinnung  ist, 
hat  dieses  Moment  der  Dauer  betont ,  ohne  freilich  auf  die  Frage 
nach  den  Orsacben  des  Unterschieds  näher  einzugehen*).  Auch 
darin  gibt  er  lediglich  der  Stufe  sittlicher  Entwicklung  Ausdruck, 
die  sich  über  den  Zwang  erhoben  hat.  Die  Tbatsache,  dass  gewisse 
Handlungen  dauerndere  Befriedigung  erwecken  als  andere,  wird  bier 
zum  Imperativ  der  Bevorzugung,  ohne  dass  nach  dem  warum 
dieses  Unterschieds  gefragt  würde.  Da  die  GrQnde  dieser  Werth- 
schätzung  keinen  unmittelbaren  Bestandtheil  des  Gewissens  bilden, 
so  werden  sie  auch  für  uns  erst  in  der  allgemeinen  Untersuchung 
der  Motive  des  Sittlichen  zu  erörtern  sein.  Hier  ist  nur  das  Besultat 
von  Bedeutung,  dass  vermöge  jener  Bedingungen  die  selbstlosen 
Handlungen    allgemein   diejenigen    sind,     denen   jener    Vorzug   der 

•)  Vgl.  Abschn.  II,  Cap.  I,  S.  272  f. 
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dauamderen  Befriedigung  zukommt.  Da  aber  hierin  der  Imperativ 
der  freien  BcTorzugung  mit  den  beiden  Imperativea  des  Zwangs 
übereinstimmt,  bo  Terstärken  »ie  sich  nun  gegenseitig,  namentlich 
in  dem  Sinne,  dass  der  Verstoss  gegen  die  Zwangsmotive  die  Unlust- 
momente  erhöht,  welche  der  Beöriedigung  hindernd  in  den  Weg 
treten.  Darum  bildet  der  Zwang  ein  so  wichtiges  Erziehungsmittel 
zur  freien  Sittlichkeit.  Dem  Charakter,  der  die  letztere  in  jener 
instinctiTen  Form  zur  Ausbildung  gebracht  hat,  wo  das  Oute  ge- 
schieht, ohne  dass  nach  dessen  Grflnden  gefragt,  wird,  schreiben 
wir  Rechtschaffenheit  zu.  Indem  der  Rechtschaffene  das  Sitt- 
liche um  seiner  selbst  willen  vollbringt,  widersteht  er  Versuchungen, 
denen  derjenige  dem  es  nur  um  die  Bewahrung  des  äusseren  Anstandes 
zu  thun  ist  rettungslos  unterliegt.  Da  er  sich  aber  von  den  letzten 
Zwecken  seines  Thuns  keine  Rechenschaft  abl^,  so  bringt  ihn  der 
Conflict  der  Pflichten  leicht  ins  Schwanken  und  lässt  ihn  zufäUigen 
Antrieben  folgen,  wobei  das  minder  WerthvoUe  den  Vorzug  ge- 
winnen kann. 

Bier  findet  nun  der  Process  des  Gewissens  seinen  Abschluss 
in  dem  letzten  der  imperativen  Motive,  in  der  Vorstellung  des 
sittlichen  Lebensideals.  Bei  dieser  wird  ein  höchster  sittlicher 
Lebenszweck  zur  Richtschnur  aller  einzelnen  Handlungen.  Dieser 
Lebenszweck  aber  wird  zum  individuellen  Motiv,  indem  ein  Einzel- 
bewusstsein  die  allgemeinen  Zwecke  der  sittlichen  Entwicklung  in 
ihren  durch  Ort  und  Zeit  bestimmten  Bedingungen  erfasst,  um  in 
diesen  Zwecken  das  eigene  persönliche  Lebensziel  zu  erblicken.  D»s 
individuelle  und  allen  Einzelbestimmungen  die  Richtung  gebende 
Lebensideal  kann  daher  immer  nur  die  besondere  Gestaltung  sein, 
die  das  allgemeine  Menschheitsideal  bezogen  auf  bestimmte  Schran- 
ken der  Zeit  und  der  äussern  Lebensverhältnisse  und  auf  die  eigen- 
thümliche  Würkungssphäre  der  einzelnen  sittlichen  Persönlichkeit  an- 
nimmt. Denn  jenes  allgemeine  Ideal  ist  selbst  kein  gewordenes  und 
ein  fQr  allemal  gegebenes,  sondern  ein  ewig  werdendes,  nie  zu  vollen- 
dendes. Jedes  Zeitbewusstsein  fasst  es  in  gewisse  Zwecke,  Motive  und 
Normen.  Der  unveräusserliche  Werth  der  letzteren  liegt  aber  nicht 
in  ihrer  absoluten,  sondern  in  ihrer  relativen  ünvergänglich- 
keit,  nämlich  darin  dass  jene  ethischen  Momente  wirklich  der  all- 
gemeinen Entwicklung  angehören,  die  sich  durch  die  stetige  Ver- 
vollkommnung der  sittlichen  Ideen  als  eine  zusammengehörige  verräth. 
Erst  diese  letzte  Stufe  ist  die  der  vollbewussten  Sittlichkeit. 
Hier   sind   dem   Gewissen    die   Imperative    des   Zwangs   gleichgültig 
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geworden,  ja  in  entficheidendeo  Momenten  kann  es  wagen  sich  Aber 
dJeselbeQ  hinwegzusetzen,  weil  es  erkennt,  dass  es  Wendepankte  der 
sittlichen  Entwicklung  gibt,  wo  das  bis  dahin  ftlr  recht  und  sitteaiD 
gehaltene  zum  unrecht  und  zur  Unsitte  wird.  Indem  zugläcb  die 
instinctire  Rechtschafienheit  einem  von  der  Erkenntuisa  der  sitÜJcheo 
Zwecke  erleuchteten  Bechtthun  den  Platz  räumt,  wird  aus  diesen 
Zwecken  heraus  jeder  Gonfiict  der  Pflichten  eatechieden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  letzte  Form  des  Charakters  häufig» 
iu  unzulänglichen  Annäherungen  als  in  einer  dem  Ideal  einigermassen 
entsprechenden  Vollkommenheit  vorkommt.  Jene  Annäherungen  be- 
zeichnen wir  als  edle  Charaktere.  Innerhalb  des  grossen  Durch- 
schnittsmasses  von  Wohlanständigkeit  und  Rechtschaffenheit ,  ans 
dem  sich  die  gemeine  Sittlichkeit  zusammensetzt,  bilden  sie,  wie 
alles  was  der  Vollkommenheit  in  persönlicher  Form  auch  nur  tod 
ferne  sich  nähert,  seltene  Ausnahmen.  Sie. sind  der  wahre  Geistes- 
adel, der  ober  jenes  oft  fölschlich  mit  diesem  Namen  belegte  Mittel- 
gut, das  sich  nur  durch  eine  etwas  ungewöhnliche  intellectueJIe 
Ausbildung  herrortbut,  thurmhoch  emporragt.  Ueber  die  Edeln 
leuchtet  aber  wieder,  wie  die  Sonne  über  die  Wandelsterne,  der 
ideale  Charakter,  das  sittliche  O-enie,  das,  unendlich  viel  seltener 
als  andere  Arten  genialer  Begabung,  der  Geist  der  Geschichte  viel- 
leicht in  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  einmal  h^rrorbringt 
Während  die  weit  Überwiegende  Masse  sittlicher  Kräfte  fOr  die 
Gegenwart  und  allenfalls  für  die  nächste  Zukunft  arbeitet,  scheint 
sich  in  dem  idealen  Charakter  der  Gesammtgeist  der  Menschheit 
verkörpert  zu  haben,  um,  erftUlt  von  der  ganzen  sittlichen  Ent- 
wicklung der  Vergangenheit,  in  die  weitesten  Femen  der  Zukunft 
sein  Licht  zu  senden. 

Dass  der  ideale  Charakter  imter  allen  Begabungen  die  seltenste 
ist  und  darum  als  eine  Krscheinung  Gottes  auf  Erden  angesehen 
werden  mag,  ist  vielleicht  ebenso  nothwendig,  als  dass  die  höch- 
sten Begabungen  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Politik  nicht  alle 
T^e  vorkommen.  Wenn  in  einer  Gesellschaft  die  Uberwi^nde 
Masse  sich  bemüht  ihren  guten  Leumund  zu  wahren,  und  wenn  dazu 
eine  ansehnliche  Zahl,  namentlich  unter  denen  die  eine  wichtige 
Stellung  einnehmen,  darauf  Bedacht  nimmt  anständig  zu  sein  in 
Gesinnung  und  Handlung,  so  kann  ein  solches  Gemeinwesw,  fsUs 
es  nur  noch  Über  ein  paar  rechtschaffene  Charaktere  verftlgt,  den 
Ansprüchen  an  einen  sittlichen  Zustand  von  normaler  Gote  genflgen- 
Dasselbe  wird  zwar  in  der  sittlichen  Cultur  und  in  allem  was  damit 
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stusamnienl^ngt,  beine  sonderlieheii  Fortachritte ,  aber  es  wird  auch 
keine  Rflckschritte  machen.  Sind  dagegen  die  Massen  so  entartet, 
dass  sie  ihren  guten  Ruf  nicht  achten,  steht  selbst  den  Einflussreichen 
der  eigene  Vortheil  höher  als  das  Ansehen,  das  sie  durch  ein  cor- 
rectes  sittliches  Verhalten  gemessen,  dann  ist  die  gewöhnliche  Recht- 
schaffenheit  nicht  mehr  ausreichend,  um  eine  solche  Qemeinschaft 
der  moralischen  Versumpfung  zu  entreissen ,  sondern  es  bedarf  dazu 
einer  Anzahl  edler  Charaktere,  die  mit  zielbewusstem  Streben  Hand 
an  die  Verhesserang  der  Zustände  legen.  In  jenen  entscheidenden 
Fällen  endlich,  wo  über  den  Umkreis  eines  einzelnen  Volkes  hinaus 
durch  gewaltige  Umgestaltungen  in  den  allgemeinen  Lebensbedin- 
gungen der  Menschheit  eine  grosse  sittliche  Krisis  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  die  Umgestaltung  der  sittlichen  Lebensanschauungen 
fordert,  da  kann  nur  die  Wirksamkeit  eines  idealen  Charakters, 
eines  ethischen  Genius,  der  befähigt  ist,  bisher  schlummernde  Triebe 
zum  Leben  zu  erwecken,  den  geschichtlichen  Procees  vollenden. 

Es  hegt  in  den  Gesetzen  der  geistigen  Sntwicklung,  dass  solche 
Zeiten  solche  Menschen  hervorbringen.  Denn  das  Grosse  kann  nicht 
auf  dem  öden  Boden  der  Alltäglichkeit  entstehen,  sondern  es  erfor- 
dert Bedingungen,  durch  die  ein  im  allgemeinen  Bewusstsein  sich 
r^endes  Bedürfniss  in  einer  einzelnen  Persönlichkeit  zur  treibenden 
Macht  wird,  die  wieder  fah^  ist  auf  das  Q&aze  mit  gewaltigen  Impulsen 
zurückzuwirken.  Die  grosse  Menge,  die  nur  die  Wirkungen,  nicht 
die  still  schaffenden  Kräfte  des  geistigen  Werdens  vor  Augen  hat, 
staunt  derartige  Erscheinungen  als  Wunder  an.  Dieses  Wunder  ist 
aber  kein  anderes,  als  wie  es  in  jeder  geistigen  Entwicklung  zu 
spüren  ist.  Üeberall  wird  der  Einzelne  getragen  von  dem  Gesammt- 
geiste,  an  dem  er  mit  all  seinem  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen 
Üieilnimmt.  In  den  ftlhrendeo  Geistern  aber  —  und  jene  schöpfe- 
rischen Genies  der  Sittlichkeit  sind  führende  Geister  höchster  Ord- 
nung —  verdichtet  sich  der  gesammte  Process  der  zurtlckgel^^n 
Entwicklung,  um  Wirkungen  zu  erzeugen,  die  nun  dem  Gesammtgeist 
neue  Bahnen  anweisen. 

e.  Die  religiöse  Form  der  aittlichea  Imperative, 

Die  vier  imperativen  Motive  des  äusseren  und  des  inneren 
Zwangs,  der  dauernden  Befriedigung  und  des  sittlichen  Lebensideals 
sind  wahrscheinlich  wirksam  gewesen,  seit  es  überhaupt  ein  sitthches 
Leben  gibt.     Aber  sie  haben  ihre   Wirkungen  kaum  jemals  oder 
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höchstens  auf  den  späteren  Stufen  dieser  Entwicklung  in  der  aD- 
gemeiiien  Form  ausgeübt,  in  der  wir  sie  hier,  absehend  von  allen 
besonderen  Erscheinungen,  betrachten  mussten.  Auch  in  diesem 
Fall  ist  es  die  religiöse  Gestaltung  der  sittlichen  Ideen,  die  jeder 
andern  vorausgeht.  So  wirkt  der  Imperativ  des  äusseren  Zwangs 
zunächst  ausschliesslich  in  der  Form  des  religiösen  Sittengebots,  und 
nur  die  Mittel,  mit  denen  der  Zwang  wirkt  gehen  allmählich  an  die 
politische  Gewalt  Über,  die  von  da  an  mit  dem  religiösen  EinfluBse 
in  jenen  Zwang  sich  theilt.  Ebenso  flbt  der  Imperativ  des  iunem 
Zwangs  seine  Wirkungen  durch  die  Verhältnisse  der  rehgiösen  Ge> 
meinschaft  und  durch  die  von  ihnen  erst  allmählich  sich  ablösenden 
freien  Einflösse  der  Sitte  aus.  Der  Imperativ  der  dauernden  Be- 
friedigung schaäl  sich  durch  die  Aussicht  auf  unverzügliche  Be- 
lohnungen und  Strafen  die  höchsten  Motive,  die  in  dieser  Gestalt 
überhaupt  existiren  können.  Auch  dem  sittlichen  Lebensideal  fehlt 
aber  schliesshch  diese  religiöse  Form  nicht;  ja  sie  wird  hier  zu  einet 
besonders  wirkungsvollen ,  indem  dasselbe  als  persönliches  Vorbfld 
sittlicher  Lebensführung  jedem  Einzelnen  gegenUbertritt  *).  Erfüllt 
in  allen  diesen  Beziehungen  die  Hehgion  ihre  Sendung  als  Erzieherin 
zur  Sittlichkeit,  so  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  daas  sie  dies 
nur  deshalb  kann,  weil  sie  selbst  nicht,  wie  es  heute  noch  die 
dogmatische  Auffassung  meint,  von  dem  menschlichen  Gemüth  ver- 
schieden, sondern  weil  sie  nichts  anderes  als  die  concrete  sinn- 
liche Verkörperung  der  sittlichen  Ideale  ist.  Was  der 
Mensch  von  frühe  an  als  Inhalt  seines  sittlichen  Bewusstseins  empfindet, 
das  stellt  seine  Phantasie  als  eine  objective,  aber  doch  in  fortwäh- 
renden Beziehungen  zu  ihm  stehende  Welt  sich  gegenüber.  Ent- 
kleidet man  daher  die  religiösen  Vorstellungen  ihrer  phantasievollen 
Form,  so  bilden  die  Imperative  des  Gewissens  ihren  eigenthchoi 
Inhalt.  Insbesondere  aber  enthält  der  letzte  dieser  Imperative,  da 
er  das  Ideal  schliesslich  als  eine  nie  vollendbare  Aufgabe  anerkennt 
auch  die  Idee  in  sich,  die  der  Reihen  ihren  bei  allem  Wandel  der 
Vorstellungen  beharrenden  und  Über  alle  niedrigen  mytholf^^ischen 
Verkörperungen  der  sittlichen  Postulate  erhabenen  Werth  gibt:  die 
Idee  einer  unvollendbaren  und  daher  an  sich  transcen- 
denten  sittlichen  Aufgabe. 

Unter  den  vier  Imperativen  des  Gewissens  enthält  nur  der  letzte 
eine  wirkliche  Erkenntniss    der  wahren  Beweggründe  und  Ziele  des 

*)  VgL  Abschn.  1,  Cap.  11,  S.  79  ff. 
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sitÜichen  Lebens.  Aber  eine  abschliessende  Formulirung  derselben 
▼ersuchen  zu  wollen,  wUrde  gleichwohl  dem  Wesen  des  sittlitäiea 
Ideals  widerstreiten.  Wenn  die  sittlichen  Ideen  sich  entwickeln,  so 
kann  auch  die  Wissenschaft  des  Sittlichen  nicht  stUleatehen.  Man 
kann  nur  versuchen,  jenen  Ideen  den  zu  einer  gegebenen  Zeit  und 
anf  der  Höhe  der  einmal  erreichten  geschichtlichen  Betrachtung 
möglichen  Ausdruck  zu  geben,  um  so  mehr  scheint  es  aber  geboten, 
aus  derartigen  Formgebungen  alles  zu  entfernen  was  an  sich  das 
Gepräge  dee  Yer^^glichen  oder  nur  fUr  eine  bestimmte  Betrachtungs- 
ireise  Zutreffenden  an  sich  trägt.  Dazu  gehört  vor  allem  auch  die 
in  der  Moralphilosophie  Ubhche  Unterscheidung  von  Gütern,  Tu- 
genden und  Pflichten,  unter  ihnen  ist  der  Begriff  der  Güter 
spedfisch  eudämonistiBchen  Ursprungs  und  daher,  auch  wenn  man 
Ton  dieser  Auffassung  abstrahirt,  unter  allen  Umständen  der  Miss- 
deutung fähig;  der  Begriff  der  Tugend  liegt  wegen  seiner  Rttck- 
beziehung  auf  die  gesammte  persönliche  Lebensfohrung  allzu  weit 
ab  von  den  Beweggründen  der  einzehien  Handlungen;  in  dem  Begriff 
der  Pflicht  endlich  verbirgt  sich  die  objective  und  universelle  Be- 
deutung der  sittlichen  Gesetze  hinter  ihren  aubjectiven  und  indivi- 
duellen Anwendungen.  Wir  reden  darum  im  Folgenden  nicht  von 
Gütern  sondern  von  sittlichen  Zwecken,  nicht  von  Tugenden 
sondern  von  sittlichen  Motiven,  nicht  von  Pflichten  sondern 
von  sittlichen  Normen. 


Zweites  Gapitel. 

Die  sittlichen  Zwecke. 

1.  Die  Hanptformen  sittlicher  Zwecke. 

Indem  er  über  sich  selbst  nachzudenken  beginnt,  wird  sich  der 
Mensch  seiner  bewusst  als  einer  einzelnen  Persönlichkeit,  die  zugleich 
zu  einer  socialen  Gemeinschaft  gehört,  mit  der  vereinigt  sie  eine, 
wenn  auch  noch  so  kleine,  Theilkrail  bildet  in  dem  unermesslichen 
Universum  des  Geistes  der  Menschheit.  Auch  die  Zwecke  des  Einzel- 
willens  können  daher  individueller,  socialer  und  humaner  Art  sein, 
und  zugleich  können  die   beschränkteren   unter   diesen  Zweckformen 
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TOD  Nebeneffecten  oder  Folgen  begleitet  werden,  die  in  die  um- 
fassenderen Gebiete  hinOberreicIien.  Insbesondere  die  individudlen 
Zwecke  lasBen  sich  deshalb  nicht  untersuchen,  ohne  gleichzeitig  auf 
die  entfernteren  socialen  und  humanen  Erfolge  Bedacht  zu  nehmm, 
die  aus  ihnen  hervorgeben. 

Die  methodiscbe  Behandlung  der  Probleme  kann  hierbei  im 
allgemeinen  zwei  Wege  einschlagen.  Der  erste  besteht  darin^  da» 
man  irgend  einen  allgemeinen  Begriff  des  Sittlichen  zu  gewinnen 
und  dann  durch  Analjse  desselben  die  einzelnen  ethischen  Zwecke 
zu  bestimmen  sucht.  Dieser  Weg  ist  in  der  neueren  Ethik  der  ge- 
läufige, 80  sehr  dass  wer  ihn  nicht  befolgt  leicht  von  vornherein  dmi 
Verdacht  eines  principlosen  Verfahrens  auf  sich  lädt.  Jene  Methode, 
zuerst  das  Princip  zu  fixiren  und  dann  das  Einzelne  demselben  unter- 
zuordnen, ist  der  modernen  durch  die  christliche  Ethik  Überliefert 
worden,  die  ihr  Princip  unmittelbar  den  religiösen  Voraussetzungen 
entnehmen  konnte.  Als  die  weltliche  Moralphilosophie  solche  Voraus' 
Setzungen  aufgab,  behielt  sie  gleichwohl  das  einmal  in  Aufnahme  ge- 
kommene Verfahren  bei.  Selbst  der  Empirismus  machte  hier  keine  Aus- 
nahme: wenn  er  z.  B.  das  Princip  der  Selbstliebe  oder  des  allgemeinai 
Nutzens  aufstellte,  so  geschah  das  nicht  etwa  auf  Grund  einer  regel- 
rechten Induction,  sondern  indem  er  vor  allen  Dingen  dem  geiröhl- 
ten  Princip  gemäss  den  Begrifi'  des  Sittlichen  bestimmte  und  dann 
nachträglich  zu  zeigen  suchte,  dass  die  Folgerungen  daraus  wirklich 
den  Anforderungen  an  einen  glücklichen  oder  sittlichen  Zustand  ent- 
sprächen. An  die  Stelle  der  Thatsachen,  an  denen  der  Begriff  dee 
Sittlichen  zu  messen  ist,  treten  so  zweifelhafte  Hypothesen  und  De- 
ductionen,  die  niemals  experimentell  bestätigt  werden  können. 

Der  zweite  Weg  der  ethischen  TJntersuchui^  geht  daher  von 
unsem  empirischen  sittlichen  Urtheilen  aus ;  er  sucht  auf  Grund  der- 
selben zunächst  die  sittlichen  Zwecke  im  einzelnen  und  dann  mittelst 
derselben  ein  allgemeines  ethisches  Princip  zu  gewinnen.  Dieser 
Weg  ist  es,  der  in  der  antiken  Ethik,  die  mindestens  durch  ihre 
Freiheit  von  Vorurtheilen  der  neueren  überlegen  sein  dürfte,  zu- 
nächst Sokrates  eingeschl^en  und  dann  in  einer  fUr  die  Lebens- 
anschaunug  des  Alterthums  abschliessenden  Weise  Aristoteles 
vollendet  hat.  Man  betrachtet  es  heute  als  ein  kindlich  naives  Ver* 
fahren,  wenn  der  erstere  ein  ethisches  Princip  dadurch  anizufindm 
sucht,  dass  er  zunächst  ermittelt,  wie  Alle  darüber  denken.  Und 
doch  wird  es  für  uns  niemals  eine  höhere  Instanz  der  Wahrheit  geben 
als  eben  die  der  AllgemeingUltigkeit.    Was  jedes  normale  Bewussi- 
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sein  unter  VorausBetzung  der  zureichenden  Erkenntnissbedingungen 
als  einleochtend  anerkennt,  das  nennen  wir  gewiss.  Die  logischen 
und  die  maÜhematischen  Axiome  haben  keine  bessere  Grundlage 
ihrer  Evidenz.  Die  Wissenschaft  soll  nun  allerdings  bei  dieser  that- 
sätdilichen  Evidenz  nicht  stehen  bleiben,  sondern  den  entfernteren 
Quellen  derselben  nachspfiren.  Aber  verkehrt  bleibt  es  nach  den 
Quellen  zu  suchen,  ehe  man  sich  vergewissert  hat,  wie  die  StrSme 
flieesen  die  aus  ihnen  entsprungen  sind.  Das  nächste  Problem  bei 
der  Untersuchung  der  sittlichen  Zwecke  besteht  daher  in  der  Be- 
antwortung der  Frage:  welches  sind  die  Zwecke,  die  in  unserer 
Beurtheilung  allgemein  als  sittliche  anerkannt  werden? 
Erst  wenn  sich  in  der  Antwort  auf  diese  Frage  Widersprüche  her- 
ausstellen sollten,  werden  wir  veranlasst  sein  den  hier  betretenen 
yVeg  zu  verlassen,  um  ausserhalb  der  widerstreitenden  sittlichen  Ur- 
theile  eine  Instanz  zu  suchen,  die  den  Streit  entscheidet.  Doch  wir 
werden  sehen,  dass  auch  hier  die  Widerspruche  der  Theorien  grCsser 
sind  als  die  der  Thatsachen.  So  verschieden  die  allgemeinen  ethi- 
schen Standpunkte  der  Philosophen  sein  mögen,  das  Urtheil  über 
die  Zwecke  welche  sittUcfa  genannt  werden  ist  selbst  innerhalb 
grosserer  Zeitperioden  wenig  veränderlich,  und  auf  einer  bestimmten 
Entwicklungsstufe  des  sittlichen  Bewusstseins  ist  es  vielleicltt  nicht 
minder  constant  wie  das  Urtheil  über  logische  Verhältnisse. 


2.  Die  individuellen  Zwecke. 

Als  den  ersten  Zweck,  den  das  Individuum  fDr  sich  selbst  erstre- 
ben soll,  pflegt  man  den  der  Selbsterhaltung  zu  fordern.  Unmittel- 
bar an  die  sinnlichen  Triebe  sich  anlehnend,  die  der  Erhaltung  des 
eigenen  Lebens  dienen,  wird  sie  als  der  niederste  aller  sittlichen 
Zwecke  angesehen.  Ton  sittlichem  Werth  erscheint  sie  Überhaupt 
nur  dum,  wenn  ein  anderer  durch  sie  zu  erreichender  Zweck  im 
Hinteiprund  steht.  Wir  fordern,  dass  der  Einzelne  sich  erhalte,  um 
für  sociale  und  humane  oder  auch  für  andere  individuelle  Zwecke 
thätig  zu  sein.  Solcher  indirect  durch  die  Selbsterhaltung  zu  er- 
reichender individueller  Zwecke  gibt  es  wieder  zwei:  die  Selbst- 
beglUckung  und  die  Selbstvervollkommnung.  Während  aber 
die  Selbsterhaltung  inuner  nur  Mittel  zu  bestimmten  andern  Lebens- 
zwecken ist,  können  diese  beiden  umgekehrt  nur  Erfolge  sein,  die 
andere,  direct  erstrebte  Zwecke  begleiten.   Sie  können  daher  immer  nur 
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indirect  von  luis  erstrebt  werden.  Wir  können  bcf^Qckt  werdai 
durch  etwas  und  uns  Teirollkonunnen  in  etwas;  in  beiden  Fällen 
ist  dann  dieses  Etwas,  das  wir  uns  als  Mittel  zur  Erreichung  r«i 
OlUck  und  VoUkonunenheit  vorstellen,  der  directe  Zweck  unseres 
Handelns.  N'un  können  wir  ferner  beglückt  werden  durch  eigene 
Handlungen,  die  eich  auf  uns  selbst  beziehen,  oder  durch  solche, 
deren  Zweckobjecte  andere  Menschen  sind,  und  die  also  eine  sociale 
oder  humane  Tendenz  verfolgen.  Die  letzteren  fallen  dann  wiedm 
ausserhalb  des  Qebiets  individueller  Zwecke ;  die  ersteren  aber  können 
nur  individuelle  LustgefQhle  sein,  denen  wir  abermals  keinen  sitt* 
liehen  WerÜi  beimessen.  Äehnlich  verhält  es  sich  mit  der  von  der 
Moialphilosophie  der  deutschen  Äufklärungszeit  so  sehr  gepriesenen 
Selbst vervollkommnu  Dg.  Sie  kana  sich  schliesslich  nur  auf  die  Ver- 
vollkommnung von  Leistungen  beziehen,  die  entweder  individuelle 
oder  allgemeine  Zwecke  verfolgen,  und  nur  im  letzeren  Falle  werden 
solche  Leistungen  als  sittliche  anerkannt.  Diese  ganze  elhisdie 
Selbstauflösung  der  individuellen  Willenszwecke  können  wir  uns 
demnach  durch  folgendes  Schema  vergegenwärtigen: 
Selbsterhaltung 


als  Selbstzweck 


zu  andern  indirect  gewoUten  Zwecken 


(sittlich  werthlos)     zu  individuellen         zu  allgemeinen  Zwecken 
Selbstbeglückung  Selbatvervollkommnung 


durch  durch  zu  zu    . 

individuelle  allgem.  Zwecke  individuellen  allgemeinen  Zwecken 

I  \ 

(sittlich  (sittlich 

werthlos)  werthlos) 

Sich  selbst  erhalten  zu  allgemeinen,  nicht  zu  bloss  individuellen 
Zwecken,  b^lOcfct  sein  durch  allgemeine,  nicht  durch  bloss  indivi- 
duelle Zwecke  des  eigenen  Handelns,  seine  Fähigkeiten  ausbilden  und 
vervollkommnen,   nicht   um   individuellen,    sondern   um   allgemeinen 
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Zwecken  zu  dienen:  dies  ist  die  Maxime,  nach  der  wir  unsere  sitt- 
liche Beiutheilung  individueller  Wisseuszwecke  einrichten.  Sittlich 
bann  nach  dieser  Maxime  der  individuelle  Willenszweck  immer  nur 
dann  sein,  weou  er  bloss  nächster,  nicht  aber  letzter  Zweck  ist; 
oder:  die  handelnde  Persönlichkeit  als  solche  ist  niemals  eigent- 
liches Zweckobject  des  Sittlichen. 

3.  Die  socialen  Zwecke. 

Wenn  das  wahre  Zweckobject  des  sittlichen  Willens  nicht  unser 
eigenes  Ich  sein  kann,  so  bietet  sich  zunächst  die  Alternative  dar, 
dass  dieser  entweder  auf  ein  anderes  Ich,  also  auf  die  individuelle 
PersSnlichkeit  unseres  Nehenmenschen,  oder  auf  die  Qesellschafl;  als 
solche  in  ihren  verschiedenen  Gliederungen,  Staat,  (Gemeinde,  Fa- 
milie, sich  beziehen  werde.  Ist  nun  das  eigene  Ich  kein  letzter  sitt- 
licher Zweck,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  ein  anderes  Ich  ein 
solcher  sein  sollte.  Die  Erhaltung  eines  Sinzelaen,  das  OlUck  eines 
Einzelnen,  die  Ausbildung  seiner  Fälligkeiten  sind  an  und  für  sich 
an  Werth  vollkommen  gleich,  mag  ich  selbst  oder  mag  ein  Anderer 
dieser  Einzelne  sein.  Hier  behauptet  allenfalls  sogar  das  eigene  Ich 
den  Vorrang,  weü  die  Mittel  sein  Glück  und  seine  Ausbildung  zu 
fördern  Jedem  in  reicherem  Masse  zu  Gebote  stehen.  Auch  die 
Vervielfältigung  der  Einzelsuhjecte  ändert  kaum  etwas  an  dieser  Sach- 
lage. Aus  lauter  Nullen  lässt  sich  keine  GrSsse  bilden.  Wenn  das 
individuelle  Lustgefühl  sittlich  werthlos  ist,  so  ist  es  auch  das 
Lustgefühl  Vieler  oder  Aller.  Der  ütilitarismus  ist  daher  nichts 
als  ein  erweiterter  Egoismus.  Er  nimmt  zum  letzten  Zweck  was 
immer  nur  nächster  Zweck  oder  Mittel  zum  Zweck  sein  kann.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  des  Mittels  betrachtet  besitzen  Förderung  des 
eigenen  -me  des  fremden  Ich  beide  einen  relativen  sittlichen  Werth, 
dessen  Chrösse  nach  dem  Verhältniss,  in  dem  dies  Mittel  zu  den  ei- 
gentlichen sittlichen  Zwecken  steht,  sich  bemessen  wird.  Hieraus 
erklärt  sich  zugleich  die  Thatsache,  dass  in  unserer  Beurtheilung  die 
Förderung  des  Nächsten  vor  der  eigenen  den  Vorzug  erringt,  so  dass 
wir,  wo  beide  mit  einander  in  Conflict  gerathen,  nur  die  erstere  als 
eine  sittliche  That  anerkennen.  Das  in  der  Regel  hervorgehobene 
Motiv,  dass  wir  von  Natur  schon  darauf  angelegt  seien  für  ans 
selber  zu  sorgen,  während  selbstloses  Handeln  zumeist  nur  nach 
TJeberwältigung  egoistischer  Beweggründe  zum  Si^  gelange,  dürfte 
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hier  kaum  ron  entacbeideodem  Belang  sein.  Wären  die  eelbstloeen 
Triebe  nicbt  ebenfalls  in  das  menscbliche  Herz  gelegt,  so  wOrden 
sie  sieb  unmöglich  entwickeln  können ;  und  die  Förderung  des 
eigenen  Selbst,  wenn  sie  in  einem  höheren  Sinne  als  dem  der  blossen 
Befriedigung  sinnlicher  Triebe  verstanden  wird,  setzt  zweifellos  mehr 
Aufopferung  und  Entsagung  voraus,  als  beispielsweise  die  gewöhn- 
liehen  mit  einem  Minimum  von  eigenen  Opfern  verbundenen  Be- 
tbätigungen  des  Mitleids.  Der  entscheidende  Qrund  fQr  die  Bevor- 
zugung altruistischer  Handlungen  dürfte  vielmehr  in  zwei  Motiven 
liegen,  einem  objectiveu  und  einem  subjectiven,  die  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Das  objective  besteht  darin,  da^  durch  die  altruistische 
Richtung  des  Handelns  eine  extensivere  Wirkung  dea  sittlichen 
Willens  möglich  wird,  die  den  gemeinschaftlichen  socialen  und  hn- 
manen  Zwecken  zu  gute  kommt.  Der  Bubjective  und  vielleicht  ge- 
wichtigste Qrund  aber  liegt  darin,  dass  jedes  unegoistische  Handeln 
für  uns  eine  Charakterprobe  ist,  an  der  wir  den  allgemeinen  Werth 
der  individuellen  Persönlichkeit  messen.  Wer  einem  Elenden  zu 
Hülfe  kommt  mag  damit  fUr  das  allgemeine  Beste  wenig  thun. 
Doch  die  individuelle  That  beweist,  dass  er  das  eigene  Interesse  ob- 
jectiven  Zwecken  unterordnet.  Genau  nach  dem  symptomatischen 
Werth,  den  in  letzterer  Beziehung  die  einzelne  Handlung  besitzt, 
nicht  nach  ihrem  äusseren  Erfolg,  beurtheilen  wir  daher  die  mora- 
lische Güte  derselben.  Der  Arme,  der  sein  spärliches  Brod  mit  dem 
Unglücklichen  theilt,  hat  mehr  gethan  ab  der  Millionär,  der  ihm 
ein  reichliches  Auskommen  sichert. 

Kann  niemals  das  Individuum,  das  fremde  Ich  so  wenig  wie 
das  eigene,  der  letzte  Zweck  des  Sittlichen  sein,  so  bleiben  nun 
allein  zwei  sociale  Zwecke  als  die  eigenthchen  Objecto  des  sittUcheu 
WoUens  übrig:  die  öffentliche  Wohlfahrt  und  der  allgemeine 
Fortschritt.  Beide  entsprechen  der  Selbstb^lOckimg  und  Selbst- 
vervollkommnung  auf  individuellem  Gebiete  und,  ähnlich  diesen, 
sind  sie  dergestalt  mit  einander  verkettet,  dass  das  öffentliche  Wofal 
kein  dauerndes  ist  ohne  den  allgemeinen  Fortschritt,  und  dass  dieser 
hinwiederum  nur  in  der  Steigerung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  be- 
stehen kann.  So  fügt  der  zweite  zu  dem  ersten  Begriff  lediglich 
das  progressive  Moment  hinzu :  die  Förderung  des  öffentlichen  Wohls 
begnügt  sich  mit  der  Erreichung  eines  gegebenen  Zwecks,  die  des 
allgemeinen  Fortachritts  strebt  Ober  jeden  gegebenen  Zweck  in 
gleicher  Richtung  hinaus. 

Was  bedeuten  nun  aber  in  diesen  Verbindungen  die  Ausdrücke 
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„öflfentlich'  und  nallgemeia"  ?  Besteht  etwa  das  öffentliche  Wobl  in 
der  Summe  aller  oder  mfiglichst  vieler  Einzel  Wohlfahrten,  in  der 
nMaximatioD  der  Glückseligkeit"  ?  und  besteht  dem  entsprechend 
der  allgemeine  Fortschritt  in  dem  Fortschritt  möglichst  vieler  Indi- 
viduenP  Es  ist  klar,  dass  eine  Bejahung  dieser  Fragen  zur  näm- 
lichen ethischen  Selbstauf lösung  der  Begriffe  Allgemeinwohl  und 
allgemeiner  Fortschritt  fahrt,  wie  sie  uns  bei  der  Untersuchung  des 
Einzelwohls  und  des  Einzelfortschritts  begegnet  ist.  Je  mehr  ex- 
tensives Olück  eine  Handlung  hervorbringt,  je  mehr  sich  in  ihr  das 
bewusste  Streben  verräth  den  Einzelwillen  dem  Gesammtwillen  unter- 
zuordnen, um  so  höher  steht  sie  allerdings  in  unserem  sittlichen 
Urtheil;  dieses  ist  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich, 
dass  das  Glfick  Einzelner,  mögen  es  deren  noch  so  viele  sein,  nicht 
der  letzte  Zweck,  sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  weiter  zurück- 
liegender und  allgemeinerer  Zwecke  sei.  In  der  That  entsprechen 
diesem  Gesichtspunkte  auch  durchaus  die  Antriebe,  denen  wir  bei 
der  Bemrtheilung  socialer  Thatsachen  folgen.  Je  umfassender  die 
Gesellschaftskreise  sind,  um  so  mehr  werden  die  Elandlungen  des 
Allgemein  willens,  wie  er  sich  in  den  auf  allgemeine  Zwecke  gerich- 
teten individuellen  Willeusacten  verkörpert,  durch  Rücksichten  be- 
stimmt, die  den  Umkreis  des  individuellen  Seins  Überschreiten  und 
schliesslich  aus  der  Sorge  ftlr  das  Wohl  ii^end  einer  Summe  von 
Individuen  gar  nicht  mehr  erklärt  werden  können.  Die  Familie  steht 
hier  noch  ganz  auf  der  Grenze  des  Eiuzeldaaeins.  Wir  Alle  wün- 
schen die  Zukunft  unserer  Kinder  und  allenfalls  unserer  Enkel  sicher- 
zustellen, das  Schicksal  unserer  Nachkommen  in  entfernteren  Jahr- 
hunderten liegt  uns  sehr  wenig  am  Herzen.  Etwas  weiter  reicht 
schon  die  vorsorgende  Thätigkeit  der  Gemeinde :  sie  würde  gewissen- 
los handeln,  wollte  sie  in  der  Fürsorge  für  Öffentliche  Einrichtungen 
bloss  auf  das  Wobl  der  lebenden  oder  der  nächstfolgenden  Genera- 
tion sehen.  Am  weitesten  in  die  Zukunft  reicht  aber  das  Auge  des 
Staates.  Er  allein  darf  selbst  schwere  Opfer  den  Lebenden  zu- 
muthen,  um  eine  entferntere  Zukunft  zu  sichern.  Mit  Recht  siebt 
man  daher  darauf,  dass  Überall,  wo  die  Zukunfl  gegen  die  Ausbeu- 
tung des  lebenden  Geschlechts  geschützt  werden  soll,  nicht  ein  Ein- 
zelner und  in  vielen  Fällen  nicht  einmal  die  Gemeinde,  sondern  der 
Staat  die  Fürsorge  Übernehme. 

Diesem  Verhalten  entsprechen  die  Gefühle,  die  wir  selbst  in 
Bezug  auf  die  Zukunft  in  uns  tragen.  Die  noch  so  sichere  Nach- 
richt von   dem  Elend   eines  in   zwei  Jahrhunderten   lebenden  Nach- 
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kommen  wfirde,  wenn  sie  m6glich  ^räre,  wahrscheinlich  wenig  unsere 
Ruhe  stören;  den  Gedanken,  dasa  der  Staat  mid  das  Volksthnm, 
denen  wir  angehören,  nach  wenigen  Generationen  dem  Untergang 
verfallen  seien,  würden  wir  schwerer  ertragen.  Hier  muss  die  Grenze 
mindestens  nm  viele  Jahrhunderte  hinausgerOckt  werden,  damit  wir 
jene  Aussicht  im  Hinblick  auf  die  allgemeine  Tetgänglichkeit  ge- 
schichtlicher Schöpfungen  erträglich  finden.  Aber  eine  Vorstellung 
gibt  es,  die  wir,  selbst  wenn  wir  ihre  Verwirklichung  in  Jahr- 
tausende verlegt  denken,  immer  unertaii^lich  finden  wOrden:  dies  ist 
der  Gedanke,  dass  die  Menschheit  mit  ihrer  gesammten  geistigen 
uiid  sittlichen  Arbeit  Überhaupt  spurlos  verschwände,  und  dass  von 
allem  dem  absolut  nichts,  nicht  einmal  in  irgend  einem  Bewusstseb 
eine  Erinnerung  zurtlckbliebe.  Darum  richten  wir  überall,  wo  dem 
Einzeldasein  Grenzen  gezogen  sind,  unsere  Blicke  über  dieses  hinaus 
und  er&euen  uns  an  der  Hofihung  auf  die  Zukunft  der  grossen  so- 
cialen Gemeinschaften,  denen  wir  angehören  und  mit  denen  wir  an 
bleibenderen  sittlichen  Zwecken  arbeiten;  und  wo  auch  diese  Ge- 
meinschaften unserem  in  die  Zukunft  gerichteten  Blick  verschwin- 
den, da  leben  wir  der  Zuversicht,  dass  die  humanen  sittlichen  Zwecke, 
in  denen  endlich  alles  Einzelne  aufgeht,  niemals  verschwinden  wer- 
den. Solche  Zuversiebt  ist  kein  Wissen  sondern  ein  Glauben,  aber 
der  letztere  gründet  sich  auf  jene  dialektische  Zersetzung  der  ethi- 
schen Zweckbegrifie,  die  jeden  gegebenen  sittlichen  Zweck  immer 
nur  als  einen  nächsten,  nie  als  einen  letzten,  schliesslich  also  nur  ab 
ein  Mittel  zur  Erreichung  eines  unvei^äoglichen  Endzwecks  anerkennt 
So  besteht  der  durchschlagende  Grund  für  jene  fortwährende 
Verschiebung  der  sittlichen  Zwecke  in  der  Vergänglichkeit  des 
Einzeldaseins.  Mag  dieses  Einzeldasein  noch  so  reich  beglückt 
und  vollkommen  sein,  es  ist  ein  Tropfen  im  Meer  des  Lebens.  Was 
können  sein  Glück  und  sein  Schmerz  fUr  die  Welt  bedeuten?  Die 
christliche  Ethik  hat  diese  Nichtigkeit  des  Einzelglücks  tief  em- 
pfunden, indem  sie  ihm  in  der  Verheissung  einer  ewigen  Seligkeit 
die  Idee  eines  Glfickes  von  unendlichem  Werthe  und  von  unend- 
licher Dauer  gegenüberstellte.  Aber  die  Ergänzung,  welche  die  re- 
ligiöse Hoffnung  nur  im  Unendlichen  sucht,  ist,  in  freilich  endlichen 
und  darum  unzulänglichen  Annäherungen,  dafür  aber  auch  mit  Be- 
seitigung der  dort  vorhandenen  egoistischen  Beschränkung,  schon 
im  wirklichen  Leben  zu  finden,  und  nur  deshalb  weil  sie  es  ist 
trägt  dieses  Leben  die  Bürgschaft  einer  wirklichen  ünverg^glich- 
keit  seiner  letzten  ethiscjien  Zwecke  in  sich. 
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So  laoge  die  Auitfassung  des  endlichen  Daseins  eine  individua- 
lifitische  und  pessimistiBclie  bleibt,  ist  die  indische  Lösung  des  Welt- 
räthsels  vielleicht  die  näher  liegende :  das  ewige  Vergessen,  die  Ver- 
nichtung ist  die  sicherste  Erldsimg  von  dem  Schmerz  des  Daseins. 
Eben  darum  aber,  weil  im  Gtebiet  individueller  Willensantriebe  jene 
Ei^nzung  der  endlichen  Beschränktheit  im  wirklichen  Leben  nie- 
mals eintreten  kann,  ist  dieselbe  hier  nicht  in  der  Form  subjec- 
tiver  OlUcksge^hle  vorhanden,  die  als  solche  niemals  einen  allge- 
meinen  Werth  gewinnen  können,  sondern  in  Gestalt  objectiver 
geistiger  Werthe,  die  aus  dem  gemeinsamen  Geisteeleben  der 
Menschheit  hervorgehen,  um  dann  wieder  auf  das  Einzelleben  ver- 
edelnd zurllckzuwirken ,  nicht  damit  sie  sich  hier  in  eine  objectiv 
werthlose  Summe  von  Einzelglück  verlieren,  sondern  damit  aus  der 
schöpferischen  Kraft  individuellen  Geisteslebens  neue  objective  Werthe 
von  noch  reicherem  Inhalt  entstehen.  Wir  brauchen  uns  nur  auf 
den  Boden  historischer  Beurtheilung  zu  begeben,  um  sofort  zu 
bemerken,  dass  diese  Schätzung  der  socialen  sittlichen  Zwecke  die 
einzig  zulässige,  weD  schliesslich  die  allein  wirkliche  ist.  Wonach 
bemisst  sich  uaser  sittliches  Urtheil  über  Menschen  und  Völker,  die 
einer  längst  entschwundenen  Vergangenheit  angehören,  bei  denen 
wir  also  am  ehesten  erwarten  dürfen,  dass  die  ver^nglichen  und 
scheinbaren  den  bleibenden  und  wirklichen  Zwecken  den  Platz  ge- 
räumt haben?  Nicht  nach  dem  Glück,  das  sie  selbst  genossen,  auch 
nicht  nach  dem  Glück,  das  sie  ihren  Zeitgenossen  verachaSt,  sondern 
allein  nach  dem,  waa  sie  für  die  gesammte  Entwicklung  der  Mensch- 
heit in  alle  Zukunft  hinaus  geleistet  haben. 


4.  Die  humanen  Zwecka 

Dass  der  Einzelne,  wenn  er  zu  den  höchsten  Formen  sitthchen 
Handelns  sich  erhebt,  nicht  bloss  für  seine  Mitbürger  und  Mitleben- 
den und  noch  weniger  für  sich  selbst  handelt,  dies  ist  eine  TJeber- 
zeugung,  die  sich  bei  der  Betrachtung  der  erhabensten  Beispiele 
sittlichen  Wirkens  unaufhaltsam  uns  aufdrängt.  Auch  hier  wird  aber 
sicherlich  die  Regel  gelten,  dass  wir  die  Gegenstände,  die  einen  Be- 
griff erläutern,  so  prägnant  wie  nur  immer  möglich  zu  wählen  haben. 
Aus  den  Erscheinungen  mittelmässiger  Rechtschaffenheit  das  Wesen 
des  sittlichen  Charakters  bestimmen  wollen,  ist  ungefähr  dasselbe, 
als  wenn  man  aus  den  verwickeltsten  meteorologischen  Processen  die 
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Gesetze  der  allge meinen  Mechanik  zu  finden  suchte.  Ein  Moses, 
Sokratea  oder  Christus,  sie  haben  für  alle  Zeiten  gelebt  und  g&- 
handelt;  die  Spuren  ihrer  sittlichen  Thaten  werden  nicht  untei^eheo, 
ao  lange  die  Menschheit  eine  Cleschichte  hat.  Zunächst  freilich  be- 
thätigte  sich  auch  ihr  Wirken  in  engeren  Kreisen,  und  TJele  ihrer 
Handlungen  richteten  sich  mit  ihren  directen  Zwecken  an  die  un- 
mittelbare Gegenwart.  Aber  ia  dem  Grössten  was  sie  geschaffen, 
durchbricht  schon  der  directe  Zweck  diese  Schranken,  und  mittelbar 
gewinnen  selbst  die  durch  die  nächsten  Bedingungen  bestimmten 
Handlungen  als  integrirende  Bestandtheile  eines  idealen  Charakters 
eine  weit  über  ihr  unmittelbares  Ziel  hinausreichende  Bedeutung. 

Wenn  es  nur  einer  Tersch windenden  Zahl  bevorzugter  Sterb- 
licher vergönnt  ist,  unmittelbar  nach  allgemein  humanen  Zwecken 
zu  streben  und  sie  zu  erreichen,  so  ist  dies  nun  aber  in  der  Form 
indirecter  Zwecksetzungeu  verschiedener  Ordnung  ftlr  Jeden,  selbst 
den  Niedrigsten,  möglich.  Das  Princip  der  Heterogonie  der  Zwecke 
und  das  Gesetz  der  unbegrenzten  Neuschöpfung  geistiger  Erzeug- 
nisse durchdringen  auch  hier  alles  Geschehen.  Die  Mission,  die  ein 
Volk  in  der  Weltgeschichte  erMlt,  ist  getragen  von  den  unzähligen 
Theilkr&ften,  aus  denen  es  in  den  einzelnen  Gebieten  seines  Ge- 
sammÜebens  und  seiner  staatlichen  Organisation  sich  zusammensetzt; 
sie  ist  also  schliesslich  gebunden  an  individuelle  Willensantriebe. 
Die  Kleinsten  wie  die  Grössten,  sie  können  hier  das  Wort  des  Erd- 
geistes auf  sich  anwenden: 

.So  Bchttff'  ich  am  eauaenden  WebstuU  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid.' 

Mögen  die  directen  Zwecke,  die  der  Einzelne  verfolgt,  noch  so  be- 
schi^nkt  sein,  sie  Überschreiten  immer  ihr  nächstes  Ziel  und  verlierea 
sich  schliesslich  in  dem  anermesslichen  Strom  menschlicher  Geistes- 
entwicklung. 

Welches  sind  nun  aber  jene  humanen  Zwecke,  in  die  alle  be- 
schränkteren sittlichen  Bestrebungen  einmünden?  Bestehen  sie  etwa 
in  einer  allgemeinen,  alle  räumlichen  und  zeitlichen  Existenzbedin- 
gungen des  Menschen  umfassenden  Glückseligkeit?  Oder  in  einem 
allgemeinen  Fortschritt,  der  auch  diese  Glücksehgkeit  wieder  Ober 
jedes  gegebene  Mass  hinaus  zu  vergrössem  sucht?  Es  ist  klar,  dass 
damit  immer  nur  jene  individuellen  Glucksempfindungen,  von  denen 
wir  erkannt  haben,  dass  sie  mindestens  letzte  Zwecke  nicht  sein 
können,  zu  sittlichen  Gütern  erhoben  würden.     Solch  letzt«  Zwecke 
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können  daher  nur  in  der  Hervorbringung  geistiger  Schöpfungen 
besteben,  an  denen  zwar  das  Einzelbewusstsein  theilnimmt ,  deren 
Zvreckobject  aber  nicht  der  Einzelne  selbst,  sondern  der  allgecaeine 
Geist  der  Menschheit  ist.  Das  Glück  bleibt  ein  auf  das  subjective 
Bewusstsein  wirkender  Nebenerfolg  jener  geistigen  Erzeugnisse  und 
zugleich  ein  den  Willen  zu  ihrer  Erstrebung  anregendes  Motiv. 
Insofern  kann  es  als  unerlässliches  Mittel  zur  Erreichung  der 
Zwecke,  nicht  aber  selbst  als  sittlicher  Zweck  betrachtet  werden. 
Wenn  Kant  lehrte,  das  Gute  müsse  obne  Neigung  geschehen,  der 
letzte  Zweck  des  SittUchen  sei  aber  eine  unvergängliche  Glückselig- 
keit, so  hat  er  Mittel  und  Zweck  vollständig  mit  einander  ver- 
tauscht. Der  Mensch  kann  das  Gute  nur  erstreben,  weil  es  ihn  be- 
glückt; aber  das  Gute  selbst  ist  kein  GlUcksgut,  sondern  ein  objectives 
geistiges  Erzeugniss,  dessen  ihm  vorangehende  und  nachfolgende 
Rückstrahlungen  in  das  Einzelbewusstsein  ihm  erst  den  Charakter 
eines  Gutes  im  gewöhnhchen  Sinne,  das  heisst  einer  Glück  erzeugen- 
den Macht,  geben. 

Fallen  die  humanen  Zwecke  des  Sittlichen  in  den  Bereich  jener 
allgemeinen  zwecksetzenden  Thätigkeit  des  Geistes,  deren  Grund- 
charakter in  ihren  scböpferiscben  Wirkungen  besteht,  so  wird  nun  auch 
bei  der  Untersuchung  derselben  der  für  alles  geistige  Leben  gültige 
Gesichtspunkt  massgebend  sein,  dass  Oberall  nur  die  erreichte 
Entwicklungsstufe,  niemals  was  von  ihr  ausgehend  die  Zukunft  noch 
hervorbringen  wird,  ausser  in  Vermuthungen  über  die  nächste  Fort- 
bildung gegebener  Anfange,  unserer  Betrachtung  zugängHch  ist.  Die 
erreichten  sittlichen  Zwecke  bestehen  aber  jeweils  in  der  gesammten 
geistigen  Cultur  der  Gegenwart.  Dass  wir  heute  überhaupt  von 
humanen  Zwecken  reden  können,  verdanken  wir  der  verhältniss- 
mässig  noch  neuen  Thatsacbe,  dass  der  allgemeine  menschliche  Geist 
insoweit  seiner  selbst  bewusst  wurde,  als  die  Idee  der  Humanität  im 
Sinne  eines  geistigen  Gesammtlebens,  das  sich  in  den  geschichtlichen 
Thaten  und  Erzeugnissen  bethätigt,  ihm  aufgegangen  ist.  Damit 
ist  zugleich  die  Erkenntniss  gereift,  dass  die  allgemeinen  geistigen 
Erzeugnisse  menschlicher  Gemeinschaft  die  uns  erreichbaren 
Objecto  des  Sittlichen  sind.  Da  aber  diese  Objecto,  ebenso  wie  das 
menschliche  Handeln  selbst,  ihren  Ursprung  im  Willen  haben,  und 
da  demnach  das  eigenste  Wesen  des  Sittlichen  unaufhörliches,  nie 
rastendes  Streben  ist,  so  kann  zugleich  eine  einmal  erreichte  sittliche 
Stufe  niemals  als  bleibender  Zweck  betrachtet  werden.  Die  Ver- 
gangenheit  hat    aufgehört    und    die   Gegenwart    wird    im    nächsten 
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Auganblick  aufhöreo  sittliches  Ziel  za  sein.  Der  letzte  Zweck  des 
sittlichen  Strebens  wird  so  zu  einem  idealen,  in  der  Wirklichkeit 
nie  erreichbaren.  Doch  je  weiter  eich  der  Wirkangskreis  des  sitt- 
lichea  EUndelns  gestaltet,  um  so  mehr  muss  dasselbe  der  Grenze 
sich  nähern,  wo  Wirklichkeit  und  Ideal  jenseits  der  uns  zugänglichen 
Erfahrung  einander  berühren.  Nicht  die  Ethik  mit  ihren  BegrifEen, 
wohl  aber  die  Rel^ion  mit  ihren  das  Sinnliche  durch  flbersinnliche 
Forderungen,  die  sie  symbolisch  gestaltet,  eigänzeudeu  Yorstellangen 
kann  sich  unterfangen,  dieses  Ideal  so  zu  gestalten,  als  wenn  es  ein 
erreichbares  wäre. 

In  dieser  religiösen  Gestaltung  des  sittlichen  Ideals  kommt  ins- 
besondere ein  Moment  zum  energischen  Ausdruck,  das  fttr  alle  sitt- 
lichen Zweckgebiete  Geltung  besitzt,  überall  da  aber,  wo  der  Zweck, 
wie  es  doch  fttr  die  praktische  Sittlicbkeit  durdiweg  der  Fall  ist, 
dem  nächsten  Umkreis  menschlichen  Wirkens  angehört,  leicht  ui 
einer  Verkennung  der  sittlichen  Aufgaben  führen  kann.  Ein  ge- 
entertes religiöses  GefQhl  ist  sich  bewusat,  dass  äussere  religiöse 
Handlungen,  die  in  der  gedankenlosen  Befolgung  religiöser  Sitten- 
geböte  oder  gar  in  blossen  Handlungen  des  Cultus  bestehen,  an  sich 
werthloB  sind,  dass  vielmehr  der  ganze  Werth  solcher  Handlungen 
nur  in  der  Besinnung  Hegt,  die  sich  in  ihnen  bethätigt,  also  in 
den  Motiven,  von  denen  sie  getragen  sind.  Da  nun  die  Hand- 
lungen der  werktbätigen  Sittlichkeit  zweifellos  einen  über  diese 
symptomatische  Bedeutung  hinausgehenden  Werth  haben,  indem  sie 
selbst  dann,  wenn  sie  aus  unreinen  Motiven  entspringen,  sittliche 
Wirkungen  hervorbringen  können,  so  kann  hier  leicht  die  Meinung 
entstehen,  die  oben  bezeichneten  sittlichen  Zwecke  machten  an  und 
für  sich  schon  den  sittlichen  Charakter  einer  Handlung  aus.  Wo 
dieser  Irrthum  unterbleiben  sollte,  da  regt  sich  dann  umgekehrt  der 
Zweifel  an  der  Sittlichkeit  jener  Zwecke,  weil  man  der  Meinung  ist, 
ein  gegebener  Zweck  könne  nur  ein  sittlicher  sein,  wenn  ihm  dieses 
Merkmal  unausbleiblich  zukommt.  Hier  li^  aber  eine  Yerwechse- 
Inng  des  sittlichen  Zwecks  mit  der  sittlichen  Gesinnung  und  Hand- 
lung vor.  Die  sittliche  Beschaffenheit  der  letzteren  beruht  stets  auf 
der  Bedingung,  dass  Zweck  und  Motiv  gleichzeitig  ab 
sittliche  anzuerkennen  sind.  Dagegen  kann  das  Motiv  ein 
sittliches  sein,  ohne  dass  die  aus  ihm  entspringende  Handlung  sitt- 
lich ist:  dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  aus  irgend  welchen  Ursachen, 
z.  B.  in  Folge  falscher  Beurtheilung,  der  erstrebte  Zweck  kein  sitt- 
licher ist;   oder   es  kann   umgekehrt  der  Zweck  ein   sittlicher  und 
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dennoch  die  That,  die  ihn  erstrebt,  eine  sittlich  gleichgDlfcige,  ja  eine 
unsittliche  sein:  dies  geschieht  dann,  wenn  der  Zweck  aus  gleich- 
gültigen oder  unreinen  Motiven  erstrebt  wird.  Es  ist  begreiflich, 
dass  dieses  zur  Sittlichkeit  nothwendige  Zusammentreffen  von  Zweck 
und  Motiv  bei  den  humanen  zwingender  als  bei  den  individuellen 
und  socialen  Zwecken  zu  Tage  tritt,  weil  bei  diesen  letzteren  jenes 
Hinaufreichen  der  engeren  in  die  weitere  Lebenssphäre,  die  in  dem 
Wesen  der  sittlichen  Entwicklung  begründet  ist,  von  vornherein  einen 
fi^egebenen  Zweck  nicht  als  den  letzten  und  endgültigen  erscheinen 
ISast.  Mit  den  humanen  Zwecken  ist  dies  anders.  Jenseits  ihrer 
gibt  es  nichts,  was  der  Mensch  überhaupt  erstreben  könnte.  Eben 
deshalb  kann  aber  auch  alles  sittliche  Streben,  das  als  solches  auf 
äussere  Wirkungen  gerichtet  sein  muss,  nur  in  jenen  Erzeugnissen 
geistigen  Schaffens  seinen  objectiven  Zweck  haben.  Die  Thatsache, 
dass  dieser  Zweck  kein  fest  zu  begrenzender  ist,  sondern  Über  jedes 
erreichte  Ziel  hinaus  auf  weitere  und  höhere  Ziele  geht,  bringt  die 
religiöse  Anschauung  zum  Ausdruck,  indem  sie  den  letzten  Zweck 
des  sittlichen  Strebens  als  einen  übersinnlichen  auffasst,  der  aber 
doch  auch  für  sie  einen  sittlichen  Werth  erst  dadurch  gewinnt,  dass 
nach  ihm  die  Motive  und  Zwecke  des  allti^^lichen  Handelns  sich  be- 
stimmen sollen.  Es  bezeichnet  nur  eine  unvollkommene  und  in  ihrem 
tie&ten  Grunde  selbst  unsitUiche  Gestaltung  dieses  religiösen  Ge- 
dankens der  übersinnlichen  letzten  Zwecke  aller  Sittlichkeit,  wenn, 
wie  es  in  der  religiösen  Anwendung  der  Vei^eltungsidee  und  in 
deren  philosophischem  Spiegelbild,  dem  theologischen  ütilitarismus 
geschieht,  ein  jenseits  zu  geniessendes  Glück  gleichzeitig  zum  Zweck 
und  Motiv  des  sitthchen  Handelns  gemacht  wird. 

Wie  die  individuellen  auf  die  socialen,  diese  auf  die  humanen 
Zwecke  zurückweisen,  so  wiederholt  sich  demnach  bei  den  letzteren 
abermals  diese  Forderung  nach  einer  Ergänzung,  indem  hier,  wo 
kein  höheres  Zweckgebiet  das  niedrigere  in  sich  aufnimmt,  der  Zweck 
auf  das  Motiv  als  seine  unerlässliche  ethische  Ergänzung  hinübet- 
weiat.  Auch  die  höchsten  humanen  Zwecke  werden  immer  erst  dann  zu 
sittlichen  Aufgaben,  wenn  die  Beweggründe,  aus  denen  sie  erstrebt 
werden,  der  nachher  zu  betrachtenden  Stufenreihe  sittlicher  Motive 
angehören.  Aus  dieser  Bedingung  der  Elsrmonie  zwischen  Zweck 
and  Motiv  entspringen  zwei  wichtige  Folgerungen.  Erstens  sind 
aus  dem  Gebiet  sittlicher  Zwecke  von  vornherein  alle  die  auszu- 
scheiden, für  die  eine  solche  Harmonie  deshalb  unmöglich  ist,  weil 
sie  mit  sittlichen  Motiven  unvereinbar  sind.    Darum  gibt  es  auch  in 


,dbyGoo^Ie 


^Og  Die  sittlichen  Zwecke. 

der  Sphäre  jener  Thätigkeiten,  denen  die  humanen  sittlichen  Zwecke 
angehören,  wie  in  Kunst,  Wisseoschafl;  und  allgemeiner  Gultur,  nicht 
bloss  sittlich  indifferente,  sondern  selbst  unsittliche  Zwecke.  Zweiten« 
ist  auch  dann,  wenn  sittliche  Ziele  erstrebt  werden,  zwiacben 
der  Werthschätzung  des  Erfolgs  der  Handlung  und  der  Werth- 
scbätzung  der  Handlung  selbst  zu  unterscheiden.  Der  erste  ist 
von  inneren  und  äusseren  Bedingungen  abhängig,  die  zum  Tbeil  mit 
dem  sittlichen  Charakter  der  handelnden  Persönlichkeit  gar  nichts 
zu  tbun  haben.  Die  sittliche  Handlung  als  solche  aber  ist  nur  von  der 
sittlichen  Gesinnung  abhängig,  und  hier  kann  daher  im  bescheidenen 
Umkreis  täglicher  Pflichterfüllung  ein  höherer  sittlicher  Werth  zu 
Tage  treten,  als  in  den  glänzendsten  äusseren  Erfolgen,  deren  Er- 
ringung  durch  unreine  Motive  getrübt  ist.  Sicherlich  li^^  die  grösste 
Ungerechtigkeit  darin,  dass  so  leicht  die  Schätzung  des  Erfolgs 
auf  die  Schätzung  des  Handelnden  selbst  Obertragen  wird.  Aha 
die  ausgleichende  dereehtigkeit ,  nach  der  darum  hier  unser  sitt- 
liches Gefühl  verlangt,  liegt  vollauf  in  der  Befriedigung  eines  der 
treuen  PflichterftlUung  in  dem  ihm  zugewiesenen  Lebenskreise  hin- 
gegebenen Strebens.  Dieses  GlUck  eines  guten  Gewissens,  das  alle 
äusseren  GlücksgUter  überstrahlt,  bringt  es  als  seine  nothwendige 
Wirkung  mit  sich,  dass  der  wahrhaft  sittliche  Mensch  in  der  Lebens- 
lage, in  die  ihn  das  Schicksal  gestellt  hat,  sich  derart  befriedigt 
fühlt,  dass  er  mit  keinem  andern  Menschen  tauschen  möcht«.  Die 
Thatsache,  dass  dieses  alle  äusseren  Unterschiede  der  GlUcksgfiter 
und  Berufsstellungen  ausgleichende  Selbstgefühl  auch  in  den  beschei- 
densten Lebenslagen  Torkotumen  kann,  ist  vielleicht  die  Qbeizeugendste 
Bestätigung  des  Satzes,  dass  in  der  unendlichen  Sunune  der  Theil- 
kräfle,  die  sich  zur  Erfüllung  der  humanen  Lebensaufgaben  ver- 
einigen, der  aitthche  Werth  jeder  einzelnen  nicht  nach  den  von  zu- 
fälligen Bedingungen  abhängigen  Erfolgen,  sondern  nach  jener  sittlichen 
Energie  zu  bemessen  ist,  die  in  der  Reinheit  der  Gesinnung  und  in 
der  Widerstände  Überwindenden  Macht  der  sittlichen  Motive  zu  Tage 
tritt.  Das  Ganze  der  sittlichen  Welt  bedarf  der  Vielheit  der  Be- 
gabungen, der  Mannigfaltigkeit  der  Lebensstellungen.  An  den 
höheren  humanen  Lebensaufgaben  können  nur  Wenige,  an  den  höch- 
sten vielleicht  in  vielen  Jahrhunderten  nur  da  und  dort  ein  Einzelner 
direct  arbeiten.  Aber  die  Über  ungezählte  Abstufungen  sich  er- 
streckende indirecte  Mitarbeit  an  denselben  ist  nicht  minder  unerläss- 
lich,  und  so  bildet  denn  die  Möglidikeit  jener  inneren  Wertbaus- 
gleichung nur  die  nothwendige  Kehrseite  dieser  äusseren  Erj^nzung. 
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Freilich  ist  der  Zustand  der  Menschheit  niemals  noch  ein  solcher 
gewesen,  daas  diese  Ausgleichung  und  Ergänzung  widerstandslos  ihre 
Wirkung  entfalten  können,  vielmehr  zeigt  es  sich  hier,  dass  jenes 
Oesetz  der  sittlichen  Entwicklung,  wonach  deren  letzte  Zwecke  unauf- 
hörlich erstrebt,  aber  niemals  rSllig  erreicht  werden,  auf  die  Trieb- 
kräfte des  sittlichen  Lebens  selber  flbergreift.  Auch  jene  harmonische 
Ei^nzung  der  letzteren  bleibt  ein  Ideal,  dem  der  Einzelne  durch 
innere  und  äussere  sittliche  Arbeit,  die  Gemeinschaft  durch  die  Her- 
stellung eines  socialen  Zustandes,  der  jedem  Einzelnen  die  sittliche 
Mitarbeit  möglich  macht,  nur  allmählich  sich  nähern  kann. 

So  erweist  sich  das  ethische  Ideal  als  der  letzte,  die  fort- 
schreitende sittliche  Yerrollkommnung  der  Menschheit  als  der  nächste 
Zweck  der  humanen  Sittlichkeit.  Die  engeren  Lehensgebiete,  die 
individuelle  und  sociale  Vervollkommnung,  gehen  in  diesem  letzten 
und  höchsten  auf.  Die  Vervollkommnung  bleibt  so  lange  ein  blosser 
Scheinbegriff,  als  sie  im  Sinne  des  Eudämonismus  und  ütilitarismus 
in  die  Yermehrung  der  durch  sinnliche  und  intellectuelle  Genüsse  zu 
erreichenden  Glfickseligkeit  verlegt  wird.  Denn  hier  bleibt  immer 
die  Glückseligkeit  selbst  der  eigentliche  und  letzte  Zweck.  Eine 
selbst^dige  Bedeutung  gewinnt  die  Idee  der  Vervollkommnung  erst 
dann,  wenn  der  letzte  sittliche  Zweck  als  ein  idealer,  nur  in  An- 
näherungen  zu  erreichender  anerkannt  wird.  Zugleich  verliert  aber 
dann  die  Glückseligkeit  ihre  ethische  Bedeutung :  sie  ist  nicht  mehr 
Selbstzweck,  sondern  Nebeneffect  und  zugleich  Hulfsmittel  des  sitt- 
lichen Strebens.  FUr  das  ethische  Ideal  bleiben,  da  es  im  Unend- 
lichen liegt,  nur  zwei  i  n  d  i  r  e  c  t  e  Bestimmungen  möglich.  Die  erste, 
positive  besteht  darin,  dass  die  Entwicklung  aller  menschlichen 
Geisteskräfte,  ihrer  individuellen,  socialen  und  humanen  Bethätigungen 
über  jedes  erreichte  Ziel  hinaus  ins  Unbegrenzte  fortgesetzt  werden 
soll.  Die  zweite,  negative  liegt  darin,  dass  die  Hemmungen,  welche 
diese  Entwicklung  erfährt,  in  fortschreitendem  Masse  vermindert 
werden.  Diese  Hemmungen  entspringen  aber  aus  Willenshandlungen, 
die,  vom  Standpunkte  des  sittlichen  Zweckes  betrachtet,  allgemein 
als  die  sittlich  zweckwidrigen  bezeichnet  werden  können. 
Diese,  als  ein  wichtigei  Factor  in  dem  Ganzen  der  sittlicben  Ent- 
wicklung, bedürfen  daher  noch  einer  besonderen  Untersuchung. 
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5.  Die  unBittlichen  Zwecke. 

Doa  Zweckwidrige  im  sitUiclien  Leben  hat  zwei  Quellen:  die 
sittliche  Schwäche  und  die  sittliche  Bosheit.  Die  eiste 
heniht  auf  Willensschwäche,  die  zweite  auf  verkehrter 
Willensrichtung.  Jene  führt  zu  dem  Zweckwidrigen  in  negativer 
Form,  der  Unterlassung  des  Quten,  diese  zum  Zweckwidrigen 
in  positiver  Form,  der  Erzeugung  des  Schlechten.  Wer  einen 
Kebenmenschen ,  den  er  retten  könnte,  umkommen  ^sat,  weil  er 
Gefahr  oder  Ungemach  fUr  sich  selbst  fUrchtet,  handelt  sittlich 
schwach;  wer  einem  Andern  nachstellt,  weil  dieser  dem  eigenen  Yor- 
theil  im  Wege  steht,  handelt  schlecht.  Beide  Formen  des  Zwe<^- 
widrigen  können  natürlich  in  den  verschiedensten  Gradabstufongen 
vorkommen.  Die  häutete  und  entschuldbarste  Form  sitÜidier 
Schwäche  ist  es,  wenn  ein  Mensch  nicht  seine  volle  geistige  Kraft 
an  die  Ausbildung  seiner  eigenen  sittlichen  Fähigheiten  setzt; 
die  schwerste,  wenn  er  den  directen  socialen  und  humanen  Forde- 
rungen des  Gesammtwillens  aus  Indolenz  den  Gehorsam  verweigert. 
Hier  berührt  sich  die  Schwäche  eng  mit  der  Schleditigkeit,  und 
sie  führt  oft  genug  durch  die  fortwirkenden  Folgen  des  Thnns  in 
sie  über. 

Beiden  Formen  des  sittlich  Zweckwidrigen  entsprechen  vei^ 
schiedene  Arten  der  Beurtheilung :  die  Nichtbilligung  und  die 
Missbilligung.  Bei  beiden  ist  der  Widerstreit  der  Handlungen 
gegen  die  vier  imperativen  Motive  des  Gewissens  fQr  das  Urtheil 
massgebend.  Unter  diesen  nehmen  die  Motive  des  Zwangs  wieder 
den  niedersten  Rang  ein.  Gleichwohl  sind  sie  diejenigen,  die  im 
gewöhnlichen  Leben  fast  ausschliesslich  unser  ürtheil  leiten,  und  die 
hierzu  auch  um  so  mehr  ausreichen,  in  je  höherem  Masse  Sitte  nnd 
Recht  den  Forderungen  genügen,  welche  die  beiden  imperativen 
Motive  der  Freiheit  für  die  äusseren  Bedingungen  des  Zuaammen- 
lebens  mit  sich  fahren.  Auch  hier  fiberschreitet  der  Effect  Oberall 
sein  nächstes  Ziel.  Für  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Menschen  reicht 
es  aus,  wenn  sie  Recht  und  Sitte  zum  Bichtmass  ihres  Handelns 
nehmen;  und  im  einzelnen  Fall,  wo  die  Erfordernisse  des  praktischen 
Lebens  für  die  Erwägung  der  tieferen  Gründe  des  Sittlichen  keinen 
Raum  lassen,  bewahren  jene  überall  ihren  Werth  als  unmittelbar 
bereitliegende  Vorschriften,  in  denen  sich  die  gesammte  hintw  uns 
liegende  sittliche  Entwicklung  zu  sicher  wirkenden  TriebkriLften  ver- 
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dichtet  hat.  Nur  ia  entscbeidenden  Lebenslagen,  oder  wenn  der 
Conflict  der  Pflichten  die  Berufung  auf  die  Imperative  des  Zwangs 
unsicher  macht,  muss  das  Moment  der  dauernden  Befriedigung  oder, 
^^enn  auch  dieses  versagt,  die  Torstellung  des  Ideals  die  Wahl  der 
Zwecke  entscheiden.  Qlücklicherweise  aind  diese  Lebenslagen  seltene, 
und  da  es  fOr  die  ethische  Entwicklung  überhaupt  vor  allem  auf  den 
Qesammtwillen  ankommt,  so  gentlgt  es,  wenn  die  führenden 
Geister,  die  diesem  seine  Richtung  geben,  sich  der  höheren  Imperative 
bewusst  bleiben.  Durch  sie  gewinnen  dann  wieder  Sitte  und  Eechte- 
ordnung  jeweils  diejenige  Gestaltung,  in  der  sie  jedem  individuellen 
Streben  die  Bichtung  auf  di&  vollkommeneren  sittlichen  Zwecke  an- 
weisen. 

Dennoch  fehlt  auch  diesem  Streben  nicht  ganz  die  Lenkung 
durch  die  Imperative  der  Freiheit.  Sie  gehen  in  dasselbe  in  Gestalt 
jener  religiösen  Anschauungen  Über  das  Üebersinnliche  ein,  die  selbst 
wiederum  auf  das  innigste  mit  den  Imperativen  des  Zwangs  ver- 
schmelzen. So  ist  es  denn  auch  die  rehgiöse  Anschauung,  die  den 
wahren  (Jrund  der  Terurtheilung  unsittlicher  Zwecke  in  der  ihr  eigen- 
thümlichen  Form  andeutet,  indem  sie  den  Schuldigen  der  ewigen 
Seligkeit  verlustig  erklärt.  Sie  wandelt  damit  den  objectiven  in  einen 
subjectiven  Erfolg  um:  der  Verbrecher  hat  das  objective  sittUche 
Ideal  verneint,  darum  wird  ihm  selbst  die  Erreichung  eines  sub- 
jectiven Ideals  aberkannt.  Wie  die  einzelne  sittliche  Handlung  ins 
Unbegrenzte  fortgesetzt  auf  das  ethische  Ideal  abzielt,  so  die  unsitt- 
liche auf  die  Vernichtung  desselben.  Hierin  liegt  zugleich  der  ent- 
scheidende Grund  für  jenen  unbedingten  Primat  des  Gesammtwillens 
aber  den  Einzelwillen,  der  sich  fiberall  in  der  Rechtsordnung,  am 
allermeisten  aber  in  dem  Recht  der  Strafe  bethätigt.  Die  blosse 
Gewohnheit  des  Zwangs  mag  hinreichen,  um  den  Einzelnen  vor  Fehl- 
tritten zu  bewahren ;  aber  sie  wOrde  die  Existenz  des  Zwangs  selber 
nimmermehr  rechtfer^en. 
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Drittes  Capitel. 

Die  sittlichen  SoÜTe. 

1.  Die  Hanptformen  Bittlioher  HotiTe. 

Vermöge  der  Natur  des  Willens  sind  es  die  QefUhlselemente 
dee  Bewusstseins,  welchen  bei  der  Causalität  der  Handlungen  die  ent- 
scheidende  Bedeutung  zukommt.  Ein,  Begehren  oder  Widerstreben 
muss  etets  den  Willen  begleiten;  beide  aber  sind  wieder  TerknDpß 
mit  Lust-  oder  ünlustgefOblen.  Besondere  QefUhlsmotiTe,  die 
anderen  gegenübei^estellt  werden  könnten,  gibt  es  daher  nicht:  der 
Mensch  handelt  nicht  das  eine  Ual  nach  unmittelbarem  Gefühl,  ein 
anderes  Mal  nach  Reflexion,  sondern  immer  nach  Gefühlen.  Diese 
können  aber  entweder  an  einzelne  Wahrnehmungen  ge- 
bunden sein  —  hier  reden  wir  dann  gewöhnlich  Torzugaweise  von 
Geftthlsmotiren  —  oder  sie  können  aus  versttuideBmäBsig  verketteten 
Vorstellungen  hervorgehen,  die  sich  auf  die  näheren  oder  entfernteren 
empirischen  Zwecke  der  Handlungen  beziehen,  oder  sie  können 
endlich  aus  der  Vorstellung  der  letzten,  in  der  unmittelbaren  Erfah- 
rung immer  nur  in  entfernten  Annäherungen  gegebenen  idealen 
Zwecke  dee  sittlichen  Strebens  entspringen.  Solche  Vorstellungen 
idealer  Zwecke  bezeichnen  wir  als  Ideen,  das  Vermögen  des  mensch- 
lichen Geistes  durch  sein  alle  empirischen  Schranken  überschreitende) 
Streben  Ideen  hervorzubringen  ab  Vernunft. 

Danach  unterscheiden  wir  Wahrnehmungsmotive,  Ver* 
standesmotive  und  Vernunftmotire.  Es  braucht  wohl  kaum 
gesagt  zu  werden,  dass  der  Gedanke  an  verschiedene  Geistesvermögen 
bei  diesen  Namen  ferne  liegt.  Nach  der  hier  zu  Grunde  li^enden 
Anschauung  entsteht  die  Vemunftidee  in  einer  völlig  analogen  Waise 
im  Gebiet  der  WillensthäÜgkeit  wie  etwa  innerhalb  der  äusseren 
Natur  an  schauung  die  Annahmen  der  Unendlichkeit  des  Raumes,  der 
Zeit  und  der  Gausahtät,  und  diese  könnten  darum  mit  demselben 
Rechte  ab  Vemunftideen  bezeichnet  werden.  Sie  sind  uns  ebenso- 
wenig wie  die  letzten  Zwecke  der  WillenstlAtigkeit  jemab  in  irgend 
einer  Erfahrung  wirklich  gegeben.  Doch  wie  wir  uns  keine  Grenze 
des  Raumes,  keinen  Stillstand  der  Zeit  und  keinen  Anfang  urB&cb- 
llcher  Bedingungen   denken   können,    so   bleibt   die  Vollendung  der 
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Willenszwecke  eia  letztes,  in  der  Erfahrung  nie  zu  Terwirklichendes 
Postulat. 


3.  Die  WahmehmungBmotiTe. 

Die  unmittelbare  Wafamehmung  ist  stets  die  nächste  Lenkerin 
unseres  Willens.  An  die  Wahrnehmung  knüpfen  sich  aber  sofort 
durch  Association  PhantasieTorstellungen ,  welche  die  in  der  An- 
schauung gegebenen  Erscheinungen  mit  den  vorangegangenen  und 
mit  den  Toraussichtlich  nachfolgenden  Ereignisseo  verbinden.  Alle 
diese  Vorstellungen  zusammen  wirken  als  Wahrnehmungsmotive. 
So  erweckt  der  Anblick  eines  Menschen  in  Lebensgefahr  in  uns  ein 
zumeist  blasseres  Bild  der  die  gefährliche  lioge  herbeifOhrenden,  ein 
lebendigeres  der  demnächst  zu  erwartenden  Ereignisse;  und  diese 
ganze  zu  einer  Totalwirkung  vereinigte  Folge  von  Vorstellungen 
regt  Affecte  an,  die  als  starke  Willensmotive  unser  Handeln  be- 
stimmen können. 

Die  zwei  GrundgefUhle,  welche  sich  in  dieser  Weise  fortwährend 
als  sittliche  Motive  In  uns  beU^tigen,  sind  das  Selbstgefühl  und 
das  HitgefUbL  Unter  ihnen  ist  das  erstere  unmittelbar  an  das 
Selbstbewusstsein  und  an  die  mit  demselben  verwachsene  Vorstellung 
der  eigenen  Persönlichkeit  gebunden.  In  der  Vorstellung  des  Ich 
haben  sich  aber  im  Gefolge  der  sittlichen  Entwicklung  allmäh- 
lich zahlreiche  Vorstellungsreihen  verdichtet,  die  sogar  verwickelten 
Eindrucken  gegenober  Wahrnehmungsmotive  entstehen  lassen,  die 
dem  Willen  eine  der  augenblicklichen  Lage  angemessene  Richtung^ 
geben.  So  können  Handlungen  als  einfache  Reactionen  des  Selbst- 
hewiisstseins  auftreten,  die  doch  den  Charakter  ethischer  Zweck- 
mässigkeit in  so  hohem  Masse  an  sich  tragen,  dass  die  Reflexion 
an  ihnen  nichts  zu  verbessern  vermöchte.  Ja  oft  genug  kann  es 
geschehen,  dass  eine  nachti^liche  Erw^ung  den  sicheren  Takt  des 
ursprOnglichen  Willensimpulses  verfälscht;  denn  die  Reflexion  ver- 
fDgt  zumeist  nur  Über  Momente,  die  der  nächstliegenden  individuellen 
Lebenserfahrung  angehören,  während  der  Instinct  eine  unübersehbare 
Reihe  einst  wirksam  gewesener  Einzelimpulse  zu  einer  einheitlichen 
Wirkung  znisammenfasat.  Die  Uebung  und  die  Festigung  des  Charakters 
verleihen  dann  dieser  unmittelbaren  Wirksamkeit  des  Selbstgeitlhls 
eine  immer  grösser  werdende  Sicherheit.  Ohne  üeberlegung  richtig 
zu  handeln,  ist  daher  das  hauptsächlichste  Merkmal  der  sittlichen. 
Reife,   wenigstens   in   allen   den  Fällen,   in  denen  nicht  gerade  ein 
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Oonäict  der  Pflichten  die  Entscheidung  erschwert.  Unsere  Bonfs- 
pflicht  zu  thuD,  das  gegebene  Wort  zu  halten,  die  Wahrheit  zn  sagen, 
das  sind  Antriebe,  die  in  Jedem,  der  nicht  sittlich  Terkommen  ist, 
als  unmittelbare  Reactionen  des  Selbstgefühls  wirksam  werden,  wenn 
sie  auch  vielleicht  nicht  in  jedem  Augenblick  dem  Widerstreit 
anderer  Motive  Stand  halten  können.  Je  vollkommener  aber  sich  der 
Charakter  entwickelt  hat,  ein  um  so  reicherer  Schatz  einstiger  Ver- 
standes- und  Vemunftmotive  hat  sich  im  Selbstbewusstsein  zu  Wahr- 
nehmungstrieben  verdichtet,  und  um  so  grösser  wird  die  Sicherheit, 
mit  der  die  geeigneten  Lebensein drücke  die  entsprechenden  Hand- 
lungen auslösen.  Während  also  ein  Sittengesetz,  welches  das  Gut« 
ohne  Neigung,  das  heisst  ohne  Motive,  zu  thun  fordert,  mehr  ver- 
langt als  geleistet  werden  kann,  ist  es  im  Oegentheil  das  ächte  Kenn- 
zeichen des  reifen  Charakters,  dass  er  das  Sittliche  ohne  üeberlegung, 
aus  reiner  Neigung  vollbringt. 

Das  Selbstgefühl  wird  ergänzt  durch  das  Mitgefühl.  Eben 
diese  unerlässliche  Ergänzung  ist  es  wohl,  die  jenen  falschen  Er- 
klärungen Vorschub  geleistet  hat,  weldie  dasselbe  entweder  durdi 
eine  Reflexion  oder  durch  eine  mittelst  der  Association  entsteheude 
Uebertragung  aus  dem  Selbstgefühl  abzuleiten  suchen.  Schon  die 
oberste  Prämisse  dieser  Erklärungen,  wonach  das  Mitgefühl  später 
sein  soll  als  das  Selbstgefühl,  wird  in  keiner  Erfahrung  bestStigL 
Wie  das  individuelle  Bewussteein  sich  sofort  in  einem  Gesammt- 
bewusstsein,  der  Individualwille  in  einem  Gesammtwillen  eingeschlossen 
findet,  mit  dem  er  die  wesentlichsten  Antriebe  theilt,  so  ist  auch  das 
Mitgefühl  ebenso  ursprünglich  wie  das  Selbstgefühl.  Denn  mit  dem 
Selbstbewusstsein  hat  sich  zugleich  das  Bewusstsein  von  Objecten 
entwickelt,  die  dem  Ich  gegenüberstehen.  Dieses  existirt  nicht  ohne 
Gegenstände,  so  wenig  wie  Gegenstände  ohne  ein  sie  appercipirendes 
Ich.  Aber  die  Objecto  werden  nicht  als  gleichgültige  Dinge  wahi- 
genommen,  sondern  die  nächsten  und  wichtigsten  erscheinen  als  dem 
Ich  gleichartige,  an  seinen  Vorstellungen  und  Gefühlen  theilnehmende 
Wesen.  So  sind  Selbstgefühl  und  Mitgefühl  gleichzeitig  entstandraie 
GefUhlsformen,  ebenso  wie  Selbstbewusstsein  und  objectives  Bewusst- 
sein gleichzeitig  entwickelte  Vorstellungsformen.  AUe  aus  dem  Mit- 
gefühl entspringenden  Motive  sind  daher  an  die  Existenz  eines 
realen  Gesammtwillens  gebunden.  Nicht  auf  beliebige  Objecte 
beziehen  sie  sich,  sondern  immer  nur  auf  diejenigen,  die  wir  ab 
gleichartige  Wesen,  also  als  selbstbewusste  Persönlichkeiten  mit  Obei^ 
einstimmenden  Willensrichtungen  anerkennen. 
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Das  einzige  Object  des  MitgefUhla  ist  somit  der  MeiiBch  oder, 
wie  wir  um  diese  innigere  Beziehung  anzudeuten  ihn  neonen,  der 
Nebenmenscb.  Die  Thiere  sind  fDr  uds  Uitgeschöpfe,  ein 
Ausdruck  durch  wichen  die  Sprache  schon  darauf  hinweist,  dass 
wir  nur  mit  Bezug  auf  den  letzten  Grund  alles  Geschehens,  die  Schöpfung, 
hier  eine  Art  Nebenordnung  anerkennen.  So  können  denn  auch  den 
Thieren  gegenüber  Regungen  entstehen,  die  dem  MitgefQhl  einiger- 
massen  verwandt  sind ;  aber  zimi  wahren  MitgefQhl  fehlt  immer  die 
Grundbedingung  der  inneren  Einheit  unseres  Willens  mit  dem  ihren. 
Jenes  übertragene  Mitgefühl  erstreckt  sich  daher  naturgemäes  nie 
weiter,  als  uns  zur  Voraussetzung  von  Bewusatseinselementen  Anlass 
g^eben  ist,  die  den  unseren  verwandt  sind.  Es  bleibt  beschränkt 
'  auf  die  sinnlichen  Empfindungen  und  Gefühle,  und  auch  hier  ist 
nur  diejenige  Art  Mitgefühl  möglich,  bei  der  sich  der  Fühlende  frei- 
willig zu  dem  Gegenstande  herablässt,  nicht  jene,  bei  der  er  den- 
selben sich  gleichstellt:  wir  können  Mitleid  mit  den  Schmerzen 
eines  Thieres  empfinden ;  es  fehlt  uns  aber  ihm  gegenüber  ganz  das 
edlere  Gefühl  der  Mitfreude,  welches  subjectiv  wie  objectiv  ein 
Privilegium  des  Menschen  bleibt.  Zugleich  ist  es  bemerkenswerth, 
dass,  wenn  auch  aus  entgegengesetzten  Gründen,  das  Thier  sieb  zu 
uns  verhält  wie  wir  zu  dem  Thiere.  Das  durch  den  Umgang  mit 
dem  Menschen  veredelte  Thier  kann  sich  zum  Mitleid  mit  mensch- 
lichem Leid  erheben ;  an  menschlicher  Freude  vermag  es  nicht  theil- 
zunehmen,  wenigstens  nicht  in  der  Form  des  reinen,  uninteressirten 
Mitgefühls;  dieses  höchste  unter  den  Motiven  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  bleibt  ihm  ebenso  verschlossen,  wie  seinerseits  der 
Mensch  dasselbe  nur  dem  Nebenmenschen  gewährt.  Auch  darin 
übrigens  verrätb  sich  die  geistige  Stufe  der  Thiere  als  eine  vor- 
sittliche, dass  selbst  hei  den  höheren  Thieren  auch  ihren  eigenen 
Genossen  gegenüber  das  Mitleid  die  einzige  Regung  ist,  die  wir  ge- 
legentlich beobachten.  An  Genüssen  erfreuen  sie  sich  wohl  gemein- 
schaftlich, aber  jedem  Individuum  wird  dabei  nur  sein  eigener  suh- 
jectiver  Genuss  zur  Freude.  Jene  Mitfreude,  die  in  der  Freude  des 
Anderen  eine  Quelle  eigener  Lust  findet,  bleibt  ihnen  unbekannt. 

In  seiner  Entwicklung  entspricht  das  Mitgefühl  voUstÄndig 
dem  ihm  verwandten  Selbstgefühl.  Auch  bei  ihm  verdichten  sich 
allmählich  Verstandes-  und  Vemunftmotive  zu  blossen  Wahrneh- 
muugstrieben.  Anderseits  enthalten  aber  die  letzteren  selbst  schon 
in  ihren  primitivsten  Formen  die  Keime  zur  Entwicklung  jener  höheren 
Willensmotive    in   sich.      Ganz   besonders   sind   hier  die  Mitgefühle 
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die  unmittelbaren  Voratufen  der  socialen  Triebe.  Diese  entstehen 
direct  aus  jenen,  sobald  sich  der  Gesammtwille  in  Regungen  äussert, 
die  über  die  bloss  individuellen  6efUhle  hinausgehen,  ein  Erfolg  der 
regelmässig  zugleich  mit  einer  logischen  Verknüpfung  der  Tot- 
stellungen verbunden  ist,  also  einen  Uebei^ng  der  Wahrnehmungs- 
motive   in  Verstandeamotive  voraussetzt. 


3.  Die  TentandeainotiTe. 

Yeratandesmotive  werden  wirkaam,  aobald  zwischen  die  ein- 
wirkenden Vorstellungen  und  den  Entachluss  zur  Handlung  die 
Ueberlegung  tritt.  Nicht  der  nächste,  sondern  ein  entfernterer  * 
Zweck  wird  dann  entscheidend,  und  der  Antrieb  zum  Handeln 
verräth  aich  in  dem  QefUhl,  welches  an  den  durch  die  Reflexion 
entstandenen  Zweck  gekntlpft  ist.  Hier  sind  also  Zweckvoratel- 
lungen  die  Motive  des  Willens,  aber  sie  können  diesen  immer 
nur  erregen  durch  das  Medium  der  mit  ihnen  unlösbar  verbundenen 
Geftlhle. 

Die  Zwecke,  welche  die  Reflexion  dem  Willen  als  erstrebens- 
werth  darbietet,  zerfallen  nun  wieder  in  zwei  grosse  Zweckgebiete: 
das  eine  umfasst  die  auf  die  Förderung  des  eigenen  Selbst  gerichteten 
Lebenszwecke;  das  andere  diejenigen,  die  dem  Vortheil  der  Neben- 
menschen  oder  der  socialen  Gemeinschaft  dienen.  Die  Grundfonneo 
der  Gefühle,  die  diesen  beiderlei  Zweckvorstellungen  entsprechen, 
sind  die  eigennützigen  und  die  gemeinnützigen  Triebe. 
Sie  sind  zusammengesetztere  Formen  des  Selbst-  und  des  Mitgefühls; 
aber  sie  unterscheiden  sich  schon  darin  von  jenen  GefÜhlsele- 
menten  der  Wahmehmungsmotive ,  dass  ihnen  das  sittliche  Urtheil 
ohne  weiteres  einen  sehr  verschiedenen  Werth  beimisst.  Während 
das  Selbst-  und  das  Mitgefühl  einander  gleichberechtigt  gegenüber- 
stehen, so  dass  der  sittliche  Charakter  sie  in  ein  harmonisches  Gleich- 
gewicht zu  bringen  strebt,  wird  der  eigennützige  Trieb  sofort  als 
der  minderwerthige,  der  gemeinnützige  als  der  höherwerthige 
anerkannt,  und  im  Fall  des  Gonfiictes  zwischen  beiden  vrird  daher 
dem  letzteren  der  unbedingte  Vorzug  eingeräumt. 

Zwei  Momente,  ein  aubjectives  und  ein  objectives,  begründen 
diesen  unterschied.  Einerseits  ist  die  Selbstechätzung  ein  wesent- 
liches Erfordemiss  des  sittlichen  Charakters;  sie  ist  aber  kein  Er- 
zeugniss  der  Reflexion,  sondern  stets   eine  unmittelbare  Bethätignng 
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des  Selbstbewussteems  gegenüber  äusserea  EiadrUcken.  Anderseits 
bezieht  sieb  das  Mitgefühl,  da  es  ebenfalls  diese  Eigenschaft  un- 
mittelbarer Wirksamkeit  bat,  immer  nur  auf  einzelne  ethische 
Subjecte,  der  gemeinnützige  Trieb  auf  ein  Oanzes,  das,  nicht  nur 
weil  es  viele  Einzelne  umfaast,  sondern  auch  weil  es  an  sich  in  der 
sittlichen  Entwicklung  dauerndere  Erfolge  schafit,  als  ethischer  Zweck 
überlegen  bleibt.  Die  Erkenntniss  allgemeiner  Zwecke  setzt  aber 
eine  Reflexion  voraus,  die  sich  über  die  Bedeutung  des  Ganzen  und 
ihr  Yerhältniss  zum  Einzelnen  Recbenscbai^  ablegt.  Nur  vermittelst 
des  Verstandes  wird  daher  der  Gesammtwille  selbstbewusst  thätig 
im  Einzelwillen.  Aus  Anlass  der  uumittelbareu  Wahrnehmung  kann 
dies  immer  erst  dadurch  geschehen,  dass  in  Folge  der  Charakter- 
entwicklung die  Verstandes-  sich  zu  Wahrnehmungsmotiven  verdichtet 
haben,  üebrigens  ist  auch  der  eigennützige  Trieb,  obgleich  unbedingt 
minderwerthig,  doch  in  dem  hier  gemeinten  Sinne  keineswegs  un- 
sittlich. Denn  es  ist  dabei  ganz  und  gar  von  jener  niedrigeren 
Bedeutung  abzusehen ,  die  in  Folge  der  ursprunglichen  Bfinder- 
wertbigkeit  und  der  Neigung  der  Sprache  einmal  vorhandene  Gegen- 
sätze zu  verschärfen  das  Wort  , Eigennutz*  angenommen  hat.  An 
und  für  sieh  umfasst  ja  das  eigennützige  Streben  nicht  bloss  die 
Förderung  des  eigenen  Glücks,  die  ethisch  immer  nur  als  Hulfsmittel 
oder  Nebenerfolg,  nie  als  Selbstzweck  in  Betracht  kommt,  sondern 
vor  allem  auch  die  eigene  intellectuelle  Ausbildung  und  sittliche 
Vervollkommnung.  In  diesem  höheren  Sinne  ist  aber  der  Eigennutz 
nicht  nur  natürlich  sondern  auch  sittlich,  weil  er  das  unerlässliche 
Hulfsmittel  für  die  allen  weiteren  ethischen  Zwecken  dienende 
Charakterbildung  ist.  Die  Selbstlosigkeit  des  Faulen  und  Ignoranten 
ist  sicherlich  keine  Tugend.  Unsittlich  wird  jener  höhere  Eigennutz 
erst  in  dem  Augenblick,  wo  er  im  Conflict  mit  den  gemeinnützigen 
Trieben  die  Herrschaft  behauptet.  So  spiegelt  sich  in  dieser  unbe- 
dingten Bevorzugung  der  gemeinnützigeii  Motive  jene  Dialektik  der 
sittlichen  Zwecke,  durch  welche  der  individuelle  stets  in  einem  Ge- 
sammtzweck  aufgehoben  wird  dem  er  dient,  so  dass  schliesslich  das 
Einzelne  Überhaupt  nur  zu  einem  Mittel  im  Dienste  der  allgemeinen 
Zwecke  wird. 

Die  Feststellung  des  Primats  der  gemeinnützigen  Triebe  ist 
nun  im  Gebiete  der  Verstandesmotive  um  so  wichtiger,  als  sie  es 
gerade  sind,  innerhalb  deren  sich  der  Kampf  des  Ich  mit  den  Inter- 
essen der  Nebenmenschen  hauptsächlich  bethätigt.  Die  Wahr- 
nehmungsmotive gehen  diesem  Kampfe  voraus :  der  natürliche  Instinct 
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hsndelt  nach  den  unmittelbaren  Impulsen  des  Selbst-  and  des  Mit- 
gefühls; ein  etwaiger  Conflict  beider  wird  bier  zumeist  scbnell  durch 
die  überwiegende  Stärke  des  einen  Motivs  entschieden,  und  das  in- 
tensivere Motiv  pflegt  vermöge  der  glücklichen  üebereinstimmung 
von  Naturanlagen  und  äusseren  Xaturbedingungen  nicht  selten  den 
Streit  auch  im  ethischen  Sinne  befriedigend  zu  lösen.  Die  Vemunft- 
motive  dagegen  liegen  jenseits  des  Kampfes  der  Interessen:  indem 
bei  ihnen  weder  die  nächsten  noch  die  entfernteren,  sondern  die 
letzten  Zwecke  des  Sittlichen  in  Triebe  sidi  umwandeln,  können 
zwar  noch  Zweifel  und  Irrthum  über  die  zu  wählenden  Mittel  vor- 
kommen, aber  ein  Streit  über  die  zu  bevorzugenden  Zwecke  selber 
ist  nicht  mehr  möglich.  So  bleiben  denn  die  Yerstandesmotive  der 
eigentliche  Tummelplatz  des  Streites  der  Interessen.  Der  Egoismus, 
fortwährend  zurückgeschlagen  durch  die  ihm  sittlich  überlegenen 
gemeinnützigen  Triebe,  beginnt  immer  wieder  von  neuem  sein  Werk. 
Zeitweise  scheint  er  ganz  die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen,  so  dasg 
nur  das  Gleichgewicht  der  Einzelinteressen  der  schrankenlosen  Selbst- 
sucht Grenzen  setzt.  Die  einseitige  Betrachtung  der  verstandes- 
nüissigen  Sittlichkeit  konnte  daher  wohl  den  in  der  Geschichte  der 
Ethik  so  oft  hervorgetretenen  Gedanken  erwecken,  gemeinnützige 
Triebe  seien  selbst  eine  durch  den  Egoismus  erfundene  Einschiün- 
kuug  eigennütziger  Bestrebungen.  Hätte  man  sich  damit  b^pitlgt 
hervorzuheben,  dass  der  Egoismus  nicht  bloss,  vrie  es  zunächst 
scheint,  dem  Gemeinwohl  im  Wege  steht,  sondern  nicht  selten  auch 
da  den  allgemeinen  Zwecken  dient,  wo  er  nur  dem  Individuum  zu 
dienen  glaubt,  so  würde  hiei^egen  nichts  einzuwenden  sein.  Die 
gemeinnützigen  Erfolge  selbstsüchtiger  Klugheit,  deren  unsere  im 
Wettbewerb  der  Interessen  so  Erstaunliches  leistende  Zeit  vielleicht 
mehr  aufzuweisen  hat  als  irgend  eine  frühere,  sind  aber  wiederum 
nur  Beispiele  der  auf  sittlichem  Gebiet  Oberall  wirksamen  Hetero- 
gonie  der  Zwecke. 

Doch  diese  ihren  Ursachen  ungleichartigen  Wirkungen  würd»i 
nimmermehr  entstehen  können',  ohne  dass  sie  auch  selbständig  und 
durch  Ursachen  die  ihnen  adäquat  sind  zur  Wirkung  gelangten. 
So  reichen  denn,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  jene  heteronomen  Wir- 
kungen zwar  aus,  um  ein  einmal  bestehendes  Gleichgewicht  der 
Kräfte  aufrechtzuerhalten,  oder  um  die  direct  auf  das  Gemeinwohl 
gerichteten  Triebe  zu  unterstützen.  Wie  es  aber  um  den  sittlichen 
Fortschritt  steht,  wenn  der  Egoismus  allein  das  Wort  führt,  davon 
geben   uns   die  Erscheinungen  des  allgemeinen  Sittenverfalls,   deren 
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die  Geschicbte  einige  kennt,  abschreckende  Beispiele.  Wo  Pflicht- 
treue im  Beruf,  Zuverlässigkeit  im  Verkehr,  Aufopferung  für  den 
Staat  jemals  auf  jenes  Minimum  berabgedrUckt  werden,  das  ungefähr 
durch  die  Berechnung  des  Eigennutzes  gefordert  ist,  da  muss  das 
Gemeinwesen  rettungslos  dem  Untergang  verfallen.  Freilich  wird 
damit  das  Glück  des  Einzelnen  gleichfalls  zerstört.  Aber  was 
kümmern,  wo  der  Egoismus  allein  herrscht,  den  Lebenden  die 
kommenden  Geschlechter?  Das  „apr^s  nous  le  d^luge'  gilt  hier  so 
lange,  bis  den,  der  das  Wort  im  Munde  fuhrt  selber  die  Fluth 
fortreisst. 

Immerhin  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  im  Gebiet  der 
Verstau desmotive  der  Eigennutz  wenigstens  insofern  die  Herrschaft 
fDhrt,  als  die  Allgemeininteressen  zumeist  erst  durch  ihre  Verbindung 
mit  Einzelinteressen  gesichert  werden.  Aber  gerade  das  ist  inner- 
halb des  verstau desmässigen  Thuns  selbst  wieder  ein  mächtiges 
Triebwerk,  das  dem  Eigennutz  fortwährend  entgegenwirkt.  Der 
Beamte  der  dem  Staate  dient  fibt  seine  Pflicht  zunächst  vielleicht, 
nur,  weil  er  darin  seinen  eigenen  Vortheil  findet;  der  Industrielle 
der  durch  die  technische  Verwerthung  einer  nützlichen  Erfindung 
das  Gemeinwohl  fordert  mag  zunächst  bloss  sein  persöuliches  Interesse 
im  Auge  haben;  aber  jener  wie  dieser  können  schliesslich  den  all- 
gemeinen Erfolgen  ihrer  Thätigkeit  ihr  Auge  nicht  verschliessen, 
und  so  wird  ihnen  der  erreichte  Zweck  zuerst  zum  mitwirkenden 
und  endlich,  wenn  der  EinSuss  der  üebung  dazu  kommt,  vielleicht 
sogar  zum  herrschenden  Motiv. 

Diese  Entstehung  gemeinnütziger  Triebe  wird  dann  noch  we- 
sentlich dadurch  gefördert,  dass  die  niedrigeren  wie  die  höheren 
Motivformen,  die  Wahrnehmungs-  und  die  Vernunfttriebe,  beide  in 
gleichem  Sinne  vrirksam  sind.  Insbesondere  ist  es  hier  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  jene  Antriebe  des  Selbst-  und  des  Mitgefühls, 
welche  die  unmittelbare  Wahrnehmung  begleiten,  bereits  ein  gewisses 
Gleichgewicht  egoistischer  und  selbstloser  Neigungen  der  ursprüng- 
lichen Naturanlage  des  Menschen  mitgeben,  so  dass,  wenn  im  Gebiet 
verstandesmässiger  Reflexion  das  eigennützige  Interesse  aUzuIaut  seine 
Stimme  erbebt,  das  natürliche,  völlig  reflexionslose  GefUbl  alsbald 
solche  Ausschreitungen  wieder  gut  zu  machen  sucht. 

Doch  so  wichtig  derartige  Correcturen  instinctiver  Art  für  die 
individuelle  Entwicklung  auch  sein  mögen,  in  den  Verstandesmotiven 
selbst  liegen  doch  vermöge  der  umfassenderen  Zwecke,  auf  die  sie 
gerichtet  sind,  an  sich  stärkere  Antriebe  selbstlosen  Handelns  als  in 
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der  unmittelbareD  Wahmelimuiig.  Denn  wälireud  die  letztere  immer 
nur  die  individuelle  LebeQsfQhning  und  den  persSDÜchen  Verk^ 
der  Einzelnen  unter  einander  bestimmen  kann,  bilden  die  Verstandee- 
triebe  die  Quellen  aller  der  willktlrliclien  Handlungen,  durch  die 
sich  die  Gemeinschaft  eine  auf  das  Yerhältnias  gegenseitiger  Rechte 
und  Pflichten  gegründete  Organisation  gibt.  Der  Gesammtwille,  in 
dem  individuellen  Lebensverkehr  nur  triebartig  sich  äussernd,  gelangt 
daher  erst  innerhalb  dieser  überall  von  der  Reflexion  durchsetztcD 
socialen  Gestaltungen  zu  bewussterer  Geltung.  Immerhin  ist  oaA 
bei  jener  Reflexion  begreifh'cher  Weise  das  FreibeitsbedOrftiiss  des 
Einzelwillens  der  vor  allem  zum  Bewussteein  erhobene  Zweck,  während 
die  darüber  hinausliegenden  Gesammtzwecke ,  da  sie  bereits  in  das 
Gebiet  der  Vemunftmotive  hinUberreichen ,  mehr  instinctiv  gewollt 
als  klar  erstrebt  werden.  Dies  spiegelt  sich  deutlich  in  der  That- 
sache,  daas  hier  überall  die  Praxis  idealer  zu  sein  pflegt  als  die  fast 
allein  von  der  Erwägung  des  individuellen  Interesses  geleitete  juristische 
Theorie.  Die  letztere  begründet  die  politischen  und  socialen  Insti- 
tutionen zumeist  aus  ihrer  Zweckmässigkeit  für  die  Einzelnen.  Aber 
die  Aufopferung,  deren  der  Einzelne  selbst  für  Staats-  und  Gesell- 
schaftszwecke  fähig  ist  und  die  sogar  von  ihm  verlangt  wird,  ist 
aus  solchen  Gründen  individueller  Zweckmässigkeit  weder  zu  erklären 
noch  zu  rechtfertigen.  Die  Pflichttreue  des  Beamten,  der  fUr  daa 
gemeine  Beste  die  Sicherheit  seiner  Privatexistenz  dahingibt,  des 
Soldaten,  der  fQr  den  Staat  dem  er  angehört  sein  Leben  opfert, 
würden  aus  Gesichtspunkten  des  Einzelinteresses  nicht  abzuleiten 
sein,  wenn  nicht  hier  überall  hinter  den  Verstand esmotiven  die  Vei^ 
nunftidee  stünde,  dass  die  nächsten  materiellen  und  intellectuellen 
Zwecke  des  Gemeinwesens  einem  idealen  Zweck  von  absolutem 
Wertbe  dienen,  gegenüber  dem  der  Werth  des  Einzeldaseins  ver* 
schwindet. 

4.  Die  VemunftmotiTe. 

Als  Vemunftmotive  des  sittlichen  Handelns  bezeichnen  wir 
alle  Beweggründe,  die  aus  der  Vorstellung  der  idealen  Bestim- 
mung des  Menschen  entspringen.  Es  liegt  in  der  Natur  dieser 
Vorstellung,  dass  sie  immer  nur  in  Annäherungen  im  Bewusstsein 
verwirklicht  werden  kann.  Denn  sie  ist  eine  Vorausnahme,  die 
nicht  bloss  über  jede  gegebene,  sondern  auch  Ober  jede  denkbare 
Grenze  hinausstrebt,  und  die  also  ebenso  wenig  wie  die  VorstellnDg 
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einer  unendüclieii  Zeit  oder  eines  unendlichen  Raumes  in  einem  fer- 
tigen Bilde  jemals  möglich  ist.  Eben  insofern  ist  sie  eine  Idee 
und  keine  eigentliche  Vorstellung.  Unmittelbar  im  Bewusstsein 
kann  immer  nur  eine  Vorstellung  der  Richtung  enthalten  sein, 
in  der  in  einem  gegebenen  Moment  das  sittliche  Leben  verlaufen 
musB,  damit  es  seiner  idealen  Bestimmung  entgegenfahre.  Dies 
aber  ist  wieder  nur  dann  möghch,  wenn  in  den  Wahmehmungs- 
und  Vers  tan  desmotiven  schon  jene  Richtung  angelegt  ist,  und  daher 
nur  die  Einsicht  in  die  tieferen  Gründe  dieser  Motire  hinzukommen 
muss,  um  sie  zu  Vemunftmotiven  zu  erheben. 

Alle  Wahrnehmungst  riebe  beruhen  nun,  wie  oben  bemerkt, 
auf  dem  Wechselverhältniss  von  Selbst-  und  Mitgefühl,  wobei  das 
letztere  nicht  als  ein  Ubertr^enes  sondern  als  ein  erweitertes  Selbst- 
gefOhl  zu  betrachten  ist:  es  besteht  in  dem  Geftlhl  unmittelbarer 
Einheit  des  Individualwillens  mit  einem  Gesammtwillen ,  der  ohne 
bestimmte  Grenzen  räumlich  über  die  Unendlichkeit  aller  Wesen  mit 
gleichartigem  Bewusstsein ,  zeitlich  über  die  Unendlichkeit  aller 
künftigen  Bewusstseinszustände  dieser  Wesen  sich  ausbreitet.  Denn 
jedes  Handeln,  wenn  auch  in  der  Gegenwart  sich  bethätigend,  ist 
doch  auf  die  Zukunft  gerichtet  und  fliesst  so  in  die  unendUche 
€au8alreihe  zukünftiger  Willensentwicklungen  über.  Alle  Wahr- 
nehmungsmotive ordnen  sich  daher  jener  doppelten  Unendlichkeit 
unter ,  so  wenig  davon  auch  dem  Handelnden  selbst  eine  deutliche 
Vorstellung  beiwohnen  mag.  Gerade  hier  kommt  jedoch  eine  charak- 
teristische Eigenschaft  des  Gefühls  zur  Geltung.  Nie  existirt  das 
Gefühl  ohne  Vorstellung.  Aber  da  es  nicht  die  unmittelbare  objec- 
tive  Bedeutung  der  letzteren  sondern  ihre  Wirkung  auf  das  Be- 
wusstsein ausdrückt,  so  können  in  ihm  Beziehungen  der  Vorstellung 
zur  Mitvrirkung  kommen,  die  über  den  nächsten  Inhalt  derselben 
weit  hinausreichen,  und  über  die  erst  eine  Ueberlegung,  die  der 
letzten  Gausalität  der  Motive  nachgeht,  Rechenschaft  zu  geben  ver- 
mag. Der  Lebensretter,  der  mit  eigener  Gefahr  ein  fremdes  Eind 
den  Flammen  entreisst,  sieht  vielleicht  in  dem  Äugenblick  der  That 
nichts  vor  sich  als  den  unmittelbaren,  ganz  sein  Bewusstsein  fesselnden 
Eindruck.  Zum  Inhalt  dieser  Vorstellung  steht  der  Affect,  der  ihn 
zur  Handlung  fortreisst,  in  gar  keinem  Verh&ltniss.  Jenes  Einsetzen 
der  eigenen  für  die  fremde  Persönlichkeit  ist  nur  begreiflich  aus 
einem  Gefühl  unmittelbarer  Einheit  des  eigenen  Ich  mit  dem  andern, 
welches  im  entecheidenden  Moment  die  rettende  That  ebenso  un- 
mittelbar erzwingt,  als  handelte   es  sich  um  das  eigne  Leben.     Diese 
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YorstelluDg  der  Einheit,  die  hier  fast  dut  in  der  Form  des  Geftthls 
zum  Bewasstsein  kommt,  bildet  aber  bloss  ein  einzelnes  zuittUiges 
Qlied  in  einer  unendlichen  Eette  von  Einheitsbeziehungen ,  die  das 
einzelne  Ich  mit  dem  geistigen  Sein  der  Menschheit  verbindet.  Hieraus 
allein  wird  zugleich  der  beglückende  Gefühlseffect  begreiflich,  der 
solche  Handlungen  begleitet.  Die  Ableitung  aus  der  Empfönglichkeit 
für  Ehre,  Gewinn,  Gegendienste  u.  s.  w.  macht  ihn  weder  verständ- 
lich, noch  entspricht  sie  der  thatsächlichen  Beobachtung,  w^in  auch 
gewiss  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  in  der  ungeheuren  Ver- 
wicklung menschlicher  Motive  eigennützige  Componenten  gelegentlich 
mitwirken  können. 

Aehnlit^e  Erw^ungen  bieten  sich  bei  den  Yerstandes- 
motiven.  Dass  bei  ihnen  die  eigennützigen  hinter  den  gemeinnützigen 
Trieben  in  unserer  Werthsch&tzung  unbedingt  zurUcktreten,  erscheint 
als  Resulat  blosser  Interessen erwägung  von  vornherein  unb^;reiflich. 
Denn  die  Maxime,  dass  Jeder  seinem  eigenen  Interesse  am  besten 
dient  wenn  er  das  Gemeinwohl  fördert,  ist  als  allgemeingültige 
Formel  von  zweifelhafter  Wahrheit  und  als  Gefühlsmotiv  beinahe 
unbrauchbar.  Mindestens  kann  sie  als  letzteres  erst  zur  Geltung 
kommen,  nachdem  die  Unterordnung  des  Einzelwillens  unter  den 
Gesammtwillen  eingetreten  ist  und  Wirkungen  geäussert  hat,  auf  die 
jene  empirische  Maxime  sich  gründen  ISsst.  Auch  hier  entspringt 
daher  aus  dem  Bewusstsein  der  unmittelbaren  Einheit  mit  dem  Ge- 
sammtwillen  jenes  beglückende  Gefühl  gemeinnütziger  Tlmtigk^t, 
welches  dann  theils  durch  die  Äffecte,  die  an  die  Ueberwindnng  des 
Eigennutzes  geknüpft  sind,  theils  durch  die  äusseren  Erfolge  selbst- 
loser Handlungen,  unter  denen  immerhin  auch  hier  Ansehen  und 
Einfluss  eine  ßolle  spielen,  verstärkt  wird. 

Sind  auf  diese  Weise  die  Wahmehmungs-  und  die  Yerstandes- 
motive  indirect,  vermöge  der  Änticipationen  des  Geftthls,  immer  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  Vernunftmotive,  so  werden 
die  letzteren  im  eigentlichen  Sinne  aber  dann  erst  aus  jenen  hervor- 
gehen, wenn  der  unmittelbare  Zusammenhang  aller  Einzelhandlangen 
mit  der  Unendlichkeit  der  siUHchen  Welt  und  die  Einsicht,  dass  der 
individuelle  Wille  der  Idee  dieses  Zusammenhangs  entspreche,  zum 
klar  bewussten  Bestimmungsgrand  des  Handelns  geworden  ist. 

Selbstverständlich  können  diese  entwickelten  Vemunftmotive 
wieder  nur  in  Gestalt  von  Gefühlen  wirksam  werden.  Da  die 
letzteren  aber  weder  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  noch  in 
der   Reflexion    über    die    nächsten    empirisch   erreichbaren   Zwecke, 
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sondern  in  der  allgemeinen  Voraussetzung  idealer  Zwecke  ihre  Quelle 
haben,  so  können  wir  sie  als  IdealgefUhle  bezeichnen.  Schon  auf 
den  ftühesten  Stufen  sittlicher  Entwicklung  venÄth  sich  ihre  Existenz. 
Denn  sie  sind  an  jene  religiösen  yorstellungen  gebunden,  die 
der  wirklichen  eine  ideale  Welt  gegenüberstellen.  Die  ursprüng- 
lichen Religionsstnfen  betrachten  das  Ideal  als  ein  gegebenes;  all- 
mählich erat  wird  es  zu  einem  aufgegebenen,  immer  zu  erstre- 
benden, doch  innerhalb  der  sinnlichen  Erfahrung  nie  zu  erreichenden. 
Die  letzte  ethische  Vertiefung  der  Religion  endlich  yerlegt  zwar  nicht 
das  Ideal  selbst,  aber  das  unaufhörliche  Streben  nach  ihm  aus  dem 
Jenseits  in  das  Diesseits,  und  sie  macht  es  damit  erst  zu  einem 
unmittelbaren  Motiv  des  Handelns,  indem  sie  jenes  Streben  als 
eine  Aufgabe  betrachtet ,  von  der  jede  empirische  Handlung  durch- 
drungen sein  soll.  Mit  der  Vorstellung  dieser  Aufgabe  verbindet 
das  religiöse  Bewusstsein  die  Forderung,  dass  der  Sehnsucht  nach 
dem  Ideal  ein  ihr  adäquater  Gegenstand  entsprechen  müsse.  Die 
Ethik  hebt  diese  Forderung  nicht  auf,  aber  sie  überbrückt  die  Eluft, 
die  in  dem  gewöhnlichen  Bewusstsein  zwischen  der  empirischen  Sitt- 
lichkeit und  dem  Übersinnlichen  Ideale  entsteht,  indem  sie  die  em- 
pirische Sitthchkeit  selbst  als  die  werdende  Verwirklichung^ 
des  Ideals  auffasst.  In  der  That  liegt  nämlich  der  einzig  zureichende, 
aber  auch  der  völlig  überzeugende  Grund  des  Glaubens  an  ein  sitt- 
liches Ideal  in  der  Unmöglichkeit,  der  geistigen  und  sittlichen  Ent- 
wicklung eine  Grenze  zu  setzen,  oder,  was  damit  gleichbedeutend  wäre, 
deren  völlige  Vernichtung  zu  denken.  Nimmermehr  aber  kann  ein 
solcher  Beweisgrund  in  der  Annahme  irgend  emer  übernatürlichen 
OfiEenbarung  oder  gar  in  dem  Verlangen  nach  ausgleichender  6e- 
recht^keit  erblickt  werden.  Denn  jene  Annahme  hat  keinen  allge- 
meingültigen, sondern  nur  einen  subjectiven  Werth,  der,  sobald  der 
subjective  Glaube  an  die  überlieferten  Zeugnisse  aufhört,  ebenfalls 
verschwindet.  Dieses  Verlangen  aber  überträgt  einen  beschränkt 
empirischen  und  noch  dazu  völlig  egoistischen  Gesichtspunkt  auf 
das  Ideal,  womit  das  letztere  nothwendig  zugleich  aufhört,  sittliches 
Ideal  zu  sein. 
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5.  Die  unsittlichen  Motive. 

a.    Die    allgemeinen    Bedingungen  dea    uneittlichen  Wottena. 

Wenn  das  sittliche  Leben  die  unbegrenzte  und  eben  darum  nie 
vollendete  Verwirklichung  eines  idealen  Lebens  ist  —  wie  wird  daon 
die  Existenz  des  Unsittlichen  begreiflich?  Wie  erbläit  sich  die 
Wirksamkeit  von  Motiven,  die,  mit  den  sittlichen  Trieben  in  unver- 
söhnlichem Streite  liegend,  fortwährend  der  Entwicklung  des  Sitt- 
lichen Hemmnisse  bereiten?  Ist  die  Existenz  des  Schlechten,  wenn 
sie  selbst  psychologisch  begreiflich  sein  sollte,  nicht  metaphysisch 
und  ethisch  ein  Widerspruch  gegen  den  Grundgedanken  der  Welt- 
ordnung,  der  fUr  uns  zu  einem  wesentlichen  Tbeile  darin  besteht, 
dass  wir  uns  diese  Ordnung  als  eine  sittliche  denken? 

Es  gibt  in  der  That  zwei  ethische  Standpunkte,  von  denen 
aus  eine  befriedigende,  mit  seinen  empirischen  Erscheinungsweisen 
übereinstimmende  Deutung  des  unsittlichen  nicht  denkbar  ist.  Der 
eine  dieser  Standpunkte  ist  der  des  extremen  Individualismus  in  den 
beiden  Gestaltungen  des  Egoismus  und  des  ütilitarismus ,  der  andere 
der  des  extremen  Universalismus.  Die  Rathlosigkeit,  in  der  sieb 
beide  dem  Problem  des  Bösen  gegenüber  befinden,  ist  ein  indirectee 
Zßugniss  wider  sie  selber.  FUr  den  Egoismus  bleibt  der  Verzicht 
auf  das  eigene  Interesse  stets  eine  Handlung  der  Resignation,  durch 
welche  der  Einzelwille  den  ihn  allein  beherrschenden  und  darum  ao 
sich  berechtigten  natürüchen  Trieben  Gewalt  anthut.  Wird  dieser 
Verzieht  von  der  Gesammtheit  und  ihren  Organen  erzwungen,  » 
bleibt  dies  dem  Einzelwillen  gegenüber  ein  brutaler  Gewaltact,  der 
allein  durch  seine  Zweckmässigkeit  tilr  die  Majorität  der  egoistischen 
Interessen  gerechtfertigt  werden  kann.  Das  Verbrechen  erscbetnt 
auch  seinen  Motiven  nach  lediglich  als  ein  Zweckwidriges,  nicht  als 
eine  Schuld,  die  der  Gesammtwille  an  dem  Verbrecher  zu  sühnen 
«benso  berechtigt  wie  verpflichtet  ist.  Auch  der  Utilitarismus  stimmt 
mit  dem  Egoismus  darin  Uberein,  dass  er  die  Unsittlichkeit  der 
Schuldmotive  bloss  in  ihrer  Zweckwidrigkeit  sieht.  Er  unterscheidet 
aich  aber,  indem  er  dem  Sittlichen  in  dem  Gesammtwohl  eines 
umfassenderen  Zweck  setzt.  Das  Unsittliche  besteht  ihm  daher 
in  der  ausschliesslichen  Erstrebung  des  individuellen,  das  Sitt- 
liche in  der  des  allgemeinen  Wohls,  welches  letztere  ihm  jedoch 
wiederum  in  das  Wohl  aller  Einzelnen  oder  der  Mehrheit  derselbäi 
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sich  auflöst.  Auf  diese  Weise  wird  auch  hier  der  Unterschied  zwischen 
Sittlich  und  ünBittlich  zu  einem  bloss  quantitativen,  und  es'  bleibt 
zweifelhaft,  ob  die  extensivere  WirtuBg  gemeinnütziger  Handlungen 
nicht  durch  die  intensivere  der  egoistischen  sollte  auszugleichen  sein. 
Dem  extremen  üniversalismuB  endlich  erscheinen  die  individuellen 
Motive  des  Handelns  überhaupt  als  verhältnissmässig  gleichgültige 
Elemente.  Wo  sie  dem  Gesammtwillen  widerstreben,  da  fallen  sie 
ganz  ausser  Betracht.  Das  Unsittliche  verwandelt  sich  so  in  eine  reine 
Negation  des  Sittlichen,  in  ein  Nichtiges,  das  in  dem  unendlichen 
Process  des  sittlichen  Geistes  Überhaupt  keine  Stelle  hat. 

So  kommt  ia  diesen  extremen  Auffassungen  auf  beiden  Seiten 
der  schwerwiegende  Gegensatz,  der  alle  Motive  des  menschlichen 
Handelns  durchdringt,  keineswegs  zu  seinem  gebührenden  Rechte.  Dies 
hat  aber  wieder  seinen  leicht  verständlichen  Grund  darin,  dass  der 
einen  Auffassung  nur  der  Einzelwille,  der  anderen  nur  der  Gesammt- 
wille  wahre  Realität  besitzt.  Wäre  eins  von  beiden  der  Fall,  dann 
mflsste  in  der  That,  da  der  Egoismus  überall  die  letzte  Triebfeder 
des  Unsittlichen  ist,  der  Unterschied  zwischen  Gut  uad  Schlecht 
entweder  wegen  der  individuellen  Natur  aller  sittlichen  Zwecke  zu 
einem  bloss  quantitativen  oder  wegen  der  Nichtigkeit  des  Einzelnen 
zu  einem  blossen  Schein  herabsinken,  der  verschwände,  sobald  wir 
die  Dinge  in  Ihrem  wahren  Wesen  betrachteten.  Nun  sind  aber 
Individualwille  und  Qesammtwille  beide  gleich  wirklich.  Der  Ge- 
sammtwille  kann  an  Werth  und  an  umfassender  Wirkung  den  Ein- 
zelwiUen  ÜbertrefFen,  er  kann  es  nimmermehr  an  Realität;  denn 
denkt  man  sich  die  Einzelnen  [beseitigt,  so  würde  das  Ganze  von 
selbst  verschwinden.  Freilich  aber  kennen  wir  ebensowenig  ein 
isolirtes  Bewusstsein:  der  Mensch  ist  in  seinem  ganzen  geistigen 
Dasein  an  die  Gesammtheit  gebunden,  der  er  angehört,  und  mit  der 
er  in  die  unabsehbare  Kette  allgemeiner  sittlicher  Entwicklungen 
sich  einreiht.  Hierdurch  wird  einerseits  der  unbedingte  Primat  des 
Gesammtwillens  über  den  Einzelwillen,  anderseits  aber  ebenso  die 
Bedeutung,  welche  dem  Conflict  beider  mit  einander  zukommt,  un- 
mittelbar verständlieh.  Sittlich  ist  der  Wille  dem  Effect  nach, 
so  lange  sein  Handeln  dem  Gesammtwillen  conform  ist,  der  Gesinnung 
nach,  solange  die  Motive  die  ihn  bestimmen  mit  den  Zwecken  des 
Gesammtwillens  übereinstimmen.  Motive,  die  sich  auf  Zwecke  be- 
ziehen  die  für  den  Gesammtwillen  gleichgültig  sind,  bleiben  sittlich 
indifferent.  Unsittlich  aber  ist  jede  Gesinnung,  die  in  einer  Auf- 
lehnung   des  Individualwillens    gegen    den   Gesammtwillen    besteht. 
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Die  letzte  Quelle  des  Unsittlicheti  ist  daher  stets  der  Egoismus. 
Auf  ihn  filhren  alle  sonstigen  Motive,  die  dem  Geeammtwillen  wider- 
streiten, wie  Hass,  Rache,  Nachlässigkeit,  Gleicbgflltägkeit  gegen 
allgemeine  Interesseo,  schliesslich  zurück. 

Da  nun  aber  der  GesammtwiUe  nicht  ein  einziger  allumfassender 
ist,  sondern  wieder  in  verschiedene  Abstufungen  sich  gliedert,  eo 
ergibt  sich  von  selbst,  dase  die  Motive  die  einen  g^ebenen  Oesammt- 
willen  beherrschen  den  egoistischen  Trieben  gegenüber  immer  die 
relativ,  nie  die  absolut  dominirenden  sind.  Der  QesammtwiUe 
eines  Gemeinwesens  kann  auf  kOrzere  oder  längere  Zeit  seinen  blei- 
benden Zwecken  entfremdet  werden.  Dies  geschieht  regelmässig 
dann,  wenn  er  von  der  Selbstsucht  Einzelner  in  seine  Dienste  ge- 
nommen wird :  hier  steht  im  Kampf  der  Einzelnen  g^en  die 
Gesammtheit  oft  nur  der  schwächere  dem  mächtigeren  Egoismos 
gegenüber.  Eine  andere  Form  des  nämlichen  Conflictes  ist  es,  wenn 
der  engere  GesammtwiUe  gegen  den  umfassenderen  sich  auflehnt, 
wenn  z.  B.  das  Interesse  des  einzelnen  Stammes  gegen  das  des  Staates, 
oder  wenn  das  vorübergehende  Interesse  eines  Volkes  gegen  Rein 
bleibendes  in  die  Schranken  tritt.  Hier  wiederholt  eich  dann  nur 
der  Kampf  des  Egoismus  auf  einer  höheren  Stufe.  Die  umfassen- 
deren und  dauernderen  Zwecke  müssen  in  solchen  Fällen  die  ent- 
scheidenden bleiben.  In  dem  Einzelbewusstsein  aber  können  kritische 
Lagen  dieser  Art  einen  schweren  Conflict  der  Pflichten  hervorrufen. 
Kann  es  sich  doch  nun  ereignen,  dass  die  gewöhnliche  PflicbterfOllnng 
zum  Unrecht  und  die  Auflehnung  gegen  die  bestehende  Rechts- 
ordnung zur  sittlichen  That  wird.  Freilich  sind  nur  Charaktere  von 
hoher  sittlicher  Energie  und  Einsicht,  in  denen  sich  der  umfassen- 
dere sittliche  GesammtwiUe  zu  klarem  Bewusstsein  durchgerungen 
hat,  zur  Lösung  solcher  Conflicte  berufen.  Die  gewöhnliche  Charakter 
bildung  muss  sich  auch  mit  der  gewöhnlichen  Pflichterfüllung  be- 
gnügen. Die  Thatsache  aber,  dass  die  Gesammtheit  so  gut  wie  ia 
Einzelne  verkehrten  Willensrichtungen  unterworfen  ist,  dass  di« 
Staaten  ebenso  wie  die  Individuen  irren  und  sündigen  können,  ist 
schliesslich  kein  Widerspruch  gegen  die  Ewigkeit  der  sitthcheo 
Gesetze.  Denn  nicht  darin  besteht  diese  Ewigkeit,  dass  das  Sittlicbe 
immer  dasselbe  ist;  noch  auch  darin,  dass  alle  Erzeugnisse  desße- 
sammtwillens ,  wie  sie  die  geschichtliche  Entwicklung  hervorbringti 
alle  gleich  vrirklich  und  darum  im  Lichte  ihrer  Zeit  gesehen  g^ch 
sittlich  sind.  Diese  Ansicht  des  extremen  Historismus  wirft  des 
relativen  mit  dem  absoluten  GesammtwiUen  zusammen,  welcher  letzten 
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eine  Ternunftidee  ist,  tod  der  wir  uns  Überall  aollen  leiten  lassen, 
die  aber  ihre  ganze  Bedeutung  verliert,  wenn  sie  ala  TerwirkUcht 
in  irgend  einer  einzelnen  historischen  Bildung,  wäre  sie  auch  die 
erhabenste,  angenommen  wird. 

Der  Qeist  der  Geschichte  behält  freilich  immer  Kecht.  Aber 
die  Völker  sind  rergänglich  wie  die  Individuen;  sie  sind  Leiden- 
schaften, Yorurtheilen  und  Schwächen  unterworfen  wie  diese.  Die 
Ewigkeit  der  Sittengesetze  besteht  in  ihrem  ewigen  Werden,  das 
wiederum  nicht  gedacht  werden  kann  ohne  die  fortwährenden  Wider- 
stünde und  Kämpfe,  die  ihm  aus  dem  Kampf  der  Willen  erwachsen. 
Ist  das  Sittliche  seinem  Wesen  nach  Willensentwicklung ,  so  ist  es 
eben  damit  nothwendig  auch  gebunden  an  die  thatsächhchen  Willens- 
verhältnisse ,  wie  sie  aus  der  Beziehung  der  Einzelwillen  zum  Qe- 
sammtwillen  und  der  verschiedenen  Formen  des  letzteren  zu  einander 
entspringen.  Wie  im  Einzelleben  der  Egoismus,  so  ist  im  geschicht- 
lichen bald  die  Unterwerfung  des  Geaammtwillens  unter  das  eigen- 
nützige Interesse,  bald  die  Erhebung  des  beschränkteren  Geaammt- 
willens über  einen  umfassenderen  die  Quelle  des  unsittlichen.  Der 
Widerstreit  des  BSsen  und  Outen  ist  dieser  Kampf  der  Willen. 
Seine  endgültige  Lösung  kann  er  wegen  der  endlichen  und  dem 
Fehler  unterworfenen  Natur  der  empirischen  Gesammtwillen  nur  in 
einer  Vemunftidee  finden,  welche  die  unendliche  Reihe  der  Willens- 
formen  in  einem  höchsten  Willen  abschhesst,  der  im  Einzelbewusstsein 
ab  Imperativ  des  sittlichen  Ideals,  in  Staat  und  Gesellschaft  als  Geist 
der  Geschichte,  in  der  religiösen  Weltauffassung  ab  göttlicher  Wille 
zur  Erscheinung  kommt. 


b.  Die  individuellen  Formen  dea  Unaittlicben. 

Die  gewöhnliche  und  praktisch  bedeutsamste  Gestaltung  des 
Unsittlichen  ist  die  individuelle,  die  aus  der  Auflehnung  des  Einzel- 
willens gegen  den  Gesammtwillen  hervorgeht.  Da  die  verschiedenen 
Formen  des  letzteren  auf  das  Einzelbewusstsein  als  Imperative  des 
Gewissens  einwirken,  so  ist  jene  Auflehnung  nicht  bloss  eine  äussere, 
sondern  immer  zugleich  eine  innere,  eine  Verletzung  des  eigenen 
aitthchen  Charakters.  Dies  steht  im  nothwendigen  Zusammenhange 
damit,  dass  der  EinzelwiUe  selbst  Bestandtheil  des  Gesammtwillens 
ist  den  er  antastet.  So  entsprechen  denn  auch  den  vier  Imperativen 
des  Gewissens   verschiedene  Gestaltungen   des  Gesammtwillens,   und 
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demgemäss  kommt  der  Auilehnui^  gegen  diese  Imperative  eine  ver- 
schiedene Bedeutung  zu. 

Dem  Imperativ  des  äusseren  Zwangs  entspricht  die  durch 
den  Staatswillen  repräsentirte  Rechtsgemeinschaft.  Die  Auf- 
lehnung gegen  sie  fohrt  zur  schwersten  Form  des  Unsittlichen,  znm 
Bruch  der  äusseren  Kechtsordnung ,  dem  Verbrechen.  Der  Im- 
perativ des  inneren  oder  moralischen  Zwangs  wird  getragen 
von  dem  Willen  der  gesitteten  Menschheit,  also  von  einem  aber  die 
Grenzen  der  einzelnen  Bechtsgemeinschaft  hinausreichenden  Gesammt- 
wLllen,  der  aber,  als  Sittengemeinschaft,  immerhin  in  gewisse 
historiacbe  Grenzen,  wie  sie  durch  gemeinsame  Culturentwicklimg 
und  tibereinstimmende  Lebensverhältnisae  bedingt  werden,  einge- 
schlossen ist.  Die  Auflehnung  gegen  diesen  zweiten  Gesanuntwillen 
erzeugt  die  unsittliche  Handlung.  Das  Verbrechen  ist  immer 
zugleich  ein  Verstoss  gegen  den  Imperativ  des  inneren  Zwanges 
oder  eine  unsittliche  Handlung;  aber  nicht  jede  unsittliche  Handlung 
ist  ein  Verbrechen:  zahllose  Lebensführungen  widerstreiten  den  all- 
gemein humanen  Geboten  der  Sittlichkeit,  ohne  mit  irgend  einer 
Rechtsordnung  in  Conflict  zu  gerathen. 

Der  Verstoss  gegen  die  beiden  Imperative  des  Zwangs  consütuirt 
den  Begriff  der  moralischen  Schlechtigkeit  oder  der  posi- 
tiven Form  des  UnsittUchen.  Dagegen  beruhen  Handlungen,  die 
bloss  den  Imperativen  der  Freiheit,  der  dauernden  Befriedi- 
gung und  der  idealen  Lebensaufgabe  zuwiderlaufen,  nur  auf 
sittlicher  Schwäche;  wir  beurtheilen  sie  um  so  weniger  imgQsstig, 
je  grössere  moralische  Kraft  die  Befolgung  jener  Imperative  im  ein- 
zelnen Fall  verlangen  vrilrde. 

So  beschränkt  sich  also  das  Unsittliche  in  seiner  individuellen 
Bedeutung  auf  die  zwei  Formen  des  Rechtswidrigen  und  des 
Unmoralischen.  Beide  unterscheiden  sich  auch  äusserlich,  ds 
nur  das  erste  direct  mit  Strafe  bedroht  zu  sein  pflegt,  während  die 
einzige,  bekanntlich  höchst  unsichere,  öffentliche  Sühne  ftlr  unmoralische 
Handlungen  in  der  allgemeinen  Verurtheilung  des  Charakters  und 
ihren  socialen  Folgen  besteht.  Dieser  Unterschied  entspringt  mcbt 
allein  daraus,  dass  es  fUr  jenen  humanen  Qesammtwillen,  g^en  den 
der  bloss  moralische  Frevel  gerichtet  ist,  keinen  Vollstrecker  gibt, 
sondern  vor  allem  aus  der  Thatsache,  dass  das  Verbrechen  eioe 
objective  Gefahr  für  die  Gemeinschaft'  mit  sich  führt,  welche  der 
Immoralität  nicht  in  gleichem  Masse  zukommt.  Da  ausserdem  das 
Unmoralische  weniger  in  einzelnen  bestimmt  definirbaren  Handlungen 
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als  in  der  gaozen  Art  der  Lebensf&brung  zu  Tage  tritt,  so  entzieht 
es  sieli  von  selbst  dbr  Subaumtion  unter  eine  bestimmte  Sittenordnung, 
und  wo  eine  solche  sich  bildet,  wie  dies  auf  primitiven  Culturstufen, 
auf  denen  Sitte  und  ßecht  noch  nicht  zureichend  geschieden  sind, 
vorkommt,  da  ist  dies  von  den  schwersten  Nachtheilen  fUr  die 
individuelle  Freiheit  tmd  damit  fUr  die  sittliche  Entwicklung  be- 
gleitet. 

Trotz  solcher  Verschiedenheit  der  Formen  kommt  aber  der 
Unterschied  des  Rechtswidrigen  und  Unmoralischen  für  die  Unter- 
suchung der  unsittlichen  Motive  kaum  in  Betracht.  Der  Verbrecher 
und  der  Unmoralische  unterscheiden  sich  hier  zumeist  nur  durch  die 
äusseren  Qelegenheitsursachen ,  die  auf  sie  eingewirkt  haben.  Es 
gibt  Lebenslagen,  in  denen  es  schwer  wird  ein  Verbrecher  zu  sein, 
und  es  gibt  leider  andere,  in  denen  es  beinahe  schwer  wird  keiner  zu 
weiden.  Die  Immoralität,  die  vorsichtig  die  Grenze  des  rechtlich 
Erlaubten  einzuhalten  weiss,  ist  vorzugsweise  in  der  sogenannten 
, guten  Gesellschaft'',  die  zuweilen  auch  die  schlechte  heissen  könnte, 
zu  Hause;  das  Verbrechen  wohnt  am  häufigsten  mit  der  Noth  und 
dem  Elend  zusammen.  Die  wichtigste  Entstehungabedingung  des 
Unsittlichen  ist  daher  die  gesellschaftliche  Lage.  Sie  haupt- 
sächlich bringt  die  zwei  Glaseen  von  Motiven  hervor  oder  begünstigt 
sie  wenigstens,  die  bald  unabhängig,  bald  vereint  mit  einander  die 
Hauptquellen  des  moralischen  Uebels  sind.  Das  eine  derselben  ist 
die  Genusssuchfc,  das  andere  der  Neid.  Sie  sind  die  entarteten 
Formen  des  Selbst-  und  Mitgefühls.  In  der  öenusssucht  hat  sich 
das  Selbstgefühl  in  eine  Selbstsucht  umgewandelt,  die  den  eigenen 
Genuss  zu  ihrem  letzten  und  einzigen  Zweck  macht.  So  lange  sie 
gewisse  Schranken  einzuhalten  vermag,  kann  sie  sich  mit  dem  Schein 
der  Moralität  lungeben.  Aber  in  dem  Moment  wo  sie  zur  herrschen- 
den Leidenschaft  wird  verliert  sie  von  selbst  diese  Fähigkeit.  Die 
kluge  Berechnung,  die  zuvor  mässigend  auf  das  ungestüme  Begehren 
wirken  mochte,  wird  nun  selber  von  der  Leidenschaft  in  ihre  Dienste 
genommen.  Die  rücksichtslose  Ausbeutung  Anderer  zu  eigenen 
Zwecken  ist  jetzt  der  einzige  Beweggrund  des  Handelns. 

Während  die  Genusssucht  in  der  Regel  durch  Lebenslagen  er- 
zeugt wird,  die  der  Befriedigung  zureichende  oder  allzu  reichliche 
Mittel  zur  Verfügung  stellen,  erwächst  der  Neid  auf  dem  Boden  des 
Mai^la.  Dass  Andere  sich  an  Genüssen  erfreuen,  die  ihm  versagt 
sind,  erweckt  in  dem  Nothleidenden  einen  GroU  gegen  das  Schicksal, 
der  sich  nur  zu  leicht  in  Haas   gegen  die  Geniessenden  umwandelt, 
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in  denen  er  sein  feindseliges  Schicksal  verkörpert  sieht.  Biese 
Stimmungen  können  nicht  aufkommen,  so  lange  Neigmig  zm'  Axböt 
und  Freude  am  Beruf  den  Mangel  aU  einen  Sporn  zu  eigener  ThäÜg- 
keit  empfinden  lassen.  Sobald  sich  aber  zu  dem  Reiz  der  Selbst- 
sucht Trägheit  und  Berufelosigkeit  als  negative  Bedingungen  gesellen, 
ist  das  Mitgefühl  nur  noch  QefÜhl  des  eigenen  Mangels  an  dem 
QlUck  das  Andere  gemessen.  C^enusssucht  und  Neid  verbunden  mit 
BeruÜB-  und  Gesetzlosigkeit  führen  dann  unaufhaltsam  der  sittlichen 
Verwilderung  entgegen. 

Es  würde  vergeblich  sein  hier  von  andern  Massr^^ln  als  von 
einer  gründlichen  Beform  der  gesellschaftlichen  Zustände  Besserung 
zu  hoffen.  Bas  sociale  Problem  ist  nicht,  wie  es  von  jenen  socialen 
Parteien,  die  von  den  egoistischen  Motiven  ihrer  Clienten  selbst  in- 
flcirt  sind,  aufgefasst  wird,  eine  Frf^e  der  Gerechtigkeit.  Die  Ge- 
rechtigkeit vertheilt  nach  Verdienst.  Aber  wie  viele  von  denen, 
die  nach  einer  besseren  Lebenslage  verlangen  und  denen  sie  dringend 
zu  wünschen  ist,  mögen  sich  rühmen  können  sie  wirklich  zu  ver- 
dienen? , Behandelt  jeden  Menschen  nach  seinem  Verdienst,  und 
wer  ist  vor  Schlägen  sicher?"  Doch  das  sociale  Problem  ist  eine 
eminent  ethische  Frage.  Kein  Unbefangener  kann  sein  Auge  der 
Wahrnehmung  verschliessen,  dass  die  Verhältnisse  des  Besitzes  und 
des  Arbeitsverkehrs,  wie  sie  die  moderne  Cultur  geschaffen,  im 
höchsten  Masse  dazu  angethan  sind  den  Motiven  des  Unsittlichen 
eine  wachsende  Macht  und  Ausdehnung  zu  geben.  Der  Zustand  der 
heutigen  Gesellschaft  tendirt  zur  Erzeugung  zweier  Gesellschafb- 
classen,  welche  die  Lebensbedingungen  der  Immoralität  nach  ihren 
entgegengesetzten  Seiten  in  sich  vereinigen:  einer  besitzenden 
und  berufslosen,  deren  Lebenszweck  im  Qenuss  besteht,  und  einer 
besitz-  und  berufslosen,  die  sich  im  Streben  nach  versagtem 
GenuBs  erschöpft.  Was  sollen  Reformen  der  Erziehung,  so  lange 
diese  socialen  Schäden  fortdauern?  Nur  eine  neue  Rechtsordnung. 
welche  die  Gesellschaft  selbst  reformirt,  kann  hier  allmählich  Wandel 
schaffen.  Die  Ueberzeugung,  dass  sie  kommen  muss,  darf  sich  aber 
nicht  zum  wenigsten  auf  die  Thatsache  stützen,  dass  unser  heutiger 
Gesellschaftszustand  das  Erzeugniss  zweier  Factoren  ist,  die  einander 
nicht  entsprechen,  einer  Rechtsanschauung,  die  in  jetzt  zum  Theil 
aberlebten  socialen  Verhältnissen  ihre  Quelle  hat,  und  einer  Menge 
neuer  Cultur  demente,  die  den  alten  Begriffen  nur  gewaltsam  unter- 
zuordnen sind. 
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c.  Die  Verkettung  der  unaittlichen  Motive. 

Fast  alle  Motive  des  Willens  tragen  die  Tendenz  der  Verviel- 
fältigung in  3icb.  Keinen  aber  kommt  diese  E^nscKafl  mehr  zu 
als  den  Motiven  des  Unsittlichen.  Nicht  bloss  dass  die  Schuld 
«fortzettgend  immer  neue  Schuld  gebiert',  indem  die  äewohnheit 
das  Gewissen  abstumpft,  der  verbotene  G^nues  die  Genusasucbt 
steigert  und  sie  neue,  nicht  selten  widernatürliche  Formen  annehmen 
Uisst,  —  schon  bevor  es  zur  Handlung  fOhrt  oder  n-ährend  es  die- 
selbe erzeugt,  p&egt  sieb  das  zunächst  bestimmende  Motiv  mit  weiteren, 
im  gleichen  Sinne  wirksamen  und  nicht  selten  die  immoralische 
Natur  der  Tbat  steigernden  Motiven  zu  verbinden.  Um  so  tra^cher 
ist  dieser  Vorgai^,  als  er  zumeist  durch  Gewissensregungen  unter- 
stQtzt  wird.  Denn  das  Gewissen  ist  ein  Warner  von  zweifelhaftem 
Erfolg.  Es  kann  im  entscheidenden  Augenblick  die  Tbat  verhindern, 
und  dann  pflegt  es  eine  meist  noch  lange  nachwirkende,  oft  fQr  das 
ganze  künftige  Leben  entscheidende  Lösung  des  Conflicts  der  Motive 
herbeizufObren.  Aber  ein  vielleicht  ebenso  häufiger  Erfolg  ist  es,  dass 
die  Motive,  denen  das  Gewissen  widerstrebt,  nun  um  so  energischer 
durch  Nebenmotive  unterstützt  werden,  die  zuerst  völlig  abseits  lagen. 
So  kann  es  kommen,  dass  das  ursprüngliche  Motiv  einer  verbrecheri- 
schen That  gar  nicht  das  endgültig  entscheidende  ist,  und  dass  der 
Tbäter  selbst  Über  das  sich  täuscht,  was  ihn  zur  Handlung  getrieben 
hat.  Durch  diese  Verstärkung  [der  Motive  wird  nicht  bloss  die  unsitt- 
liche Tendenz  imwiderstehiiclier,  sondern  es  wird  auch  die  Schwere  der 
That  fast  immer  vergrössert.  Ein  aus  Eigennutz  begangenes  Attentat 
verwandelt  sich  in  einen  mit  Ijpsserfilllter  Grausamkeit  begangenen 
Mord.  Namentlich  Hass  und  Zorn  sind  auf  diese  Weise  wob]  ver- 
hältnissmässig  selten,  seltener  als  es  nach  der  Aussage  und  eigenen 
Meinung  der  Verbrecher  erscheinen  könnte,  die  ersten  Motive  der 
Verbrechen;  unter  den  nächsten  werden  sie  aber,  namentlich  bei  den 
Verbrechen  gegen  die  Person,  selten  fehlen.  Selbst  dem  Raubmörder, 
der  ein  ihm  unbekanntes  Opfer  auf  der  Strasse  anfällt,  stehen  jene 
zum  energischen  Angriff  kaum  entbehrlichen  Affecte  immer  zur  Seite. 
Die  Thatsache,  dass  der  Angefallene  besitzt  was  ihm  fehlt,  die 
jenem  aufgedrungene  Nothwehr  rufen  ein  Gemisch  von  Rasa  und 
Zorn  hervor,  das  oft  genug  in  der  Ausführung  der  Tbat  deutlich 
seine  Spuren  zurücklässt. 

Diese  Complication  der  Motive,  für  die  praktische  Psychologie 
Wnndt.  KtMk.    3.  Anfl.  34 
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vom  höchsten  Interesse,  ist  übrigens  fllr  die  Ethik  von  Terhältniss- 
massig  geringer  Bedeotung.  Für  sie  li^j^  der  massgebende  Gesichts- 
punkt darin,  dass,  so  verschieden  im  einzehien  Fall  die  Motire  des 
Unsittlichen  sein  mögen ,  das  herrschende  ChrundmotiT  immer  jener 
masslose  Egoismus  bleibt,  der  zur  Auflehnung  des  Einzelwillecs 
g^^n  den  Qesammtwilleu  flihrt.  Das  Unmoralische  im  engeren 
Sinne  ist  die  bloss  auf  die  Belriedigung  der  selbstischen  Triebe  ge- 
richtete Lebensführung,  das  Yerbrechen  die  auf  die  Vernichtung  der 
Zwecke  des  äesammtwillens  zu  Ghinaten  der  Befriedigung  indiridueller 
Triebe  gerichtete  einzelne  Handlung. 

d.  Die  Straftheorien. 

Mit  dem  Begriff  des  Verbrechens  steht  der  Begriff  der 
Strafe  im  engsten  Zusammenhang.  Strafe  ist  stets  eine  Handlung 
des  GesammtvnlleQe ,  also  vorzugaiveise  des  Staatswillens ,  da  der 
Staat  es  ist,  der  in  der  Regel  den  Willen  der  Rechtsgemeinschaft 
zum  Ausdruck  und  Vollzug  bringt.  Der  Richter  und  der  Voll- 
streckungsbeamte sind  lediglich  die  Organe  dieses  äesammtwillens. 
Auch  in  andern,  nicht  das  Rechtsgebiet  berührenden  Fällen  behält 
die  Strafe  diesen  allgemeinen  Charakter:  in  dem  sein  Eind  strafen- 
den Vater  verkörpert  sich  der  Gesammtwille  der  Familie,  in  dem 
strafenden  Lehrer  der  Gesammtwüle  der  Erziehungsgemeinschaft. 
Einen  strafenden  EinzelvrÜlen  gibt  es  nicht:  dadurch  eben  steht  die 
Strafe  im  vollen  Gegensatz  zur  bestraften  Handlung,  die  ihrerseits 
meist  vom  Einzelwillen  ausgeht.  Sobald  die  Strafe  jenen  Charakter 
verliert  und  etwa ,  sei  es  im  öffentlichen  Leben ,  sei  es ,  was  häufig 
genug  vorkommt,  in  der  Familie  oder  Schule,  eine  Form  annimmt, 
die  sie  nur  noch  als  willkürliche  Handlung  des  Einzelwillens  erscheinen 
lässt,  80  hört  sie  auf  Strafe  zu  sein:  sie  wird  zur  Rache  oder  znr 
Misshandlung.  Diese  Verhältnisse  darf  man  ebenso  wenig  wie  die 
Qrundmotive  des  Verbrechens  aus  dem  Auge  verlieren,  wenn  irr- 
thümliche  Auffassungen  Ober  die  Natur  der  Strafe  vermieden  werden 
sollen. 

Der  geläufigste  Irrthum  ist  gerade  der,  dass  man  die  Gesichts- 
punkte, die  dem  Streit  der  Einzelwillen  entnommen  sind,  auf  die 
Acte  des  Gesammtwillens  überträgt.  Dann  wird  die  Sfarafe  zur 
Vergeltung.  Diese  ist  nahe  verwandt  mit  der  Rache,  mit  der  sie 
daher  manchmal  völlig  zusammengeworfen  wird,  —  immerhin  mit 
Unrecht:    die   Rache    fügt    fUr   ein    empfangenes   Uebel   irgend   ein 
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anderes  zu,  die  Vergeltung  misst  Leistung  und  Gegenleistung  tm 
einander,  sie  erwiedert  Gutes  mit  Gutem,  Schlimmes  mit  Schlinuuem, 
so  dasB  in  beiden  Fällen  das  zugeßigte  Out  oder  Uebel  auch  der 
Grösse  noch  dem  Verdienst  oder  der  Schuld  entspricht.  Die  voll- 
kommenste Form  der  strafenden  Va-geltung  wOrde  daher  in  dem 
„Jus  talionis*  bestehen,  auf  das  in  der  That  die  ältere  Strafrechts- 
tbeorie  und  ihr  folgend  noch  Kant  die  Strafe  zurüctflüirten.  Aber 
wo  bleibt  g^enQbet  Handlungen  wie  Betrug,  Meineid,  Landesverrath 
das  Jus  talionis?  Und  würde  nicht  such  dann  schon  die  Strafgewalt 
des  Staates  selbst  unsitÜich  werden,  wenn  sie  die  Grausamkeit  des 
HOrders  mit  derselben  Grausamkeit  bezahlen  wollte? 

Die  Vergeltung  ist  das  Princip  des  PriTatlebens.  Hier  be~ 
herrscht  sie  Überall  unsem  Verkehr  mit  Andern.  So  lange  daher 
auch  die  Strafe  noch  vom  privatrechtlichen  Gesichtspunkte  aus  auf- 
geJasst  wird ,  wie  dies  in  den  älteren  Rechtsanechauungen  flberall 
stattfindet,  ist  ausschliesslich  der  Begriff  der  Vergeltung  und  so 
weit  möglich,  selbst  das  Jus  talionis  für  sie  massgebend.  Auf 
dieser  Stufe  bleibt  sie  aber  auch  darin  noch  eine  B«action  des  Ein- 
zelwiliens  gegen  den  Einzelwillen,  dass  gerade  die  schwersten  Formen 
des  Unrechte  der  rächenden  Willkür  des  Einzelnen  oder  seiner  Sippe 
fiberlassen  bleiben.  Anders  wo  der  Gesanuntwille  der  bewusste  Tr^er 
des  allgemeinen  Rechtsgedankens  geworden  ist.  Er  steht  zu  hoch, 
um  dem  Einzelnen  ein  Hebel  zufSgen  zu  können,  bloss  um  das 
Uebel  das  dieser  gethan  hat  wieder  wett  zu  machen.  Bei  dieser 
Annahme  überträgt  man  led^lich  den  Standpunkt  des  Einzelwillens 
auf  den  GesammtwiUen.  Da  die  Strafe  ein  Uebel  ist  und  sein  soll, 
so  enthält  sie  auch  das  Moment  der  Vergeltung,  in  dem  sie  dereinst 
Yollsländig  aiifging,  noch  heute  in  sich,  aber  ihr  Begriff  erschöpft 
sich  nicht  in  demselben.  Vergeltung  und  Strafe  sind  Begriffskreise, 
die  sich  theüweise  aber  nicht  vollständig  decken.  Da  die  Strafe 
ihre  Congruenz  mit  der  Vergeltung  in  dem  Masse  eingebOsst  hat, 
als  sie  aus  einem  Act  der  Privatrache  zu  einem  Act  der  öffentlichen 
Gewalt  geworden  ist,  so  sind  die  barbarischen  Folgerungen,  welche 
namentlich  die  ältere  Form  der  Vergeltungstheorie  gezogen,  nicht 
um  des  Terbrecherischen  Individuums  willen  verwerflich,  sondern 
deshalb  weil  Hass  und  Rache  Äffecte  sind,  die  auf  den  Gesammt- 
wiUen keinen  Einfluss  gewinnen  sollen.  Dies  Eine,  dass  sie  leiden- 
schaftslos  ist  oder  wenigstens  sein  soll,  ist  eben  der  ungeheure 
Vorzug  der  öffentlichen  Rechtsordnung.  Jene  Forderung,  in  der  sich 
Philosophie  und  Religion  vereinigen,  dass  der  Affect  nie  das  Urtheil 
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übei-  Recht  und  Unrecht  trüben  solle,  eine  Forderung  die  für  den 
Sinzelwillen  immer  eine  ideale  bleibt,  sie  ist  fOr  den  Gesammtwillen 
eine  wenn  nicht  vBllig  doch  annähernd  erfOllbare. 

Die  YergeltuBgatheorie  macht  die  Strafe  zum  Selbstzweck. 
Ist  die  Handlung  durch  sie  gesOhnt,  so  ist  damit  auch  das  durch 
das  Verbrechen  gestörte  Gleichgewicht  wieder  hergestellt ,  —  was 
weiter  geschieht,  liegt  wenigstens  ausserhalb  des  Gebiets  der  Strafe 
als  solcher.  In  dieser  Beziehung  trifft  mit  ihr  vollständig  eine  andere, 
im  Uebrigen  sehr  abweichende  Auffassimg  zusammen,  die  Siche- 
Tungstheorie.  Sie  ist  von  jener  Ansicht  getragen,  die  in  Spinozas 
Wort  ihren  Ausdruck  findeti  „Die  Sicherheit  ist  die  Tugend  des 
Staats,  die  Freiheit  aber  ist  eine  Privattugend.'  Während  die  Ver- 
geltungstheorie den  individuellen  AfFect  zum  Vehikel  der  Strafe 
macht,  wird  hier  im  Gegentheü  Werth  darauf  gelegt,  dass  der  Staat 
vollkommen  affectlos  dem  Unrecht  gegenüberstehe  und  es  dahei 
auch  nicht  etwa  nach  seiner  moralischen  Bedeutung,  sondern  ledig- 
lich mit  EOcksicht  auf  die  Gefahr,  die  der  Verbrecher  der  al^e- 
meinen  Sicherheit  bringt,  beurtheile.  Diese  Sicherheit  soll,  nach 
Vielen  für  die  meisten,  nach  Ändern  fHr  alle  Fälle  genügend,  dif 
Freiheitsstrafe  gewähren.  Von  ihr  wird  daher  gefordert,  dass 
sie  so  lange  andauere,  bis  die  Gefahr  voraussichtlich  beseitigt  sei 
Es  ist  leicht  zu  sehen,  daes  die  Fo^en  dieser  Theorie  dahin  flUuren 
würden,  die  Strafe  überhaupt  nicht  nach  der  Schwere  des  Verbrechens 
zu  bemessen,  sondern  nach  der  Aussicht  auf  zukünftige  Verbrechen 
ähnlicher  Art.  Den  Gattenmörder,  derdurcl)  seine  Unthat  ein  iÜr  allemal 
seinen  Zweck  erreicht  hat,  den  Beamten,  der  Gelder  unterschl^en 
und  dem  durch  die  Amtsentsetzung  die  Gelegenheit  zu  ähnlidien 
Veruntreuungen  genommen  ist,  könnte  man  in  Freiheit  lassen,  um 
dagegen  den  Landstreicher  und  kleinen  Spitzbuben,  von  denen  der 
Richter  mit  Sicherheit  voraussieht,  dass  sie  bei  nächster  Qel^^nheit 
wieder  stehlen  und  betteln  werden,  lebenslänglich  einzusperren.  Dass 
eine  Theorie,  die  sich  in  so  schreiendem  Widerspruch  mit  unswem 
moralischen  Gefühl  und  mit  dem  allgemeinen  Begriff  der  Strafe  be- 
findet, auf  Irrwegen  wandelt ,  versteht  sich  von  selber.  Aber  ich 
meine,  dieser  Widerspruch  zeigt  auch,  dass  von  ihr  nicht  einmal 
das  gilt,  was  immerhin  von  der  Vergeltungstheorie  ges^  werden 
konnte,  dass  sie  nämlich  theilweise  wahr  sei.  Die  Strafe  verfolgt 
überall  nicht  den  Zweck  der  Sicherheit  zu  dienen,  —  das  überlässt 
sie  der  Polizei  und  der  privaten  Wachsamkeit  eines  Jeden.  Wenn 
es  Aufgabe  der  Strafjustiz  wäre,  alle  die  Subjecte,  die  durch  Neigung 
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zu  verbrechenBclieii  Handlungeo ,  gewohnheitsmäasige  UiiTOrsiclitig- 
keit,  Hang  zum  Tiunk,  geistige  Störung  u.  dergl.  voraussichtlich 
geßihrlich  werden  können ,  unschädlich  zu  machen ,  so  könnte  sich 
sofort  di«  ganze  Bevölkerung  eines  Landes  in  zwei  Hälften  theilen : 
in  eine,  die  hinter  Schloss  und  Riegel  sitzt,  und  in  eine  andere,  die 
sie  hewacht. 

Im  OefQhl  dieser  Schwäche  ihrer  Position  sucht  sich  die  Schutz- 
theorie meist  durch  die  Verbindung  mit  einer  dritten  Auffassung 
der  Strafe,  die  aber  auch  iUr  sich  allein  vorkommen  kann,  zu  stQtzen: 
mit  der  Besserungstheorie.  Sie  unterscheidet  sich  darin  zu 
ihrem  Yortheil  von  den  beiden  vorigen,  dass  ihr  die  Strafe  nicht 
Selbstzweck  sondern  Mittel  zur  Erreichung  eines  andern  Zwecks, 
der  Besserung,  ist.  Die  Krause'sche  Schule,  die  vorzugsweise  für 
die  Besserungstheorie  Propaganda  machte,  will  die  Strafe  ausschliess- 
lich mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  ausgeführt  wissen :  sie  soll  dem 
Verbrecher  durch  Belehrung  imd  moralischen  Zuspruch  die  Unsitt- 
lichkeit  seines  Lebens  zum  Bewusstsein  bringen.  Sofern  solche 
Bestrebungen  mit  der  Strafe  verbunden  werden,  ist  gewiss  nichts 
gegen  sie  einzuwenden.  Aber  indem  der  ganze  Begriff  der  Strafe 
in  ihnen  aufgeht,  bfirt  diese  vollständig  auf,  wirkliche  Strafe,  also 
ein  Uebei  zu  sein,  und  sie  geht  gerade  dadurch  auch  eines  grossen 
Tfaeiles  jen^  moralischen  Erfolgs  verlustig,  den  man  doch  durch  sie 
hervorbringen  möchte.  Verbindet  sich  die  Besserungs-  mit  der 
Sicherungstheorie,  so  liegt  dann  der  Gedanke  nicht  allzu  fem,  die 
eingetretene  Besserung  zum  Massstab  der  Beurtheilung  fiir  die  etwa 
noch  erforderliche  oder  aber  überflüssig  gewordene  Freiheitsberaubung 
zu  machen.  Ist  der  eine  Endzweck  der  Strafe,  die  Besserung,  er- 
reicht, so  ist  ja  damit  der  zweite,  die  Sicherheit  der  Qesellschaft, 
von  selbst  gegeben.  Was  soll  noch  hindern,  auch  den  dereinst  ge- 
föhrlichsten  Raubmörder  festzuhalten,  wenn  er  unzweifelhafte  Be- 
weise dafUr  abgelegt  hat,  dass  er  von  nun  an  einen  guten  Lebens- 
wandel fuhren  werde?  Wie  sich  freihch  diese  Sicherheit  gewinnen 
lässt,  das  ist  eine  andere  Frage.  Ein  obUgatorischet  Cursus  der 
Gefängnissheamten  in  Crinünalpsychologie  dürfte  doch  kaum  aus- 
reichen. In  der  That,  der  gröaste  Menschenkenner  der  Welt  wird 
nicht  im  Stande  sein  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorauszusagen, 
ob  die  aufrichtig  gemeinten  guten  Vorsätze,  die  der  Sträfling  im 
Zuchthause  gefasst,  unter  den  gänzlich  abweichenden  Bedingungen 
der  Freiheit  auch  wirklich  vorhalten  werden.  Da  aber  die  aufrichtig 
Bereuenden   bekanntennassen    die    grossen    und    nicht    die    kleinen 
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Verbrecher  sind,  so  würde  auch  dieser  Vorachlf^,  wenn  er  jemals 
Wirklichkeit  werden  kSnnte,  Torausaichthch  zu  der  Barbarei  föhrSD, 
dass  sich  die  Raubmörder  und  äifimischer  nach  kurzer  wirkssner 
Haft  der  Freiheit  edreuben,  während  die  Bettler  und  Strauchdiebe 
lebenslänglich  auf  Kosten  der  Gesellschaft  im  Zachthause  ernährt 
würden. 

Mit  der  Bessemngstheorie  stimmt  schliesslich  die  Ab- 
achreckungstheorie,  so  weit  sie  auch  sonst  in  der  Auffassung 
des  Wesens  der  Strafe  von  ihr  abweicht,  doch  darin  Qberein,  dass 
sie  dieselbe  nicht  als  Endzweck,  sondern  als  Mittel  ansieht;  mit  der 
Sicherungstheorie  trifft  sie  in  der  Ansicht  zusammen,  dass  die  Strafe 
nicht  um  des  Verbrechers  sondern  um  der  Gesellschaft  willen  da 
sei.  Der  Mörder  wird  hingerichtet,  der  Dieb  eingesperrt,  um  ein 
Exempel  zu  statuiren.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Erfolg,  wie 
die  Statistik  lehrt,  nicht  erreicht  zu  werden  pflegt,  da  mit  der  Grau- 
samkeit der  Hinrichtungen  und  mit  ihrer  öffentlichen  Schaustellung 
die  Zahl  und  Grausamkeit  der  Verbrechen  eher  zu-  als  abnehmen. 
ist  es  an  sich  absurd,  mit  der  Strafe  nicht  auf  den  Bestraften 
sondern  auf  ii^end  einen  Dritten  eine  Wirkung  ausüben  zu  wollen. 
Augenscheinlich  hegt  dieser  Auffassung  eine  Verwechselung  der 
allgemeinen  Existenz  der  Rechtsordnung  mit  dem  einzelnen  Fall 
ihrer  Anwendung  zu  Gh^nde.  Wohl  ist  die  Thabsache,  dass  der 
Staat  eine  Strafgewalt  besitzt,  fllr  die  öffentliche  Sitthchkeit  ton 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Diese  Thatsache  brii^  es 
dem  Einzelnen  auf  das  eindringlichste  zum  Bewusstsein,  dass  sein 
Wille  einem  GesammtwiUen  unterthan  sei,  was  eine  Vorbedingung 
für  die  Wirksamkeit  aller  besonderen  moralischen  Motive  ist.  Aber 
von  der  Art  der  Handhabung  der  Strafgewalt  ist  dieses  Bewnssteein 
unabhängig.  Es  hält  nicht  deshalb  vom  Verbrechen  ab,  weil  letzterem 
ab  einzelne  Handlung  von  einer  bestimmten  Strafe  bedroht  ist,  son- 
dern weil  es  der  öffentlich  sanctionirten ,  als  Imperativ  de«  Zwangs 
im  individueUen  Gewissen  wirksamen  Lehensordnung  widerstreitet. 
Ist  dies  Gewissen  erst  zimi  Schweigen  gebracht,  so  vermag  auch  die 
Furcht  vor  der  Strafe  nichts  mehr  auszurichten.  Täuscht  sich  doch 
fast  jeder  Verbrecher  —  gemäss  der  allgemeinen  Neigung  der 
menschlichen  Natnr,  dass  man  glaubt  was  man  wOnscht  —  Ober 
diesen  Punkt  mit  der  sichern  Hoffiiung  hinweg,  dass  er  der  Ent' 
deckung  entgehen  werde. 
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e.  Das  Wesen  der  Strafe. 

Alle  jene  theils  einseitigen  theils  völlig  unlialtbaren  Theorien 
leiden  an  dem  Fehler,  daas  sie  nicht  unmittelbar  aus  dem  Wesen 
des  Verbrechens  die  Strafe  zu  begreifen  suchen,  sondern  statt  dessen 
secundäre  oder  völlig  abseits  liegende  Momente  herbeiziehen.  Wie 
das  Verbrechen  in  einer  Auflehnung  des  Einzelwillens  gegen  den 
Gesammtwillen  besteht,  so  ist  die  Strafe  die  natUrUche  Beaction  des 
letzteren  gegen  diese  Auflehnung,  eine  Reactioc,  die  als  solche 
specifischer  Art  ist  und  zu  andern  Begriffen,  wie  Vergeltung,  Besse- 
rung, Beziehungen  darbietet,  nicht  aber  ihnen  gleichgesetzt  werden 
darf.  Veigelten  kann  der  Einzelne  dem  Einzelnen,  bessernd  kann 
der  Einzelwille  auf  sich  selbst  oder  kann  eine  einzelne  auf  eine 
andere  freie  Persönlichkeit  einwirken.  Doch  die  Strafe  setzt  Ueber- 
ordnuDg  des  Strafenden  Aber  den  Bestraften  voraus.  In  der  heut^;en 
Rechtsgesellschaft  kann  nun  —  darin  besteht  der  ungeheure,  durch 
den  einseitigen  IndividualiBmua  der  vergangenen  Jahrhunderte  nicht 
zu  theuer  erkaufte  Vorzug  derselben  —  der  Einzelwille  nie  einem 
andern  Einzelwillen  unterthan  sein.  Wo  dies  so  scheint,  da  ver- 
körpert sich  in  Wahrheit  immer  in  dem  übergeordneten  Willen  ein 
Allgemeinwille.  Eine  persönliche  Herrschaft  Übt  nur  der  Herr  Über 
den  Sclaven  oder  allenfalls  Über  den  Leibeigenen  aus,  obgleich  schon 
im  letzteren  Fall  durch  die  Gebundenheit  des  Verhältnisses  an  einen 
bestimmten  Familienbesitz  die  Abhängigkeit  keine  rein  persönliche 
mehr  ist.  Indem  unsere  heutige  Rechtsanschauung  die  Idee  der 
Unterjochung  des  einen  EinzelwiDens  unter  den  andern,  welche  eine 
Uebertragung  des  EigenthumsbegriSs  auf  die  freie  Persönlichkeit 
ist,  als  eine  dem  Grundgedanken,  den  wir  mit  dem  Begriff  des  Rechts 
verbinden,  widerstreitende  verwirft,  erhebt  sie  damitauch  die  Strafe 
zur  ausachHessUcben  Function  eines  Gesammtwillens.  Strafen  kann 
der  Vater  sein  Kind  als  Vertreter  der  Familie,  der  Lehrer  den 
Schüler  im  Namen  der  Erziehungsgemeinschaft,  der  Offizier  den 
Soldaten ,  der  Beamte  den  Untergebenen  kraft  der  ihm  durch  das 
öffentliche  Recht  eingeräumten  Autorität,  —  als  individuelle  Persön- 
lichkeit kann  ich  eine  mir  widerfahrene  Misshandlui^  nicht  strafen, 
sondern  ich  kann  mich  nur  rächen  und  sie  vergelten.  Der  Vei^eltende 
muss  darauf  gefasst  sein,  dass  ihm  nochmals  vergolten  werde:  so 
hat  ja  auch  die  Blutrache,  die  eben  eine  der  eigenthchen  Strafe 
vorausgegangene   Vergeltung    des    Einzelnen    gegen    den    Einzelnen 
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war,  oft  einen  lange  fortwuchemden  Streit  erzeugt.  Die  Strafe 
macht  solchem  Streit  ein  ftlr  allemal  ein  Ende,  gegen  den  strafenden 
Willen  gibt  es  keine  Wiedervergeltung.  Darin  liegt  schon  ein  zu- 
reichendes ZeugnisB  dafUr,  dasa  man  die  Strafe  mindestens  unzu- 
reichend definirt,  wenn  man  sie  schlechthin  der  Vergeltung  gleich- 
setzt*). 

Der  allgemeine  Zweck,  den  die  Strafe  als  Reaction  des  Qe- 
sammtwillens  gegen  den  ihm  untergeordneten  und  sich  wider  ihn 
auflehnenden  Einzelwillen  verfolgt,  ist  nun  darin  ausgedrückt,  dass 
die  Strafe  Qberall  die  Bedeutung  eines  Zuchtmittels  besil^  In 
diesem  Ausdruck  ist  noch  bestimmter  als  in  dem  Wort  Strafe  die 
Ueberordnung  des  strafenden  Willens  angedeutet.  Die  Zucht 
schliesst  aber  zwei  Begriffe  in  sich,  die  sich  auch  im  sprachlichea 
Ausdruck  nahe  an  sie  anlehnen:  die  Züchtigung  und  die  Er- 
ziehung. Die  Strafe  will  züchtigen,  sie  will  dem  sich  auf- 
lehnenden Subject  ein  üebel  zufUgen,  durch  das  ihm  sein  Unrecht 
deutlich  zum  Bewusstsein  gebracht  werde.  Und  sie  will  erziehen, 
sie  will,  wo  irgend  dazu  Äu^icht  vorhanden  ist,  eine  dauernde 
Aenderung  des  fehlenden  Willens  herrorbringen ,  durch  die  ähn- 
liches Unrecht  in  Zukunft  vermieden  werde. 

Zu  diesen  zunächst  auf  das  bestrafte  Subject  sich  beziehenden 
Zwecken  kommt  dann  noch  ein  allgemeinerer :  das  allgemeine  Bechts- 
gefUhl,  welches  durch  den  begangenen  Frevel  gestört  und  beunruhigt 
wurde,  soll  durch  die  Strafe  wieder  beruhigt  werden;  es  soll  das 
Bewussteein  überall  lebendig  bleiben,  dass  die  Schuld  ein  Uebel  ist, 
das  auf  den  Schuldigen  selbst  zurUckfaUt.  Hierdorch  gewinnt  die 
Strafe  zugleich  die  Bedeutung  der  Sühne.  Sie  sühnt  die  Schuld, 
d.  h.  sie  versöhnt  das  gesttirte  Recbtsbewusstsein.  Als  Sohne  aber 
ist  sie  qualitativ  von  der  Schuld  die  gesühnt  wird  verschieden:  der 
Verbrecher  wird  nicht  bestraft  um  der  Nachtheile  willen,  die  er 
einem  Einzelnen  zugefUgt  haben  mag.  Von  dem  Privatdelict, 
welches  der  Staat  nur  als  Verwalter  der  allgemeinen  Gerechtigkeit, 
der  als  solcher  der  Schiedsrichter  im  Streit  der  Individualwillen  ist, 

')  Allerdings  wird  das  Wort  Strafe  gelegentlich  audi  wohl  in  Bedeu- 
tungen gebraucht,  die  dem  hier  entwickelten  Begriff  nicht  entsprechen,  w>  ».  B, 
bei  der  „ConventionalBtrafe' ;  >iber  ea  iet  auch  von  juristischer  Seit«  anerkannt, 
dass  es  sich  hier  nur  um  einen  laien  Wortf^brauch  bandelt.  Die  Conventionil- 
Ktrafe  ist  eine  vertrsigemäsBige  Obligation.  Sie  wird  unter  der  eigenen  Zusdni- 
mung  dessen,  der  sie  eventuell  zu  leisten  hat,  im  voraus  festgesetzt.  Eis  fehlt 
ihr  also  eines  der  wesentlichsten  Momente  der  Strafe,  der  Zwang. 
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Ton  dem  Einzelnen  sUlrnen  lässt,  scheidet  sich  das  Verbrechen 
als  eine  öffentliche  Rechtsverletzung,  als  deren  zufälliges  Object 
nur  der  Einzelne  erscheint  an  dem  es  begangen  wurde.  Das  Privat- 
delict  wird  daher  gesühnt  durch  Ersatz  des  zugefügten  Schadens: 
hier  gilt  das  Jus  talionis,  so  weit  es  nur  anwendbar  ist.  Das  Ver- 
brechen als  eine  gegen  den  Gesammtwillen  b^angene  Schuld  kann 
durch  nichts  gesühnt  werden  was  ihm  selbst  irgendwie  entspricht; 
denn  die  Objecte  von  Schuld  und  Strafe  sind  völlig  von  einander 
verschieden:  jenes  ist  der  verletzte  QesammtwiUe,  dieses  der  frevelnde 
Einzelwüle.  Nur  in  der  allgemeinen  Willensnatur  stimmen  sie 
ilberein.  Eben  darum  kann  zwar  die  Strafe  dem  Delict  qualitativ 
nicht  gleichen,  aber  sie  kann  und  muss  ihm  quantitativ  ent- 
sprechen. Die  schwerere  Schuld  fordert  eine  schwerere  Strafe. 
Dies  ist  der  Punkt,  wo  der  Begriff  der  Strafe  mit  dem  der  Ver- 
geltung zusammentrifft.  Immerhin  kann  es  sich  auch  bei  dieser 
quantitativen  Beziehung  nicht,  wie  es  die  strenge  Vei^eltungstheorie 
fordert,  um  ein  absolut  proportionales  Wachsthum  handeln.  Na- 
mentlich wird  es  immer  ein  Minimum  und  ein  Maximum  der  Strafe 
geben,  über  die  hinaus  dieselbe  den  etwa  noch  möglichen  Abstu- 
fimgen  des  Vergehens  nicht  mehr  zu  folgen  vermag*).  TJeberhaupt 
aber  tritt  bei  der  Strafe  hier  schon  das  besondere  Moment  hinzu, 
welches  dem  atigemeinen  Begriff  der  |VeTgeltung  fehlt,  dass  der 
vergeltende  Wille  dem  welchem  vergolten  wird  Obei^eordnet 
und  als  äesammtwille  qualitativ  von  ihm  verschieden  ist.  Hier- 
durch eben  ist  die  Strafe  nicht  Vergeltung  schlechthin  sondern 
Züchtigung. 

Doch  die  Strafe  will  nicht  bloss  auf  den  Bestraften,  sondern 
sie  wUI  auch  auf  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein  wirken. 
Dieses  ist  durch  die  verbrecherische  That  gestört,  und  es  wird  be- 
ruhigt, indem  die  Vorstellung  in  ihm  entsteht,  dass  der  verbreche- 
rische WiUe  sein  Unrecht  durch  das  ihm  selbst  widerfahrene  Hebel 
sOhne.  Auch  der  Begriff  der  Sühne  fällt  nun  zum  Theil,  aber 
er  föllt  nicht  ganz  mit  dem  der  Vergeltung  zusammen.     Derselbe 


*)  Wenn  man  daher  vom  Standpunkte  der  Yei^ltunggtheorie  aue  gegen 
die  Todesstrafe  eingewandt  hat,  dam  sie  keine  Abstufungen  mehr  zulasse,  ao 
wäre  das  allenfalls  ein  Argument  gegen  die  einseitige  Vergeltungatheorie  selber, 
aber  nicht  gegen  die  Todesstrafe,  denn  das  nämliche  bleibt  fSr  jedee  Stnif- 
mSiiimum,  auch  für  die  lebenslängliche  Freiheitsstrafe,  bestehen.  Hier  würde 
also  die  Vergeltungstheorie  zu  den  qualificirten  Todesstrafen  des  alten  Ab- 
Bchreckungssjstems  zurückführen. 
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kann  uiUnlich  an  und  ftlr  sich  eine  ttctive  und  eine  passive  Bedeu- 
tung haben.  Der  Einzelne  kann  ein  Unrecht  sühnen,  indem  er 
freiwillig  ein  Uebel  auf  sich  nimmt,  welches  den  innigen  WunBch, 
dass  das  Unrecht  nicht  geschehen  sein  möchte,  zum  Ausdruck  bringt. 
Er  sOhnt  unfreiwillig,  wenn  der  Oesammtwille  dem  er  unter- 
geordnet ist  ihm  eiu  Uebel  auferlegt,  das  ihn  das  begangene  Un- 
recht selbst  als  Uebel  soll  empfinden  und  bereuen  lassen.  Die  Strafe 
ist  nun  zunächst  eine  solche  dem  schuldigen  Subject  aufnlegte, 
passiv  von  ihm  auf  sich  genommene  Sühne.  Aber  sie  kann  zur 
activen  Sühne  werden,  wenn  durch  das  zugeftlgte  Uebel  das  Be- 
wusstsein  der  Schuld  stark  genug  geweckt  wird,  um  dem  Schul- 
digen die  auferlegte  Strafe  als  eine  verdiente  oder  selbst  willkom- 
mene Sflhne  erscheinen  zu  lassen.  Wer  jemals  schwere  Verbrecher 
in  der  Einsamkeit  ihrer  Zellen  aufgesucht  hat  wird  sich  sagm 
müssen,  dass  dieser  Fall  gewiss  nicht  der  häufigste,  dass  er  ab^ 
gleichwohl  häufig  genug  ist,  um  ihn  als  einen  Zweck  zu  betrachten, 
den  die  Strafe  überall  im  Ai^e  haben  muss.  Denn  hierdurch  erst 
wird  sie  Zuchtmittel  auch  in  dem  Sinne,  dass  sie  züchtigt  um  zu 
erziehen.  Was  die  Besserungstheorie  als  ihren  ausschliesshcben 
Zweck  anstrebt,  das  bleibt  immerhin  einer  ihrer  Zwecke,  und 
wahrlich  nicht  der  unwichtigste.  Aber  eben  damit  sie  ihn  erreiche, 
darf  sie  nicht,  wie  es  von  den  extremen  Besserungstheoretikem  ge- 
schieht, mit  beliebigen  andern  Erziehungsmitteln,  wie  Belehrung, 
Unterricht,  zusammei^eworfen  werden.  In  den  Fällen  wo  man  äa 
Strafe  als  Erziehungsmittel  bedarf  ist  die  Belehrung  als  solche  zu- 
meist unwirksam:  das  gilt  schon  von  der  häuslichen  Erziehung, 
und  das  gilt  in  noch  viel  höherem  Masse  von  der  strafenden  Staats- 
gewalt. Hier  bleibt  immer  die  bessernde  Wirkung  auf  den  Sehn!' 
digen  ein  Zweck  neben  andern,  der,  auch  wenn  er  wegen  der  un- 
bedeutenden Natur  des  Delicts  oder  der  Unverbesserüchbeit  des 
schuldigen  Subjects  hinfällig  wird,  damit  die  Strafe  selbst  nicht 
zwecklos  macht.  So  wahr  es  ist,  dass  allzu  grosse  Grausamkeit  der 
Strafen  eben  im  Hinblick  auf  den  suhjectiven  Zweck  derselben  ver- 
werflich ist,  so  ist  doch  nie  zu  übersehen,  dass  die  Strafe  als  solche 
ihre  bessernde  Wirkung  nur  ausübt,  wenn  sie  als  verdiente  Sühne 
des  Unrechts,  also  auch  als  ein  Uebel  empfunden  wird.  Ändere 
humane  Bestrebungen,  wie  Belehrung  und  moralischer  Zospruch, 
mögen  sich  mit  ihr  verbinden,  mit  ihr  selber  haben  sie  nichts 
zu  thun. 

So  vereinigt  die  Strafe  wesentlich   drei  Momente,   denen  der 
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Begriff  seine  ihn  von  andem  unterscheidende  EigenthUmüchkeit  ver- 
dankt: die  Momente  der  Züchtigung,  der  Sühne  und  der  er- 
zieherischen Einwirkung.  Unter  ihnen  ist  das  erste  ein 
Töll^  unireiwilliges :  durch  die  Züchtigung  wird  der  Einzelwille  ge- 
waltsam unter  den  (Jesanuntwillen  gebeugt,  gegen  den  er  sich  auf- 
gelehnt hat.  Die  SfUine  ist  zunächst  ebenfalls  eine  unfreiwillige: 
sie  ist  eine  Qenugthuwig,  die  der  Schuldige  dem  allgemeinen  Recbts- 
bewusstsein  wider  seinen  Willen  leisten  mu&s.  Aber  diese  Geuug- 
thuung  kann  sich  zugleich  in  eine  freiwillige  verwandeln,  indem 
der  Schuldige  das  ihm  zugeftigte  tJebel  als  eine  angemessene,  ihn» 
selbst  erwünschte  SUhne  seiner  That  betrachtet.  Damit  ist  dann 
immer  auch  der  dritte  Zweck  der  Strafe,  ihre  erzieherische  Wirkung, 
erreicht:  dieser  endlich  ist  nur  ein  freiwilliger;  er  kann  nie  durch 
Zwang,  sondern  allein  durch  innere  Sinnesänderung  des  Schuldigen 
herbe^efOhrt  werden. 

Nicht  jede  Zeit  hat  diese  drei  Momente  in  der  Strafe  verein^^, 
und  daraus  erklären  sich  zum  Theü  die  noch  heute  nicht  überwun- 
denen Schwankungen  des  Begriffs.  Das  Merkmal  der  Züchtigung 
ist  das  früheste :  in  sie  wandelte  sich  der  Bachegedanke  unmittelbar 
um,  als  man  sich  der  Bedeutung  des  strafenden  Clesammtwillens 
bewnsst  wurde.  Dann  ist  das  Moment  der  objectiven,  zuletzt  das- 
jenige der  subjectiTen  Sühne  und  der  erziehenden  Einwirkung    hin- 


Viertes  Capitel. 

Die  sittlichen  Normen. 

1.  Allgemeine  Bedentnng  und  Eintheüung  der 
sittUolieii  Normen. 

».  Grnndnormen  und  abgeleitete  Normen. 

Der  Begriff  der  Norm  kann  in  einem  weiteren  und  in  einem 
engeren  Sinne  verstanden  werden.  In  dem  ersteren,  in  welchem  er 
die  eigentliche  Norm,  das  Oeseiz,  die  Regel,  das  Axiom  als  beson- 
dere Fälle  in  sich  schliesst,  bezeichnet  er  jeden  Satz,  den  wir  irgend 
einem  Gebiet  von  Thatsachen  als  eine  Forderung  ent^genbringen. 
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In  der  engeren  Bedeutung  dagegen,  welche  zugleich  die  nrspilbig- 
liche  ist,  ist  die  Nonn  eine  WillensTorsclirift:  sie  bezeichnet 
unter  verschiedenen  Arten  möglicher  Handlungen  diejenige,  die  be- 
vorzugt werden  soll.  Der  Bethätigungen  des  Willena,  welche  ia- 
artdgen  Normen  unterworfen  werden  hönnen,  gibt  es  aber  zwei: 
theoretische  oder  Denkhandlungen  und  praktische  oder 
sittliche  Handlungen.  Hiernach  sind  Logik  und  Ethik  die 
beiden  eigentlichen  Normwisseoschaften,  und  unter  ihnen 
enthält  wieder  die  Ethik  den  Nonnbegriff  in  seiner  ure^rflng- 
lichaten  Gestalt,  als  eine  reine  Willensreget,  die  dem  Sein  ein  Sollen 
gegenüberstellt  *). 

Fassen  wir  den  Begriff  der  Norm  in  dieser  allgemeinen  tÜä- 
sehen  Bedeutung  auf,  so  wird  es  nun  aber  weiter  erforderlich, 
Grundnormen  und  abgeleitete  Normen  zu  unterscheiden,  indem 
wir  unter  den  erstereu  Forderungen  verstehen,  die  nicht  auf  andere 
von  allgemeinerem  Charakter  zuiückgefQhrt  werden  können,  während 
die  letzteren  einzelne  Vorschriften  sind,  die  aus  solchen  Grundnormen 
durch  die  Anwendung  auf  besondere  Fälle  und  unter  besonderen 
Bedingungen  hervorgehen.  Die  Grundnorm  hat  hiemach  fOr  die 
Ethik  zugleich  die  Bedeutung  eines  Asioms.  Sie  besitzt  ähnlich 
diesem  Allgemeinheit  und  Allgemeingültigkeit.  Die  einzelnen 
Sittengebote  dagegen  sind  abgeleitete  Normen.  Wie  in  einer 
mathematischen  Disciplia  alle  Theoreme  auf  Axiome  zurQckgehen, 
so  verdankt  auch  jedes  specielle  Sittengebot  seine  Beglaubigung 
erst  der  Uebereinstimmung  mit  den  allgemeinen  ethischen  Gmnd- 
normen. 

Es  würde  verfehlt  sein  hieraus  zu  schliessen,  die  sittlichen 
Grundnormen  seien  auch  in  ihrer  zeitlichen  Entstehung  den  ein- 
zelnen Sittengeboten  vorausgegangen.  Sie  sind  das  ebenso  wenig, 
wie  jene  abstracten  Sätze  der  Theorie  die  wir  Axiome  nennen  froher 
erkannt  waren  als  ihre  einzelnen  Anwendungen.  Die  logischen 
Denkgesetze  hat  der  Mensch  Jahrtausende  lang  geübt,  ehe  Aristo- 
teles den  .Satz  des  Widerspruchs'  aufstellte;  die  Kenntniss  einzelner 
Zahlformelu  und  specieller  geometrischer  Sätze  war  lange  gel&u^, 
ehe  man  den  Versuch  tmtemahm  die  axiomatischen  Voraussetzungen 
auf  denen  jene  beruhten  nachzuweisen,  und  die  rationellste  Formu- 
lirung  dieser  Voraussetzungen  ist  vielleicht  noch  jetzt  nicht  überall 
gefunden.     So  dUrfen  wir  uns  denn  auch  nicht  wundem,  dass,  ob- 


*)  Vgl.  hierzu  Einleitung  S.  6  ff. 
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gleich  das  praktäecbe  Leben  über  die  Wahrheit  gewisser  Sitten- 
gebote längst  einig  ist,  doch  fiber  die  richtige  Au&teUimg  allge- 
in einer  ethischer  Normen  noch  heate  ein  ungeschlich teter  Streit 
besteht.  In  der  That,  solche  Gebote  wie  die  des  Mosaischen  De- 
kalogs  können  in  dem  hier  gemeinten  Sinne  ebenso  wenig  Grund- 
normen genannt  werden,  wie  wir  den  Satz  dass  2.2^4  ist  als 
ein  Axiom  bezeichnen.  Sollen  jene  Grundnormen  nicht  einzelne 
Sittengebote  sondern  principieUe  Sätze  sein,  deren  jeder  eine  ganze 
Classe  TOn  Sittengeboten  als  besondere  Fälle  unter  sich  enthält,  so 
ist  es  aber  unvermeidlich,  dass  auch  der  Streit  aber  die  allge- 
meinen Fragen  der  Sthih  bei  der  Fonnulirung  der  Normen  zum 
Vorschein  kommt.  Insbesondere  mflssen  die  Über  die  sittlichen 
Zwecke  und  Motive  bestehenden  Meinungsverschiedenheiten  hier  ihre 
Wirkung  äussern,  da  es  gerade  bei  den  allgemeinsten  sittlichen 
Normen  nicht  darauf  ankommt,  dass  sie  uns  sagen,  wie  die  Hand- 
lungen bescbafifen  sein  mUssen,  sondern  dass  sie  uns  angeben,  welche 
Beweggründe  uns  bei  unseren  Handlungen  leiten  sollen.  Ein 
wesentliches  Moment  bei  dem  Uebergang  von  den  concreten  Formu- 
lirungen der  Sittengebote  zu  den  allgemeineren  der  Grundnormen 
liegt  deshalb  darin,  dass  eine  solche  Rflcksicht  auf  Motive  und 
Zwecke  bei  jenen  gänzlich  zu  fehlen  pflegt,  während  sie  bei  diesen 
unerlässlicb  ist.  FSr  das  erstere  sind  wiederum  die  Mosaischen 
Gebote  ein  classisches  Beispiel.  £s  ist  einleuchtend,  dass,  so  lange 
man,  wie  es  in  ihnen  geschieht,  gewissermasaen  bei  der  Aussenseite 
der  Handlungen  stehen  bleibt,  principieUe  Sätze  überhaupt  nicht 
gewonnen  werden  können.  In  dieser  Beziehung  spielt  demnach  in 
der  Aufsuchung  ethischer  Normen  der  Rückgang  von  den  Hand- 
lungen auf  ihre  Motive  und  Zwecke  eine  analoge  Bolle,  wie  etwa 
bei  der  Entdeckung  der  mathematischen  Axiome  der  Rückgang  von 
den  thatsächlicb  ausgeführten  arithmetischen  Operationen  und  geo- 
metrischen Constructionen  auf  die  Elemente  des  Zahl-  und  des 
Raumbegriffes, 

b.  Gebietende  und  verbietende  Normen. 

Zu  diesen  allgemeinen  Bedingungen  fUr  die  Aufstellung  prin- 
cipieller  Sätze  kommt  bei  den  ethischen  Normen  noch  die  e^en- 
thflmliche  hinzu,  dass  die  einzelnen  Sittengebote,  aus  denen  allmäh- 
lich die  Normen  abstrahirt  werden,  zum  allergrössten  Theil  ursprüng- 
lich nicht  in  positiven  sondern  nur  in  negativen  Formulirungen 


,dbyGoo^Ie 


542  I^e  dttlichen  Normen. 

Torliegen,  wie:  ,Du  sollst  nicht  tödten,  du  sollst  nicht  elwWechen, 
dn  sollst  nicht  stehlen'  u.  s.  w.  Im  ganzen  MosaischeD  Dekalog 
sind  die  Gebote  den  Sabbatb  zu  heiligen  und  Vater  und  Matter  %a 
ehren  die  einzigen  eigentlichen  Gebote,  alle  andern  aind  Verbote. 
Der  nächste  Grund  dieses  negativen  Charakters  der  Sittengebotr 
liegt  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zum  menschlichen  Willen. 
Denn  sie  unterscheiden  sich  von  allen  Regeln  rein  thetwetischer 
Art  eben  dadurch,  dass  ihre  Befolgung  der  freien  Wahl  anheim- 
gegeben ist,  so  dass  die  Warnung  vor  der  Abirrung  von  der 
Norm  zum  nächsten  praktischen  BedQrfiiiss  wird.  Nur  in  der  Logik, 
insofern  sie  eben  eine  Ethik  des  Denkens  ist,  wiederholt  sich,  wenn- 
gleich in  beschränkterem  Masse,  die  nämliche  Erscheinung.  Auch 
sie  kann  ihre  Vorschriften  in  die  negative  Form  kleiden,  indem  sie 
die  logisch  fehlerhaften  Gedankenverbindungen  verbietet.  Ein  Reflex 
dieser  ursprünglichen  Neigung  zur  Form  des  Verbote  ist  in  diesem 
Falle  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  selbst  als  erste  axiomatische 
Formulirung  noch  ein  negativer  Satz,  der  des  Widerspruchs,  uns 
entgegentritt,  dem  freilich  mit  Recht  durchweg  ib  den  neueren  Sj- 
stemen  der  Satz  der  Identität  den  er  voraussetzt  vorangestellt  wurde. 
Eine  ungleich  grössere  Bedeutung  gewinnt  jedoch  die  Glasse 
verbietender  Nonnen  in  der  Ethik.  Man  wird  nicht  umhin  kdnnen 
den  tieferen  Grund  dieser  Thatsache  in  der  weitaus  grösseren  Wich- 
tigkeit zu  finden,  die  hier  der  Abweichung  von  der  Norm  zu- 
konmit.  Ein  logischer  Irrthum  mag  den  Einzelnen  oder  selbst  Viele 
kürzere  oder  längere  Zeit  auf  falsche  Wege  führen^  die  Folgen 
gleichen  sieb  aus,  sobald  der  Irrthum  nur  erst  eingesehen  ist.  Der 
Verstoss  gegen  die  sittlichen  Normen  hinterlässt  aber  ungleich 
schwerere  und  nicht  selten  nie  wieder  gut  zu  machende  Nachwii^ 
kungen,  indem  er  nicht  bloss  den  schädigt  der  ihn  begeht,  sondern 
auf  Andere  und  in  vielen  Fällen  selbst  auf  die  Gesanuntheit  zurück- 
wirkt, welcher  der  Fehlende  angehört.  Durch  ein  Denken,  das  sich 
damit  begnt^te  logische  IrrthUmer  zu  vermeiden,  würde  für  die  £r- 
kenntnissbestrehungen  der  Menschheit  nicht  viel  gewonnen  sein: 
hier  ziehen  wir  daher  den  kühnereu  Denker,  der  lieber  irrt  als  ver- 
zichtet, dem  allzu  behutsamen  Skeptiker  vor,  welcher  der  Gefahr 
einen  Fehlgriff  zu  thun  durch  ein  bequemes  Nichtwisseo  zu  ent- 
gehen sucht.  Auf  sittlichem  Gebiete  dagegen  meinen  wir,  es  sei 
schon  viel  gewonnen,  wenn  'nur  schwerere  Fehltritte  unterbleiben. 
Auch  entbehrt  hier  der  begangene  Fehler  fast  ganz  jeuer  heilenden 
Wirkung,  die  ihm,  sobald  er  erst  als  Irrthum  erkannt  ist,  auf  logi- 
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schem  Gebiet  zukommt;  und  in  gleichem  Masse  wächst  die  ent- 
gegengesetzte Tendenz,  die  verderbliche  Kraft  mit  der  die  begangene 
Schuld  die  Ursachen  neuer  Vergehen  in  sich  bii^  und  den  Hang 
zu  ihnen  yerstärkt. 

In  diesem  Verhältnisse  findet  zugleich  die  wichtige  Thatsache 
ihre  Erklärung,  dass  Torzugsweise  jene  Sittengebote,  die  auf  die 
Vermeidung  schwerer  Schädigungen  des  sittlichen  Lebens  ge- 
richtet sind,  in  den  Schutz  der  staatlichen  Öemeinschaft  treten, 
und  dass  sie  auf  diese  Weise  einen  wichtigen  Bestandiheil  der 
öffentlichen  Rechtsordnung  bilden.  Hieraus  aber  wird  wieder 
begreiflich,  dass  besonders  unter  den  einzelnen  Rechtsnormen 
solche  TOD  verbietendem  Inhalt  eine  bedeutsame  Holle  spielen,  ja 
dass  ganze  Gebiete  des  Rechts,  wie  vor  allen  das  Strafrecht,  heute 
noch  ebenso  wie  zur  Zeit  des  Mosaischen  Dekalogs  fast  nur  auf 
verbietende  Normen  zurflckflihren- 

Dennoch  würde  es  übereilt  sein  zu  schliessen,  alle  jene  Normen 
die  uns  in  einer  negativen  Form  gegeben  sind  entbehrten  darum 
Oberhaupt  einer  positiven  Bedeutung.  Aehnlich  vielmehr  wie 
der  logische  Satz  des  Widerspruchs  nur  die  negative  Kehrseite  des 
Gesetzes  der  Identität  ist,  so  gilt  es  auch  allgemein  fUr  die  Ethik, 
dass  jeder  positiven  eine  negative  und  jeder  negativen  eine  positive 
Norm  entsprechen  muss.  Der  Norm  die  uns  sagt:  „Du  sollst  nicht 
tödten'  steht  die  andere  zur  Seite:  ,Du  sollst  das  Leben  deines 
Nächsten  achten  und  schützen."  Es  gibt  Fälle,  wo  die  Wahl  zwi- 
schen der  gebietenden  und  der  verbietenden  Form  völl^f  dem  Er- 
messen anheimgegeben  bleibt  und  daher  fast  beliebig  wechseln  kann. 
Wird  aber  die  eine  oder  die  andere  entschieden  bevorzugt,  so  ge- 
schieht dies,  weil  der  mittelbare  Zweck,  der  durch  die  Norm  er- 
reicht werden  soll,  naturgemäss  auch  bei  der  Formulirung  derselben 
im  Vordergrund  steht.  Insbesondere  kann,  wofilr  das  oben  ange- 
gebene Beispiel  ein  Beleg  ist,  zwischen  Sittlichkeit  und  Recht  eine 
Art  Theilung  der  einander  parallel  gehenden  Normen  stattfinden, 
indem  die  positive  Norm  vorzugsweise  in  das  eine,  die  negative  in 
das  andere  Gebiet  fallt.  Dass  hierbei  das  Schwergewicht  der  ver- 
bietenden Normen  auf  die  Seite  des  Rechts,  der  gebietenden 
auf  die  der  Sittlichkeit  zu  stehen  kommt,  liegt  in  jenem  oben 
angedeuteten  Charakter  der  Rechtsordnung  begründet,  der  es  mit 
sich  brii^  dass  das  Recht  zwar  keineswegs  selbst  ein  Inbegriff 
sitthcher  Lebensmaximen ,  wohl  aber  die  mächtigste  Schutzwehr 
für  die  Erhaltung  und  Förderung  des   sittlichen  Lebens   ist.     Diese 
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Eigenschaft  verleiht,  namentlich  auf  den  vorzugsweise  clieeem  Schutze 
dienenden  Rechtsgebieten,  den  Normen  einen  durchgängig  prohi- 
bitiven  Charakter,  während  der  Ausdruck  der  Zwecke  die  geschützt 
werden  sollen  bestimmten  sittlichen  Normen  überlassen  bleibt. 
Immerhin  ist  auch  in  solchen  Fällen  die  Theilung  nur  fOr  das  eine 
der  beiden  Gebiete,  fUr  das  Recht,  eine  vollständige.  Die  Sittlich- 
keit, indem  sie  zu  einer  gegebenen  negativen  Rechtsnorm  die  posi' 
tive  Ei^änzung  enthält,  schUesst  darum  jene  negative  Nonn  selbst 
nicht  von  sich  aus.  Alle  im  Interesse  jdes  sittlichen  Lebens  von 
der  Rechtsordnung  erlassenen  Verbote  sind  an  und  tüi  sich  zu- 
gleich sittliche  Verbote.  Während  die  sittliche  Norm  einen 
bestimmten  Zweck  als  einen  zu  erstrebenden  hinstellt,  setzt  sie  eben 
damit  das  Verbot  aller  diesen  Zweck  vernichtenden  oder  gefährden- 
den Handlungen  voraus.  Die  sittliche  Norm  verlangt  in  allen  diesen 
Fällen  mehr  als  die  rechtliche,  und  sie  verlangt  also  nothwendig 
auch  die  Erfüllung  der  letzteren  selbst. 

Hieran  schliesst  sich  noch  eine  weitere  fOr  das  Wesen  der 
ethischen  Normen  wichtige,  Thatsache.  Im  Gebiet  des  Rechte 
gehören,  wie  schon  bemerkt,  vielfach  die  verbietenden  Normen 
zu  den  letzten  Grundlagen  der  Rechtsordnung.  Im  Strafrecht  na- 
mentlich besitzen  die  spärlichen  Normen  denen  sich  eine  gebietende 
Form  geben  lässt  durchweg  nur  einen  secundären  und  zumeist 
auxiliären  Charakter.  Ganz  das  Gegentheil  findet  sich  nun  auf 
ethischem  Gebiete:  hier  kann  der  negative  Charakter  einer  Norm 
ohne  weiteres  als  ein  Zeichen  daSOr  betrachtet  werden,  dass  die- 
selbe die  Bedeutung  einer  abgeleiteten  besitzt;  jene  Grundnormen 
d^egen,  welche  sich  fuberhaupt  auf  fundamentalere  Sätze  meU 
zurückfuhren  lassen,  sind  stets  gebietender  Art. 

Dieser  Unterschied  zwischen  Sittlichkeit  und  Recht  ist  wieder 
eine  nothwendige  Folge  davon,  dass  die  letzten  Zwecke  der  Sitt- 
lichkeit überall  positiv  auf  die  Erzeugung  neuer  'innerer  uad 
äusserer  Wirkungen  gerichtet  sind,  während  das  Recht  vermöge  des 
ihm  zukommenden  Charakters  des  Schutzes  bestimmter  Güter  und 
der  Abwehr  der  ihnen  drohenden  Gefahren  mindestens  in  sehr 
vielen  Fällen  seine  nächste  Aufgabe  in  der  Feststellung  von  Nonnen 
sehen  muss,  welche  die  Verhütung  des  Unrechts  regeln  und  daher 
diesem  prohibitiven  Zweck  entsprechend  auch  selbst  eine  prohibitiTe 
oder  negative  Form  besitzen.  Nun  kann  freilich  der  Negation  immer 
nur  ein  relativer,  nie  ein  absoluter  Vorrang  zukommen.  Wenn 
das  Recht  negative  Normen  enthält,  zu  denen  sich  auf  dem  Rechte- 
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gebiet  selbst  principiellere  Normeii  von  positiv  em  lohalte  nicht 
finden  l&ssen,  so  ist  das  lediglich  ein  Anzeichen  dafOr,  dass  die 
letzteren  auf  einem  andern  Oebiete  liegen,  dae  seiner  ganzen  Be- 
deutung nach  grundlegend  ist  fllr  die  Rechtsordnung.  Dieses  Gebiet 
ist  eben  das  der  Sittlichkeit. 

Für  das  VerhältnisB  des  Rechts  zur  Sittlichkeit  ist  dieser 
Unterschied  entscheidend.  Erweist  daraufhin,  dass  Grundnormen 
im  eigenÜicben  Sinne  überhaupt  nur  der  Sittlichkeit,  nicht 
dem  Rechte  zukommen.  Wo  das  letztere  auf  die  Verwirklichung 
sittlicher  Lebenszwecke  gerichtet  ist  —  und  zweifellos  trifit  das  für 
den  weitaus  grSsaten  Umfang  der  Rechtsordnung  und  insbesondere 
für  deren  werthrollsten  Bestandtheile  zu  —  da  fuhren  die  Rechts- 
normen überall  auf  sittliche  Normen  zurück.  Wo  aber  das  Recht, 
wie  fUr  gewisse  Bestimmungen  desselben  nicht  bestritten  werden 
kann,  sittKcb  Gleichgültiges  anordnet,  da  kann  überhaupt  von  der 
Existenz  von  Grundnormen,  mit  denen  solche  Bestimmungen  zusam- 
menhängen, nicht  die  Rede  sein,  sondern  es  handelt  sich  um  will- 
kltrliche  Festsetzungen,  analog  etwa  jenen  Conventionen,  deren 
man  innerhalb  der  ezacten  Wissenschaften  benöthigt  Ist,  um  eine 
Verständigung  Über  die  Bezeichnung  der  Begriffe  oder  über  die  zur 
Vergleichbarkeit  der  Beobachtungen  erforderlichen  Messungsgrund- 
lagen  herbeizuftlhren.  Insofern  fltr  die  Fdrderung  der  sittlichen 
Lebenszwecke  der  Gemeinschaft  auch  solche  äussere  und  an  sich 
gleichgültige  Bestimmungen,  wie  z.  B.  die  über  gewisse  Fristen  beim 
Kl^verfabren,  über  Verjährung  von  Rechten  u.  s.  w.,  nicht  entbehrt 
werden  können,  erfüllen  diese  immerhin  einen  indirecten  sittlichen 
Zweck.  Nicht  wie  die  Regeln  beschaffen,  sondern  dass  solche 
ToiiLanden  sind,  ist  in  diesem  Fall  eine  Maxime,  die  den  socialen 
Grundnormen  des  sittlichen  Lebens  in  gewissem  Sinne  untei^eordnet 
werden  kann. 

c.  Der  Conflict  der  Normen. 

Es  ist  eine  bekannte,  Überall  durch  die  Erfahrung  bestätigte 
Tbatsache,  dass  keine  Rechtsnorm  ausnahmslos  gültig  ist.  Das 
nämliche  kann  aber  von  allen  jenen  einzelnen  Sitten  Vorschriften 
gesagt  werden,  in  deren  Befolgung  die  gesanimte  praktische  Sitt- 
lichkeit besteht.  Das  Rechtsgebot  nicht  zu  tödten  weicht  bei  dem 
Soldaten  im  Felde  oder  bei  dem  mit  der  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe betrauten  Beamten  einer   höheren  Berufspflicht.     Das  Sitten- 
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gebot,  dass  wir  unsern  Nebenmensclien  mit  Achtung  begegnen  sollen, 
verliert  seine  Gültigkeit  dem  gegenüber,  der  durch  Qesionung  und 
Handlmig  jeden  Anspruch  auf  Achtung  verscherzt  hat.  Die  alte 
Streitfrage,  ob  die  N9t}ilüge  gestattet  sei,  wird  unter  dem  zwingen- 
den Eindruck  jener  Lebenslagen,  in  denen  wir  uns  vor  die  Wahl 
gestellt  sehen ,  ob  wir  das  wichtigere  Sittengebot  dem  geringeren 
oder  dieses  jenem  opfern  wollen,  unzähligemal  diu-ch  die  Praxis 
des  Lebens  bejahend  entschieden  —  eine  Thatsache,  die  es  ^ilich 
noch  nicht  rechtfertigt,  auch  schon  der  blossen  Bequemlichkeit  wegen 
die  Wahrheit  hintanzusetzen. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dasa  solche  Ausnahmen  um  so 
seltener  werden,  einen  je  allgemeineten  Charakter  die  Nonnen  ge- 
winnen. Dennoch  behält  der  Satz,  dass  die  Normen  Regeln 
mit  Ausnahmen  sind,  schliesslich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
selbst  fUr  die  Qrunduormen  seine  Gültigkeit,  sobald  man  sich 
nicht  etwa  damit  begnügt,  diese  durch  eine  inhaltsleere  Formel  zu 
ersetzen,  statt,  wie  es  die  Aufgabe  ist,  in  ihnen  die  sämmt- 
lichen  Richtungen  des  sittlichen  Lebens  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Es  stellt  sich  dann  aber  gerade  bei  den  Gruudnormen 
klar  heraus,  was  wohl  gelegentlich  auch  schon  bei  den  specielleren 
Sittengeboten  hervortritt,  dass  die  einzige  sittlich  berechtigte  Ursache 
solcher  Ausnahmen  der  Conflict  verschiedener  Normen  mit 
einander  ist,  ein  Conflict,  der  in  allen  Fällen  zu  Ghmsten  der 
dringlicheren  und  wichtigeren  Norm  gelöst  werden  muss  und  daher 
die  Verletzung  der  minder  wichtigen  und  minder  dringlichen  fordert. 

Hier  entsteht  nun  vor  allem  die  Frage,  wie  denn  ein  derartiges 
System  von  Gesetzen  mit  Ausnahmen  Oberhaupt  möglich  sei,  wann 
daa  System  selbst  nicht  von  vornherein  als  ein  widerspruchsvolles 
erscheinen  soll.  Mag  man  auch  vielleicht  zugeben,  dass  die  unter- 
geordneten Sittengebote ,  bei  denen  concrete  Lebensbedingungen  in 
Frage  kommen,  unter  dem  Wechsel  solcher  Bedingungen  sich  beugen 
können,  an  die  ethischen  Grundnonnen  sollte  diese  Veränderlichkeit 
nimmermehr  heranreichen.  Ist  es  doch  sonst  ein  wichtiges  Kriterium 
ftir  die  Zuverlässigkeit  allgemeiner  Grundsätze,  dass  sie  zusammen 
ein  widerspruchsloses  Ganze  bilden.  In  diesem  Sinne  verlangen  vir 
ja  in  der  That  in  allen  theoretischen  Disciplinen  einen  inneren  Zu- 
sammenhang der  letzten  Voraussetzungen:  so  namentlich  bei  der 
der  Ethik  nächstverwandten  theoretischen  Nonnwissenschaft,  der 
Logik. 

Auf  diese  Bedenken  ist  jedoch  zu  entgegnen,  dass  es  sich  hier 
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nicht  am  einen  Widerspruch  der  Grundeätze  selbst 
handelt,  sondern  lediglich  um  die  Frage  ihrer  Änirendbarkeit 
auf  einzelne  Fälle.  Ein  sittlicher  Thatbeatand  kann  Merkmale 
darbieten,  die  ihn  einer  bestimmten  Norm  unterwerfen  würden ;  aber 
zu  diesen  Merkmalen  kommen  weitere  hinzu ,  die  eine  solche  Sub- 
sumtion hinfällig  machen  und  eine  andere  unter  eine  höhere  Korm 
au  deren  Stelle  setzen.  Man  kann  hier  im  Orunde  die  Ausnahme 
TOn  der  Korm  ebenso  gut  als  eine  bloss  scheinbare  bezeichnen  wie 
jene  Ausnahmen  von  Katurgesetzen ,  die  in  Folge  ihrer  Concturenz 
mit  andern  Naturgesetzen  so  häufig  stattfinden*). 

Doch  durch  eine  derartige  Interpretation  wird  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  beseitigt,  der  unleugbar  zwischen  diesen  beiden 
Fällen  stattfindet.  Wo  ein  logischer  (Grundsatz  oder  ein  Naturgesetz 
keine  Anwendung  findet,  da  bleibt  immerhin  ein  Erfolg,  der  im 
Tollen  Gegensätze  zu  dem  Princip  steht,  immöglich.  Das  aber  ist 
es  gerade,  was  sich  bei  dem  Conflict  der  Nonnen  ereignet.  Diesen 
musB  also  von  vornherein  die  Eigenschaft  zukommen,  dass  die  eine 
zur  Hintansetzung  und  selbst  geflissentlichen  Nichtachtung  der  andern 
fuhren  kann.  Wir  kommen  damit  auf  eine  Eigenschaft,  die  in  der 
That  dem  sittlichen  Gebiet  specifisch  eigenthUmlich  ist,  und  die  auf 
dem  Yerhältnisse  beruht,  in  welchem  die  verschiedenen  sitthchen 
Lebenskreise  zu  einander  sieben.  Dieses  Verhältniss  ist  nämhch 
nicht  bloss  ein  verschiedenes  Werthverhältniss,  sondern  es 
verbindet  sich  damit  auch  ein  verschiedener  Zweckinhalt,  indem 
zwar  in  Bezug  auf  die  letzten  Ziele  eine  harmonische  Ueberein- 
stimmung  zwischen  allen  Lebensgebieten  stattfindet,  bei  den  vorüber- 
gehenderen Zwecken  aber  eine  Divergenz  möghch  bleibt,  so  dass 
nun  dem  Willen  die  Wahl  zwischen  solchen  Zwecken  verschiedenen 
Werthes  gestellt  ist,  deren  jeder  einer  bestimmten  Gattung  von 
Normen  entspricht  und  einer  andern  widerspricht.  In  Folge  dessen 
ist  nun  nicht  mehr  diejenige  Handlung  eine  sittliche,  die  überhaupt 
einem  Sittengesetze  conform  ist,  sondern  diejenige,  die  jenem 
Sittengesetze  entspricht,  das  der  höheren  Werthgat- 
tung  angehört. 

Hier  entsteht  aber  die  wichtige  Frage,  welche  denn  unter 
den  verschiedenen  mit  einander  in  Conflict  gerathenden  Normen  als 
die  höhere   und  werthvollere   anzusehen  sei.     Ist   diese  Frage  etwa 


■)  Vgl.  meinen  Atiftata  über  den  Begriff  des  Geeetze«  etc.,  Philosophische 
Studien,  ril,  S.  201  ff. 
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bloss  TOD  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden,  oder  gibt  es  eine  aUgemeine 
Maxime,  die  eine  solche  Wahl  von  vornherein  dem  individaelleii 
Ermesaen  entzieht?  Ks  ist  klar,  dass  wenn  das  eistere  zuträfe,  dies 
f[Ir  die  Ethik  Oberhaupt  gleichbedeutend  mit  einem  Verzicht  auf 
allgemeine  Principien  wäre.  Gibt  es  solche,  so  kann  die  Fn^  nach 
dem  Vorrang  bestimmter  Sittengesetze  unmöglich  bloss  dem  Inatinct 
der  praktischen  Lebensftihrung  überlassen  bleiben;  oder  dies  kann 
doch  hSchstens  im  nämlichen  Sinne  geschehen,  in  welchem  man 
auch  sonst  dem  natürlichen  Takt  und  der  erworbenen  Uebung  zu- 
traut, dass  sie  unmittelbar  wählen  werden  was  die  nachfolgende 
üeberlegung  als  das  im  gegebenen  Fall  angemessene  billigt 

Nun  hat  sich  uns  in  der  That  in  der  Reihenfolge  der 
eittlichen  Zwecke  bereits  das  Priucip  dargeboten,  das  hier  den 
Werthunterschied  der  Normen  und  damit  auch  die  Frage  des  Vor- 
zugs im  Falle  ihres  wechselseitigen  Gonflictes  entscheidet.  Jene 
Reihenfolge  aber  bestand  darin,  dass  sich  über  den  individuellen 
die  socialen,  Über  diesen  die  humanen  Zwecke  erhoben.  Dem- 
gemäss  lautet  die  Regel,  nach  der  jedei'^ifc  der  Conflict  der  Normen 
zu  entscheiden  ist,  folgendermassen : 

Sobald  Normen  verschiedener  Gattung  in  Wider- 
streit treten,  ist  der  Vorzug  jener  zu  geben,  die  dem 
umfassenderen  Zwecke  dient:  dem  individuellen  geht 
der  sociale,  dem  socialen  der  humane  Zweck  vor. 

Man  würde  .jedoch  diese  Regel  missverstehen  und  zu  Aus- 
legungen kommen,  die  zu  ihrem  wirklichen  Inhalte  den  schrofistoi 
Gegensatz  bilden,  wenn  man  die  Begriffe  .social*  und  .human*, 
besonders  den  letzteren,  hier  in  jenem  weiteren  Sinne  nehmen  wollte, 
in  welchem  er  in  der  Geschichte  der  Sitte  zur  Anwendung  kommt'). 
Nii^ends  offenbart  sich  so  deutlich  der  Unterschied  von  Sitt«  und 
Sittlichkeit  wie  gerade  hier.  Die  Sitte  bahnt  der  SittUchk^ 
die  Wege :  sie  ist  erfüllt  von  sittlichen  Vorstellungen ;  aber  sie  ent- 
hält diese  zumeist  in  unentwickelten  oder  einen  tieferen  sittlichen 
Zweck  bloss  symbolisch  andeutenden  Formen.  Namentlich  aber  ver* 
folgt  sie  auch  innerhalb  der  socialen  und  humanen  Regeln  die  sie 
vorschreibt  häufig  unmittelbar  nur  individuelle  Zwecke,  und 
allein  die  Art  der  Verfolgung  dieser  Zwecke  weist  auf  eine  im 
Hintergrund  stehende  humane  Idee  hin.  So  findet  in  den  Formen 
der  socialen  Höflichkeit  die  Achtung  gegen  den  Nebenmenschen,  so 


■)  Vgl.  oben  AbBohn.  I,  Cap.  III,  S. 


,dbyG00gIe 


Der  Couäict  der  Nonnen.  549 

in  der  Wohltbätigkeit  die  Hingabe  für  den  NäclisteD  als  solchen, 
ohne  Rficksicht  auf  die  Bande  der  Stammes-  und  Staatsgemeinschaft, 
ihren  Ausdruck.  Auf  diese  Weise  sind  alle  Gestaltungen  der  Sitte, 
sogar  wenn  sie  wie  die  Wohlthätigkeit  selbst  von  sittlicher  Natur 
sind,  dennoch  keineswegs  unmittelbare  Anwendtmgen  der  socialen 
und  humanen  Grundnormen ,  sondern  immer  nur  Hinweisungen  auf 
diese.  Wo  sie  aber  zugleich  bestimmten  sittlichen  Normen  ent- 
sprechen, da  gehdren  diese  einem  niedrigeren  Zweckgebiet  an.  So 
reflectirt  sich  in  der  Wohlthätigkeit  zwar  die  Idee  der  Humanität, 
die  Pfiicht  der  Hingabe  des  Einzelnen  fSr  die  Menschheit;  doch  die 
Wohltbätigkeitshandlung  selbst  bleibt  ein  Act  indiTidueller  Sitt- 
lichkeit, bei  dem  ein  Einzelner  das  Zweckobject  der  sittlichen 
That  ist,  und  der  daher  gegenüber  höherstehenden  allgemeinen 
Pflichten  socialer  oder  wahrhaft  humaner  Art,  ja  unter  Umstünden 
gegen  andere  werthvoUere  individuelle  Pflichten  zurücktreten  muss. 
Sanct  Nepomuk,  der  nach  der  Legende  den  Reichen  das  Leder  stiehlt, 
aus  dem  er  für  Arme  Schuhe  macht,  oder  —  ein  zuweilen  auch  in 
der  heutigen  Clesellschaft  vorkommender  Typus  —  der  Millionär, 
der  seine  durch  betrügerischen  Schwindel  erbeuteten  ReichthUmer 
Terwendet,  um  Waisenhäuser  und  Spitäler  zu  gründen  —  sie  bandeln 
keineswegs  nach  der  Regel  des  Primats  der  allgemeineren  Normen, 
sondern  umgekehrt:  sie  sündigen  gegen  ein  höheres  sociales  Sitten- 
gebot, um  niedriger  stehenden  individuellen  Pflichten  genügen  zu 
können.  Nicht  also  auf  solche  einzelne  Handlungen,  in  denen  ge- 
wisse indirecte  Rückwirkungen  der  allgemeinen  sittlichen  Zwecke  zur 
Ersdieinung  gelangen,  sondern  auf  die  ausschliesslichen  Verwirk- 
lichungen dieser  Zwecke  selbst  hat  man  die  Regel  des  Vorzugs  der 
umfassenderen  Pflichten  anzuwenden. 

Folgt  man  diesem  Princip,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  auch  unsere  praktische  Beurtbeilung ,  sobald  bei  ihr  der 
Conflict  der  Pflichten  in  Frage  steht,  jener  Reihenfolge  eine  unbe- 
dingte Gültigkeit  einräumt.  Insbesondere  hat  sich  die  gesammte 
Rechtsordnung  immer  mehr  mit  dem  Gedanken  erfüllt,  dass  die 
socialen  den  individuellen  Pflichten  vorangehen,  und  dass  unter 
den  verschiedenen  Classen  der  ersteren  wieder  die  Pflichten  gegen 
die  staatliche  Gesammtheit  den  Vorrang  behaupten.  Weiter 
freilich  erstreckt  sich  die  durch  das  positive  Recht  sanctionirte 
Stufenfolge  der  Werthe  nicht.  Die  Abwi^ng  der  humanen 
gegen  die  sociale  sittliche  Pflicht  bleibt  überall  der  freien  Beurtbei- 
lung überlassen:  nur  die  Geschichte  ertheilt  in  diesen  schwersten 
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Fällen  sittlicher  Wahl  nachträglich  ihre  Saoction,  indem  sie  Hand- 
lungen die  dem  bestehenden  Recht  und  der  durch  dasselbe  ge- 
schützten socialen  Sitthchkeit  zuwiderlaufen,  als  solche  anerkennt 
die  durch  die  erreichten  höheren  Zwecke  sich  rechtfertigen. 

Noch  in  einer  zweiten  Beziehung  kann  jedoch  die  obige  Maxime 
Zweifel  erwecken.  Es  ist  ja  an  und  für  sich  nicht  nothwendig, 
dass  die  Pflichten  die  einander  widerstreiten  rerschiedenen  Zweck- 
gebieten angehören,  sondern  es  kann  sich  unter  umständen  auch 
der  Conflict  zwischen  Nonnen  gleicher  Ordnung  ereignen.  Ins- 
besondere können  auf  diese  Weise  die  verschiedenen  socialen  Pflichten 
mit  einander  in  Conflict  treten.  Die  Gehorsamspflicht  des  Staats- 
beamten gegen  seinen  Vorgesetzten  kann  z.  B.  mit  der  allgemeinen 
staatsbürgerlichen  Pflicht  nach  bester  Uebeizeugung  sein  Wahlrecht 
auszuOben  oder  in  gesetzgebenden  Versammlungen  abzustimmeu,  die 
Pflicht  des  Richtet  nach  dem  Gesetz  zu  richten  kann  mit  der  Pflicht 
Gerechtigkeit  zu  üben  in  Streit  gerathen. 

Wird  nun  auch  in  diesen  Fällen  die  obige  Maxime  direct 
nicht  anwendbar ,  so  ist  sie  es  doch  i  n  d  i  r  e  c  t ,  vermöge  des 
Principe  der  Werthabstufung  das  sie  an  die  Hand  gibt.  All- 
gemein werden  dann  die  Normen  zu  bevorzugen  sein,  in 
denen  ein  allgemeineres  Pflichtgebot  zum  Ausdruck 
gelangt,  oder  die  in  ein  umfassenderes  Pflichtgebiet 
in  ihren  Wirkungen  hineinreichen.  So  steht  Ober  jenen  Pflichten, 
welche  die  Theilnahme  an  Vereinen  und  speciellen  Interessenver- 
bänden dem  Einzelnen  auferlegt,  die  Pflicht  des  Gemeindebüj^re. 
über  dieser  die  des  Staatsbürgers.  Wo  verschiedene  Bechtssätze 
einander  widerstreiten,  entscheidet  der  wichtigere,  und  als  solcher  gilt 
stets  derjenige ,  der  das  umfassendere  Recht  in  seinen  Schutz  nimmt 

Es  braucht  übrigens  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  GrundsäUe, 
wie  sie  hier  Ober  die  Bevorzugung  bestimmter  Normen  vor  andern 
entwickelt  worden  sind,  immer  nur  die  allgemeine  Richtung 
angehen  können,  in  der  im  einzelnen  Fall  der  Conflict  der  Pflichten 
zu  lösen  sei,  dass  sie  aber  niemals  die  besondere  PrOfung  der  einer 
einzelnen  Wahl  vorausgehenden  Bedingungen  überflüssig  machen. 
Kann  doch  erst  eine  solche  PrOfung  die  richtige  Anwendung  der 
allgemeinen  Maxime  sichern.  Die  freie  Wahl  zwischen  verschie- 
denen Handlungen  bleibt  ein  nothwendiges  Element  des  sittlichen 
Lebens.  Nicht  dass  sie  erspart,  sondern  dass  sie  vor  dem  Einfluss 
zufällig  wechselnder  Impulse  bewahrt  werde,  ist  der  Lohn  den  der 
Erwerb  sittUcher  Grundsätze  einbringt. 
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d.  Das  Terhältaiss  der  sittlichen  Normen  zu  den  Pflicht- 
nndTugendbegriffen. 

Die  Aufgabe  der  Auffindung  von  Gtruadnormen  als  prin- 
cipieUen  Säbeen,  die  olle  möglichen  einzelnen  Sittengebote  in  sieb 
enthalten,  wird  durcb  jene  praktische  Tendenz,  welche  der  Ethik 
durch  die  Natur  ihres  Gegenstandes  aufgepr^;t  ist,  nicht  eben  er- 
leichtert. Diese  Tendenz  hat  hier  die  einer  &Oheren  Stufe  der 
Reflexion  aberall  eigenthtünliche  Xeigung,  an  die  Stelle  der  wirk- 
lichen Principien  concrete  Anwendungen  derselben  zu  setzen,  länger 
fortdauern  lassen,  als  es  sonst  wohl  der  Fall  gewesen  wäre.  Schon 
die  Thatsoche,  dass  man  nicht  einmal  im  N^amen  zwischen  unter- 
geordneten und  principiellen  Sätzen  hier  einen  Unterschied  zu  machen 
pflegte,  sondern  beide  zusammen  in  der  Regel  als  , Sittengebote " 
bezeichnete,  ist  in  dieser  Hinsicht  charakteristisch.  Ja  die  frühesten 
Versuche  gehen  sogar  an  der  imperativen  Form  der  sittlicheu 
Normen  achtlos  vorüber,  indem  sie  lediglich  die  verschiedenen  Rich- 
tungen des  sittlichen  Wollens  in  gewisse  Allgemeinbegriffe 
zusammenfassen,  die  aus  der  Beobachtung  der  einzelnen  Tbatsachen 
abstrshirt  sind  und  darum  theils  un  sich  der  zureichenden  Bestimmt- 
heit theils  aber ,  besonders  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  der  er- 
forderlichen logischen  Ordnung  zu  ermangeln  pflegen. 

In  der  Geschichte  der  Ethik  sind  zwei  Glassen  solcher  Be- 
griffe successiv  au  Stelle  der  eigenÜichen  Nonnen  verwendet  worden : 
die  Tagendbegriffe  und  die  Pflichtbegriffe.  Beide  können 
als  begriffliche  Verdichtungen  des  sittlichen  Thatbestandes  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  betrachtet  werden,  bei  denen  jedoch 
die  Berücksichtigung  anderweitiger  Momente  nicht  ganz  ausge- 
schlossen ist.  Die  Tugendbegriffe  fassen  nämlich  jenen  Thatbestand 
vorzugsweise  unter  dem  Öesicbtspunkte  des  Motivs,  die  Pflicht- 
begriffe unter  dem  des  Zwecks  auf.  Dabei  zeigen  sich  aber  beide 
zugleich  in  hohem  Grade  von  den  Gelegenheiten  abhängig,  durch  welche 
die  Erfahrung  zur  Bildung  solcher  Motiv-  und  Zweckbegriffe  Anlass 
gibt.  So  ist  filr  die  Tugendbegriffe  sichtlich  die  Anschauung 
der  sittlichen  Persönlichkeit  massgebend:  hinter  den  Begriffen 
der  Tapferkeit,  Klugheit,  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  steht  unmittelbar 
die  Vorstellung  des  Tapfem,  Klugen,  Gerechten.  Bei  den  Pflicht- 
begriffen  dagegen  ist  es  der  objective  Thatbestand  der  sitt- 
lichen Handlungen,  der  die  Begrifisbildung  herausfordert:  Selbst- 
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losigkeit,  Wohlwollen,  Mildthätigkeit  u.  dergl.  sind  Allgemeinbegiiffe, 
zu  dereo  Geviniiuiig  vor  allem  einzelne  Handlungen,  die  jenen 
Charakter  an  sich  tragen,  geführt  haben.  Dieser  umstand  ertdärt 
es  zugleich,  dass  zuerst  die  Tugendbegriffe  in  der  ethischen  Theorie 
Torherrschen,  und  dass  später  erst  die  I^ichtbegriffe  zu  ihnen  hinzu 
oder  an  ihre  Stelle  treten.  Die  Wissenschaft  ist  hierin  ein  Spiegel' 
bild  der  thatsäcblichen  Entwicklung  der  Begrilfebildung ;  die  einzelne 
Persönlichkeit  ist  es  aber,  die  auf  sittlichem  Gebiet  weit  frOhei  zu 
einer  solchen  herausfordert  als  der  Thatbestand  sittlicher  Hand- 
lungen *). 

Dass  man  sich  Übrigens  so  lange  Zeit  mit  der  Unterordnung 
der  sittlichen  Thatsachen  unter  Begriffe  begnügte,  die  entweder  den 
(Gesichtspunkt  des  Motivs  oder  den  des  Zwecks  einseitig  beToizugten, 
steht  wiederum  mit  der  unsichem  Umgrenzung  jener  Begriffe  in 
Verbindung,  die  ihrerseits  eine  Folge  ihrer  Entstehungs weise  ist. 
Den  Tugendbegriffen  fehlt  so  wenig  ganz  die  Beziehung  auf  den 
Zweck  wie  den  Päichtbegriffen  die  auf  das  Motiv:  zu  jedem  wird 
das  ihm  fehlende  stillschweigend  hinzugedacht.  Ausserdem  sind 
aber  die  Pflichtbegriffe  auch  darin  als  die  höhere  Stufe  der 
Entwicklung  gekennzeichnet,  dass  in  ihnen  nicht  bloss  auf  den  zu 
erstrebenden  Zweck  sondern  auch  auf  die  zu  befolgende  I^^orm  ein 
deuthcher  Hinweis  enthalten  ist.  Heute  ist  für  uns  diese  Beziehung 
sogar  die  am  meisten  hervortretende,  wie  dies  schon  die  namentUcb 
durch  Schleiermacher  in  Aufnahme  gekommene  strengere  Unter- 
scheidung einer  Tugend-,  Guter-  und  Pflichtenlehre  zeigt.  Hier  ist 
dann  wirklich  die  Pflicht  zu  einer  reinen  begrifflichen  Ver- 
dichtung der  Norm  geworden,  während  sich  der  Zweck  unter 
der  Sonderbezeichnung  des  sittlichen  , Gutes'  von  ihr  getrennt  hat 
Nunmehr  sind  Pflicht  und  Norm  zu  ethischen  Begriffen  umge- 
wandelt, die  in  ähnlicher  Weise  einander  entsprechen  wie  auf  dem 
Rechtagehiet  die  Rechtsbegriffe  und  die  Rechtssätze,  aua 
denen  jene  abgeleitet  sind.  In  der  That  ist  dieser  Vergleich  auch 
insofern  zutreffend,  als  die  Normen  zweifellos  das  frohere  sind. 
Unser  sittliches  Handeln  steht  unmittelbar  nur  unter  dem  Einflüsse 
jener  Gebote  und  Verbote,  die  in  Gestalt  der  verschiedenen  Impera- 
tive des  Gewissens  unsem  Willen  lenken.  Freilich  aber  ist  der 
obige  Vergleich  darum  wieder  ein  mangelhafler ,  weil  den  Rechts- 
sätzen  auch  äusserlichdie  Priorität  vor  den  aus  ihnen  abgeleiteten 


*)  Vgl.  oben  AbBchn.  J,  Cap.  I,  £ 
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Begriffen  zubommt:  de  esistnren  unmittelbar  in  den  Gesetze snormen 
oder  in  den  gewohnheitsrechtlich  geltenden  Bestimmungen,  während 
die  Oewinnung  der  Rechtsbegriffe  aus  diesen  Sätzen  erst  eine  später 
zur  Erfüllung  kommende  rein  wissenschaftliche  Aufgabe  ist.  Da- 
g^en  ist  die  UrsprUnglichkeit  der  sittlichen  Normen  zumeist 
eine  rein  innerliche;  nur  in  den  wenigen  Fällen  wo,  wie  in  dem 
Mosaischen  Dekalog,  gewisse  Sittengebote  ebenfalls  die  Form  von 
Gesetzen  annehmen,  erweist  sich  auch  äusserlich  die  Norm  als  das 
Ursprüngliche.  tJeberall  aber  wo  die  Umsetzung  des  inneren  Gebots 
in  eine  äussere  Form  erst  der  Wissenschaft  überlassen  blieb,  da 
hat  diese  regelmässig  jenes  Stadium  der  Norm  ganz  übersprungen, 
um  zunächst  rein  beschreibend  gewisse  Grundeigenschaften  der  sitt- 
lichen Persönlichkeit  in  den  Tugendbegriffen  und  dann  erst  ge- 
wisse Thatbesl^  de  sittlicher  Handlungen  in  den  Pflichtbegriffen 
zusammenzufassen,  woran  nun  erst  die  Aufsuchung  der  ursprüng- 
lichen Normen  als  ein  letztes  Stadium  der  Untersuchung  sich 
anschlosB.  In  dieses  letzte  Stadium  ist  die  Ethik  im  wesentlichen 
erst  durch  Eant  und  seine  Lehre  vom  moralischen  Imperativ  ein- 
getreten. 

Jene  Aufgabe  der  Nachweisung  der  sittlichen  Normen  ist  nun 
aber  nicht  bloss  deshalb  eine  unerlässliche ,  weil  es  überall  noth- 
wendig  ist  von  den  abgeleiteten  Begriffen  zu  deren  Quellen  empor- 
zusteigen, sondern  mehr  noch  deshalb,  weil  dieser  Weg  am  un- 
mittelbarsten zur  Unterscheidimg  der  Hauptriebtungen  des  sittlichen 
Handelns  führen  muss,  und  weil  an  den  Normen  deutlicher  als  an 
den  aus  ihnen  entwickelten  Begriffnen  das  Verhältniss  der  Grund- 
normen zu  den  ihnen  untergeordneten  besonderen  Sittengeboten 
erkennbar  sein  wird.  In  dieser  Beziehung  bieten  in  der  That  die 
herkömmhchen  Schematisirungen  der  Pflicht-  und  namentlich  der 
Tugendbegriffe  ein  wenig  erfreuliches  Schauspiel  dar.  Bei  den 
Pflichtbegriffen  lag  immerhin  eine  Scheidung  der  hauptsäch- 
lichsten Pflichtgebiete  allzu  nahe,  als  dass  es  möglich  gewesen 
wäre  daran  vorüberzugehen.  Die  Tugendbegriffe  dagegen  wurden 
günstigen  Falls  nach  Aristotelischem  Vorbild  so  wie  die  Sprache  sie 
darbot  aufgezählt  und  einzeln  zergliedert.  Indem  aber  hier  der  an 
sich  berechtigte  Gedanke  einer  dem  Verhältnias  der  Grundnormen 
zu  den  abgeleiteten  Normen  entsprechenden  Werthunterscheidung 
Raum  gewann,  filhrte  dies  zu  vollkommen  willkürlichen  Bevor- 
zugungen. Die  sogenannten  Gardinaltugenden  der  verschie- 
denen Moralphilosophen  sind  im  allgemeinen  zwar  kennzeichnend  ftlr 


,dbyGoogle 


554  Di^  sittlichen  Nonnen. 

die  ethische  Richtung  ihrer  Urheber;  sie  entbehren  aber  in  der 
Begel  eines  jeden  logischen  Eintheilungagrundee  und  oft  sogar  der 
unerlässücheD  Unterscheidung  des  Allgemeineren  vom  Besonderen. 
Diese  Mängel  hängen  mit  dem  Wesen  der  Tugendbegriffe  eng  zu- 
sammen. Die  letzteren  sind  Eigenschaftabegriffe.  Die  begriff- 
liche Fizirung  der  sittlichen  Principien  in  ihnen  ist  daher  mit  zwei 
Uebelständen  verbunden.  Einmal  fUhrt  sie,  indem  die  sitÜicbe 
Persönlichkeit  welche  Trägerin  der  Eigenschaften  ist  der  Anschaunng 
vorschwebt,  zu  einer  unterschiedslosen  Vermengung  des  Besonderen 
und  Allgemeinen  und  nicht  selten  zugleich  des  mehr  und  des  weniger 
Werth vollen.  Sodann  aber  bringt  es  eine  derartige  Zusammen- 
Fassung  in  Eigenschaftsbegrifife,  so  lange  die  letzteren  nur  auf  äussere 
Erscheinungen  bezogen  werden,  nothwendig  mit  sich,  dass  auf  die 
inneren  Motive  des  Sittlichen  nur  eine  geringe  und  auf  die 
Zvrecke  desselben  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Tapfer- 
keit, Wahrhaftigkeit,  Klugheit  u.  s.  w.  sind  Eigenschaften,  die  nun 
aus  mannigfaltigen  Ursachen  und  um  der  veischiedensten ,  unter 
Umständen  selbst  um  unsittlicher  Zwecke  willen  ausüben  kann. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  Zersplitterung  des  Sittlichen  in  eine 
Anzahl  unverbundener  Tugendbegriffe  ist  dann  in  der  neueren  Ethik, 
nachdem  der  NormbegriiF  Eingang  in  sie  gefunden,  vielfach  das 
Bestreben  zu  Tage  getreten,  eine  einzige  Norm  als  die  allein 
massgebende  Grundnorm  aufzustellen,  sei  es  dass  man  dabei 
einen  bestimmten  Zweckbegriff  benutzte  wie  z.  B.  das  Princip 
des  Nutzens,  oder  dass  man  den  moralischen  Imperativ  in  eine  be- 
stimmte 6ebotsformel  zusammenfassfce ,  wie  dies  von  Kant  und 
Fichte  geschehen  ist.  Kun  wird  man  zwar  verlangen  können, 
dass  die  einzelnen  ethischen  Normen  in  Zusammenhang  gebracht,  und 
dass  sie  nach  einer  bestimmten  Regel  geordnet  werden.  Aber  e» 
heisst  der  Vielgestaltigkeit  des  wirklichen  Lebens  Gewalt  anthun, 
wenn  man  die  verschiedensten  sittlichen  Lebensgebiete  unter  die 
durch  ihre  Allgemeinheit  nothwendig  inhaltsleer  werdende  Formel 
eines  einzigen  Imperativs  zwingt.  In  der  That  ist  durch  das  Postulat 
dass  in  den  Normen  die  Motive  und  Zwecke  des  Sittlichen  zugleich 
Berücksichtigung  finden  müssen,  eine  Vielheit  der  Normen  von  selbst 
gefordert;  denn  auch  jene  lassen  sich  nicht  auf  ein  Grundmotiv 
noch  auf  einen  Hauptzweck  zurückfuhren,  wenngleich  in  dem  Sinne 
ein  innerer  Zusammenhang  derselben  statuirt  werden  muss,  dass  sich 
keines  der  wesentlichen  Motive  und  keiner  der  Hauptzwecke  hinweg- 
denken lässt,  ohne  dass  auch  die  übrigen   nothwendig  ins  Wanken 
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^erathea.  Das  ist  aber  kein  anderer  Zusammenhang  als  der,  wie 
er  etwa  zwischen  den  verschiedenen  Axiomen  der  Logik  oder 
zwischen  den  einzelnen  Voraussetzungen  mathematischer  Bisciplinen 
.stattfindet. 

Auch  darin  besteht  schliesslich  eine  Analogie  der  ethischen 
Normen  mit  theoretischen  Postnlaten,  dass  in  beiden  Fallen  die 
Gesetze  zugleich  in  einheitliche  Begriffe  gefaest  werden  können. 
Aehnüch  wie  wir  das  logische  Identitätsaziom  in  den  Begriff  der 
Selbstidentität  oder  das  allgemeine  Gausalgesetz  in  den  Causalbegriff 
umwandeUi,  so  können  wir  etwa  aus  dem  sitthchen  Gebot  ,Du  sollst 
dich  seihst  achten"  einen  Begriff  der  Seibetachtung  bilden.  Die 
etbischen  Begriffe,  die  auf  diese  Weise  entoteben,  sind  eben  nichts 
anderes  als  die  Pflichtbegriffe.  So  viel  sittliche  Normen,  so 
viel  fundamentale  Pflichtbegriffe  gibt  es.  Wird  aber  die  Ausübung 
der  Pflicht  als  eine  bleibende  Eigenschaft  gedacht,  so  wird  diese 
AusObung  zur  Tugend,  Die  fundamentalen  den  sittlichen  Glrund- 
normen  entsprechenden  Tugendbegriffe  sind  daher  in  ihren  wesent- 
lichen Merkmalen  mit  den  Pflichtbegriffen  identisch.  Beide  unter- 
scheiden sich  nur  durch  den  secundären  Gesichtspunkt,  dass  bei  der 
Pflicht  die  unmittelbare  Befolgung  der  Norm  in  Folge  eines 
inneren  Entschlusses  und  durch  eine  äussere  Handlui^,  bei  der 
Tugend  die  habituelle  Eigenschaft  der  sittlichen  Persönlichkeit 
diese  Norm  zu  befolgen  in  Frage  steht.  So  können  wir  Ton  einer 
Pflicht  der  Selbstachtung,  aber  auch  von  einer  Tugend  der  Selbst- 
achtuim^  sprechen.  In  der  Tugend  ist  die  Pflicht  zur  lebendigen 
Wirklichkeit  geworden:  aie  ist  aus  ihrer  objectiven  Geltung  in  das 
Denken  und  Handeln  einer  einzelnen  Persönlichkeit  Übergegangen. 
Hierin  liegt  zugleich  der  Grund,  weshalb  der  Pflichtbegriff  mit  dem 
objectiven  Zweck,  der  Tugendbegriff  mit  dem  subjectiven  Motiv  in 
näherer  Afflnität  steht. 

Diese  inhaltliche  Uebereinstimmung  von  Norm,  Pflicht  und 
Tugend  gilt  aber  allerdings  in  diesem  weiten  Umfang  nur  für  die 
Grundnormen  und  für  die  ihnen  entsprechenden  Pflicht-  und 
Tugendbegriffe.  Je  mehr  dagegen  die  letzteren  den  einzelnen  Be- 
dingungen und  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  angepasst  werden, 
um  so  mehr  trennen  sich  die  Bedürfnisse  ihrer  Ausbildung,  und  es 
gewinnen  daher  nunmehr  diejenigen  Begriffe  bei  denen  hauptsäch- 
lich auf  die  Erreichung  einzelner  sittlicher  Zwecke  durch  bestimmte 
Handlungen  Nachdruck  gelegt  ist  den  specifischeu  Charakter  von 
Pflichte,    diejenigen    bei   denen   mehr   die   gesammte   und   dauernde 
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LebensflÜirung  in  Fr^e  kommt  die  Bedeutung  von  Tugendbegriffen : 
so  reden  wir  von  einer  Pflicht  der  Hii^be  fUrs  Vaterland,  aber 
von  einer  Tugend  der  Tapferkeit.  Jene  Hingabe  ist  eben  nicht  eine 
Eigenschaft,  die  fortwährend  in  unserm  Verhalten  zu  Tage  treten 
kann,  sondern  eine  schwere  und  eben  darum  seltene,  an  Viele  viel- 
leicht niemals  herantretende  Aufgabe.  Die  Tapferkeit  dagegen  ist 
eine  Eigenschaft,  die  wir  in  den  verschiedensten  Lebenslagen  be- 
thätigen  können,  und  die  auf  diese  Weise  als  ein  bleibender  Zug 
des  sittlichen  Charakters  sich  einprägt. 

In  allem  dem  gibt  sich  die  primäre  Natur  der  Norm  und  die 
im  Vergleich  damit  secundäre  der  Pflicht-  und  Tugeudbegriffe 
zu  erkennen.  Gerade  die  mit  dem  Uebergang  auf  coucrete  That- 
sachen  und  Eigenschaften  zunehmende  Scheidung  der  letzt«ren  zeigt 
deutlich,  wie  sich  dieselben  aus  den  ursprünglichen  Normbegriffen 
in  divergirenden  Richtungen  entwickeln.  Nicht  darin  aber  dass  sie 
überhaupt  Pflicht-  und  Tugendbegriffe  aufstellte,  hat  die  ältere  Ethik 
einen  Fehler  begangen  —  diese  Begrifl^e  sind  an  sich  fllr  die  Ethik 
80  nothwendig  wie  die  GrÖssenbegrifl^e  fUr  die  Mathematik  —  sondern 
darin  allein  dass  sie  dieselben  als  primäre  behandelte,  während 
doch  das  "Ursprünglichere  die  sittlichen  Normen  sind,  die  dann 
selbst  wieder  in  Gestalt  einzelner  concreter  Sittengebote  und  Lebens- 
mazimen ,  aus  welchen  erst  die  Grundnormen  abstrahirt  werden 
müssen,  in  der  Wirklichkeit  vorkommen.  Statt  diesen  Weg  der 
directen  Abstraction  einzuschlagen  hat  hier  die  Wissenschaft  einen 
Umweg  gewälilt,  auf  den  sie  durch  die  schon  in  der  Sprache  deB 
gewöhnlichen  Lebens  beginnenden  Begrifleverdichtungen  gedrängt 
wurde.  Sie  hat  auf  diese  Weise  den  concreten  sittlichen  Eigen- 
scha^n  und  Handlungen  fi^iher  ihr  Augenmerk  zugewandt  als  den 
allgemeinen  Gesetzen  von  denen  sie  abhängen.  Die  Tugendbegriffe. 
die  für  eine  systematische  Betrachtung  später  als  die  Pflichtbegriffe 
kommen  sollten,  hat  sie  diesen  vorangestellt,  und  die  Pflichtbegriffe 
hat  sie  hinwiederum  den  Normen  aus  denen  sie  entspringen  vonui- 
gehen  lassen. 

e.  Allgeraeine  Eintheilang  der  sittlichen  Normen. 

Für  eine  Eintheilung  der  sittlichen  Normen  werden 
die  Lebensgebiete,  also  die  Zwecke  massgebend  sein,  auf  die 
sich  die  Normen  beziehen.  Das  nächste  und  engste  dieser  I^ebens- 
gebiete   ist  das   sittliche   Subject    selbst,     üeber   dieses   erhebt 
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sich  als  ein  mittleres  der  sociale  Ereis,  wie  er  durch  Familie,  Berufs- 
genosseoschaft,  ÖeBellschaftsyerbände  und  vor  allem  dutch  das  staat- 
liche Leben  beBtimmt  ist.  Dazu  kommt  dann  als  der  weiteste  der 
die  ganze  Menschheit  in  Geschichte  und  Gegenwart  umfassende  Ver- 
band allgemeiner  geistiger  Interessen.  Wir  unterscheiden 
demnach ,  den  drei  Hauptformeu  ethischer  Zwecke  eot^recbend, 
individuetle,  sociale  und  humane  Nonnen.  Diese  Eintheiluog 
föllt  Qbrigens  mit  einer  Trennung  der  Motive  theilweise,  wenn  auch 
nicht  vollständig  zusammen,  insofern  die  individuellen  und  socialen 
Können  vorzugsweise  im  Gebiet  der  Wahmebmunga-  und  Yerstandes- 
motive  thätig  sind,  während  die  humanen  überall  die  Wirksamkeit 
der  Vernunft  voraussetzen. 

In  jedem  jener  drei  Gebiete  kann  wieder  eine  subjective  und 
eine  objective  Norm  und  ihnen  entsprechend  ein  subjectiver  und 
ein  objectiver  Pflicht-  und  Tugendbegriff  unterschieden  werden:  die 
subjective  Norm  bezieht  sich  auf  das  Motiv  oder  die  Gesinnung, 
die  objective  auf  den  Zweck  oder  die  Handlung.  Jeder  Norm 
entspricht  femer  gleichzeitig  eine  Pflicht  und  ein  Becht.  Die 
Pflicht  ist  in  der  imperativen  Form  der  gebietenden  Norm  unmittel- 
bar selbst  ausgedrückt;  das  Recht  d^^gen  ist  von  beschränkterem 
Umfang:  Niemand  kann  was  er  Ändern  gegenüber  als  Pflicht  em- 
pfindet von  diesen  ohne  weiteres  auch  als  ein  Recht  beanspruchen. 
Ein  solches  Princip  der  Gegenseitigkeit  würde  die  Spontaneität  des 
sittlichen  Handelns  auf  das  schwerste  beeinträchtigen,  und  es  würde, 
indem  es  die  Pflichterfüllung  von  äusseren  Bedingungen  abhängig 
machte,  eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  der  sittHchen  Grund- 
nonnen,  ihre,  so  weit  nicht  der  Conflict  der  Normen  scheinbare 
Ausnahmen  fordert ,  absolut  unbedingte  Gültigkeit ,  beseit^en. 
Das  ümfangsgebiet  der  sittlichen  Rechte  ist  also  ein  engeres  als 
das  der  sittlichen  Pflichten.  Das  Recht  ist  nicht  in  dem  Sinne  ein 
Correlat  der  Pflicht,  dass  was  als  Pflicht  geschieht  auch  als  Recht 
gültig  wäre,  sondern  in  dem  andern,  dass  die  ungehinderte  Aus- 
übung der  Pflicht  als  ein  Recht  gefordert  werden  kann.  Die 
Pflicht  bezieht  sich  also  auf  den  subjectiven  Zwang  der  sittlichen 
Normen,  das  Recht  auf  die  objective  Freiheit  in  der  Befolgung  der- 
selben; und  hinwiederum  beruht  jene  auf  der  freien  Selbatbestim- 
mung,  dieses  auf  der  Möglichkeit  äusserer  Hindemisse,  die  in  Folge 
der  Willensthätigkeit  anderer  freier  Subjecte  der  Selbstbestimmung 
in  den  Weg  treten. 

Aus  diesem  Gmnde  bleiben  die  sittlichen  Normen  subjec- 
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tive  Gebote:  Jeder  soll  sie  befolgen,  aber  er  kann  zu  dies»  Be- 
folgung nicht  gezwungen  werden.  Die  Becbtsnormen  d«g^n 
bilden  ein  System  objectiver  Yorschriften ,  und  sie  bedfirien 
nSthigenfalls  des  Zwangs  als  des  HUl&mittels ,  durch  das  sie  sich 
Geltung  verschaffen.  In  ihrer  Einzelgestaltung  können  die  Rea^ts- 
normen  nach  den  bistoriscbeD  Bedingungen  ihrer  Entstehung  wechst^. 
Der  Charakter  objectiver  Geltung  und  erforderlichen  Falls  eintteten- 
der  zwangsmSssiger  Durchführung ,  der  ihnen  im  Gegensatz  zu  den 
sittlichen  Pflichtnormen  eigen  ist,  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  sie 
bald  hinter  der  ihnen  zugewiesenen  sittlichen  Äu%abe  zurSckbleibeo. 
bald  sie  durch  die  dem  Zwang  innewohnende  Tendenz  nach  Er- 
weiterung seiner  Machtsphäre  überschreiten.  Doch  bleibt  es  immer 
der  Grundcharakter  des  Hechts ,  dass  es  dem  Subject  dem  es  zuer- 
kannt wird  den  Gebrauch  seiner  Freiheit  sichert;  und  da  die  sitt- 
lichen Normen  die  Regeln  sind,  die  für  diesen  Freiheitsgebnach 
gelten,  so  empfangen  eben  dadurch  auch  die  Regeln  des  B«cht8  ihre 
ethische  Bedeutung.  Das  eigenthOmliche  Verhältniss,  in  welches 
Pflicht  und  Recht  in  Fo^e  dieses  wesentlich  verschiedenen  Um&ngs 
beider  B^prifFe  zu  einander  treten,  macht  es  aber  erforderlich,  den 
verschiedenen  Classen  sittlicher  Normen,  welche  als  solche  zn^eich 
Pfliehtnormen  genannt  werden  können,  eine  besondere  Betrach- 
tung der  Rechtsnormen  folgen  zu  lassen. 

2.  Die  individuellen  Normen. 

Die  subjective  Pflicht  eines  Jeden  g^en  sich  selbst  ist  die 
Selbstachtung.     Sie  schliesst  die  Norm  in  sich: 
Denke  und  handle  so,  dass  dir  niemals  die  Achtung  vor 
dir  selber  verloren  gehe. 

So  aufgefasst  ist  die  Selbstachtung  nicht  nur  selbst  eine  Tugend, 
sondern  auch  eine  Bedingung  aller  Übrigen.  Ihr  Gegensatz  ist  die 
Niederträchtigkeit,  eine  Eigenschaft  welche  an  sich  ebenfalls 
nur  in  der  subjectiven  Gesinnung  besteht,  aber  gleich  der  Selbst- 
achtung in  dem  gesammten  äosseren  Verhalten  sich  spiegelt.  Die 
Quelle  der  Niederträchtigkeit  ist  der  Mangel  an  Selbstachtung. 
Doch  erst  indem  zu  diesem  Mangel  —  was  freilich  unvenneidHch 
zu  geschehen  pflegt  —  ein  niedriges,  nur  von  selbstsfichtigen  Motiven 
geleitetes  Streben  hinzutritt,  vollendet  sich  der  Gegensatz. 

Die  objective  Pflicht  des  Einzelnen  gegen  sich  selbst  ist  die 
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Pflichttreue,  das  anbedingte  Festhalten  an  den  Aufgaben  die  man 
iräch  gestellt  bat.    Der  Tugend  der  Pflicbttreue  entspricht  die  Norm : 

Er  falle  die  Pflichten,  die  du  dir  und  Andern  gegenüber 
auf  dich  genommen. 

Das  Gegentheil  der  Pflichttreue  ist  die  Pflichtvergesaen- 
heit.  Auch  sie  ist  keine  bloss  negative  Eigenschaft.  Der  Mangel 
an  PfiichtgefOhl  führt  zunächst  nur  zu  einer,  ti^en  Charakteren 
zumeist  eigenen ,  Scheu  vor  der  Uebemahme  von  Pfiichten.  Aber 
auch  hier  wird  diese  Scheu,  sobald  die  Uebermacht  egoistischer 
Neigungen  hinzukommt,  von  selbst  zu  einer  Gesinnung,  die  sich 
nicht  scheut  auch  die  Übernommene  Pflicht  zu  vergessen. 

Die  beiden  hier  aufgestellten  individuellen  Normen  ergänzen 
sich.  Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  Gesinnung  und  Handlung. 
Alle  Versuche,  weitere  Normen  in  der  einen  oder  andern  Richtung 
zu  finden,  fOhren  immer  nur  zu  einer  Speciahsirung  der  genannten, 
wobei  die  verschiedenen  Motive,  auf  welche  sich  die  Selbstachtung 
grOnden  kann,  oder  die  besonderen  Pflichten,  an  denen  festzuhalten 
ist,  in  näheren  Betracht  gezogen  werden.  Dies  führt  dann  aber 
regelmässig  auf  die  Gebiete  der  socialen  und  humanen  Kormen 
hinDber.  Darin  zeigt  es  sich  eben,  dass  in  den  individuellen  Tugenden 
der  Selbstachtung  und  der  Pflichttreue  alle  andern  Arten  des  sitt- 
lichen Verhaltens  wurzeln,  ebenso  wie  nicht  minder  ihre  Gegensätze, 
die  Niederträchtigkeit  und  Pflichtvergessenheit,  die  Keime  zu  allen 
Lastern  in  sich  schüessen. 

Hiermit  hängt  noch  eine  andere  Eigenschaft  dieser  Normen 
zusammen.  Man  erkennt  unschwer,  dass  in  denselben  der  Inhalt 
der  sittlichen  Pflichten  völlig  unbestimmt  gelassen  ist.  Weder  er- 
fahren  wir,  auf  welche  E^nschaften  sich  die  sitthche  Selbstachtung 
grQnden  kann,  noch  wie  die  Verpflichtungen  beschaffen  sein  sollen, 
an  denen  wir  uns  und  Andern  gegenüber  festhalten  mOssen.  Die 
Begriffe  des  Sittlichen  werden  also  hier  eigentlich  vorausgesetzt, 
und  die  Normen  selbst  enthalten  nur  die  formale  Vorschrift,  dass 
sich  jene  Begriffe  fortan  in  Gesinnung  und  äusserer  Lebensfahrung 
bewähren  sollen.  Dennoch  kann  dieser  formale  Charakter  der  indi- 
viduellen Normen  nicht  überraschen,  wenn  wir  uns  an  die  eigenthttni- 
liche  SelbstauflSsung  der  individuellen  sittlichen  Zweckbegriffe  zurflck- 
erinnem,  welche  zu  dem  Resultat  führte,  dass  das  Individuum  niemals 
Selbstzweck  des  Sittlichen  sein  könne.  Im  vollen  Gegensatze  hierzu 
stand   aber   die   andere  Thatsache,   dass   sich   <lie   sittlichen   Motive 
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sämmtlicli  auf  das  iadividuelte  Bewusstsein  zurfickbeziehen ;  demi 
Wahrnehmung,  Verstand  und  Vernunft,  diese  drei  TJrsprung^bieto 
sittlicher  Beweggründe ,  sind  Eigenschaften  des  Einzelbewusstseins. 
Eine  nothwendige  Folge  dieses  doppelseitigen  Yerhältnisses  ist  es 
nun  offenbar,  dase  die  sittlichen  Nonnen  lauter  Oebote  sind,  die  fflr 
das  Individuuni  gelten,  dass  dagegen  ihr  Inhalt  sich  niemals  auf  das 
Individuum  selbst  sondern  nur  auf  die  al^emeineres  Leben^biete 
beziehen  kann,  denen  es  als  sittliche  Einheit  angehört. 


3.  Die  socialen  Nonnen. 

Die  Objecte  der  socialen  Nonnen  sind  die  Nebenmenschen 
die  das  Subject  umgeben,  mit  den  individuellen  und  gemeinsaffleii 
Zwecken  die  sie  erstreben.  Das  Ganze,  auf  welches  sich  das  auf  die 
Förderung  dieser  Zwecke  gerichtete  Handeln  bezieht,  ist  die  Qe- 
meinschaft  mit  ihrer  Gliederung  in  Familie,  Gemeinde,  Staat, 
Berufs-  und  andere  Verbände. 

Die    Bubjective    Tugend    oder    die    Gesinnung ,    welche   die 
Grundlage  aller  objectiren  socialen  Tugenden  und  sittlichen  Bethlli- 
gungen  bildet,   ist  die  Nächstenliebe.     Ihr  entspricht   die  Norm: 
Ächte  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst. 

Der  Gegensatz  der  Nächstenliebe  ist  die  Eigenliebe,  die  dem 
ebenen  Wohl  das  fremde  hintansetzt. 

Indem  die  objective  Tugend  in  diesem  Falle  nicht  bloss  den 
Einzelnen  sondern  die  Gesammtheit  aller  derer  im  Auge  hat,  die 
der  nämlichen  socialen  Gemeinschaft  angehören,  gewinnt  sie  einen 
das  Gebiet  ihrer  subjectiven  Ergänzung  weit  Überschreitenden  um- 
fang: sie  besteht  in  dem  Gemeinsinn,  in  der  Uebernahme  und 
treuen  Erfüllung  der  Pflichten,  welche  Familie,  Staat  und  sonstige 
Gesellschaftsbeziehungeu  dem  Einzelnen  auferlegen.  Die  Norm  des 
Gemeinsinns  lautet  daher: 

Diene  der  Gemeinschaft,  der  du  angehörst. 

Der  Gegensatz  des  Gemeinsiuns  ist  der  Eigennutz,  der  das 
eigene  Interesse  dem  des  Ganzen  Überordnet  und  somit  die  Gemein- 
schaft nicht  selbst  als  Zweck,  sondern  als  Mittel  zu  individuellen 
Zwecken  betrachtet.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  jener  Unterschied 
des  ümfangs,  der  den  Gemeinsinn  gegenüber  der  Nächstenliebe  aus- 
zeichnet,  zwischen  Eigenliebe   und  Eigennutz   nicht  existirt.     Hier 
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bleibt  eben  subjectdv  wie  objectiv  das  eigene  Selbst  der  Beiiehnngs- 
punbt  aller  äesinnimgeD  und  Bestrebungen.  Die  Nächatenliebe 
d^egen  gewinnt  in  ihrer  objectiven  Betätigung  nur  dann  einen 
sitÜicben  Wertb,  wenn  sie  nicht  hIoBS  indiTiduell  ist,  sondern  den 
Nebenmenscben  als  solches,  abgesehen  von  den  besonderen  persön- 
licben  Beziehungen  die  ihn  zum  Gegenstand  des  Afiects  machen, 
als  sittliches  Zweckobject  betrachtet.  Darum  gilt  hier  jene  eng 
begrenzte  Nächstenliebe,  welche  in  der  Achtung  und  Förderung  der 
Freunde,  der  Angehörigen  oder  allenfalls  auch  der  durch  engere 
gemeinsame  Interessen  verbundenen  Genossen  aufgebt,  nur  als  ein 
erweiterter  Egoismus.  Führt  sie  doch  nur  zu  oft,  gleich  dem  ge- 
meinen Eigennutz,  zu  einer  Ausbeutung  allgemeinerer  zu  Gunsten 
individueller  oder  mindestens  beschränkterer  Zwecke.  Immerhin  ist 
es  eine  fflr  das  Verbältniss  von  Motiv  und  Zweck  charakteristische 
Thatsache,  dass  auch  unter  den  Tugenden  die  subjective  einen 
beschränkteren  Umfang  und  eine  vorzugsweise  persönliche  Sichtung 
hat.  Ein  ächter  Gemeinsinn  wird  nirgends  ohne  wahre  Nächsten- 
Hebe  zu  finden  sein,  aber  in  dieser  bleibt  immer  etwas  von  dem  in- 
dividuellen Affect,  der  nicht  den  Menschen  an  jeden  beliebigen  seiner 
Nebenmenscben  sondern  jeweils  an  einen  bestimmten  fesselt,  mit  dem 
ihn  gemeinsame  Pflicbfcerfilllung,  Übereinstimmende  Lebensint«ressen, 
humane  Theilnahme  oder  auch  nur  der  Zufall  in  Berührung  bringen. 
Erst  in  den  praktischen  Bethätigungen  des  Gtemeinsinns  be&eit  sich 
die  Pflichterfüllung  von  diesem  persönlichen  Zug  der  dem  subjectiven 
Gefühl  anhaftet.  So  ist  nomentlicb  die  Vaterlandsliebe  eine  durch 
die  Bückwirkungen  des  Gemeinsinns  allgemeiner  gewordene  Nächsten- 
liebe. Selbst  sie  strebt  sich  zwar  immer  wieder  im  einzelnen  Fall 
in  Gefühle  persönlicher  Art  umzusetzen.  Was  würde  aus  ihr,  wenn 
alle  die  Beziehungen  verschwänden,  die  uns  mit  den  mit  uns  Leben- 
den, mit  denen  die  unsere  Sprache  reden,  sich  der  gleichen  geistigen 
Güter,  der  gleichen  Erinnerungen  erfreuen,  verbinden?  Auch  hier 
Qberschreitet  aber  der  objective  Zweck  das  subjective  Motiv,  und  in 
Folge  der  Bückwirkung  des  ersberen  gewinnt  dann  das  als  Motiv 
wirkende  Gefühl  eine  Stärke ,  die  sich  aus  allen  jenen  persönlichen 
Elementen  nicht  mehr  erklären  läset. 

Immerhin  bleibt  in  Folge  dieser  Verhältnisse  leicht  gerade 
innerhalb  der  socialen  sittlichen  Normen  eine  gewisse  Incongruenz 
bestehen  zwischen  der  Befolgung  des  subjectiven  und  des  objectiven 
Päichtgebots.  Die  Tugenden  der  Nächstenliebe  scheinen  uns  mit 
denen  des  Gemeinsinns  nicht  immer  harmonisch  geeint  zu  sein.  Sind 
Wnndt,  Ethilt.    i.  Aufl.  36 
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es  vorzugsweise  die  weicheren  und  weiblichen  Naturen,  die  die  ersteten 
üben,  so  gelten  uns  dagegen  die  starken  und  männlichen  Gharakteie 
als  die  Hüter  des  öemeinsinns.  Der  StaAtsmann.  dessen  öffentliche 
Wirksamkeit  vom  reinsten  Patriotismus  erfüllt  ist,  kann  rücksichtslos 
den  Einzelnen  den  allgemeinen  Zwecken  opfern,  und  zur  Erflillimg 
von  Samariterpdichten  ist  er  selten  angelegt.  Dieser  scheinbare 
Gegensatz  findet  aber  seine  Lösung  eben  darin,  dass  in  der  subjec 
tiven  Norm  vorzugsweise  das  Motiv,  in  der  objectiTen  der  Zweck 
zur  Geltung  kommt.  Hat  der  letztere  selbst  erst  in  der  bewnssten 
Erkenntniss  der  eitÜichen  Zwecke  den  Werth  eines  Motivs  gewonnen, 
so  kann  es  um  so  leichter  geschehen,  dass  das  ursprüngliche  Moth 
ftlr  Augenblicke  hintangesetzt  -wird,  nicht  damit  es  Oberhaupt  ver- 
schwinde, sondern  damit  es  um  so  reiche  sich  bethätigen  könne. 
Der  Oemeinsinn  muss  zuweilen  über  die  nächsten  Anfariebe  der 
Menschenliebe  sich  hinwegsetzen,  gerade  weil  er  der  Pfiichten  der 
Menschenhebe  eingedenk  bleibt.  In  dieser  Verfolgung  von  Zwecken, 
die  über  die  nächsten  socialen  Motive  hinausgehen,  befindet  sich  aber 
die  Tugend  des  Gemeinsinns  schon  auf  dem  Wege  zur  Ausübung 
jener  höchsten  Päichtgebote ,  die  in  der  nach  Zeit  und  Baum  nn- 
begrenzten  geistigen  Gemeinschaft  der  Menschheit  ihr  letztes 
Object  haben. 


4.  INe  hmaaneii  Normen. 

In  den  individuellen  und  den  socialen  Tugenden  liegen  die  all- 
gemein humanen  schon  im  Keime  verbolzen.  Denn  Individuum  und 
Gesellschaft  sind  Theilkräfte  verschiedener  Ordnung,  die  an  der  sitt- 
lichen Entwicklung  der  Menschheit  mitwirken.  Insbesondere  reichen 
die  höchsten  Leistungen  der  Pflichttreue  und  des  Gemeinsinns  immer 
über  den  unmittelbaren  Pflichtenkreis  dem  sie  angehören  hinaus  und 
werden  zu  humanen  Tugenden,  indem  sie  nur  als  Leistu^en  im 
Sinne  einer  im  Yerhältniss  zum  Werth  des  Einzeldaseins  unendlichen 
Aufgabe  ihre  Erklärung,  und  zuweilen  sogar  allein  unter  diesem 
Gesichtspunkte  ihre  Rechtfertigung  finden.  Alle  die  Thaten  der 
Pfiichttreue,  der  Nächstenliebe  und  des  Gemeinsinns,  die  mit  der 
bewusaten  Selbstaufopferung  des  Einzelnen  oder  einer  zur  Pflicht- 
erfüllung sich  vereinenden  Gemeinschaft  verbunden  sind,  überschreiten 
weit  die  Grenzen  der  individuellen  und  socialen  Bedingungen,  in  denen 
sie  sich  zunächst  vollziehen.     Auch   das  sittliche  Subject   selbst  hat 
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hier  unmittelbar  d&s  CMtlhl,  dass  es  mit  der  endliclien  Pflicht  die 
es  erf^t  theilnimmt  an  einer  unendlichen  Aufgabe,  der  gegenflber 
das  individuelle  und  sogar  das  nächste  sociale  Interesse  verschwindet. 
Darum  ist  die  subjective  Tugend,  die  diesem  Gefllhl  einer 
unendlichen  Aufgabe  entspricht,  die  Demuth,  und  die  Norm  der- 
selben lautet: 

Fühle  dich  als  Werkzeug  im  Dienste  des  sittlichen  Ideais. 

Jede  andere  Demuth  als  diese  ist  eine  üebertragui^  auf  falsches 
Gebiet.  Die  objective  Tugend  aber  die  dieser  Ctesinnung  ent- 
spricht ist  die  Selbsthingabe,  welche  die  höchsten  Grade  der 
Pflichttreue  und  der  Opferwilligkeit  in  sich  vereinigt,  indem  bei  ihr 
das  sittliche  Suhject  hinter  den  idealen  Aufgaben  die  es  sich  stellt 
völlig  verschwindet,  —  ein  Aufgehen  des  Ich  in  der  Übernommenen 
Pflicht,  welches  die  Torbedingung  der  grössten  sittlichen  Lrästungen 
ist.     Die  Norm  der  Selbstlosigkeit  lautet  daher: 

Du  sollst   dich  selbst  dahingehen   für   den  Zweck,   den   du 
als  deine  ideale  Aufgabe  erkannt  hast. 

Die  Gegensätze  der  Demuth  und  der  Selbstbingabe  sind  der 
TJebermuth  und  die  Selbstsucht.  Sie  verneinen  die  Existenz  des 
Ideals,  jener  in  der  Gesinnung,  diese  in  den  Zwecken  die  sie  ver- 
folgt. Da  die  höchsten  sittlichen  Leistungen  die  schwierigsten  und 
seltensten  sind,  so  ist  es  aber  begreiflich,  dass  umgekehrt  der  Wider- 
streit gegen  diese  humanen  sittlichen  Nonnen  uns  als  eine  geringere 
Beeinträchtigung  der  individueDen  Sittlichkeit  erscheint  als  der  Ver- 
stoss gegen  die  socialen  Sitteogebote.  Doch  nicht  selten  hebt  auch 
den  Schwachen  der  Augenblick  in  entscheidenden  Lagen  Qber  seine 
gewohnte  Interessensphäre  hinaus  und  befähigt  ihn  durch  ein  plötz- 
liches Aufleuchten  des  Gesammtwillens  in  seinem  Bewusstsein  zu 
sittlichen  Leistungen,  die  ihm  selbst  bei  kühler  Besinnung  kaum 
verständlich  sind.  Das  eben  ist  der  ungeheure  Werth  der  Be- 
geisterung, dass  sie  die  Schranken  des  individuellen  Seins  beseitigt, 
indem  sie  den  Einzelnen  zu  Handlungen  antreibt,  denen  gegenüber 
er  sich  nur  noch  als  Werkzeug  einer  unendlichen  Macht  fühlt,  in 
deren  Willen  er  seinen  eigenen  Willen  gefangen  gibt. 

Wenn  bei  den  individuellen  Normen  die  Bemerkung  sich  auf- 
drängte, dass  dieselben  wegen  des  den  Gesichtskreis  des  Einzelnen 
überschreitenden  Inhalts  der  Pflichten  nur  einen  formalen  Charakter 
besitzen ,   so  gilt  zwar  von  deu   humanen  keineswegs  das  nämliche. 
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da  im  Qegentheil  sie  es  sind,  in  die  scfaliesalicli  alle  andern  wo- 
münden.  Oleichwobl  bringen  es  Begriff  und  Entstehnngsweise  de« 
IdeaLs  mit  sich,  daas  es ,  wie  schon  bei  den  sitUichen  Zwecken  be- 
merkt wurde,  niemals  als  ein  gegebenes,  sondern  immer  nur  i\s 
ein  aufgegebenes  betrachtet  werden  kann.  In  diesem  Sinne  weisen 
daher  auch  die  humanen  Können ,  in  denen  jener  Idealb^piff  zur 
Verwendung  kommt,  nur  auf  die  Richtung  hin,  in  welcher  der 
Vollzug  aller  sittlicben  Pflichten  geschehen  soll ;  der  besondere  In- 
halt der  Handlung  muss  aber  den  Entwicklungsbedingungen  flbei^ 
lassen  bleiben,  unter  denen  in  dem  unb^renzten  Verlauf  des  sittlichen 
Lebens  jede  einzelne  sittliche  That  steht.  Das  Ideai  selbst  m^en 
wir  uns  immerhin,  um  eine  hSchste  regulative  Idee  zu  gewinnen, 
als  ein  unveräuderUches  denken.  Aber  die  Vorstellungen  von  dem- 
selben, die  uns  allein  gegeben  und  die  darum  allein  in  uns  wirksam 
sein  können,  sind  in  unaufliörlicher  Entwicklung.  Dass  diese  Ent- 
wicklung der  letzte  fOr  uns  erfassbare  sittliche  Zweck  sei,  in  welchem 
alle  Einzelzwecke  aufgehen,  bleibt  das  allgemeine  Postulat,  das  in 
den  historischen  Gestaltungen  idealer  Au^aben  seine  besonderen 
Verkörperungen  findet.  Solche  Angaben  sind  daher  immer  rela- 
tive Ideale.  Sie  sind  ein  Vollkommeneres  im  Vei^leich  mit  dem 
gegebenen  Zustand,  sie  sind  aber  niemals  ein  Vollkommenstes. 
Doch  jener  comparative  Werth  genUgt,  um  sie  in  Triebkräfte  zu 
verwandeln,  die  in  dem  Äbfluss  des  sittlichen  Lebens  trotz  mannig- 
facher TrQbungen  und  Schwankungen  schliesslich  die  Oberhand  be- 
halten müssen.  Würde  doch  ohne  die  Zuversicht,  dass  dies  so  sei, 
mit  dem  letzten  auch  der  nächste  Zweck  des  sittlichen  Strebens  ver- 
schwinden und  so  die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Welt  in  die  grßsste 
aller  Illusionen  sich  auflösen. 

Zwischen  dem  Ideal  der  Ethik  und  den  Grundvoraussetzungeit 
der  mathematischen  Naturerkenntniss  besteht  daher  insofern  eine 
gevrisse  Verwandtschaft,  als  beide  nicht  Thatsachen  sind,  die  sidi 
selbst  in  der  Erfahrung  unmittelbar  nachweisen  lassen,  sondern 
Forderungen ,  die  wir  genöthigt  sind  der  Erfahrui^  zu  Grunde  zu 
legen,  um  ihren  Zusammenhang  begreiflich  zu  finden.  Doch  wie 
weit  steht  hier  an  Driuglichkeit  das  theoretische  Postulat  zurück 
hinter  dem  ethischen  Ideal  I  Wenn  das  erstere  verschwände,  so  würde 
damit  unser  Verlangen  die  Welt  der  Erscheinungen  begreifen  m 
wollen  für  immer  unbefriedigt  bleiben,  aber  die  Welt  unseres  ^VüIot», 
die  sittliche  Welt  würde  in  unverminderter  Macht  fortbestehen.  Ver- 
schwände dagegen  das  sittliche  Ideal,  würde  jeder  einzelne  ethische 
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Zweck  zu  einer  vorUbei^eheDdeii  TäuBchung,  die  Weligescliicbte  zu 
einer  zusammenhanglosen  Komödie,  die  dem  Vei^ssen  anheimfällt, 
sobald  der  Vorhang  gefallen  ist,  —  welcher  andere  Werfch  bliebe 
dann  aller  theoretischen  Welterkenntmss ,  möchte  sie  auch  noch  so 
tief  und  umfassend  sein,  als  der  einer  mUssigen  BeMedigung  der 
Neugier,  die  mit  dem  ephemeren  BedOrfniss  dem  sie  gedient  in  das 
nämliche  Nichte  zurUcksänte,  in  welchem  der  rastlose  Wille  selbst, 
nachdem  er  sich  an  eingebildeten  Zwecken  erschöpft,  endbch  Riihe 
fände? 

fi.  Die  Seohtsnormen. 

a.  Die  natarrechtliche  und  die  historische  Reohtstheorie. 

Die  Entstehung  der  Rechtsordnung  ist,  als  eine  der  wich- 
tigsten Thatsachen  des  sittlichen  Lebens,  bereite  bei  der  Untersuchung 
■der  allgemeinen  Oesellschaftsformen  erörtert  worden*).  Wie  alle 
Erzeugnisse  geistiger  Cultur,  so  ist  aber  auch  dieses  dem  Gesetz 
unablässigen  Werdens  imterthan.  Die  ältesten  Rechtsanschauungen 
enthalten  nur  dürftige  Keime  unserer  heutigen  Vorstellungen,  und 
in  seiner  weiteren  Ausbildung  wird  das  Recht,  wie  jede  andere 
geistige  Schöpfung,  von  nationalen  Anlagen  und  geschichthchen  Er- 
eignissen beeinflusst.  Ja  selbst  die  socialen,  pohtischen  und  philo- 
sophischen Theorien  sind,  insofern  weit  verbreitete  subjective  Auf- 
fassungen bis  zu  einem  gewissen  Omie  auch  auf  die  objectiven 
Verhältnisse  zurückwirken,  in  diesem  Falle  nicht  ohne  Bedeutui^. 
Zudem  bereitet  die  allmähliche  Lösung  des  Rechte  von  den  ihm 
rerwandteu  Begrifbsphären  der  Sitte  und  der  SittUchkeit  sowie  seine 
Abhängigkeit  von  dem  nicht  selten  durch  heterogene  Motive  be- 
stimmten Staatswillen  noch  besondere  Schwierigkeiten. 

So  kann  denn  auch  die  Frage,  was  sich  vom  Standpunkte  der 
von  uns  gewonnenen  ethischen  Crrundanschauimg  aus  als  das  Wesen 
der  Rechtsnormen  ansehen  lässt,  und  wie  sich  diese  zu  den  sitt- 
lichen Normen  verhalten,  weder  dadurch  beantwortet  werden,  dass 
man  mit  den  alten  naturrechtlichen  Theorien  aus  dem  Wesen  des 
Menschen  gewisse  Urrechte  ableitet,  die  von  allen  zeitlichen  und 
sonstigen  Bedingungen  unabhängig  sein  sollen ;  noch  ist  es  möglich, 
mit  der  einseitig  historischen  Rechteauffassung  statt  aller  Antwort 
hier  lediglich   auf  die  thataächliche  Entwicklung  der  RechtebÜ- 


•)  Vgl.  Abschn.  T,  Cap.  III,  S.  215  ff, 
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dimgea  zurOckzuTerweisen.  Jeaer  Mensdi  in  abstracto,  den  die 
rechtsphilosophischen  Systeme  voraussetzen,  existiit  nie  und  nirgends 
in  der  Wirkliclikeit.  Wie  alle  geistigen  Schöpfungen  und  wie  ins- 
besondere das  sittliche  Leben,  so  ist  auch  das  Recht  nichts  ünver- 
änderliches,  sondern  ein  (Gewordenes  und  ewig  Werdendes.  Mögen 
gleich  gewisse  Rechfisnonneii  in  diesem  Entwicklungsprocess  tribe 
schon  als  bleibende  Errungenschaften  der  sittlichen  Cultur  gewonnen 
worden  sein,  andere  wenigstens  einei  geläuterten  Hechteanschauung 
als  ein  unverlierbarer  Erwerb  erscheinen :  nicht  nur  bleiben  die 
näheren  Bedingungen,  welche  die  Gteltung  solcher  retativ  beharrender 
Rechtssätze  begleiten,  wechselnde,  sondern  —  was  wichtiger  ist  — 
das  Recht  selbst  würde  eines  Theils  seiner  nothwendigsten  Grundlagen 
beraubt,  wenn  man  es  auf  solche  voraussichtlich  unveränderliche 
Elemente  einschränken  wollte.  Ist  doch  das  ganze  Verfassungs- 
und  Verwaltungsrecht  der  Staaten  ein  auch  in  ethischer  Beziehung 
eminent  wichtiges  Rechtsgebiet.  Wer  aber  möchte  sich  hente  noch- 
anheischig machen  einen  Staat  zu  construiren,  der,  wenn  nicht  für 
alle  Zeiten  und  Völker,  so  doch  für  ii^end  eine  erreichbare  Zukunft 
ein  nicht  zu  übertreffendes  allgemein  menschliches  Ideal  wäre  V  und 
wechseln  nicht  ebenso  die  Verhältnisse  von  Besitz  und  Erwerb,  von 
Arbeit  und  Verkehr  und  mit  ihnen  zugleich  die  Anschauungen  über 
die  fundamentalsten  privatrechtlichen  Verhältnisse?  So  erweist  sich 
überall  das  Recht  als  ähnlich  veränderlich  wie  der  Mensch  selber, 
und  der  Versuch  es  in  ein  abstractes  und  al^emeingültiges  System 
zu  fassen  muss  ebenso  scheitern,  wie  der  Versuch  eine  TJniversid- 
sprache  einzufahren.  Alle  solche  Bestrebungen  werden  immer  zwischen 
der  Berufung  auf  spärliche  Normen  von  bleibender  Bedeutung,  wie 
sie  namentlich  das  Strafrecht  darbietet,  und  willkürlichen  Entlehnungen 
aus  irgend  einem  wirklichen  oder  imaginären  positiven  Rechte  er- 
folglos  hin-  und  herschwanken. 

Aber  so  wenig  der  Ethik  mit  einer  Rechtstheorie  gedient  ist, 
welche  sich  anheischig  macht  den  gesammten  Inhalt  der  Rechts- 
ordnimg aus  irgend  einem  Begriff  vom  Wesen  der  menschlichen 
Persönlichkeit  zu  entwickeln,  ebenso  wenig  kann  sie  sich,  wenn  es 
sich  um  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Rechts  zu  den  sittlichen 
Normen  handelt,  mit  dem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  thatsächliche 
Entwicklung  der  Rechtsordnung  zu&ieden  geben.  Vielmehr  wird 
sie  fragen  mlissen,  ob  dieser  stetige  Fluss  der  Entwicklung  nicht 
doch  eine  bestimmte  Oesetzmässigkeit  erkennen  lasse,  welche  letztere 
dann   eben   als   das  wirklich  Bleibende,    allen  Wechsel    des  Inhalts 
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bestimmter  Reclitssätze  Ueberdauemde  zu  betrachteu  wäre.  Iq  der 
That,  wie  die  sittlichen  Zwecke  zwar  im  einzelnen  nach  inneren  und 
äusseren  Bedingungen  wechseln,  aber  bei  allem  dem  schliesalich  doch 
auf  ideale  sittliche  Ziele  hinweisen,  die,  wenn  auch  ihre  Erkenntniss 
von  der  jeweils  erreichten  Stufe  ethischer  Entwicklung  abhängt, 
doch  au  sich  als  unveiünderliche  gelten  müssen,  so  werden  nicht 
minder  die  wechselnden  K«cht3anachauungen  als  die  besonderen  Ge- 
staltungen angesehen  werden  können,  die  der  nach  unrerbrllchlichen 
Gesetzen  sich  entwickelnde  Rechtsgedanke  Termdge  des  erreichten 
Zustandes  sittlicher  Ausbildung  und  socialer  Cultur  gebunden  hat*). 
In  allen  diesen  Beziehungen  verhält  sich  das  Recht  voll- 
kommen  ebenso  wie  das  Sittliche  selbst,  mit  dem  es  auch  hierin 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht.  Wenn  nun  die  Ethik  als 
allgemeingültige  sittliche  Normen  nui-  solche  aufstellen  kann,  die  von 
dem  von  ims  erreichten  Standpunkte  sittlicher  Weltanschauung  aus 
den  Weg  zur  Verwirklichung  derjenigen  Zwecke  angeben,  in  deren  . 


*)  Der  hier  ausgeaprocheaen  Anschauung  einigermassen  verwandt  ist 
Lorenz  von  Steins  Auffassung  von  dem  VerhUtniss  von  Recht,  Staat  und 
Geeellschaft  (Sjetem  der  StaatswisRenschaft ,  II.  Gesellachaftalehre,  1.  Abtii., 
S.  51  ff.).  Stein  stellt  das  reine  Recht,  welches  er  als  den  G)egenataiid  der 
Rechtsphilosophie  betauchtet,  dem  positiven  Recht  als  dem  Object  der  Rechts- 
-Wissenschaft  derart  gegenüber,  dass  er  das  errtere  als  ein  aus  der  Natur  der 
PersSnlichkeit  hervorgehendes  für  alle  Individuen  und  alle  Zeiten  gleiches  be- 
trachtet ,  welches  aber  in  Folge  der  Kinwirknngen  der  ewig  wechselnden  Be- 
dingungen der  Gesellschaft  nie  als  solches  zur  Verwirklichung  gelangen  kOnne, 
sondern  eben  durch  diese  Bedingungen  in  das  positive  Recht  sich  umwandle, 
das  in  fortwährender  historischer  Entwicklung  begriffen  sei.  Stein  trennt  sich 
also  von  der  Naturrechtstheorie  wesentlich  dadurch,  dass  er  daa  abstracte  phi- 
losophische Recht  ttuedrttckÜch  als  ein  auf  die  Wirklichkeit  niemals  anwend- 
bares anerkennt.  In  doppelter  Hinsicht  bleiben  aber  seine  Anschauungen  jener 
Theorie  verwandt:  erstens  insofern  er  das  reine  Recht  auBHchliessKch  auf  die 
freie  Persönlichkeit  gründet,  die  er  als  allen  biKtorischen  Bedingungen 
vorausgehend  annimmt,  wUhrend  im  Gegensätze  dazn  die  Gesellschaft  ihm 
nur  als  ein  historiach  gegebenes  erscheint;  zweitens  insofern  auch  er  dmi  reine 
Recht  vCIlig  dem  Flusse  geistiger  und  sittlicher  Entwicklung  entrückt,  so  dass 
es  ihm  zu  einem  unveränderlichen  Object  abstracter  Theorie  wird.  Gegen  das 
erste  ist,  wie  ich  glaube,  einzuwenden,  dass  die  Gesellschaft  eine  ebenso  unver- 
äusserliche Bedingung  rechtlicher  Existenz  ist  wie  die  einzelne  sittliche  Persön- 
lichkeit, und  dass  diese  in  ihren  Zwecken  ebenso  dem  Flusse  historischer  Ent- 
wicklang unterworfen  ist  wie  jene ;  gegen  das  zweite,  dass  es  wegen  dieses  nie 
rastenden  Flusses  sittlicher  Entwicklung  aach  Ki  das  Recht  nur  ein  von  dem 
jevreils  erreichten  Standpunkte  aus  zu  entwerfendes  Rechtsideal,  nimmer- 
mehr aber  einen  Üi  alle  Stufen  gleich  bleibenden  Rechtshegriff  gibt. 
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Richtung  das  niemalB  selbst  zu  erreichende  sittliche  Ideal  j 
ist,  so  kann  auch  in  irgend  welchen  Bechtssätzen  für  uns  immer 
nur  ein  Inbegriff  solcher  äusserer  des  geseUBcbaflJichen  Schutzes  be- 
dürftiger Zweche  direct  angegeben  oder  angedeutet  sein,  welche  die 
der  erreichten  sittlichen  Anschauung  conforme  Rtichtsanschaunng  zum 
Ausdruck  bringen.  Die  philosophische  Rechtsnorm  kann  hier  der 
positiven  höchstens  insofern  voraus  sein,  als  sie  sitüiche  Postulate 
in  das  Recht  hinüberträgt,  die  in  Folge  der  Hemmungen,  denen  alle 
historische  Entwicklung  begegnet,  in  dem  wirklichen  Recht  noch 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt  sind.  In  diesem  Sinne  wird  die  Philo- 
sophie des  Rechts  immer  der  Praxis  und  Wissenschaft  desselben  die 
Wege  bahnen,  —  nur  muss  man  freilich  hier  unter  Philosophie  nicht 
das  von  dogmatischen  Vorurtheilen  beengte  Naturrecbt  der  Sdiule 
verstehen,  sondern  jenes  in  der  Rechtswissenschaft  selber  lebendige 
philosophische  Rechtshewusstsein,  das  in  erster  Linie  aus  praktisch- 
ethischen  Motiven  und  sodann  aus  der  seitherigen  Entwicklung  des 
Rechts  seine  Anregungen  sdiöpft. 

Dieser  zuweilen  offen  ausgesprochene,  manchmal  aber  auch 
mehr  unbewusst  vorhandene  Zusammenhang  mit  der  Ethik  lässt  die 
Anschauungen  über  die  Bedeutung  und  die  Grundlagen  des  Rechts 
zumeist  als  unmittelbare  Rückwirkungen  der  ihnen  entsprechenden 
ethischen  Theorien  erscheinen.  Die  ältere  Rechtstheorie,  die 
vermöge  des  in  bekannten  historischen  Bedingungen  begründeten 
conservativen  Charakters  der  Rechtswissenschaft  heute  noch  zahl- 
reiche Anhäi^fer  unter  den  Rechtsgelehrten  zählt,  vertritt  durchaus 
den  individualistischen  Standpunkt.  Sie  ist  in  dieser  Beziehung 
ein  treues  Spiegelbild  der  individualistischen  Ethik.  Wie  för  die 
letztere  das  Glück  des  Einzelnen  sittlicher  Zweck,  so  ist  für  die 
erstere  der  Schutz  des  Einzelnen  rechtlicher  Zweck.  Begreiflicher 
Weise  haben  diese  einander  verwandten  Richtungen  der  Ethik  und 
Rechtstheorie  f&rdemd  auf  einander  eingewirkt,  um  so  mehr  als  sie 
an  sich  zusammengehörige  Aeusserungen  einer  und  derselben  Lebens- 
anschsuung  sind.  In  der  modernen  Wirthschaftstheorie  mit 
ihrem  Princip  absoluter,  nur  durch  die  nothwendigen  Bedingungen 
des  Schutzes  aller  Einzelinteressen  ger^^lter  individueller  Antonomie 
hat  jene  Lebensanschauimg  eine  dritte,  für  die  praktische  Ethik 
wohl  die  bedeutsamste  Verkörperung  gefunden.  Nicht  bloss  das 
natürliche,  in  gewissen  Grenzen  zweifellos  berechtigte  Freiheitsstreb«! 
des  Menschen  war  auf  diese  Ansichten  von  förderndem  Einfluss, 
sondern  den  Beifall    der  Rechts-  und  Wirthschaftstheoretiker  ge- 
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wannen  aie  insbesondere  auch  durch  ihre  logische  Klarheit  and  Ein- 
fachheit. Diese  logischen  VorzUge  hielt  man  ohne  weiteres  fUr 
genügend,  um  zu  verlangen  dass  auch  die  Praxis  des  Lebens  darnach 
sich  einrichten  solle ,  —  gewiss  eines  der  stärksten  Beispiele  des 
Einflusses  der  Theorie  auf  das  Leben ,  welche  die  Geschichte  zu 
verzeichnen  hat. 

Die  Rechtswissenschaft  freilich ,  die  mehr  als  die  National- 
ökonomie mit  ihren  Constructaonen  an  die  historisch  Überlieferten 
Verhältnisse  gebunden  blieb,  hat  selten  daran  gedacht  ihre  individua- 
listische Auffassung  auch  in  die  Praxis  des  öffentlichen  Rechts 
überzuführen.  Die  revolutionären  Staatstheorien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  mit  diesem  Versuch  Ernst  gemacht,  wirkten  als  ab- 
schreckende Beispiele.  Entweder  liess  man  das  öfiFentliche  Recht 
völlig  abseits  liegen ,  als  hätte  es  mit  dem  Rechtsbegriff  überhaupt 
nichts  zu  thun,  um  diesen  lediglich  den  relativ  unveränderlichen 
Verhältnissen  des  Privatverkebrs  mit  den  fUr  ihn  unerlässhchen 
Nonnen  zum  Schutz  der  Person  und  des  Eigenthums  zu  entnehmen ; 
oder  man  begnügte  sich,  Analogien  aus  dem  Privatrecht  zur  Er- 
läuterung staatsrechtlicher  Verhältnisse  zu  verwenden,  indem  man 
—  nebenbei  ganz  im  Sinne  der  alten  Vertragstheorie  —  beispiels- 
weise den  Bundesstaat  mit  einer  privatrechtlichen  Corporation,  die 
Finanzverwaltung  des  Staates  mit  der  Führung  einer  Vereinscasse, 
den  Staat  selbst  mit  einer  Actiengesellschaft  oder  sonstigen  «juristischen 
Person'   auf  gleiche  Linie  stellte  u.  dergl.  mehr. 

Die  TJnhaltbarkeit  dieser  rein  individualistischen  Auffassung 
bedarf  nach  dem  früher  Gesagten  kaum  noch  des  ausführlichen 
Nachweises.  Sie  verwickelt  sich  unvermeidlich  mit  sich  selber  in 
Widersprüche,  indem  sie  der  öffentlichen  Gewalt  tbatsächlich  Rechte 
einräumen  muss,  die  das  Gebiet  der  blossen  Schutzpflicht  der  Indi- 
viduen weit  überschreiten,  und  indem  sie  nicht  nur  in  dieser  Ab- 
grenzung des  öffentlichen  R«chts  sondern  auch  in  der  Normiruug 
der  Privatrechte  der  historischen  Tradition  einen  Einfioss  zugesteht, 
welcher  zu  der  allgemeinen  Forderung  der  Rechtsgleichheit  den 
vollen  Gegensatz  bildet.  Gerade  so  wie  das  von  der  abstracten 
Wirthschaftstheone  gepredigte  System  der  freien  Concurrenz  tbat- 
sächlich zur  Monopolisirung  Einzelner,  so  führt  das  privatrechtliche 
System  der  erworbenen  oder,  wie  es  wegen  des  ungeheuren  Ein- 
flusses des  Erbrechtes  auf  die  Besitsverhältniese  auch  nahezu  genannt 
werden  könnte,  der  angeborenen  Rechte  zu  einer  thatsächüchen 
Rechtsungleidiheit  der  Individuen,  die  zu  der  formalen  Rechtsgleich- 
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heit  im  grellaten  Contraste  steht.  Soll  diese  letztere  Oberhiinpt  einen 
Sinn  haben,  so  ist  es  klar,  dass  sie  mindestens  nicht  zum  Schutz* 
mittel  und  Deckmantel  der  gröbsten  Rechtsungleichheit  werden  darf. 
Wäre  in  der  Tbat,  wie  die  individualistische  Ethik  und  die  abstracte 
Privatrechtstheorie  aonehmen,  alles  Recht  um  der  Einzelnen  ynäm 
da,  gäbe  es  also  in  letzt«r  Instanz  nur  Individualrechte,  Gasanunt- 
rechte  aber  nur  insoweit  als  sie  erforderlich  sind  um  die  Individual- 
rechte zu  schützen,  so  mOsste  der  formalen  auch  eine  reale  Hedits- 
gleichheit  entsprechen.  Da  aber  diese  nur  durch  einen  staathchen 
Zwang  herbeigefQhrt  werden  könnte ,  der  die  im  BechtsbegrifF  ge- 
forderte Freiheit  wieder  zu  einer  völlig  illusorischen  machte,  so 
scheitert  hier  die  individualistische  Theorie  abermals  an  ihren  Cod- 
sequenzen.  Wie  Bentham  um  des  Principe  willen  den  Gommunismus 
forderte  und  ihn  nachträglich  seiner  schädliches  Folgen  wegen  ver- 
warf, so  pflegt  sich  die  individualistische  Rechtstheorie,  um  der  zur 
realen  Rechtsgleichheit  nöthigen  Omnipotenz  des  Staates  ledig  zu 
werden,  mit  der  annähernden  Rechtsgleichheit  irgend  eines  Bruch- 
theils  der  Mitglieder  der  Rechtsgemeinschsfb  zufrieden  zu  geben. 
Dies  sind  die  absurden  Folgen  einer  Anschauung,  welche  die  mensch- 
liche Gesellschaft  als  eine  Summe  völlig  isolirter  und  nur  durch 
äussere  Zufälligkeiten  mit  einander  in  Wechselwirkungen  tretender 
Individuen  betrachtet,  deren  sittliche  Aufgabe  sich  denn  auch  noth- 
wendiger  Weise  darauf  beschränken  muss  zu  leben,  gOnstigen  Fall« 
das  Leben  zu  gemessen  und  schliesslich  zu  sterben  um  Andern  Plati 
zu  machen. 

Die  universellere  Auffassung  des  socialen  Lebens  und  der 
historischen  Verhältnisse,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  zu  regen  be- 
gann, konnte  auch  auf  die  Rechtsanschsuungen  nicht  ohne  Einflius 
bleiben.  Schon  die  rechtsphilosophischen  Lehren  der  Hegel'schen 
und  Erause'schen  Schule  haben  in  dieser  Beziehung  eine  grosse 
Wirkung  ausgeübt.  Namentlich  Hegel  hat  wohl  mehr  als  man  heute 
zumeist  anerkennt  dazu  beigetragen,  dass  der  Begriff  des  OflFentlichen 
Rechts  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  werde.  Ander- 
seits freilich  war  seine  Vermengung  des  Rechtlichen  mit  dem  Sitt- 
lichen und  dem  Historischen  wenig  dazu  angethan,  die  Begriffe  zu 
klarer  Durchbildung  zu  bringen.  Nicht  minder  äosseu  bei  Enuse 
Recht  und  Sittlichkeit  völlig  in  einander.  Herbarts  AWeitung  des 
Rechts  aus  dem  .Missfallen  am  Streite'  fiel  dagegen  gänzlich  in 
die  individuaUstische  Anschauung  zurück.  Sie  war  im  Grunde  nur 
das    „bellum   omnium   contra   omnes'   des  Thomas  Hobbes   in  ^er 
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neuen  ßeatalt.   Auf  die  wichtigsten  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts 
blieb  dieser  Begriff  völlig  unanwendbar. 

Je  mehr  aber  in  neuerer  Zeit  dieses  Rechtagebiet  mit  seinen 
positiven  socialen  Aufgaben  durch  die  regere  Entwicklung  des  öffent- 
lichen Lebens  und  die  wachsenden  Ansprüche  des  Staates  an  die 
Leistungen  des  Einzelnen  der  Beachtung  sich  aufdrängt,  um  so 
nöthiger  scheint  es,  einerseits  den  Begriff  des  Rechts  weit  genug 
zu  fassen  damit  er  fähig  sei  alle  diese  Gestaltungen  einzuschliessen, 
anderseits  aber  ihn  doch  hinreichend  präcis  zu  definiren  und  ihm  in 
der  allgemeinen  Sphäre  social-ethischer  Begriffe  seine  richtige  Stelle 
anzuweisen.  Derartiger  Versuche  sind  nun  namentlich  zwei  auf- 
getreten. Beide  bringen  das  Recht  in  innigsten  Zusammenhang  mit 
der  Sittlichkeit,  suchen  aber  doch  bestimmte  Unterscheidungsmerk- 
male zwischen  ihnen  festzustellen.  Von  einander  trennen  sich  diese 
Auffassungen  wieder  dadurch,  dass  die  eine  jene  Merkmale  bloss 
negativ,  die  andere  aber  positiv  zu  bestimmen  sucht.  Negativ 
wird  das  Recht  von  der  Sittlichkeit  abgegrenzt,  wenn  man  es  als 
diejenige  sociale  Ordnung  definirt,  welche  die  Abwehr  des  Unsitt- 
lichen von  der  Gesellschaft  als  einer  sittlichen  Gemeinschaft  zu  ihrem 
Zwecke  habe.  Positiv  dagegen  wird  es  abgegrenzt,  wenn  man  aus 
der  Gesammtheit  der  sitthchen  Güter  einzelne  herausgreift  und  sie 
als  die  durch  das  Recht  zu  schützenden  bezeichnet.  Dies  kann  aber 
wegen  der  grossen  Zahl  solcher  Güter  wieder  nur  in  der  Weise  ge- 
schehen, dass  man  sie  unter  einen  Gollectivbegriff  zusammenfasst 
oder  ein  secundäres  Merkmal  auffindet,  an  dem  sie  zu  erkennen 
sind:  ein  solcher  Gollectivbegriff  ist  beispielsweise  die  «Gesammtheit 
der  zum  Bestand  der  Gesellschaft  erforderlichen  Lebensbedingungen" ; 
ein  secundäres  Merkmal,  welches  die  Gebiete  der  Sitte  und  des  Rechts 
von  einander  scheidet,  ist  der  Zwang,  der  dem  Rechte  für  die 
Aufrechterhaltung  seiner  Normen  zur  Verfügung  steht. 

b.  Die  Schutz-  und  ZwangatheorieD. 

Als  der  Hauptvertreter  der  Theorie  von  der  negativ-sitt- 
lichen Natur  des  Rechts  kann  wohl  F.  J.  Stahl  betrachtet  werden*). 
Jedes  Rechtsinstitut  repräsentirt   nach   ihm  eine  bestimmte    sittliche 


*)  Ton  der  BpecifiBch  theolog^hen  Färbung,  welche  bei  Stahl  die  Be- 
griffe der  Sittlichkeit  und  des  Recht«  besitzen,  wird  hier  abgesehen.  Eine 
Kritik  seiner  Auffassung  in  dieser  Beziehung  würde  lediglich  das  in  Abschu.  II, 
Cap.  IV  Ober  die  heteronomen  Moialsjrgteme  Gesagte  wiederholen  mfUsen. 
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Idee.  Aber  das  Recht  hat  diese  Idee  nicht  nach  ihrem  posUäTeii 
Inhalte  zu  realisiren,  Bondeni  nur  so  weit  dass  der  Begriff  derselben 
erhalten  bleibe,  nicht  das  ihr  Entgegengesetzte  eintrete.  ,So  enthält 
z.  B.  der  rechtliche  Schutz  der  PersSnlichkeit  nicht  die  positive 
Anerkennung  der  Individualität,  sondern  nur  das  Negative,  dass  der 
Begriff  der  Person  nicht  aufhöre,  also  der  Eine  durch  den  Andern 
nicht  körperlich  verletzt,  injurürt  werde,  das  Eherecht  nicht  die 
positive  Einigung  und  Hingebung  der  Gatten,  sondern  nur  dass 
nicht  Polygamie,  Ehebruch,  willkürlicher  Wechsel  der  Ehe  u.  s.  «. 
statthabe,  also  nur  dass  der  Begriff  der  Ehe  bestehe :  so  das  Recht 
des  Staates  nicht  jene  Durchdringung  des  Allgemeinen  und  Indivi- 
duellen, wie  Plato  und  Schelling  sie  von  der  Staatseinrichtung  fordeni, 
sondern  nur  Gehorsam,  Erfilllung  der  Leistungen  u.  s.  w.**). 

Diese  Auffassung  geht  von  der  zweifellos  richtigen  Befflerkimg 
aus,  dass  die  Rechtsordnung  in  denjenigen  ihrer  Bestandtheile,  welche 
fUr  die  Existenz  der  Gesellschaft  am  unerlässlichsten  sind,  vorzugs- 
weise in  Verboten,  also  in  negativen  Normen,  sich  bethät^:  so 
besteht  das  positive  Strafrecht  überwiegend  aus  Verboten  bestimmter 
Handlungen ;  die  Polizeigewalt  äussert  sich  überwiegend,  wenn  auch 
keineswegs  ausschliesslich,  in  der  Abwehr  und  Verhütung  gewisser 
Störungen ;  auch  das  Privatrecht  schützt  die  ihm  zugehör^en  Rechts- 
institutionen wesentlich  auf  dem  Wege  einer  Abwehr,  fOr  welche 
der  Staat  die  erforderlichen  Organe  zur  Verfügung  stellt.  Aber 
schon  hier  geht  doch  überall  die  Wirksamkeit  des  Rechts  weit  übö 
diese  negative  Seite  hinaus.  Selbst  das  Straf  recht  stellt  gewisse 
positive  Anforderungen  in  der  Form  von  Geboten,  die  dorchans 
nicht  dem  Gebiet  al^emein  ethischer  Normen  angehören,  indem  es 
z.  B.  in  gewissen  Fällen  einem  Jeden  die  Anzeige  einer  ihm  zur 
Kunde  gekommenen  verbrecherischen  Absicht  befiehlt  und  die  Uebei- 
tretung  dieses  Gebotes  bestraft.  Die  Polizei  trifft  eine  Menge  posi- 
tiver Anordnungen,  die  zum  Schutz  der  Gesundheit  und  des  Lebens 
bestimmt  sind.  Innerhalb  des  Privatrechtes  ist  der  Schutz  g^n 
die  Rechtsverletzung  überall  nur  die  negative  Kehrseite  zu  den  posi- 
tiven Institutionen,  die  als  solche  keineswegs  eine  bloss  negative 
Aufgabe  besitzen ,  sondern  zwar  nicht  den  gesammten  Inhalt  des 
sittlichen  Lebens,  aber  doch  die  für  dasselbe  wesentlichsten  Be- 
dingungen  zu   schützen  und   zu   fördern   bestimmt   sind.     Und  wie 

*)  Stahl,  PhiloDophie  des  Rechts.  II,  3.  Aufl.,  S.  205.  Eine  ähnliche 
Anncbt  hat  noch  neuerdingf  Ad.  LasBOn  zur  Qeltimg  gebischt,  R«cbtq>hilo- 
gophie,  S.  208  ff. 
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wäre  es  vollends  mOglicb,  die  Einrichtungen  der  VerfasBung  und 
Verwaltui^,  die  ihreraeite  doch  wieder  die  Träger  aller  andern  Beclits- 
gebiete  sind,  auf  eine  negative  Aufgabe  zu  beschränken?  In  der 
That  fDhren  Stahls  eigene  AusfUhrui^en  schon  über  jene  von  ihm 
allzu  eng  gezogene  Grenze  hinaus,  indem  er  das  Recht  als  das  ,ob- 
jective  Ethoa",  als  die  äussere  Lebensgestaltung  der  SittUchkeit  be- 
zeichnet. Wenn  er  dann  diesen  Oedanken  dabin  einschränkt,  dass 
nicht  die  ganze  Sittlichkeit  in  dieser  Lebensgestaltung  sich  wieder- 
finde, so  hat  dies  schon  bei  ihm  thatsächlicb  nicht  bloss  die  Be- 
deutung, dasa  das  Recht  die  Störungen  der  sitthchen  Ordnung  ab- 
wehre, sondern  dass  es  sich  in  der  Aufrechterhaltung  dieser  Ordnung 
auf  das  Unerlässliche  beschränke.  In  diesem  Sinne  hebt  er  selbst 
schon  den  physischen  Zwang  als  den  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Recht  und  Moral  hervor*).  Damit  fällt  seine  Ansicht  im 
wesentlichen  mit  der  folgenden  zusammen. 

Am  klarsten  ist  die  rein  sociale  Auffassung  des  Hechts  von 
Jhering  ausgesprochen  worden  in  der  Definition:  das  Recht  ist  ,die 
Sicherung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  in  der  Form  des 
Zwangs"**).  Eine  Modification  dieser  Begriffsbestimmung  ist  es, 
wenn  man  mit  Jellinek  da.B  Moment  des  Zwangs  aus  ihr  entfernt 
und  demnach  das  Recht  objectiv  definirt  als  die  Summe  der  ,Er- 
haltungsbedingungen  der  Gesellschaft',  subjectiv  als  „das  Minimum 
sittlicher  Lebensbetl^tigung  und  Gesinmmg,  das  von  den  Gesell- 
schaftsgUedem  gefordert  wird',  —  welche  beiden  Seiten  auch  in  die 
eine  Formel  zusammengefasst  werden  kSnnen:  das  Recht  ist  das 
„ethische  Minimum'***). 

Wenn  gegen  die  Aufnahme  des  Zwangs  in  die  erste  dieser 
Definitionen  eingewandt  wurde,  das  Recht  bleibe  auch  dann  noch 
Recht,  falls  man  sich  eine  Gemeinde  absolut  rechtlich  gesinnter 
Menschen  dächte,  bei  denen  ein  Zwang  überflüssig  wäret),  so  hat 
dieser  Einwand  deshalb  keine  Bedeutung,  weil  alles  Recht  mensch- 
liches Recht  ist,  und  sein  Begriff  nicht  für  Bedingungen  festgestellt 
werden  kann,  unter  denen  es  überhaupt  nicht  besteht. 

Wohl  aber  ist  anzuerkennen,  dass  der  Zwang  ein  secundäres 
Merkmal  ist,  dessen  Bedeutung  für  die  Rechtsentwicklung,  insbeson- 

•l  A.  A.  0.  S.  197. 
")  Jhering,  Zweck  im  Recht.  I.  S.  434. 

***)  Jellinek,  Die  aocial-ethische  Bedeutung  von  Recbt,  Unrecht  und 
Strafe,  S.  42. 

t)  Treudelenburg,  Natnrrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik.  2.Aufl.,S.89. 


,dbyG00^Ie 


574  I*ie  sittlichen  Nonnen. 

dere  filr  die  allmähliclie  Trennung  von  Recht  und  Sitte,  man  nicht 
unterschätzen  wird,  das  aber  doch  immer  nur  ein  Hilfsmittel 
abgibt,  welches  zu  seiner  Aufrechterhaltung  dient,  nicht  dos  Recht 
selber  ist.  So  hat  denn  auch  dieses  Merkmal  innerhalb  der  socialen 
Hechtstheorie  im  Grunde  nur  eine  accessorische  Bedentnng;  und  A«r 
Schwerpunkt  der  hier  aufgestellten  Definitionen  liegt  vielmehr  in  dem 
Postulat,  dasB  das  Recht,  als  .ethisches  Hinimum",  die  unerlässhchen 
sittlichen  Lebensbedingungen  der  Oesellschaft  sicherstelle*). 


*)  Den  oben  erCrterteu  AuflasHongea  Ober  den  etliiachen  Inhalt  der  Baefat«- 
n  Rchlieurt  aich  in  gewisaem  Sinne  auch  Bierling  an  (Znr  Kritik  der 
jnriatiechen  Grundbegriffe,  I,  S.  1.53),  inBofern  er  hervorhebt,  dasa  man  ihrem 
Inhalte  nach  alle  Recfatenormen  als  sittliche  Normen  betrachten  kOnne.  Eben 
darum  aber  glaubt  er  das  unterach eidende  Mei-kmal  derselben  nicht  in  ihrem 
Inhalte  sondern  in  bestimmten  formalen  Eigenschaften  suchen  zu  MlleD. 
Ein  solches  Dberall  zutreffendes  Merkmal  glaubt  er  nun  allein  in  dem  Princip 
der  Hllgemeinen  Anerkennung  zu  finden  (ebend.  1,  S.  12,  81  ff.  and  11. 
Anh.  B,  S.  SÖl  ff.),  wobei  er  die  letztere  in  dem  Sinne  versteht,  daes  ne  die 
fortgesetzte  Zustimmung  aller  dem  Rechte  unt«rworfenen  Subjecte  bedeute.  Ks 
ist  zun&chst  klar,  dass  dieser  Begriff  der  Anerkennung  nothweodig  alle  in  einer 
Gemeinschaft  geltenden  Normen,  auch  die  der  Sitte  oder  eines  zur  Tetfolgung 
beliebiger  Interessen  gestifteten  Vereins,  unter  den  Bechtsbegriff  bringt,  ein 
Umstand  der  mit  der  Hervorhebung  einer  sittlichen  Bedeutung  aller  ReehlH- 
normen  im  Widerspruch  steht.  Sodann  aber  sieht  sich  diese  Theorie  geuSthigt 
in  einer  hOchst  bedenklichen  Weise  den  Begriff  der  Fiction  eu  SDlfe  in- 
n<;hmen,  indem  sie  z.  B.  bei  Kindern,  Wahnsinnigen,  Gesetzesunkundigen  eine 
unbewusste  und  unwillkürliche  Anerkennung  vorausaetkt  In  der  Auf- 
fassung des  thats  ächlichcn  Verhältnisses  unterwheidet  sich  diese  Qbrigeni 
viele  scharfsinnige  Ausftlhrungen  enthaltende  Theorie  kaum  von  der  Vertrags- 
theorie;  denn  auch  bei  der  letzteren  hat  man  nicht  sowohl  einen  actu eil  ge- 
schlossenen Vertrag,  welcher  ja  ein  bereits  bestehendes  VertragBrecht  voiauü- 
sptzen  wOrde,  angenommen  als  vielmehr  eine  theils  auRdrQckliche  tbeils  etJU- 
Echweigende  üebereinknnft,  die  nach  Antitogie  der  ap&teren  RechtBvertT3gr> 
wirken  sollte.  Auch  darin  stimmt  schliesslich  Bierling  mit  den  Vertretern  dw 
\'ertragstheorie  Oberein,  da»»  er  die  Annahme  eines  Gesammtwillens  als  eint 
, Fiction"  betrachtet,  der  schlechterdings  keine  Realität  zukomme.  Aber  was 
wOrde  die  Anerkennung  Aller  anderes  sein  als  eben  eine  gemeinsame  Witleiw- 
richtung  d.  h.  ein  Gesammtwitle ?  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daaa,  sobald 
man  die  RealiUlt  des  letzteren  anerkennt,  keine  Nothwendigkeit  mehr  l»esteht 
alle  Individuen  der  Gesammtheit  zu  Trägern  desselben  zu  machen,  ^riUurend 
allerdings  jene  individualistische  Auffassung,  welche  in  der  Gesammtheit  nar 
die  Summe  »Her  Einzelnen  sieht .  der  Uebereinstimmung  Aller,  sei  ea  in  der 
Form  dea  Vertrags  aei  es  in  irgend  einer  andern  Form,  znr  RechtagOKigkeil 
der  Norm  nicht  entbehi-en  kann.  Man  sieht  auch  hier,  dua  die  Folgerungen, 
KU  denen  die  individualistische  Ansicht  fahrt,  bei  aller  äusseren  Verschiedenheit 
in  Jen  Grundgedanken  immer  wieder  zusammentreflen. 
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Dennoch  Bcheint  diese  ÄufTaesung  niclit  allen  Anforderungen 
zu  entsprechen,  die  der  B^riff  des  Rechts,  wie  er  eich  geschichtUch 
entwickelt  hat,  uns  entgegenbringt.  Wie  die  gewöhnliche,  ausschliess- 
lich YOn  privatrechtlichen  Gesichtspunkten  bestimmte  Ansicht  Ober 
den  Individuen  die  äesellechaft  als  Ganzes  übersieht,  so  scheinen 
hier  lungekehrt  die  Individuen  hinter  der  Gesellschaft  zu  verschwinden; 
und  dabei  bleibt  gleichwohl  auch  diese  Auffassung  individualistisch, 
indem  ihr  die  Gemeinschaft  schliesslich  nur  die  Summe  der  Indi- 
viduen ist.  Die  ^Maximation  der  Glückseligkeit" ,  das  Ziel  der 
Bentham 'sehen  Ethik,  verwandelt  sich  so  in  eine  Art  .Minimation 
der  Glückseligkeit' .  Die  Lebensbedingungen  der  Gesammtheit  scheinen 
gewahrt,  wenn  das  Recht  Jeden  in  seinen  wohlerworbenen  Rechten 
schützt,  und  wenn  die  Formen  des  Unrechts,  die  ftlr  jeden  Einzelnen 
eine  Gefahr  in  sich  schHessen,  niedergehalten  werden.  Sollte  aber 
wirklich  die  Organisation  der  Kechtsgemeinschaft  in  diesen  Zwecken 
aufgehen?  Sollte  der  thataächliche  Inhalt  insbesondere  des  Systems 
der  Verfassungs-  und  Verwaltungseinrichtungen  sich  in  ihnen  er- 
schöpfen? Scheint  doch  in  allen  diesen  Institutionen  vielmehr  der 
Gedanke  verkörpert  zu  sein,  dass  der  Staat  als  Ganzes  nicht  nur  der 
Ti^er  des  Rechts,  sondern  mit  dem  ganzen  Inhalt  seiner  sitthchen 
Aufgaben  einer  der  vornehmsten  Zwecke  der  Rechtsordnung  selber  ist. 


c.  Daa  Bubjective  Recht. 

Gehen  vrit  von  der  nächstliegenden  subjectiven  Bedeutung 
des  Rechtes  aus,  so  ist  jeder  objectiv  anerkannte  Anspruch  auf 
irgend  ein  Gut,  sei  es  auf  einen  sachhchen  Gegenstaud,  sei  es  auf 
die  Leistung  eines  andern  Rechtssubjects ,  sei  es  endlich  auf  die 
eigene  Leistung,  ein  Recht.  Das  Recht  an  sich  ist  demnach  Be- 
fugniss,  nicht  Norm;  es  findet  seinen  Ausdruck  in  einem  permissiven 
,Du  darfst",  nicht  in  einem  imperativen  .Du  sollst'.  Die  Aus- 
übung des  subjectiven  Rechtes  setzt  daher  Freiheit  des  Willens 
in  der  ethischen  Bedeutung  des  Wortes  voraus*).  Das  Kind,  der 
Geisteskranke  und  Geistesschwache  können  Rechte  besitzen,  aber 
nicht  ausüben.  Im  übrigen  kann  Recbtssubject  sowohl  ein  Ein- 
zelwille sein  wie  ein  Gesararatwille.  Für  die  Rechteordnung 
ist  der  Gesaramtwille  des  Staates  der  umfassendste  und  als  solcher 
zugleich  der  entscheidendste,  da  er  alle  Einzeh-echte  regelt  und  schützt 

•)  Vgl.  Cap.  I,  S.  462  f. 
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und  insbesondere  auch  den  üuu  untergeordneten  Verbänden  eist  den 
Charakter  von  Becbtseubjecten  verleiht. 

Jedem  Recht  steht  g^eatlber  eine  Pflicht,  die  wir  des 
näheren,  um  sie  von  dem  allgemeinen  Begriff  der  sittlichen  Pflidit 
zu  scheiden,  als  KechtapfliCht  bezeichnen.  In  der  Regel  ab» 
existirt  ftlr  jedes  einzelne  Recht  nicht  bloss  eine  einzige  sondern  eine 
Mehrheit  von  Rechtspflichten.  Dabei  kann  das  verpflichtete 
Subject  entweder  mit  dem  Rechtssubject  Identiech  oder  von  ihm 
verschieden  sein,  oder  —  und  dies  ist  wohl  der  gewöhnliche  Fall 
—  das  Rechtssubject  selbst  sowohl  wie  andere  freie  Subjeete 
werden  durch  ein  gegebenes  Recht  verpflichtet.  So  ist  das  poli- 
tische Wahlrecht  zugleich  eine  Wahlpflicht:  Rechtssubject 
und  Pflichtsubject  sind  hier  identisch,  wenn  auch  die  Pflicht  nach 
den  bei  uns  bestehenden  Einrichtui^n  nicht  zu  den  Zwangspflichten 
gehört. 

Ebenso  ist  das  Strafrecbt  des  Staates  ein  Recht,  bei  welchem 
Rechte-  und  Pflichteubject  zusammenfallen :  beides  ist  eben  der  Staat 
selber,  der  die  Strafgewalt  nicht  bloss  ausUben  darf,  sondern  ausOhen 
muss.  In  Folge  der  von  dem  Staat  verfQgten  Strafe  entstehen 
dann  aber  eine  Reihe  secundärer  Rechte  und  Pflichten,  die  dem 
Richter,  dem  Vollstreckungsbeamten,  dem  Sträfling  selbst  zufallen: 
der  letztere  insbesondere  hat  gleichzeitig  die  Pflicht  sich  der  vom 
Staat  verhängten  Strafe  zu  unterziehen  und  das  Recht  sie  zu  fordern: 
der  Verbrecher  kann  die  Gnade  erbitten,  aber  sie  ihm  wider  seinen 
Willen   aufzuzwingen   würde   gegen  das  ihm   zuerkannte  Recht  ver- 


Das  Eigenthumsrecht  schliesst  für  den  Berechtigien  die 
freie  VerfOgung  Über  den  ihm  als  Eigenthum  zuerkannten  Gegea* 
stand  ein ;  fUr  alle  Andern  erwächst  daraus  die  Pflicht,  dieses  Recht 
zu  achten.  Schliesslich  können  aber  auch  hier  nicht  bloss  die  Nicht- 
eigenthUmer  als  Pflichtsubjecte  betrachtet  werden.  Ein  Recht,  welches 
fOr  den  Berechtigten  schlechterdings  keine  Pflicht  eiDBchlSsse,  wflrde 
in  sich  widersinnig,  ein  Verstoss  gegen  die  überall  auf  dem  Gleich- 
gewicht der  Rechte  und  Pflichten  beruhende  Rechteordnung  sein. 
Seihst  die  rigoroseste  Eigenthumstheorie  erkennt  dies  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  thateächlich  an,  indem  sie  der  Verwendung  des 
E^enthums  zu  unsittlichen  Zwecken  zu  steuern  sucht  und  sogar  der 
nutzlosen  Vergeudung  desselben  unter  Umständen  gewisse  Schranken 
setzt.  Wie  weit  oder  wie  eng  man  hier  die  Grenzen  der  Pflicht 
ziehen   mag,   wird  aber  nicht  ein  für  allemal  festzustellen,   sondern 


,dbyGoo^Ie 


Dbs  sabjective  Recht.  577 

von  den  bestelieuden  RechtsanscliauuBgen  und  insbesondere  von  dem 
sitÜichen  Geiste  der  dieselben  erfllUt  abhängig  sein.  Ethisch  be- 
trachtet wird  das  Eigenthum  nie  als  ein  Gut  anerkannt  werden 
kSnnen,  dEis  um  seiner  selbst  willen  da  ist,  sondern  sein  Werth  wird 
gerade  in  den  sittlichen  Pflichten  bestehen,  die  es  dem  Berechtigten 
auferlegt.  Es  wird  wahrscheinlich  immer  von  Werth  sein,  diesen 
Pflichten,  ähnlich  etwa  wie  der  politischen  Wahlpflicht,  den  Charakter 
freier  Pflichten  so  viel  als  mdglich  zu  wahren;  aber  es  kann  dies 
doch  hier  wie  dort  nur  insoweit  geschehen,  als  vorausgesetzt  werden 
darf,  dass  die  fireien  Pflichtmotive  hinreichend  stark  wirken,  um  auf 
sie  allein  vertrauen  zu  dttrfeu ,  und  um  die  unzweifelhaft  grossen 
Nachtheile,  welche  hier  auch  in  ethischer  Beziehung  der  Zwang 
mit  sich  fuhren  würde,  als  vermeidbar  erscheinen  zu  lassen.  End- 
lich wird  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Forderung  erhoben  werden 
mOssen,  dass  nur  da  ein  Bechtssubject  existirt,  wo  gleich- 
zeitig ein  Pflichtsubject  vorhanden  ist,  also  wo  ein  EinzelwUle 
oder  ein  Gesammtwille  gleichzeitig  Rechte  Eiben  und  Pflichten  auf 
sich  nehmen  kann.  Die  Abschaffung  des  Privateigenthums  würde 
mit  den  schwersten  sittlichen  Nachtheilen  verbunden  sein:  alles  was 
der  freie  Axbeitsverkehr ,  der  in  dem  Streben  nach  Besserung  der 
Lebenslage  gelegene  Sporn  zur  Th^gkeit  und  die  persönliche  Aus- 
übung der  Humanität  fttr  die  sittliche  Cultur  zu  leisten  berufen  sind 
wUrde  damit  hinfällig  werden.  Ebenso  bedürfen  Staat,  Gemeinde 
und  sonstige  corporative  Verbände  eines  zur  Bestreitung  ihrer 
Gemeinbedürfnisse  ihnen  zur  freien  Yerfügung  anheimgegebenen 
Besitzes. 

Die  beschränkteste  Form  eines  Gesammtwillens,  welcher 
Rechte  und  Pflichten  in  sich  vereinigt,  ruht  schliesslich  in  der 
Familie,  die  aber  freilich  unter  den  heute  bei  den  CulturvSlkem 
bestehenden  historischen  Bedingungen  thatsächlich  nicht  weiter  reicht 
als  Ober  den  Umkreis  der  unmittelbar  Zusammenlebenden,  der  Ehe- 
gatten und  Kinder.  Ein  Erbrecht,  das  gelegentlich  Seitenverwandte 
umfaest,  die  sich  vielleicht  nie  im  Leben  gesehen  haben,  zwischen 
denen  mindestens  irgend  eine  Gemeinschaft  sittlicher  Pflichten  absolut 
aufgehört  hat  zu  existiren,  und  vollends  ein  testamentarisches  Ver- 
fbgungsrecht ,  welches  ferne  Generationen  unter  den  Willen  eines 
längst  Verstorbenen  zwingt,  dies  sind  Sonderbarkeiten  unserer  heutigen 
Bechtsanschauung,  in  denen  die  abstracte  Theorie  über  die  Bedürf- 
nisse des  Lebens  fortwährend  unerhörte  Triumphe  feiert.  Solche 
Einrichtungen  widersprechen  auf  das  schroffste  dem  fUr  jede  sittliche 
Wandt,  Ethik,    t.  Aafl.  37 
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Rechtsordnung   masagebenden  Gesetze,   dass   kein  Recht  sein  sollte, 
wo  keine  Pflicht  möglich  ist*). 

Erst  mit  der  Pflicht  tritt  zu  det  permissiven  Regel  des 
Rechts  das  imperative  ,Du  sollst".  Jeder  darf  sein  Eigenthum  zu 
von  ihm  selbst  festgestellten  Zwecken  verwenden,  aber  der  Andere 
soll  ihn  in  dieser  Verwendung  nicht  antasten.  Der  Verstose  gegen 
ein  solches  Pflichtgebot  ist  das  Delict.  Nicht  gegen  das  subjective 
Recht  selbst,  sondern  gegen  die  subjective  Rechtspflicht  allein 
ist  daher  ein  Delict  möglich.  Wo  dem  Recht  keine  Rechtspflicht, 
sondern  nur  eine  moralische  FQicbt  gegenQberst^t,  da  kann  des- 
halb kein  Delict  stattfinden:  so  beim  Begnadigungsrecht  des  Monarchen, 
beim  politischen  Wahlrecht,  welches  letztere  von  Andern,  aber  nicht 
von  dem  Berechtigten  selbst  verletzt  werden  kann.  Aehnlich  geholt 
die  Eigenthumspflicht,  d.  h.  die  Pflicht  das  Eigenthum  zu  sittlichen 
Zwecken  anzuwenden,  unter  die  moralischen  Pflichten.  Eine  allge- 
meingttltige  Grenze  zwischen  diesen  und  den  Rechtspflichten  kann 
aber  überall  da  nicht  gezogen  werden,  wo  der  Pflicht  ein  positives 
Recht  gegenübersteht.  Hier  Überall  wird  es  Sache  besonderer,  von 
Zeit  und  Umständen  abhängiger  Erwägungen  sein,  ob  die  Rechts- 
ordnung der  Befuguiss,  die  sie  ertlieilt,  auch  eine  Rechtspflicht 
gegenüberstellt,  oder  ob  sie  sich  mit  der  bloss  moralischen  Ver- 
pBtchtung  begnügt. 

d.  Das  objective  Recht 

Das  subjective  Recht  zusammengenommen  mit  den  von  ihm 
abhängigen  sämmtlichen  Rechtepflichten,  sowohl  denjenigen  die  dem 
RechtsBubjeete  selbst  als  jenen  die  andern  Subjecten  durch  dasselbe 
auferlegt  werden,  bildet  das  objective  Recht.  Auch  dieses  kommt 
zunächst  als  einzelnes  objectives  Recht  vor.  So  besteht  mein 
objectives  Eigenthumsrecht  an  einer  Sache  darin,  dass  ich  dieselbe 
zu  meinen  Zwecken  verwenden  darf  und  jeder  Andere  verpflichtet 
ist,  dies  mein  Recht  zu  achten.  Die  Summe  der  in  einer  Gesammt- 
heit  gültigen  objectiven  Rechte  aber  ist  das  objective  Recht, 
im  Sinne  eines  CollectivbegriflTs  gefasst,  und  die  sämmiltchen  zur 
Äufrechterhaltung  dieses  objectiven  Rechtes  getroffenen  Anordnungen 

*)  Ich  glaube,  die  Ethik  kann  hier  ihrerseits  cur  den  ebenso  massvoUeo 
wie  imbe&ngenen  Ergebniaseo  beipflichleu,  zu  denen  Ad.  Wagner  in  seiner 
Untersuchung  dea  EigenthumsbegrifFB  vom  wirthschafUichen  Standpunkte  an« 
gelangt  ist.     Vgl.  dessen  Allgemeine  Volksvirthschaftelehre,  I,  S.  305  ff.,  431  ff. 
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bilden  die  Rechtsordnung.  Trt^er  derselben  kann  nur  der 
bj}chste  Oesammtwille  sein,  der  sich  noch  als  Einheit  zu  bethätigen 
venna^,  der  Staat.  Das  objective  Recht  und  die  Bechtsordnimg 
sind  daher  Willenshandlungen  des  Staates,  die  als  solche  fDr 
alle  Einzelwillen  und  für  alle  beschränkteren  Cteaammtwillen,  die  dem 
StaatsTerband  angehören,  Terpflichtende  Kraft  besitzen.  Das  objective 
Recht  enthält  die  Zwecke,  die  sich  der  Staatswille  setzt,  die 
Rechtüordaung  die  Mittel,  durch  die  er  diese  Zwecke  zu  erreichen 
sucht. 

Für  jedes  einzelne  Recht  sind  hiemach  drei  Bedingungen  er- 
forderhch:  1.  £s  muss  ein  Bechtssubject  vorhanden  sein,  welches 
freier  sittUcher  Willensbestimmui^  fähig  ist,  und  welches  ein  In- 
dividualwille  oder  ein  Oesammtwille  sein  kann.  2.  £b  mtlssen 
Pflichtsubjecte  existären,  fOr  welche  die  nämlichen  Kriterien 
zutreffen,  und  welche  übrigens  mit  den  Rechtssubjecten  identisch 
oder  von  ihnen  verschieden  sein  können.  S.  Es  muss  ein  Gesammt- 
wille  vorhanden  sein,  weicher  alle  subjectiven  Rechte  in  seinen 
Schutz  nimmt,  den  Vollzug  aller  subjectiven  Rechtspflichteu  sichert 
und  hierdurch  der  Träger  des  objectiven  Rechts  imd  der  zu 
dessen  Aufrechterhaltung  erforderlichen  Massregeln,  der  Rechts- 
ordnung, ist, 

e.  Allgemeine  BegriffsbeHtimmung  des  Rechts. 

Hiermit  sind  zunächst  nur  formale  Bestimmungen  ftlr  die  Ab- 
grenzung des  Rechtsb^p-iSs  gewonnen.  Aber  indem  als  Träger  des 
Rechts  ein  freier  sittlicher  Wille  gefordert  wird,  ist  dies  auch 
fUr  den  Inhalt  des  Begriffs  offenbar  massgebend.  Denn  Zwecke 
eines  solchen  Willens  können  nur  sittliche  sein.  Auch  der  Zweck 
des  Rechts,  sowohl  des  subjectiven  wie  des  objectiven,  kann  daher 
nur  als  ein  sittlicher  gedacht  werden.  Wenn  dies  in  den  einzelnen 
Formulirungen  der  Rechte  nicht  direct  ges^  zu  werden  pflegt,  so  ist 
es  doch  indirect  darin  ausgedrückt,  dass  für  jede  Interpretation  von 
B«chtsBatzungeD  die  Voraussetzung  als  allgemein  gültig  anei^annt  wird, 
der  Wille  des  Rechts  dürfe  nie  als  ein  mit  den  allgemeinen  sittlichen 
Nonnen  in  Widerstreit  liegender  angesehen  werden.  Zugleich  ist 
aber  in  dieser  Beziehung  zwischen  dem  Recht  und  der  Rechtsord- 
nung zu  unterscheiden:  in  der  letzteren  kann  manche  einzelne  An- 
ordnung getroffen  sein,  die  einen  unmittelbaren  sittlichen  Zweck  nicht 
besitzt.     Die  Lebensordnung  der  Gesellschaft  macht  die  Regelung 
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auch  solcher  Bedür&iase  erforderlich,  die  an  sich  nicht  von  sitlüdiem 
Inhalte  sind;  und  selbst  die  wirklichen  sittlichen  Zwecke  lassen  sich 
unter  umständen  auf  Terschiedetien  Wegen  erreichen.  Hier  kommt 
auch  im  Recht  der  allgemeine  ethische  Gesichtspunkt  zur  Geltang, 
dass  Überall  auf  sittlichem  Gebiet  die  Mittel  unendlich  mannig- 
faltiger sind  als  die  Zwecke,  obgleich  immerhin  die  Verschieden- 
heit der  ersteren  auch  die  Realisirung  der  letzteren  vielgestaUiger 
macht.  Mag  demnach  eine  gegebene  Rechtsordnung  noch  so  viel 
ethisch  indifferente  Bestandtheile  in  sich  schliessen,  das  objective 
Recht  im  ganzen  kann  nie  einen  andern  Inhalt  haben  ab  einen 
sittlichen,  und  sogar  jedes  Einzelrecfat  verdient  den  Rechtaschnti 
eben  nur  insofern,  als  es  einen  sittlichen  Werth  besitzt. 

Dass  es  einzelne  Hechte  und  selbst  ganze  Rechtainstitutionen 
gegeben  hat  und  noch  gehen  mag,  die  trotzdem  als  sittliche  nicht 
gelten  kennen,  verstösst  natürlich  nicht  gegen  den  obigen  Satz,  so 
wenig  wie  die  thatsächliche  Unsittlichkeit  vieler  Menschen  beweisen 
kann,  dass  der  Mensch  überhaupt  keinen  sittlichen  Lehenssweck  hat. 
Zudem  ist  man  allzu  sehr  geneigt,  namentlich  bei  Institutionen  die 
dereinst  eine  sittliche  Bedeutui^  besaasen  und  sie  jetzt  verloren 
haben,  den  geschichtlichen  Gesichtapunkt  zu  vergessen.  Die  Sdaverei 
z.  ß.  würde  bei  uns  sicherlich  eine  unsittliche  Insitution  sein.  Dass 
sie  im  Alterthum  wichtige  sittliche  Dienste  geleistet  hat,  und  dass 
hier  vielfach  sogar  im  einzelnen  Fall,  namentlich  bei  den  Griechen, 
dieses  Verhältniss  einen  ethischen  Werth  gewann,  wird  kein  Unbe- 
fangener leugnen. 

Dadurch  nun,  dass  das  Recht  selbst  stets  einen  sittlichen 
Zweck  verfolgt  oder  doch  verfolgen  sollte,  bemächtigt  sich  aber 
der  sittliche  Geist  auch  jener  gleichgültigen  Bestandtheile  der  Rechts- 
ordnung, die  an  sich  keine  sittliche  Bedeutung  besitzen  würden:  sie 
gewinnen  diese  Bedeutung,  indem  sie  dem  gesammten  Gebäude  Aet 
sittlichen  Rechtsordnung  als  unentbehrliche  Bindeglieder  sich  ein- 
fügen. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  letzten  sittlichen  Zweck  alles  Rechts 
können  wir  demnach  das  objective  Recht  ab  den  Inbegriff  aller 
der  subjectiven  Einzelrechte  und  Pflichten  bezeichnen, 
vrelche  der  das  Recht  erzeugende  sittliche  Gesammt- 
wille  sich  selbst  und  den  ihm  untergeordneten  Einzel- 
willen zum  Zweck  der  Verfolgung  sittlicher  Lebens- 
zwecke als  Rechte  gewährt,  undzum  Zweck  des  Schutze« 
dieser  Rechte  als  Pflichten  auferlegt. 
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Hiemacli  besteht  das  Wesen  des  ReclitB  nicht  bloss  in  dem 
Schutz  gewisser  Güter  oder,  was  damit  zusammentreffen  würde,  in 
der  Erhaltung  der  LebensbedingungeQ  der  Gesellschaft.  Neben  den 
Schutzrechten  und  Schutzpfiichten  umfasst  vielmehr  die  B«chtsordnuiig 
zahlreiche  Veranstaltungen,  welche  Förderungsrechte  undPör- 
derungspflichten  genannt  werden  können.  Dem  Schulz  des 
Eigeothums  und  der  Person,  welchen  die  staatliche  Gesetzgebung 
gewährt,  stehen  die  Ueberwachung  des  Unterrichts,  die  positiven 
Masaregeln  fUr  den  Fortschritt  der  materiellen  Wohlfahrt  und  der 
wichtigsten  Culturinteresseo  als  ebenso  wichtige  Pflichten  gegenüber, 
die  mindestens  nur  zum  Theil  auf  den  Schutz  bestehender  Lebens- 
bedingungen, zu  einem  ebenso  grossen  Theile  aber  auf  die  Ver- 
besserung dieser  Lebensbedii^ungen  gerichtet  sind.  Deim  alles 
Leben  und  so  auch  das  Gesammtleben  ist  Veränderung,  Entwicklung. 
Das  Recht  würde  eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben  verabsäumen, 
wenn  es  den  Forderungen,  welche  diese  unablässige  Entwicklung  an 
die  Eechtsbildung  stellt,  nicht  entsprechen  wollte.  Trifft  doch  eben 
deshalb  das  Verfassungsrecht  umfassende  Vorsorgen,  dass  das  be- 
stehende Recht  neu  entstandenen  Bedürfnissen  gemäss  umg^indert 
werden  könne.  Abgesehen  von  solchen  Bestimmungen  über  Ent- 
stehimg und  Untergang  der  Rechte  kann  aber  auch  in  den  be- 
stehenden Bechtea  dieser  progressive  Factor  niemals  ganz  fehlen. 
Er  wird  nur,  je  nach  den  Änschauimgen  Über  die  Aufgaben  der 
SffenÜichen  BechtsordnuDg ,  in  verschiedener  Weise  sich  gestalten. 
Eine  Zeit,  welche  auf  die  individuellen  Rechte  den  grösseren  Werth 
1^^,  vrird  hier  der  allgemeinen  Rechtsordnung  vorzugsweise  die 
Aufgabe  zuweisen,  die  Hindemisse  zu  beseitigen,  die  der  freien  Ent- 
faltung der  persönlichen  Leistungen  im  Wege  stehen ;  eine  höhere 
Schätzung  der  Gesammtauf gaben  des  Staates  wird  dagegen  von  der 
öffentlichen  Rechtsordnang  eine  grössere  Menge  positiver  Massregeln 
fördernder  Art  verlangen. 

Für  die  vorliegende  Frage  wird  dadurch  nichts  geändert;  denn 
es  sind  jedesmal  nur  die  Rechtssubjecte  andere  geworden,  denen 
man  die  fördernden  LebenBaufgabeu  zuweist.  Im  einen  Falle  sind 
diese  Subjecte  die  Individuen ,  die  mit  den  ihnen  eingeräumten 
Rechten  eben  auch  die  entsprechenden  Pflichten  auf  sich  nehmen. 
Im  andern  Fall  ist  es  der  Staat  selber,  oder  sind  es  die  von  ihm 
dazu  ausersehenen  untergeordneten  Verbände,  denen  derartige  Auf- 
gaben zufallen.  Im  allgemeinen  wird  auch  hier  eine  Theilung  der 
Rechte   und  Pflichten,   die  nur  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  wieder 
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von  den  besonderen  gesduchtliclien  Culturbedii^^geD  abhängt,  am 
zweckm&aaigsten  sein.  Was  der  Einzelne  leisten  kann  und  in  der 
Regel  auch  leisten  will,  das  bedarf  nicht  der  Mithülfe  des  Staates. 
Was  aber  der  Einzelne  entweder  nicht  oder  doch  nicht  so  gut  leistet, 
oder  wozu  ihm,  auch  wenn  er  es  allenfalls  könnte,  Toraussichtlich 
die  Neigung  fohlt,  das  ist  an  und  fUr  sich  Aufgabe  des  Staates  oder 
sollte  es  doch  sein. 

f.  Die  Gerechtigkeit. 

In  der  angemessenen,  den  jeweils  bestehenden  socialen  und 
humanen  Bedingungen  entsprechenden  Vertheilung  der  Rechte  und 
Pflichten  an  die  einzelnen  Rechtssubjecte  besteht  diejenige  Tugend, 
die  schon  die  Sprache  mit  dem  Rechte  in  die  innigste  Verbindung 
gebracht  hat,  die  Gerechtigkeit.  In  dieser  ihrer  eigentlichsten  Be- 
deutung ist  sie  keine  individuelle  sondern  ganz  und  gar  eine  öffentliche 
Tugend,  die  aber  freilich,  da  die  Öffentliche  Qewalf,  der  persönlichen 
Träger  bedarf,  schhesslich  von  Einzelnen  als  den  Mandataren  eines 
Gesammtwillens  geflbt  werden  muss.  Dennoch  hat  das  Bewusstaein, 
dass  der  eigentliche  Träger  der  Gerechtigkeit  der  GesanuntwiUe  ist. 
allmählich  dazu  geführt,  dass  mindestens  die  wichtigeren  Acte  der- 
selben nicht  von  Individuen  sondern  von  eigens  zu  diesem  Zweck 
erkorenen  Körperschaften  vollzogen  werden. 

So  entscheidet  Ober  wichtigere  Fälle  des  Civil-  und  Griminal- 
rechts  nicht  der  Einzelrichter  sondern  das  richterliche  Collegium,  and 
vielfach  sucht  ein  noch  hinzukommender  Instanzenzug  die  etwa  inner- 
halb eines  Collegiums  bestehenden  EinfiUsse  rein  individueller  Meinung 
zu  eliminiren  und  durch  die  schlieesliche  Vereinigung  in  einer 
obersten  Instanz  die  Gleichmässigkeit  der  Rechtsprechung  und  eben 
damit  die  Gerechtigkeit  zu  sichern.  Verwaltungsgerichte,  Kreis-  und 
Gemeindeversammlungen,  MinistercoUegien,  unter  Umständen  ein  die 
letzteren  för  wichtigere  Fragen  lungehender  weiterer  Staatsrath. 
schliesslich  fEir  die  Gesetzgebungs-  und  allgemeinen  Finanzfn^en 
Stände-  und  Volksvertretungen  bringen  diesen  Gedanken,  dass  die 
Gerechtigkeit  eine  Function  des  Gesammtwillens  sei,  in  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  Staatsverwaltung  und  des  öffentlichen 
Lebens  zum  Ausdruck.  Denn  das  letzte  Motiv,  aus  welchem  man 
in  allen  diesen  Fällen  die  Entscheidung  einer  Körperschaft  dem  in- 
dividuellen WiUensentschlusse  vorzieht,  besteht  in  der  Ueberzeugong, 
dass  die  verschiedenen  Interessen  der  Gesammtheit  sowie  aller  Ein- 
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zelnen  gerechter  abgewogen  werden,  wenn  ein  Austausch  rer? 
Bchiedener  Ansichten  zuvor  stattgefunden  hat,  und  wenn  schliesslich 
zur  Herbeiführung  der  Entscheidung  eine  Mehrheit  von  Willens- 
entschlüssen  erfordert  wird.  Diese  Thatsacfae  ist  es  zugleich,  die 
solchen  corporativen  Willensentscheidungen  höheres  Ansehen  und 
grosseren  Nachdruck  verleiht:  der  unpersönliche  Charakter  den 
sie  an  sich  tr^en  lässt  die  individuellen  EinflUsae,  die  bei  ihrer 
Entstehung  mitgewirkt  haben,  verschwinden. 

Mit  dem  Tlmstande,  dass  die  Ethiker  die  unpersönliche 
Natur  der  Gerechtigkeit  Übersahen,  stehen  die  Schwierigkeiten, 
welche  gerade  dieser  Begriff  Yon  Aristoteles  bis  auf  Hume  denselben 
bereitet  hat,  in  nahem  Zusammenhai^.  Uebersehen  aber  konnte 
man  jene  Eigenschaft  deshalb  so  leicht,  weil  es  in  zahlreichen  Fällen 
in  der  That  eine  EinzeipersönHchkeit  ist,  in  deren  Willensentschluss 
sich  der  R«chtswille  verkörpert,  -so  dass  die  Gerechtigkeit  dieses 
letzteren  von  den  persönlichen  Eigenschaften  ihres  Trj^ers  abhängig 
bleibt.  In  diesem  abgeleiteten  Sinne  besitzt  dann  natürlich  auch  die 
Gerechtigkeit  einen  individuellen  Charakter  und  können  wir  z.  B, 
den  einen  Richter  gerechter  nennen  als  einen  andern,  obgleich  beide 
die  Träger  eines  und  desselben  Gesammtwillens  sind.  Immer  aber 
setzt  die  Ausübung  der  Gerechtigkeit  die  Macht  voraus,  bestimmten 
BechtsBubjecten  das  ihnen  zukommende  Mass  von  Rechten  und 
Pflichten  zuzutheilen.  Wo  dem  Urtheil  diese  Macht  nicht  zur  Seite 
stellt,  wo  es  also  rein  theoretisch  bleibt,  oder  wo  es  nur  zu  einer 
Handlung  des  snbjectiven  Ermessens  fQhrt,  da  wird  in  Wahrheit 
das  Wort  ,  Gerechtigkeit"  angewandt,  um  einen  andern  Begriff,  den 
der  Billigkeit,  damit  auszudrücken. 

Wie  die  Gerechtigkeit  eine  öffentliche,  so  ist  umgekehrt  die 
Billigkeit  eine  Privattugend.  Die  Gerechtigkeit  weist  dem  Ein- 
zelnen zu,  was  ihm  von  Rechts  wegen,  also  nach  sorgsamer  Er- 
wägung aller  in  Betracht  kommenden  Hechte  und  Pflichten,  gebohrt; 
die  Billigkeit  was  er  nach  Lage  der  besonderen  Umstände,  ohne 
dass  die  Rechte  Anderer  verletzt  werden,  wQnschen  darf.  Darum 
kann  die  Billigkeit  mehr  zugestehen  als  die  Gerechtigkeit.  Jene  ist 
milde,  diese  streng.  Nur  das  Ungerechte  ist  immer  zugleich  unbillig. 
Wir  sollen  unsere  Mitmenschen  billig,  nicht  bloss  gerecht  bebandeln, 
weil  es  nicht  Sache  des  Einzelnen  ist  sich  zum  Richter  des  Andern 
aufzuwerfen.  Umgekehrt  dagegen  ist  es  die  Aufgabe  des  Rechts- 
vrillens,  die  ihm  unterworfenen  Becbtssubjecte  gerecht,  nicht  billig 
zu  behandeln.     Denn  jener  soll   ohne  Ansehen  der  Person  und  des 
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einzelnen  Falls  seine  Urtheile  fUUen.  Die  Bill^keit  aber  Teriahit 
gerade  mit  Ansehen  der  Pereon  und  des  einzelnen  Falls.  Wer 
Gerechtigkeit  zu  Üben  berufen  ist,  soll  sich  daher  nicht  von  blosser 
Billigkeit  leiten  lassen.  Hier  kann  die  Billigkeit  zur  Ungerechtigkeit 
fahren,  weil,  sobald  nicht  mehr  die  sichern  Grundsätze  des  Rechts 
entscheiden,  nur  zu  leicht  zurällig  wechselnde  und  von  wandelbarem 
subjectivem  Ermessen  abhängige  Umstände  massgebend  werden. 
Darum  ist  es  eine  völlige  Verkennung  der  Aufgabe  der  Gerechtigkeit, 
wenn  man  gewisse  Bechtsinstitutionen,  wie  z.  B.  die  GeBchworenen- 
gerichte,  deshalb  bevorzugt,  weil  man  voraussetzt,  dass  Eiie  geneigt 
seien  nicht  bloss  nach  Gerechtigkeit  sondern  nach  Billigkeit  zu  ent- 
scheiden. Es  ist  dies  eine  Folge  jener  verkehrten  Auffeasung,  welche 
auf  die  öffentlichen  Rechtshandlungen  die  Gesichtspunkte  des  privaten 
Verkehrs  der  Individuen  anwendet.  Billig  ist  es,  denjenigen,  der 
gegen  ein  Gesetz  das  er  nicht  kennt  gefehlt  hat,  anders  zu  be- 
urtheilen  als  den  der  es  wissentlich  verletzt;  billig  würde  es  sein, 
den  Verklagten,  der  aus  einer  Yergesslichkelt  die  ihm  als  verhäng- 
nissvolte  Naturgabe  anhaftet  die  Frist  zur  Einsprache  versäumt  hat, 
nachträglich  noch  zuzulassen.  Die  Gerecht^keit  pflegt  aber  in  beiden 
Fällen  über  solche  ßflcksichten  der  Billigkeit  hinwegzuschreiten, 
gerade  damit  kein  Unrecht  geschehe.  Nur  unter  besonderen  Be- 
dingungen, namentlich  dann  wenn  bestimmte  Bechtspäichten  gegen 
Andere  und  gegen  die  Gesammtheit  nicht  verletzt  werden,  oder  wenn 
die  Rechtsfrage  selbst  als  eine  zweifelhafte' erscheint,  treten  Er- 
wägungen der  Billigkeit  denen  der  Gerechtigkeit  zur  Seite,  nnd  nicht 
selten  weist  in  diesen  Fällen  die  Rechtssatzung  selber  den  Richter 
auf  solche  hin.  Sie  überlässt  dann  aber  auch  immer,  dem  subjediven 
Charakter  der  Billigkeit  entsprechend,  die  Entscheidung  ganz  und 
gar  seinem  individuellen  Ermessen. 

g.  Hauptnormen  und  HOlfanormea  des  Rechte. 

Alle  Normen,  welche  die  Ausübung  der  Gerechtigkeit  regeln, 
indem  sie  die  von  dem  Gesammtwillen  den  Einzelnen  gewährten 
Rechte  und  Pflichten  und  die  an  die  Verletzung  dieser  Pflichten 
gebundenen  Folgen  feststellen,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  der 
Rechtsnormen.  Da  diese  Nonnen  direct  keine  Rechtsgewähnrngen 
sondern  Pflichtgebote  enthalten,  so  mQssten  dieselben  streng  genommen 
Bechtspflichtnormen  genannt  werden :  als  solche  unterscheiden 
sie  sich  von  den  allgemeineren  sittlichen  Pflichtnormen  theils 
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durch  ihren  beschränkteren  von  den  besonderen  Bedingungen  des 
Recbtsbegri^  abhängigen  Umfang,  theils  durch  die,  wie  schon  be- 
merkt, im  Wesen  des  Rechts  begründete  Verbindung  mit  Sätzen, 
welche  direct  keinen  ethischen  Inhalt  besitzen.  Da  es  ferner  Rechte 
gibt,  denen  keine  Rechtspflichten,  sondern  nur  moralische  Pflichten 
gegenflberstehen,  so  lässt  sich  den  R«cht»pflichtnormen  oder,  wie  wir 
fortan  der  Kürze  wegen  sagen  wollen,  den  Rechtsnormen  eine  zweite 
Classe  Ton  Rechtesätzen ,  die  der  Rechtsgewährungen  oder 
Rechtsbefugnisee  gegenüberstellen.  Ist  auch  die  Zahl  der  letz- 
teren eine  äusseret  beschränkte,  so  ist  es  doch  augenfäll^,  dass  es 
vermdge  der  Correlation  der  Rechte  und  Pflichten  ausserdem  noch 
ebenso  viele  Gewährungen  geben  muss,  als  es  Normen  gibt.  In  der 
That  entspricht  jeder  Rechtsnorm  eine  Gewährung,  die  nur  in  der 
Regel  unausgesprochen  bleibt.  Das  Bedürftiiss  dieses  eigentliche 
Recht  direct  zu  formuliren  macht  sich  nur  dann  geltend,  wenn  eine 
Pflichtnorm,  in  welcher  jenes  mitenthalten  ist,  nicht  exiatirt.  Darum 
empfindet  zwar  das  Verfassungsrecht  das  BedUrfniss,  das  Wahlrecht 
ausdrücklich  unter  bestimmten  Bedingungen  zu  verleihen,  aber  das 
Stra&echt  promulgirt  nicht  direct  den  Schutz  der  Person  und  des 
E^enthums,  sondern  es  schliesst  ihn  nur  ein,  indem  es  die  Hand- 
lungen, die  gegen  die  Sicherheit  beider  gerichtet  sind,  mit  Strafe 
bedroht. 

Diese  Thatsache,  daas  die  Rechtsordnung  nicht  alle  Rechtssätze, 
die  das  bestellende  objective  Recht  enthält,  ausdrücklich  fonnulirt, 
beruht  auf  einer  les  parsimoniae,  deren  sich  ein  zunächst  nicht  der 
Theorie,  sondern  der  Praxis  des  Lebens  dienendüs  Gebiet  wie  das 
Recht  nothwendig  befleissigen  muss.  Die  Rechtsordnung  bringt  zum 
Ausdruck  das  Unerlässliche,  sie  verschweigt  das  Selbstver- 
ständliche oder  im  Ausgesproebenen  von  selbst  Mitenthaltene, 
und  wo  zwei  Rechtssätze  in  diesem  Verhältniss  nothwendiger  gegen- 
seitiger Ergänzung  stehen,  da  kommt  regelmäss^  der  praktisch 
wichtigere  zum  Ausspruch.  Aus  diesen  Bedingungen  ergeben  sich 
folgende  Erscheinui^en ,  welche  jede  Bechtsentwicklung  darbietet, 
und  die  für  die  Auffassung  des  Wesens  der  Rechtsnormen  von  grosser 
Bedeutung  sind: 

1.  In  den  Anfängen  der  Rechtsbildung  gelten  alle  Recbtesätze 
als  selbstverst^dlich :  sie  liegen  der  ererbten  Sitte  zu  Grunde,  sie 
bethätägen  sich  in  den  gewohnheitsmässigen  Handlungen  ebenso  wie 
in  den  Veranstaltungen,  welche  zur  Remedur  oder  Sühne  der  den 
Normen    widerstreitenden    Handlungen   getrofien    sind.     Allmählich 
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erat  entsteht  dos  BedUrfniss ,  theils  die  vorhandene  RechtsObung  in 
bestimmten  Sätzen  niederzulegen,  theile  aber  auch  neue,  durch  ver- 
änderte Bedingungen  entstandene  Satzungen  ausdrQcklich  zu  forain- 
liren.  So  entwickelt  sich  ein  Theil  der  Rechtsnormen  zum  Gesetzes- 
recht,  neben  dem  aber  fortwährend  ein  anderer  Theil  in  der  Fonn 
des  ungesetzten  oder  Oewohnheitsrechtee  zurdckbleibt. 

2,  In  dieser  späteren  Rechtsentwicklong  ist  fortan  das  BedOrf- 
niss  nach  einer  gesetzlichen  Formulirung  der  Pflichten,  die  das 
Recht  auferlegt,  das  weitaus  vorwaltende;  die  entsprechenden  Rechte 
werden  in  der  R«gel  nur  da  in  aosdrDcklichen  Rechtssätzen  nieder- 
gelegt, wo  bestimmte  Zwangspflichten  nicht  in  ihnen  mit  eingeschlossen 
sind,  und  wo  ausserdem  die  Hebung  der  Rechte  im  Interesse  der 
allgemeinen  Rechtsordnung  erforderlich  ist.  Die  Gesetze  bestehen 
demnach  zum  weitaus  grSssten  Theil  in  Pflichtnormen,  die  der 
Staat  theils  sich  selbst  theils  den  ihm  untergeordneten  Teibänden 
theils  den  Einzelnen  auferlegt. 

3.  Auch  die  Pflichtnormen  werden  jedoch  in  den  Gesetzen  nicht 
vollständig  ausgesprochen ,  sondern  diese  bescht^keu  sidi  auf  die 
Formulirung  derjenigen  Normen,  die  sich  auf  die  Äufrechterhal- 
tung  der  Rechtsordnung  beziehen.  Unterscheiden  wir  demnach 
die  von  der  Rechtsgemeinschaft  und  ihren  Mitgliedern  unmittelbar 
zu  achtenden  Regeln  des  Verhaltens  als  Hauptnormen,  die  zur 
Sicherung  dieser  Regeln  und  zur  Beseitigung  der  aus  ihrer  Nicht- 
achtung entspringenden  Störungen  aufgestellten  Rechtssätze  aber  als 
Holfsnormeu,  so  bringt  die  Gesetzgebung  vorzugsweise  die  letzteren 
zum  Ausdruck,  weil  sie  allein  fDr  die  Aufrechterhaltung  der  Rechts- 
ordnung von  praktischer  Bedeutung  sind,  während  die  Hauptnormen 
häufig  unausgesprochen  bleiben.  Doch  verhalten  sich  hierin  die 
verschiedenen  Rechtstheile  nicht  ganz  gleichfßrmi^.  Im  allgemeinen 
beschriinkt  sich  die  Gesetzgebung  in  den  Gebieten,  welche  denSchnti 
der  Rechte  zu  ihrem  Zweck  haben,  auf  die  Promulgation  der  Hfllfs- 
normen.  Ganz  besonders  thut  sie  dies  Oberall  da,  wo  di« 
zu  Bchfitzenden  Re<}hte  auf  allgemeingOltigen  sittliche»  Normen 
beruhen  oder  in  längst  eti^elebten  Gewohnheiten  ihre  Quelle  haben. 
Darum  gehören  alle  StrafgeseUe  und  ein  sehr  grosser  Theil  der  den 
Privatverkebr  regelnden  Givi^esetze  zu  den  HOlfsnormen.  In  den 
Gebieten  dag^en,  in  denen  der  Staat  seine  Pflicht  der  Forderung 
bestimmter  Gultuizwecke  ausübt,  also  namentlich  im  YerwaltnngE- 
und  Verfassungsrechte  pflegen  Hauptnormen  und  H&lfsnormen 
gleichzeitig  zum  Ausdruck  zu  gelai^en.    Hier  bandelt  es  sich  dann 
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aber  zugleich  überall  um  Teräaderlichere ,  den  geschichtliclieii  Ent- 
wicklungsbedingungen  in  ungleich  höherem  Masse  auagesetzte  Bechta- 
bildnngen. 

4.  Jede  Rechtenorm  enthält,  inBofem  sie  eine  Fflichtnorm 
ist,  entweder  ein  Gebot  oder  ein  Verbot.  Sehr  häufig  können 
aich  Haaptnormen  und  HUlienormen  in  der  Weise  ei^änzen,  dass  die 
einen  gebietender,  die  anderen  verbietender  Art  sind:  so  sind  die 
Hauptnormen  des  Strafrechts  durchweg  Verbote,  die  HUlfsnonnen, 
die  Strafgesetze,  sind  zumeist  Gebote.  Diese  ei^;änzende  Function 
beruht  darauf,  dass  schon  in  der  Hauptnorm,  ähnlich  wie  in  den 
allgemeinen  sittlichen  Normen,  jedesmal  in  dem  Verbot  zugleich  ein 
Gebot  oder,  wenn  die  Norm  den  gebietenden  Charakter  hat,  in  dem 
Gebot  zugleich  ein  Verbot  stülscbweigend  mit  enthalten  ist.  Auch 
hier  folgt  die  Formulirung  der  Rechtssätze  der  Regel,  nur  das  TJn- 
ertesshche  direct  auszusprechen.  Das  Strafgesetz  redet  von  Mord, 
T5dtung,  Eörperrerletzung,  aber  nicht  von  der  Unantastbarkeit  der 
Person,  obgleich  es  eben  diese  stillschweigend  gebietet,  indem  es  die 
erstereu  verbietet. 

Erst  die  neuere  Rechtswissenschaft  hat  allen  jenen  ausserhalb 
der  Gesetzgebung  gelegenen,  sie  tbeils  vorbereitenden  theils  er- 
f^zenden  Becbteeatzun^en,  welche  doch  für  die  continuirliche  Ent- 
wicklung des  Recbtsbewusstseins  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  ihre 
Aufinerksamkeit  zugewandt.  Dies  ist  namentlich  in  doppelter  Be- 
ziehung geschehen:  einmal  indem  man  das  ungesetzte,  aber  durch 
seine  thatsächliche  TTebung  und  Anerkennung  eine  nicht  minder 
normative  Geltung  beanspruchende  Recht  von  dem  Gesetzesrecht 
unterschied,  und  sodann  indem  man  auf  den  Unterschied  der  oft 
unausgesprochenen  Norm  von  dem  Gesetze  hinwies.  Beide  Punkte 
härmen  innig  mit  einander  zusammen,  da  eben  die  nicht  ausge- 
sprochenen Normen  als  Bestandtheile  des  imgeeetzten  Rechtes  be- 
trachtet werden  können*). 

Wender  pflegt  man  zu  betonen,  dass  das  Gesetz  ebenfalls 
die  Natur  der  Norm  hat**).  Das  eigentliche  logische  Verbältniss 
zwischen  der  gewöhnlich  so  genannten  Norm  und  dem  Gesetze  liegt 
aber  darin,  dass  das  erstere  Hauptnorm,  das  letztere  nur  HOlfs- 

•)  Vgl.  Binding,  Die  Normen  und  ihre  Uebertretung,  I,  S.  J  ff.  und 
Handbuch  des  Stnfrecbte.  I,  S.  155  ff. 

**)  Eb  ist  dies  sogar  mehrfach,  aber  -nie  mir  acheint  mit  unrecht,  ganz 
bestritten  worden:  »o  besonders  von  Zitelmann,  [irtom  und  RechtageschEkft, 
Kap.  in,  S.  200  ff. 
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norm  ist,  wobei  es  übrigens  selbstverständlich  je  noch  BedürhiiBs 
auch  die  Hauptnorm  ganz  oder  theilweise  in  sich  au&ehmen  kann. 
Während  die  Hauptnorm  den  Zweck  einer  Rechtseatzung  in  positiver 
oder  negativer  Form  ausdrückt,  enthält  die  HUlfsuorm  die  Mittel, 
durch  welche  dieser  Zweck  erreicht  werden  soll.  Da  es  fllr  die 
Äufi:echterhaltung  der  Rechtsordnung  nur  auf  die  letzteren  ankommt, 
so  ei^bt  sich  daraus  von  selbst,  dass  die  Hauptnormen  im  allge- 
meinen ebenso  gut  unausgesprochen  bleiben  können,  wie  dies  regel- 
mässig in  Bezug  auf  die  Gründe  und  Motive  derselben  der  Fall  ist*). 
Aus  dem  Gesetze  selbst  verschwinden  die  Motive,  welche  dem  Tor- 
schlag  eines  solchen  von  Seiten  desjenigen  der  ihn  einbringt  bei- 
gegeben werden;  und  auch  jene  Motive  pflegen  sich  auf  diejen^en 
Momente  zu  beschränken,  die  sich  auf  Aenderungen  gegenüber  dem 
bisherigen  Rechte  beziehen:  die  allgemeineren  R«cht8gründe  m  ent- 
wickeln, überlassen  die  gesetzgebenden  Factoren  der  Rechtswisseo- 
scbafb,  und  überläset  schliesslich  diese  wieder,  insoweit  es  sich  um 
die  letzten  sittlichen  Fundamente  des  Rechts  handelt,  der  Ethik. 

h.  Grundnormen  des  Rechts. 

Wie  die  sittlichen  Pflichten,  so  sind  auch  die  rechtlichen,  deren 
wichtigste  nur  besondere  Anwendungen  der  ersteren  sind,  an 
Zahl  unbegrenzt.  Um  so  mehr  aber  kann  hier  wie  dort  die 
Forderung  erhoben  werden,  die  zahllosen  Einzehiormen  auf  ge- 
wisse Grundnormen  zurückzuführen.  In  dem  wirklichen  Leben 
kommen  natürlich  nur  die  speciellen  Gestaltungen  derselben,  theils 
direct  in  der  Form  gevrisser  Eauptnormen  theils  indirect  in  den  zu 
ihrer  Auft'echterhaltung  bestehenden  HUlfanormen,  zur  Anwendung. 
Hier  wie  auf  dem  allgemeineren  ethischen  Gebiete  können  daher 
die  Grundnormen  nur  die  Bedeutung  abstracter  Verallgemeinerungen 
aus  der  Mannigfaltigkeit  concreter  Rechtssätze  besitzen.  Aber  andei^ 
Seite  können  sie  doch  als  die  aller  Rechtsbildung  stillschweigend  zu 
Grunde  liegenden  Voraussetzungen  betrachtet  werden,  so  dass  uns 
auch  hier  wieder  ein  Verhältniss  entgegentritt,  wie  es  dem  der 
Axiome  und  ihrer  Anwendungen  auf  theoretischem  Gebiet  verwandt 
ist.  Im  Bereich  der  Rechtsbegriffe  scheint  jedoch  eine  solche  Auf- 
findung von  Grundnormen  zunächst  grössere  Schwierigkeiten  zu 
bieten  als  bei    den   allgemetuen   sittlichen  Begriffen.     Hier    ist   das 

*)  Tgl.  meine  L<^k,  II,  S.  603. 
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Bestreb«!!  der  Ethüc  seit  Jalirhunderten  darauf  gericttet  gewesen, 
jene  abstracten  Sätze  oder  die  ihnen  entsprechenden  Pflichtbegriffe, 
als  deren  besondere  Qestaltui^en  die  einzehien  Sittengehote  und 
Tugenden  betrachtet  werden,  festzustellen.  Die  Aufinerksamkeit 
der  Rechtswissenschaft  dagegen  ist  aus  nabeliegenden  Ursachen 
völlig  von  der  systematischen  Bearbeitung  der  einzelnen  Rechts- 
begiiffe  in  Anspruch  geno!nißeii.  Da  nun  innerhalb  der  leteteren 
wieder  die  Hfilfsnoimen  die  weitaus  grössere  praktische  Bedeu- 
tung besitzen,  so  wird  auf  diese  Weise  die  eigentlich  juristische 
Untersuchung  von  der  Frage  nach  jenen  letzten  Grundlagen  aller 
Rechtsordnung  beinahe  ganz  abgelenkt  In  der  Tfaat  ist  dies  auch 
keine  Aufgabe  der  Hechtswissenschaft  mehr,  sondern  eine  solche 
der  Rechtsphilosophie,  oder  der  ersteren  doch  nur  insofern  als 
sie  zugleich  Rechtsphilosophie  ist.  Diese  muss  aber  gei*ade  bei  der 
vorliegenden  Frage  wiederum  auf  die  Principien  der  allgemeinen 
Ethik  zurückgreifen. 

Nun  haben  wir  oben  gesehen,  dass  jede  Rechtsnorm  einPflicht- 
'  gebot  ist.  Grundnormen  des  Rechts  werden  daher  diejen^en  Päicht- 
gebote  sein,  die  füx  jene  äussere  Seite  des  sittlichen  Lebens,  welche 
das  Recht  zur  Verwirklichung  bringt,  von  einer  ähnlich  fundamen- 
talen und  allgemeingültigen  Bedeutung  sind  wie  die  sittlichen  Nonnen 
fllr  das  sittliche  Leben  Überhaupt.  Hieraus  erhellt,  dass  alle  die 
Bechtsnonnen ,  welche  einen  unmittelbaren  sittlichen  Inhalt  nicht 
besitzen,  sondern  denselben  erst  durch  ihre  Betheiligung  an  der 
gesammten  sittlichen  Rechtsordnung  gewinnen,  auf  den  Rang  von 
Grundnormen  keinen  Anspruch  erheben  kÖ!men.  Die  wirklichen 
Grundnormen  aber  werden  zu  den  sittlichen  Grundnormen  genau 
das  nämliche  Verhältniss  einnehmen,  in  welchem  der  Begriff  des 
Rechtes  selbst  zu  dem  der  Sittlichkeit  steht.  Nun  sind,  wie  früher 
bemerkt,  die  B^riffe  Pflicht  und  Recht  auf  sittlichem  Gebiet  nicht 
in  dem  Sinne  einander  correlat,  dass  der  Einzelne  was  er  als  freie 
sittliche  Pflicht  erfüllt  auch  als  Recht  von  Andern  foi*deFn  könnte, 
sondern  allein  in  dem  Sinne,  dass  Jeder  auf  die  Ausübimg  seiner 
freien  sittlichen  Pflichten  ein  Recht  besitzt,  das  nur  an  den  Rechten 
Anderer  auf  die  Erfllllung  ihrer  Pflichten  seine  Schranken  findet. 
Dabei  ist  aber  jede  Form  des  Willens,  der  Individualwille  wie  der 
Gesa!nmtwille ,  als  ein  solches  Subject  von  Pflichten  !md  Rechten 
anzuerkennen,  und  eine  wesentliche  Au^abe  jeder  concreten  Rechts- 
ordnung besteht  darum  in  der  gerechten  Yertheilung  der  Rechte 
an  die  Einzelnen  und  an  die  Gemeinschaften,  die  ihr  unterstellt  sind, 
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mit  Eioschluss  der  höclisteii  ßememschaft,  welche  die  Trägerin  der 
Kechteordnimg  selbst  ist,  des  Staates. 

Da  nun  die  besonderen  Bedingungen  von  denen  diese  Ver- 
theilung  der  Bechte  abhängt  wecliBebi,  so  erscbeint  dadurch  das 
ganze  Recht  sammt  den  Orundnonnen,  die  in  ihm  zum  Ausdni^ 
gelangen,  in  den  unaufhörlichen  Fluss  der  historischen  Entwicklung 
aufgenommen.  Schliesslich  ist  das  aber  doch  gerade  mit  Bezug 
auf  jene  letzten  Fundamente  der  Rechtsordnung  keine  andere 
Veränderlichkeit  als  diejen^e,  der  auch  die  Verwirklichung  der 
sittlichen  Xormen  unterworfen  ist.  Das  SitÜiche  ist  ja  ebenfalls 
nie  ein  vollendetes,  sondern  ein  werdendes.  Wie  es  sich  daher  bei 
der  Aufsuchung  der  sittlichen  N^ormen  immer  nur  um  die  Fest- 
stellung derjenigen  Grundsätze  handeln  kann,  die  für  den  eimna) 
erreichten  Zustand  sittlicher  Entwicklung  als  gflnstig  anerkannt 
werden,  so  sind  auch  die  etwa  aufzufindenden  Gmndnormen  des 
Rechts  nur  als  die  heute  fUr  uns  erkennbaren  anzusehen.  Nicht  als 
ob  sie  nun  deshalb  auch  nur  eine  ephemere  Bedeutung  besässen. 
Vielmehr  bringt  ee  die  Stetigkeit  und  Oesetzmässigkeit  aller  gei- 
stigen Entwicklung  mit  sich,  dass  der  heutige  Zustand  die  reife 
Frucht  aller  vorangegangenen  und  hinwiederum  der  Eeim  aller  nach- 
folgenden Entwicklungen  ist.  Die  in  den  Fluss  der  Zeit  gestellte 
einzelne  Bildung  legt  aber  in  der  subjectiven  Aufbssung  verschie* 
dene  Stadien  zurück :  zuerst  erscheint  sie  dem  befangenen  Auge  selbst 
als  ein  unvergängliches;  dann  wird  sie  einer  umfassenderen  Be- 
trachtung zu  einem  Vergänglichen ,  dem  darum  jeder  bleibende 
Werth  fehlt;  zuletzt  entdeckt  der  weiterschauende  Blick  in  allem 
Vergänglichen  ein  Bleibendes,  und  selbst  das  Vorübergehende  ge- 
winnt als  Moment  künftiger  Entwicklungen  seinen  dauernden  Werth. 

Vermöge  der  grossen  Zahl  äusserer  Holfsmittel,  deren  die 
Rechtsordnung  bedarf,  und  wegen  der  praktischen  Bedeutung,  die 
hier  in  viel  höherem  Qrade  den  einzelnen  R«chtssätzen  als  den 
letzten  Grundlagen  auf  denen  dieselben  beruhen  zukommt,  verbei^n 
sich  in  der  Regel  schon  die  Einzelnormen,  und  noch  viel  mehr  ent- 
gehen natürlich  die  Grundnormen  auf  welche  jene  wieder  zurQck- 
fUhren  der  Aufmerksamkeit.  Dadurch  erscheint  aber  hier  das  histo- 
risch Bedingte  und  Wandelbare  zunächst  weit  Überwiegend.  Und  doch 
kann  in  Bezug  auf  die  Grundnormen  des  Rechts  schliesslich  keine 
grössere  Veränderlichkeit  vorausgesetet  werden,  als  sie  bei  den  sitt- 
lichen Nonnen  existirt.  Denn  da  in  dem  oben  festgestellten  Sinne 
jeder  sittlichen  Pflicht  ein  Recht  entspricht,   so  wird  zwar   das  je- 
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weils  geltende  positive  Recht  hinter  denjenigen  Rechtsnormen 
möglicher  Weise  zurückbleiben  können,  welche  durch  die  zum  Be- 
wussteein  gelangten  Pflichten  gefordert  werden ;  aber  ein  dauernder 
Widerspruch  dieser  Art  wird  doch  niemals  zu  statuiren  sein,  son- 
dern das  vermöge  der  sittlichen  Normen  geforderte  Recht  wird 
sich  eben  dem  geltenden  Rechte  gegenüber  als  eine  Recbtsforde- 
rung  erheben,  der  sich  die  kommende  Zeit  um  so  mehr  zu  nahem 
sucht,  je  mehr  die  allgemeineQ  sittlichen  Anschauungen  zugleich  in 
dem  herrschenden  Gesanuntwillen,  der  die  geschichtlichen  Vet&ide- 
rungen  des  Rechts  hervorbringt,  zur  Wirkung  gelangen.  Man  wird 
diese  Anschauung  wohl  nicht  mit  derjenigen  der  alten  Naturrechtstheo- 
rien  verwechseln,  die  ewig  unveränderliche  Urrechte  in  die  wirk- 
liche Rechtsordnui^  einzuführen  verlangten,  also  die  Entwicklungs- 
fähigkeit der  Rechtsanschauungen  ebenso  leugneten,  wie  die 
entsprechenden  Richtungen  der  Ethik  die  sittlichen  Vorstellungen 
als  unveränderlich  gegebene,  entwicklungslose  voraussetzen.  Wer 
aber  das  jeweils  geltende  positive  Recht  für  die  absolute  Verwirk- 
lichung der  erreichten  Rechtsanschauung  hielte,  der  würde  in  der 
That  im  wesentlichen  nicht  anders  handeln  als  derjenige,  der  alle 
sittlichen  Forderungen,  wie  sie  uns  durch  die  zurückgelegte  sittliche 
Entwicklung  zum  Bewusstsein  gebracht  sind,  dem  wirklichen  sitt- 
lichen Leben  entnehmen  wollte.  Darin  besteht  ja  hauptsächlich  die 
Triebkraft,  die  audi  den  geschichtlichen  Werdeprocess  des  Rechtes 
beherrscht,  dass  der  thatsächlicbe  Zustand  nie  alle  Forderungen  er- 
JUlt,  die  erhoben  werden  müssen,  und  dass  die  theilweise  Erfüllung 
immer  wieder  neue  Forderungen  entstehen  lässt,  nach  deren  Ver- 
wirklichung gestrebt  wird. 

Treten  wir  mit  diesen  Gesichtspunkten  an  die  Fn^e  nach  dem 
Inhalt  der  Orundnormen  des  Rechtes  heran,  so  kann  die  Antwort 
auf  dieselbe  nicht  zweifelhaft  bleiben.  Die  letzten  Zwecke  des 
Rechts  können  keine  anderen  sein  als  die  der  Sittlichkeit  selbst. 
Auch  die  Rechtenormen  müssen  daher  mit  den  sittlichen  Normen 
in  ihrem  Inhalt  schliesslich  übereinstimmen.  Aber  während  die 
letzteren  diesen  unmittelbar  anzugeben  suchen,  indem  sie  die  Gre- 
böte  enthalten,  deren  Befolgung  zur  Verwirklichung  der  sittlichen 
Aufgaben  erforderlich  ist,  enthalten  die  Orundnormen  des  Rechts 
diejenigen  Pflicbtgebote,  welche  die  unter  der  Rechtsordnung  stehende 
sittliche  äemöinschaft  in  ihrer  Gesammtheit  erfllllen  muss,  damit 
alle  ihre  Glieder  vom  Staate  bis  herab  zu  den  Einzelnen  jenen 
freien    sittlichen    Päichtgeboten    nachkommen    können.      Auch    die 
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Beclitsnormen  sind  daher  theils  indiTidueller  theila  socialer  theib 
al^emein  humaner  Art.  Aber  während  auf  eittlichem  Gebiete  das 
ladividuum  das  zunächst  verpQichtete  Subject  ist,  ist  das  Subject 
der  Rechtsgebote  die  sociale  Gemeinschaft,  und  der  Einzebie  nur 
insofern  als  er  Vollbringer  der  von  dem  Gesammtwillen  getragenen 
Bechteordnung  ist. 

Dieses  Verhältniss  legt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  noch  eine 
dritte  Form  von  Kechtenormen  denkbar  sei,  bei  denen  das  dritte 
Glied  in  jener  Stufenfolge  sittlicher  Ordnungen,  die  Menschheit, 
zum  Subject  der  Pflicht  wird.  In  der  That  kann  man  wohl  in 
jenen  völkerrechtlichen  Begeln,  zu  deren  allgemeiner  Au&echt- 
erhaltwig  die  Culturstsaten ,  denen  die  geschichtliche  Führui^  der 
Menschheit  obliegt,  sich  verpflichten,  die  Anfänge  eines  solchen 
Rechtsgebietes  höherer  Ordnung  erblicken.  Dasselbe  bietet  jedoch  zu- 
gleich in  Bezug  auf  seine  Entstehung  und  Geltung  bemerkenswerthe 
Abweichungen  von  der  gewölmlicheD  an  die  staatliche  Einheit  gebun- 
denen Rechtsordnung  dar.  Hervoi^egangen  aus  vereinzelten  Ver- 
trägen, die  theils  die  Erleichterung  des  Verkehrs  theils  den  Schub 
der  Einzelnen  ausserhalb  ihres  eigenen  Staatsgebiets  theils  die  Ver- 
wirklichung allgemein  humaner  Forderungen  bezwecken,  sind  viele 
dieser  Normen  allmählich  zu  einer  Art  gewohnheit«rechtUcher  Gel- 
tung erhoben  worden.  Es  fehlt  darum  hier  ganz  jenes  Stadium  der 
gesetzlichen  Normirung,  welches  sonst  die  Rechtsbüdung  mm 
Abschlüsse  zu  bringen  pflegt.  Hierdurch  haben  sich  zugleich  die 
Völkerrechtsnormen  einen  Charakter  der  Freiheit  bewahrt,  wie  et 
sonst  keinem  Rechtsgebiet  eigen,  hier  aber  in  der  Selbständ^eit 
der  einzelnen  ßechtssubjecte,  der  Staaten,  begründet  ist.  Ein  um 
80  grösserer  Triumph  des  ethischen  Geistes  der  Rachtsbildong  ist 
es,  dass  gleichwohl  gerade  die  allgemein  humanen  Grundaälz«, 
die  den  Verkehr  der  Völker  im  Frieden  wie  im  Kriege  beherrschen, 
begonnen  haben  die  Natur  unverbrachlicher  Normen  anzunehmen, 
die  in  dem  sittlichen  Bewusstsein  der  Culturvölker  ihre  einzige,  aber 
auch  ihre  zureichende  Schutzwehr  besitzen. 


6.  Die  Nonnen  und  die  sittlichen  Lebem^biet«. 

Die  sittlichen  Normen  sind  die  Ergebnisse  einer  Entwicklimg, 
die  in  den  Thatsachen  der  Sittengeschichte  ihre  überall  erkennbaren 
Spuren   zurückgelassen   hat.     Einmal  entstanden   suchen    nun  aber 
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diese  Korraen  selber  wieder  auf  das  wirkliche  Leben  aus  dem  sie 
entsprungen  sind  richtunggebend  zurückzuwirken.  Wo  sie  vor  der 
nie  rastenden  Arbeit  hemmender  und  widerstrebender  Kräfte  macht- 
los zurückweichen  müssen,  da  erwecken  sie  lun  so  unabweislicher 
die  Frage,  wie  das  menschliche  Leben  in  Gegenwart  und  Zukunft 
zu  gestalten  sei,  damit  die  Zwecke,  auf  welche  die  normativen  Ideen 
so  eindringlich  hinweisen,  dennoch  erreicht  werden.  Mit  dieser 
Frage  betreten  wir  das  Gebiet  der  praktischen  Ethik.  Wie  die 
theoretische  der  Yei^angenheit,  so  ist  sie  der  Zukunft  zugewandt. 
Nachdem  jene  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  sittlichen  Vor- 
stellungen die  Normen  abgeleitet,  die  nun  der  ferneren  Entwicklung 
massgebend  gegenübertreten,  sucht  die  praktische  Ethik  theils  die 
HUlfsmittel  aufzufinden,  die  diesen  Zweck  am  meisten  zu  fördern 
versprechen,  theils  die  Gestaltungen  zu  erschliessen,  die  das  sittliche 
Leben  um  der  ihm  immanenten  sittlichen  Gesetze  willen  im  weiteren 
Verlaufe  wahrscheinlich  annehmen  wird. 

Die  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Darstellung  soll  es  nicht  sein, 
diesen  nach  Inhalt  und  Umfang  unerschöpflichen  und  in  eine  Reihe 
selbständiger  Gebiete  sich  verzweigenden  Gegenstand  auch  nur  in 
Bezug  auf  die  wichtigsten  Grundfragen  ausführlich  zu  erörtern. 
Nur  einige  Ausblicke  mögen  hier  im  Anschlüsse  an  den  vorange- 
gangenen Versuch  einer  Entwicklung  der  allgemeinen  sittlichen 
Grundnormen  gestattet  sein. 

Der  Weg,  den  wir  hierbei  zu  verfolgen  haben,  ist  uns  in  der 
Reihenfolge,  in  der  die  sittlichen  Willenshandlungen  in  sich  erwei- 
ternden Kreisen  zur  Aeusserung  gelangen,  von  selbst  vorgezeichnet. 
Der  Ursprung  alles  sittlichen  Strebens  liegt  in  der  einzelnen 
Persönlichkeit.  Mit  den  Anlagen,  die  sie  dem  gemeinsamen 
Schatz  der  Gesammtheit  der  sie  angehört  entnimmt,  und  mit  den 
Kräften,  die  sie  selbständig  in  sich  erzeugt,  sucht  sie  wieder  auf 
jene  zurückzuwirken.  Obgleich  das  Individuum  niemals  trennbar  zu 
denken  ist  von  diesem  Boden  auf  dem  es  entstanden,  bildet  es  in 
gewissem  Sinne  doch  eine  Welt  für  sich.  Es  stellt  sich  selbständig 
sittliche  Zwecke  und  vertilgt  Über  nur  ihm  eigenthUmliche  Hülfs- 
mittel  zu  deren  Verwirklichung.  Solche  Hülfsmittel  sind  haupt- 
sächlich der  Besitz,  der  Beruf,  die  bürgerliche  Stellung, 
endlich  die  diesen  äusseren  Lebenagestaltungen  gegenüber  mehr  in- 
nerlich thätige  aber  auf  sie  alle  wieder  zurückwirkende  geistige 
Bildung. 

Das  nächste  Lebensgebiet  ist  das  der  Gesellschaft.    Obgleich 
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sie  aus  lauter  individueUen  WilleaBkräfteD  besteht,  bo  erzeugen  die«e 
doch  neue  sittliche  Zwecke,  in  deren  Erfüllung  sich  ein  gemeinsames 
Wollen  bethätigt.  ÄUe  die  Einzelorganisationen,  welche  in  der  Qe- 
Seilschaft  ungeordnet  enthalten  sind  und  darum  nicht  selten  ebeiuo 
wie  die  Individuen  in  den  Zwecken  die  sie  verfolgen  sich  wider- 
streben, faast  nun  die  umfassendste  und  zugleich  machtvoUste  Er- 
scheinungsform eines  Gesammtwillens,  der  Staat,  abermals  zu  einer 
geordneten  Einheit  zusammen.  Wie  auf  der  vorangegangenen  Stafe 
der  Einzelne  als  geschlossene  Einheit  in  der  Gesellschaft,  so  fDgt 
endlich  nach  oben  hin  der  Staat  wieder  als  einheitliches  tiesammtr 
wesen  in  den  historischen  Völkerverband  der  Menschheit  mit 
ihren  allgemeinsten  sittlichen  Zwecken  sicb^ein. 
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Vierter  Abschnitt 
Die  sittlichen  Lebensgebiete. 

Erstes  Cttpitel. 
Die  einzelne  Persönlichkeit. 

1.  Der  Besitz. 

Der  Besitz  au  materiellen  Gütern  hat  in  den  zwei  Zwecken, 
die  er  im  allgemeinen  erftlllen  kann,  in  der  Sicherung  des  Da- 
seins und  in  der  Gewährung  der  Mittel  zu  äusserer  Macht- 
bethätigung  zugleich  sein  sittliches  Fundament.  Ohne  Fristung 
des  Daseins  gibt  es  kein  sittliches  Streben.  Aber  damit  dieses  nicht 
in  dem  Kampf  um  die  materielle  Noth  untergehe,  ist  es  erforder- 
lich dass  der  Besitz  einen  TJeberschuss  über  die  Fristung  der  noth- 
wendigen  Lebensbedürinisse  gewähre.  Wie  gross  dieser  UeberacHuss 
sei,  ist  eine  verhältnissmässig  gleichgültigere  Frage.  Nur  dass  die 
zwei  Grenzen  des  zu  wenig  und  zu  viel  vennieden  werden,  ist  im 
sittlichen  Interesse  wUnschenswerth :  die  des  zu  wenig,  bei  welcher 
sich  der  unter  günstigen  Verhältnissen  vorhandene  Ueberschuss 
durch  jede  zufällige,  vom  Einzelnen  unverschuldete  Störung  in  einen 
Mangel  umwandelt,  und  die  des  zu  viel,  wo  die  Anhäufung  der 
G^ter  so  gross  wird,  dass  die  Möglichkeit  ihrer  Verwendung  zu 
sittlichen  Zwecken  die  begrenzte  Macht  des  Einzelnen  überschreitet. 
Dort  ist  die  durch  den  Besitz  auferlegte  Pßicht  an  sittlichem  Werthe 
zu  klein,  hier  ist  sie  zu  gross,  um,  ausser  unter  ganz  ungewöhn- 
lichen Umständen  und  bei  einer  höchst  seltenen  sittlichen  Begabung, 
erfüllt  zu  werden. 

Der  Einzelne  ist  nur  in  beschränktem  Masse   im  Stande   sich 
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die  Lebenslage,  in  die  er  durch  ererbten  und  erworbenen  Besitz 
gelangt,  selbst  zu  wühlen  oder  zu  schaffen:  sie  ist  grossentlieils  ab- 
hängig von  äusseren  Umstünden,  von  Geburt  und  Lebensscliicksalen. 
von  den  socialen  und  pohtischen  Verhältnissen  unter  denen  er  lebt. 
Namentlich  darüber,  ob  seine  Lebenslage  dem  Minimum  oder  dem 
Maximum  der  Existenz  näher  gerückt  ist,  entscheidet  eigene  Schuld 
und  eigenes  Verdienst  nur  zu  einem  verhältnissmässig  geringen  Theile. 
Um  so  mehr  tritt  hier  an  die  Gesellschaft  als  Ganzes  die  sitt- 
liche Forderung  heran,  dass  sie  Schutzmassregeln  schaffe,  welche 
den  Eintritt  jener  beiden  sittlich  ungünstigen  Grenzfälle  der  Besiti- 
vertbeilung  möglichst  verhüten.  Soll  dabei  die  fiir  die  sittliche 
Wirkung  des  Besitzes  unentbehrliche  Freiheit  des  Erwerbs  nicht 
auf  das  schwerste  geschädigt  werden,  so  können  solche  Massregeln 
freilich  nur  indirecter,  nicht  directer  Natur  sein.  Sie  können  be- 
stehen theils  in  Einrichtungen,  welche  jedem  Env erbsfähigen  die 
nutzbringende  Verwerthung  seiner  Kräfte  möglich  machen  und  ihn 
für  den  Fall  unverschuldeten  Unglücks  sicherstellen,  theils  in  Ge- 
setzesbestimmungen, welche  der  übermässigen  Anhäufung  von  Besitz 
in  den  Händen  Einzelner  entgegenwirken. 

Wie  der  Zweck  so  ist  auch  der  sittliche  Effect  des  Besitzes 
ein  doppelter.  Der  Erwerb  wirkt  versittlichend,  indem  er  zur 
Arbeit  und  zu  stetiger  Pflichterfüllung  im  Dienste  des  Berufs  an- 
spornt. Diese  erste  Wirkung  bleibt,  wenn  sonst  die  Bedingungen 
günstig  sind,  auch  da  nicht  aus,  wo  die  Besitzlage  dem  Existenz- 
minimum nahe  liegt,  und  wo  der  Besitz  selbst,  weil  er  alsbald  fQr 
die  Noth  des  Daseins  verwendet  wird,  keine  sittliche  Verwerthung 
zulässt.  Darum  ist  dieser  erste  Effect,  obgleich  er  fast  ganz  von 
selbstsüchtigen  Motiven  verhüllt  wird,  zweifellos  der  wichtigste,  und 
für  die  Aufrechterhaltung  der  sittlichen  Ordnung  wirkt  er  unendlich 
viel  mehr  als  alles  was  jemals  der  Keichthum  durch  gemeinnützige 
und  humane  Leistungen  fUr  das  Wohl  der  Menschheit  gethan  hat. 

Dennoch  ist  auch  dieser  zweite  Effect,  der  des  erworbenen 
Besitzes,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  Ein  Zustand 
der  Gesellschaft,  in  welchem  alles  was  freiwillige  Mildthätigheit  und 
freies  Interesse  für  die  geistigen  Güter  des  Lebens  heute  schon 
leisten,  und,  wenn  sich  der  Beichthum  erat  seiner  sittlichen  Aufgabe 
überall  mit  der  wünschenswerthen  Klarheit  bewusst  geworden  wäre, 
in  noch  viel  höherem  Masse  leisten  könnten,  —  ein  Zustand  wo 
alles  dies  durch  staatlichen  Zwang  bewerkstelligt  würde,  wäre  sicher- 
lich ebenso  wenig  ein  Wünschenswerther,  als  die  Umwandlung  aller 
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freitn  Berufsarbeit  in  eine  unter  öffentlicher  Aufsicht  stehende  Lohn- 
arbeit ein  erstrebenswerthes  sittliches  Ziel  sein  kann.  In  beiden 
Fällen  würde  gerade  ein  Element  verloren  gehen  das  von  beson- 
derem ethischem  Werth  ist,  die  Freiheit  der  Leistung. 

Es  ist  nun  eine  nothwendige  Folge  der  Besitzvertheilung  und 
der  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehenden  materiellen  und  geistigen  Ar- 
beitstheilung,  dass  jene  beiden  ethischen  Wirkungen  des  Besitzes 
sich  auch  in  dem  Sinne  ergänzen,  dass,  wo  der  erworbene  Besitz 
zu  den  höchsten  Leistungen  befähigt,  die  ethische  Wirkung  des  Er- 
werbs zurücktritt.  Der  Reiche,  der  den  ererbten  oder  durch  die 
Leistungen  fremder  Kräfte  gemehrten  Reichthum  durch  gute  Werke 
adelt,  entbehrt  ganz  jener  ethischen  Wirkung  der  Arbeit,  deren  Er- 
folge den  bescheidenen  Handwerker  beglücken.  Nur  in  jener  mitt- 
leren Lebenshöhe,  wo  der  Erwerb  auskömmlich  genug  ist,  um  ober 
das  eigene  BedUrfniss  hinaus  den  Besitz  sittlichen  Zwecken  dienst- 
bar zu  machen,  durchkreuzen  sich  beide  Wirkungen. 

Eben  darum  sind  diese  mittleren  Lebenslagen  in  sittlicher  Be- 
ziehung die  günstigsten.  Wenn  sie  der  Herrschaft  unsitthcher  An- 
triebe am  wenigsten  erliegen,  so  ist  dies  deshalb  nicht  ihr  eigenes, 
sondern  des  Schicksals  Verdienst.  Der  Arme  verliert  leicht  im  Kampf 
um  die  Noth  des  Lebens  die  Lust  zur  Arbeit  und  sucht  dann  mühe- 
loser durch  unsittliche  Hulfsmittel  zu  erlangen  was  ihm  das  Glück 
versagt  hat.  Der  Reiche  ist,  je  leichter  ihm  die  Glücksgüter  zu- 
äiessen,  um  so  mehr  geneigt  deren  sittlichen  Werth  zu  vergessen: 
er  betrachtet  sie  als  ein  natürliches  Recht,  ohne  der  Pflicht  zu  ge- 
denken, die  dieses  Recht  auferlegt.  Strebt  jener  unsittlich  zu  er- 
werben, so  sucht  dieser  unsittlich  zu  vergeuden.  Oft  genug  aber 
werden  beide  Stufen  auch  darin  einander  nahe  gerückt,  dass  im 
Wechselspiel  gesuchter  und  ungesuchter  ölückszuftlle  unsittlicher 
Erwerb  und  Verbrauch  sich  die  Hände  reichen.  Um  so  mehr  be- 
darf eine  Gesellschaftsordnung,  die,  wie  es  von  der  heutigen  noch 
immer  gesagt  werden  muss,  die  Entstehung  jener  Grenzlagen  des 
Besitzes  und,  indem  sie  gegen  unsittliche  Formen  des  Erwerbs 
keinen  zureichenden  Schutz  bietet,  zugleich  den  raschen  Uebergang 
aus  der  einen  in  die  andere  begünstigt,  dringend  einer  Abhülfe, 
welche  dahin  gerichtet  sein  muss,  das  Mittelmass  des  Besitzes 
zum  allgemeinen  zu  machen.  Freilich  würde  hiermit  nicht  alles 
geleistet  sein,  sondern  es  ist  ausserdem  erforderlich,  dass  die  noch 
immer  weitverbreitete  gedankenlose  Ansicht ,  das  Eigenthum  sei 
ein    Recht ,    welchem    gar    keine    Pflicht    gegenüberstehe ,    endlich 
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einer  sittlicheren  Auffassung  von  dem  Werth  des  Besitzes  Platz 
mache. 

Dieser  Wertii  des  Besitzes  besteht  aber  einzig  und  allein 
darin,  dasa  der  Besitz  das  uner^ssUche  HUlfsmittel  ist  zur  Erzeu- 
gung sittlicher  Zwecke.  Nur  derjenige  Erwerb  ist  daher  sitt- 
lich,  der  mit  diesen  Zwecken  in  Uebereinstimmung  steht,  und  nur 
derjenige  Besitz  ist  sittlich,  welcher,  sei  es  direct  sei  es  indirect 
(durch  die  Beschaffung  der  fUr  sittliche  Leistungen  erfordetlichen 
materiellen  Unterlagen  des  Daseins),  sittlich  verwendet  wird. 
Jede  frivole  oder  unnütze  ÖQtervergeudung,  jede  zwecklose  oder  nur 
zur  Beiriedigung  egoistischer  Wünsche  geschehende  OUteranhäufung 
ist  zugleich  eine  unsittliche  Handlung. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  noch  immer  das  öffentliche  Ge- 
wissen filr  die  unsittlichen  Formen  des  Erwerbs  ein  schErferes 
Auge  hat  als  für  die  unsittUchen  Formen  des  Verbrauchs.  Den 
Dieb  sperren  wir  ins  Zuchthaus;  der  Upp^^  Verschwender,  der 
seinen  Beichthum  als  ein  seinen  Sinnen  und  Launen  gespendetes  Privi- 
legium betrachtet,  genieast  unter  Umständen  des  besten  Ansehens. 
Zum  Theil  entspringt  wohl  diese  ungleiche  Beurtheilung  aus  dem 
einigermassen  berechtigten  Motiv ,  dass  Unrecht  thun  immer 
schwerer  wiegt  als  das  Rechte  nicht  thun;  zu  einem  grossen Theü 
hat  sie  aber  sicherhch  in  jener  Anschauui^  ihre  Quelle,  dass  das 
Eigenthum  nicht  nur  an  sich  unantastbar,  sondern  dass  auch  seine 
Verwendung  ein  unantastbares,  beinahe  sogar  der  sittlichen  Be- 
urtheilung entrücktes  Recht  seines  Besitzers  sei. 


3.  Der  Beruf. 

Wie  der  Besitz  materieller  Güter  ein  nothwendiges  Erfordei^ 
niss  des  sinnlichen  und  eben  deshalb  auch  des  an  die  Sinnlichkeit 
gebundenen  sittlichen  Lebens  ist,  so  ist  es  nicht  minder  ein  sitt- 
liches Postulat,  dass  jeder  Mensch  einen  Beruf  habe,  das 
heisst  dass  er  in  der  regelmässigen  Erfüllung  bestimmter  aittlicher 
Zwecke  seine  Lebensaufgabe  erblicke. 

In  der  Regel  stehen  Besitz  und  Beruf  auch  insofern  im  Zu- 
sammenhange, als  der  Beruf  die  HUlfsmittel  gewährt,  um  Besitz 
zu  erwerben.  Doch  ist  dieser  Zusammenhang  kein  nothwendiger. 
Der  Beruf  kann  geübt  werden,  ohne  dass  er  einen  Besitzerwerb  im 
Gefolge  hat,  und  sogar  so,  dass  er  mit  Opfern  an  Besitz  verbunden 
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ist:  den  grSesten  sitÜichen  Woblthätem  der  Menschheit  war  ihr 
Beruf  keine  Quelle  des  Broderwerbs;  und  schon  mancher  materielle 
Wöhlth&ter  seiner  nothleidenden  Mitmenschen  hat  in  der  niildthä- 
tigen  Verwendung  seines  Besitzes  seinen  Beruf  gesehen.  Immerhin 
aber  ist  es  für  das  Mittelmass  sittlicher  Befähigung  eine  der  gün- 
stigsten Einrichtungen  der  O^selkchaftsordnung,  dass  dieselbe  die 
Wahl  des  Berufe  nicht  ganz  der  individuellen  WillkOr  ft^igegeben, 
sondern  sie,  abgesehen  von  dem  Eiofluss  des'  Beispiels  und  der 
Sitte,  durch  den  Zwang  des  Erwerbs  geregelt  hat. 

Die  Sittlichkeit  des  Berufs  ist  wie  die  des  Besitzes  an  die 
Zwecke  gebunden  die  er  erfüllt.  Jeder  Beruf  ist  sittlich  welcher 
sittlichen  Zwecken  dient,  m^  dies  nun  direct  geschehen,  durch  die 
unmittelbare  Betheiligung  an  den  sittlichen  Interessen  der  Mensch- 
heit, des  Gesellschaftsverbandes,  des  Staates,  dem  der  Einzelne  an- 
gehört, oder  indirect,  indem  die  Zwecke  die  der  Beruf  erfüllt 
materielle  oder  geistige  Unterlagen  schaffen  helfen,  die  zur  sittlichen 
Cultur  unerlässlich  sind.  In  diesem  Sinne  ist  jeder  in  irgend  einer 
Weise  nützliche  Beruf,  selbst  der  des  um  die  Noth  des  Lebens 
ringenden  Arbeiters,  sittlich:  er  ist  eine  Theilkraft  in  dem  unge- 
heuren Triebwerk  sittlicher  Kräfte,  welche  die  sittliche  Ordnung 
zusammensetzen.  Auch  ist  es  selbstverständlich,  dass  man  den  Be- 
griff der  ntttzHchen  Arbeit  hier  nicht  aUzu  enge  fassen  darf:  nicht 
bloss  alles  was  dem  intellectuellen  Interesse  dient  gehdrt  hierher  als 
eines  der  werthvollsten  Bildungsmittel  sittlicher  Fähigkeiten,  sondern 
insbesondere  auch  die  das  OemUth  [erhebende  und  läuternde  Eunst 
oder  selbst  das  durch  zerstreuende  Beschäftigung  und  Erholung  zu 
strei^erer  Arbeit  stählende  Spiel  können  Gegenstände  eines  Berufs 
werden,  der  in  dem  Glänzen  menschlicher  Leistungen  eine  werthvolle 
Stellung  einnimmt.  Dieser  praktische  Gesichtspunkt  ist  es,  den  man 
wohl  zuweilen  im  Auge  hatte,  wenn  das  Sitthche  selbst  dem  Notz- 
lichen  gleichgesetzt  wurde.  Nach  dem  früher  hierüber  gesi^ten 
bedarf  es  wohl  kaum  noch  der  Bemerkung,  dass  man  dabei  das 
Mittel  mit  dem  Zweck  verwechselt.  Ein  Beruf  kann  als  mehr 
oder  minder  untergeordnetes  Mittel  sittlichen  Zwecken  dienen, 
ohne  dass  die  Zwecke  die  er  selbst  verfolgt  an  sich  sittliche  sind*). 

Die  sittliche  Werthschätzung  des  Berufs  ist  hiernach  von 
zwei  Momenten  abhängig:  ersthch  von  dem  was  der  Beruf  ob- 
jectiv,  für  die  Zwecke  der  Allgemeinheit  leistet;  und  zweitens  von 
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dem  was  er  subjecbiv,  ttlr  den  im  Berufe  Arbeitenden  selbst  leistet 
in  Folge  der  sittUcheii  Wirkungen  die  er  auf  ihn  ausQbL  Nach 
der  ersten  dieser  Schätzungen  bilden  natürlich  die  BeruMormen 
eine  unendliche  Menge  von  ßradabstufungen  von  den  direct 
auf  die  Herbeiführung  sittlicher  Zwecke  gerichteten  Berufsgattungen 
an  bis  zu  den  niedersten  Bethätigungen  des  täglichen  Lehens, 
die  nur  als  entferntere  HUlfsmittel  der  Sittlichkeit  gelten  können. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten,  der  subjectiven 
Schätzung.    Sie  richtet  sich  allein  nach  der  in  dem  gewählten  Beruf 

—  gleichgültig  wie  dieser  beschaffen  sei,  insofern  er  nur  Überhaupt 
ein  sittlicher  ist  —  an  den  Tag  gelegten  Berufstreue.  Es  gibt 
wenige  Hülfsmittel  der  individuellen  sittlichen  Bildung  und  Selbat- 
erziehung,  die  es  mit  diesem  an  Wichtigkeit  aufnehmen  könnten. 
Eben  deshalb  aber  veranlasst  uns  ein  natürlicher  sittlicher  Takt,  den 
sittlichen  Werth  eines  Menschen  nicht  nach  dem  Werth  des 
Berufs  zu  bemessen,  den  er  ausübt  und  in  dem  er  in  so  hohem 
Masse  durch  äussere  Glficksumstände  gehoben  oder  gehemmt  wird, 
sondern  nach  der  Treue,  die  er  in  dem  durch  Schicksal  oder 
freie  Wahl  ihm  zugefallenen  Berufe,  welches  auch  dieser  sein  va5g^, 
bethätigt. 

In  dieser  subjectiven  Hinsicht  sind  nun  aber  wieder  div 
verschiedenen  Berufsgattungen  in  sehr  verschiedenem  Masse  dazu 
angethan  durch  ihre  Ausübung  sittlich  zu  wirken.  Gerade  die  ob- 
jectiv  höher  stehenden  ermangeln  hier  vielleicht  am  meisten  jener 
mit  einer  Art  mechanischer  Sicherheit  wirkenden  ethischen  Antriebe 
zur  Yersträkung  des  Pflichtgefühls,  mit  denen  die  äusserlich^t«  und 
materiellste  aller  Berufsgattungen ,  das  Handwerk,  vor  andern 
gesegnet  ist.  Je  mehr  die  Arbeit  des  Künstlers  oder  Gelehrten  auch 
in  der  Art  ihrer  Ausübimg  der  freien  Gunst  des  Augenblicks  über- 
lassen bleibt,  um  so  leichter  geschieht  es,  dass  hier  mehr  Willkür 
und  Laune  als  wirkliche  Pflichttreue  die  Thätigkeit  regeln.  Jene 
Zucht  des  Charakters,  die  der  mechanische  Arbeiter  zu  einem  nicht 
geringen  Theile  schon  der  Natur  seines  Berufs  verdankt,  muss  darum, 
wo  ein  Ireieres  geistiges  Schaffen  die  Lebensaufgabe  ausmacht,  oft 
erst  durch   einen  mühsamen  Kampf  des  Willens   errungen  werden, 

—  ein  Kampf  in  dem  so  manche  Existenz  untergeht,  die,  wenn  sie 
die  ebene  Bahn  eines  einfacheren  Lebensbemfes  gewandelt  wäre, 
ihr  Ziel  nicht  verfehlt  hätte.  Darum  sind  vor  andern  Beruisarten 
das  Handwerk  und  —  ein  Beruf  der  in  mehr  als  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Handwerk  verwandt  ist  —  das  Beamtentbum,   das  in 
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einer  mittleren  oder  selbst  niedereren  Lebensl^e  der  täglichen  Pflicht 
ebenfalls  mit  mechanischer  Pünktlichkeit  nachlebt,  die  Tri^er  jener 
Berufsehre,  von  deren  beglückender  Wirkung  der  auf  den  Höhen 
des  Lebens  stehende  Cavalier  oder  Künstler  keine  Ahnung  besitzt. 
So  übt  die  sittliche  Weltordnung  ihre  Gerechtigkeit.  Da  wo  die 
objecÜTen  sittlichen  Werthe,  die  sie  den  Einzelnen  hervorbringen 
lässt,  nur  geringe  sind,  läsat  sie  die  subjectiven  Werthe  und  die  mit 
ihnen  verbundene  sittliche  Zufriedenheit  um  so  grösser  werden.  Wie 
kurzsichtig  beurtheilt  hier  die  grosse  Menge,  die  nur  auf  den  äusseren 
Erfolg  sieht.  Glück  und  Unglück  des  Daseins !  Der  grosse  EUnstlei- 
bezahlt  die  unvergänglichen  Schöpfungen,  die  er  in  glücklichen  Stunden 
seinem  Genius  abringt,  vielleicht  mit  dem  eigenen  Seelenfrieden,  und 
der  Manu  der  strengen  aber  einförmigen  Berufsarbeit  empfindet  im 
Genuss  des  Kunstwerks  das  Glück  wirklich,  das  jener  nur  für  Ändere 
nicht  für  sich  selbst  zu  schaffen  vermochte. 

Es  ist  eine  der  schlimmsten  sittlichen  Seiten  unseres  heutigen 
Gesetlschaftszustandes,  die  mit  andern  Schäden  desselben  zusammen- 
hängt, dass  er  das  Handwerk,  dieses  Bollwerk  der  Berufsehre,  zu 
vernichten  oder  —  wo  er  es  bestehen  lässt  —  durch  die  Lockerung 
der  Bande  zwischen  den  Berufsgenossen,  namentlich  zwischen  dem 
selbständigen  Handwerker  und  seinem  Gehülfen,  und  durch  die 
Oi^anisation  aller  Arbeit  nach  dem  Muster  der  Fabrikarbeit  sittlich 
zu  verderben  droht.  Ob  aus  diesen  in  der  gegenwärtigen  Form 
sittlich  unhaltbaren  Verhältnissen  das  Handwerk  von  ehedem  jemals 
wieder  entstehen  könne ,  ist  zweifelhaft.  Es  mag  sein ,  dass  auch 
hier  ein  Beamtenthum,  das  mit  dem  wachsenden  Umfang  der  Staats- 
tbätigkeit  in  immer  neue  Gebiete  einrückt,  mit  der  Zeit  bestimmt 
ist  die  leer  gewordenen  Stellen  einzunehmen,  um  jene  private  Beriifs- 
ehre  des  ehemaligen  Handwerkers  durch  das  Schwergewicht  des 
öffentlichen  Pflichtgefühls  zu  verstärken. 

Ein  so  gewaltiger  Erzieher  zur  Sittlichkeit  der  Beruf  ist,  eine 
ebenso  schlimme  Quelle  des  Unsitthchen  ist  die  Berufslosigkeit, 
um  so  schlimmer,  weil  sie  die  weitaus  häufigste  ist.  Es  ist  aber 
auch  in  sittlicher  Beziehung  beachtenswerth,  dass  sie  an  jene  beiden 
Lebenslagen  geknüpft  zu  sein  pflegt,  die  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Besitzverhältnisse  die  gefährlichsten  sind,  an  die  des  Minimums 
und  des  Maximums  der  Existenz.  Den  DUrflägen  treibt  die  Ver- 
zweiflung oder  die  mit  dem  Mangel  verbundene  Verwilderung,  den 
Reichen  der  Ueberfluss  und  die  mit  den  Mitteln  zu  ihrer  Befriedigung 
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wachsende  Genmsaucht  zur  Berufstosigkeit.  Doch  selten  bleibt  es 
bei  dieser,  sondern  der  dem  Menschen  eingepflanzte  Trieb  zur  ThStig- 
keit,  ausserdem  bei  dem  Armen  die  Noth,  bei  dem  Reichen  die 
durch  den  Qenuss  gesteigerte  Erwerbssucht  lassen  mm  unsittliche 
Berufsformen  entspringen,  die  je  nach  der  Lebenslage  ver8cliie> 
dene  Gestalten  annehmen,  in  ihrer  Endwirkung  aber,  in  der  Er- 
zeugung von  Schuld  uud  Verbrecheu,  schliesslich  zusammentreffen. 
Dass  der  Arme  dabei  in  der  Regel  zuerst  mit  der  R«chtBordniing 
in  Conflict  geräth,  ist  eine  unvermeidliche  Wirkung  seiner  Lehens- 
lage. Dem  Reichen  stehen  so  mannigfache  erlaubte  oder  wenigstens 
der  strafrechtlichen  Verfolgung  sich  entziehende  Hülfsmittel  zur  Be- 
friedigung unsittlicher  WUusche  zu  Gebote,  dass  ihn  meist  nnr  die 
unerbittliche  Consequenz  der  sitthchen  Verschuldung  dem  wirklichen 
Verbrechen  in  die  Arme  führt.  Auch  hier  kann  aber  unsem  heutigen 
GesellschaftszuständeD  ein  ähnlicher  Vorwurf  ungleicher  sitthcher 
Beurtheilung  nicht  erspart  werden,  wie  et  uns  bei  dem  ürtheil  Ober 
unsittlichen  Erwerb  und  Verbrauch  des  Besitzes  entgegentrat.  Das 
Sprichwort  ist  vielleicht  ungerecht,  wenn  es  meint,  dass  man  die 
kleinen  Spitzbuben  hängt  und  die  grossen  laufen  lässt.  Das  wirk- 
liche Verbrechen  wird  —  dank  dem  fi-eieren  Rechtsgeftlhl  unserer 
Zeit  —  so  ziemlich  überall  von  der  Gerechtigkeit  verfolgt  und,  wo 
es  entdeckt  wird,  von  der  Strafe  ereilt.  Aber  unser  Gewissen  ist 
noch  allzu  stumpf  solchen  sittlichen  Verschuldungen  gegenüber,  die 
von  keiner  Strafe  getroffen  werden  können,  weil  sie  kein  Rechts- 
geaetz  verletzen.  Hier  besteht  das  wirksamste  und  freilich  mit 
Rücksicht  auf  den  Schutz  der  Freiheitsgüter  nur  mit  Vorsicht  anzu* 
wendende  Mittel  zur  Schärfung  des  öffentlichen  Gewissens  in  Mass- 
regeln  der  Gesetzgebung  gegen  den  unsittlichen  Gebrauch  der  Freiheit 
Wo  der  Wucher  und  das  Glücksspiel  mit  Strafe  bedroht  sind,  da 
hören  auch  die  Wucherer  und  Spielunternehmer  auf  zu  jener  Oe- 
äellschaft  zu  gehören,  die  man  manchmal  mit  einer  merkwOrdig 
weitherzigen  Bedeutung  des  Wortes  die  „anständige*  nennt.  Gerade 
in  solchen  Fällen  ist  es  weniger  die  Strafe  an  sich  als  das  Moment 
der  rechtlichen  Verpönung,  welches  eine  sittlich  reinigende  Wirkung 
ausüben  kann. 

Eine  andere  wichtige  Massregel,  die  aber  nicht  sowohl  einem 
unsittlichen  Beruf  als  dem  unsitthchen  Betrieb  an  sich  berechtigter 
Erwerbs-  und  Berufsarten  steuern  kann,  ist  der  Uebe^ai^  der 
letzteren  aus  den  Händen  privater  Unternehmer  in  die  öffent- 
licher Körperschaften,   insbesondere   des    Staates.     Dieses   Mittel 
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wird  namentlich  Überall  da  als  ein  letztes  Radicalmittel  anzusehen 
sein,  wo  die  Berufsform  —  wie  dies  vielfach  beim  Fabrikarbeiter 
der  Fall  ist  —  den  Unternehmer  zu  Obermäesiger  und  daher  un- 
sittlicher Ausbeutung  fremder  Arbeitskräfte  anreizt,  während  zugleich 
eine  öffentliche  üeberwachung  und  Sicherstellung  nicht  in  zureichen- 
der Weise  möglich  ist.  Berufsformen,  die  im  individuellen  Betrieb 
unvermeidlich  unsittliche  Folgen  herbeifQhren ,  sollten  aufhören  als 
individuelle  Benifsarten  zu  existiren. 


3.  Die  bfl^nliche  Stellnug. 

Jedes  zum  vollen  Besitz  seiner  Freiheitsrechte  gelangte  Mit- 
glied einer  Gemeinschaft  hat  neben  seinem  persönlichen  einen  Öffent- 
lichen Beruf.  Wir  pflegen  von  einem  solchen  in  der  Kegel  aller- 
dings nur  dann  zu  reden,  wenn  der  persönliche  Beruf  selbst  den 
Zwecken  des  öffentlichen  Lebens  dient,  also  bei  dem  Staateoberhaupt, 
den  Staats-  und  Gemeindebeamten,  den  Volksvertretern  u.  s.  w. 
Aber  in  gewissem  Grade  wird  jedem  selbsfÄndigen  Mitglied  eines 
Gemeinwesens  in  den  bürgerlichen  Rechten  und  Pflichten  die  ihm 
zukommen  auch  der  Beruf  zu  Theil  jene  Rechte  auszuüben  und 
diese  Pflichten  auf  sich  zu  nehmen. 

Die  auf  solche  Weise  stets  in  bestimmten  socialen  Rechten 
und  Pflichten  bestehende  bürgerliche  Stellung  ist  nun  in  ihren 
allgemeinsten  Unterschieden  von  dem  Besitz,  in  ihrer  näheren 
Umgrenzung  aber  von  dem  persönlichen  Beruf  abhängig.  Der 
Besitz  ist  in  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  von  massgebendem 
GinfloBse,  indem  dieselbe  in  zahlreichen  Einrichtungen  des  öffent- 
Uchen  Rechts  und  nicht  minder  in  Sitte  und  Herkommen  noch  von 
dem  Grundsätze  beherrscht  wird,  dass  die  Pflichten  die  dem  Ein- 
zelnen auferlegt  werden  können  und  demnach  auch  die  Rechte  die 
er  beanspruchen  darf  von  der  materiellen  Leistungsfähigkeit 
abhängen,  die  ihm  neben  der  Erfüllung  seiner  persönlichen  Berufs- 
pflicbten  gegenüber  der  Gesammtheit  übrig  bleibt.  Wo  alle  Arbeit 
in  der  Befriedigung  der  täglichen  Lebensbedürfnisse  aufgeht,  da  bleibt 
fiir  öffentliche  Interessen  nur  ein  spärlicher  Raum.  Darum  scheiden  sich 
aberall  mindestens  ftlr  eine  lange  Zeit  der  politischen  Entwicklung  alle 
Staatsbürger  nach  Massgabe  der  Besitzgrösse  in  die  beiden  Classen 
der  politisch  Einflusslosen  und  der  Einflusshabenden,  aus 
welchen  letzteren   sieb  dann  wieder  als  eine  besondere ,   aber  nicht 
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immer  scharf  abgegrenzte  Classe  die  der  Regierenden  treuDt,  welche 
aus  denen  besteht,  deren  personlicher  Beruf  ganz  oder  theilneise  mit 
einem  öffentlichen  Berufe  von  massgebender  Bedeutung  zusantmen^L 

Katurgemäss  kann  aber  die  reine  Scheidung  nach  dem  Besitz 
nicht  dauernd  vorhalten.  Die  Einfluaslosen  streben  nach  Einfluss. 
So  lange  dies  ohne  eine  entsprechende  Verbesserung  ihrer  Besitzh^r 
geschieht,  entspringen  hieraus  sociale  Kämpfe  von  um  so  bedenk- 
licherer Art,  als  den  Fordernden  eine  dem  Einfluss  den  sie  verlangen 
entsprechende  öffentliche  Leistungsfähigkeit  nicht  zur  Seit«  steht. 
Nur  durch  eine  allgemeine  Verbesserung  der  Besitzverhältnisse  werden 
daher  die  niederen  Oassen  allmählich  in  eine  Lage  gelangen  können. 
die  solchen  politischen  Forderungen  einen  erhöhten  Nachdruck  ver- 
leiht. Indessen  ist  aber  von  einer  andern  Seite  her  bereits  jene 
ursprüngliche  Abstufung  der  bürgerlichen  Stellung,  die  nur  nach  den 
Besitzverhältnissen  sich  richtet,  hinfällig  geworden.  Indem  gerade 
die  Classe  der  Regierenden  heutzutage  in  vorwiegeudem  Masse 
aus  Angehörigen  einer  mittleren  Besitzlage  hervorgeht,  hat  hier 
in  dem  Einfluss  auf  die  bürgerliche  Stellung  überhaupt  der  Beruf 
über  den  Besitz  den  Sieg  davon  getragen;  und  sollte  es  dereinst, 
wie  zu  hoffen  ist,  zu  einer  grösseren  Ausgleichung  der  Besitzverhält- 
nisse wenigstens  in  dem  Sinne  kommen,  dass  jene  sittlich  geiUhr- 
lichste  Lebenslage  die  dem  Existenzminimum  naheliegt  zu  bestehen 
aufhört,  so  wird  voraussichtlich  diejenige  Fixirung  der  bürgerlichen 
SteUung,  die  nur  vom  Besitz  abhing,  vollständig  durch  eine  solchf 
ersetzt  sein,  die  nur  noch  vom  Berufe  bestimmt  ist.  Unser 
heut^es  Gesellschaftssystem  tr%t  deuthch  die  Spuren  eines  Ueber- 
gangsstadiums,  in  welchem  aber  die  Tendenz  zur  reinen  Berufsord- 
nung bereits  vorwaltet. 

Dass  der  persönliche  Beruf  zugleich  die  bürgerliche  Stellung 
bestimmt,  und  dass  daher  wie  in  dem  ersteren  so  auch  in  der  leti- 
teren  gewisse  Unterschiede  immer  bleiben  werden,  dies  ist  ein  ebenso 
unveräusserliches  Naturgesetz  der  menschlichen  Gesellschaft,  wie  es 
ein  Gesetz  des  physischen  Organismus  ist,  dass  verschiedeDe  Organe 
verschiedene  Functionen  erfüllen  und  deshalb  auf  das  Ganze  einen 
verschiedenen  Einfluss  ausüben.  Ist  es  doch  der  persönliche  Beruf. 
der  in  ungleich  höherem  Masse  als  der  Besitz  die  öffentlichi' 
Leistungsfähigkeit  bestimmt ,  indem  von  ihm  vorzugsweise  jene 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  abhängen,  die  ein  Urtheil  Ober  öffent- 
liche Angelegenheiten  und  so  weit  erforderlich  eine  active  Theilnahme 
an  denselben  gestatten. 
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Ist  hiernach  das  Mass  allgemeiner  Rechte  und  PHichteii,  das 
dem  Einzelnen  nach  seiner  bürgerlichen  Stellung  zukommt,  ein  ver- 
schiedenes und  nie  nach  abstracten  Forderungen  sondern  lediglich 
nach  der  politischen  Leistungsfähigkeit  einer  Berufsclasse 
zu  bemessen,  so  kann  nun  aber  auch  das  politische  Pflichtgefühl 
und  die  sittliche  Wirkung  die  es  auf  die  Persönlichkeit  ausübt  kein 
absolut  gleiches  sein.  Naturgemass  wird  dasselbe  am  meisten  da 
sich  entwickeln  können,  wo  öffentlicher  und  persönlicher  Beruf  zu- 
sammenfallen. Darum  sind  Lebensstellungen  dieser  Art,  und  dies 
lim  so  mehr  je  grösser  der  persönliche  Einfluss  und  damit  auch  die 
persönliche  Verantwortlichkeit  ist,  vor  allem  geeignet  PflichtgefUhl 
und  Gemeinsinn  fortwährend  wach  zu  erhalten.  Es  wäre  absurd 
jenes  unausgesetzt  rege  Interesse  fUr  die  Prt^en  des  allgemeinen 
Wohls,  das  fUr  den  Beamten  und  Politiker  zur  schuldigen  Pflicht 
wird,  von  dem  bescheidenen  Handwerker  oder  dem  in  seiner  Phan- 
tasiewelt lebenden  EUnstler  auch  nur  zu  erwarten. 

Je  mehr  aber  auf  diese  Weise  durch  den  Zwang  des  Berufs 
die  Entwicklung  der  politischen  Tugenden  fast  als  ein  Vorrecht 
Einzelner  erscheint,  um  so  wichtiger  ist  es,  dass  es  bestimmte 
Pflichten  und  Hechte  gibt,  die  allen  Staatsbürgern  gemeinsam 
sind,  und  die  Jedem  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  öffentlichen 
Beruf  vor  die  Seele  führen.  Auch  hier  gilt  jedoch  die  Regel:  je 
grösser  die  auferlegte  Pflicht  ist,  um  so  stärker  werden  die  Bande 
der  sittlichen  Gefühle  die  den  Einzelnen  an  das  Object  seiner  Pflicht 
fesseln.  Augenfällig  bestätigt  sich  dies  au  der  ungeheuren  Ver- 
schiedenheit des  ethischen  Einflusses,  den  die  einzelnen  staats- 
bürgerlichen Rechte  und  Pflichten  auf  die  Entwicklung  der 
Eigenschaften  des  Gemeinsinns  und  der  Vaterlandsliebe  besitzen. 
Die  Ausübung  des  Wahlrechts,  die  Steuerpflicht,  die  Pflicht  zur 
Annahme  gewisser  Ehrenämter  sind  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen —  abgesehen  davon  dass  auch  sie  zumeist  auf  gewisse  Olassen 
beschränkt  bleiben  —  schon  deshalb  von  fragwürdigem  Einflüsse, 
weil  viele  von  ihnen  allzu  vorübergehender  Art  sind,  andere  aber, 
wie  die  Steuerpflicht,  für  sich  allein  nur  die  persönlich  lästige  Seite 
der  Pflichtleistung  in  den  Vordergrund  treten  lassen,  so  dass  sicher- 
lich diejenigen  falsch  speculiren,  die  von  einer  Heranziehung  auch 
der  ärmsten  Clasaen  zur  Steuerpflicht  eine  Erhöhung  ihrer  patrio- 
tischen Gefühle  erwarten. 

Nur  eine  allgemeine  bürgerliche  Pflicht  gibt  es,  welcher  im 
höchsten   Masse   die   Eigenschaft  innewohnt    durch   die   Grösse   der 
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Leistung  die  eie  verlangt  Gefable  der  Hingabe  wadizurufen,  die 
stark  genug  sind  um  entgegengesetzte  Neigungen,  die  natOrlich  auch 
hier  nicht  immer  fehlen,  hintanzuhalten:  dies  ist  die  Pflicht  des 
Waffendienstes  für  das  Vaterland,  eine  Pflicht  die  zugleich 
eines  der  grössten  politischen  Rechte,  das  der  Vertheidigung  des 
Staates  und  der  Anwendung  der  dazu  erforderlichen,  dem  iriedlichen 
Bürger  versagten  Gtewaltmittel  in  sich  schliesst.  Darum  kann  aber 
freilich  der  Waffendienst  diese  Wirkung  auch  nur  dann  ausüben, 
wenn  er  eine  allgemeine  Pflicht  ist,  in  deren  Lasten  und  Gefahren 
alle  Staatsbürger,  welches  sonst  ihr  Beruf  sein  möge,  einander 
gleichstehen. 

Ob  dereinst  der  Traum  eines  .ewigen  Friedens",  der  diese 
Pflicht  hinfällig  machen  wtirde,  Verwirklichung  findet,  mag  hier 
dahingestellt  bleiben*).  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  Eintritt 
eines  solchen  Zustandes  kaum  wUnschenswerth  wäre,  so  lange  wir 
uns  nicht  im  Besitz  anderer  Hülfsmittel  befinden,  welche  die  Lücke 
patriotischer  Pflichterziehung,  die  das  Aufhören  des  ernsten  Waffen- 
dienstes und  der  steten  Kampfbereitschaft  für  das  Vaterland  lassen 
würden,  ausfüllen  könnten.  Dringend  zu  wünschen  ist  es  ja,  dass 
jene  Hülfsmittel  aus  einer  reiferen  und  allgemeineren  sittlichen  und 
politischen  Erziehung  des  Volkes  allmählich  hervorgehen  werden. 
So  lai^e  die  letztere  noch  nicht  existirt,  muss  es  aber  doch  gesagt 
werden,  dass  die  Uebel  die  der  Krieg  mit  sich  bringt  wahrscheinlich 
geringer  anzuschlagen  sind,  als  es  gegenwärtig  noch  der  Verlust 
des  mächtigsten  allgemeinen  Erziehungsmittels  zu  patriotischem 
Pflichtgefühl  sein  würde.  Auch  hier  mag  es  sein,  dass  der  Zweck 
aufhört,  wenn  man  des  Mittels  nicht  mehr  bedarf.  Wird  dereinst 
der  , ewige  Friede"  zur  Wirklichkeit,  so  wird  dem  gesteigerten 
Rechtsbewusstsein ,  das  ein  solcher  Zustand  voraussetzt,  sicherlich 
auch  ein  allgemeiner  gewordenes  politisches  Pflichtbewusstsein  nicht 
fehlen,  das  jener  äusseren  Erziehungsmittel  entbehren  kann. 


4.  Die  geistig^e  Bildung. 

Wie  für  die  bürgerliche  Stellung,  die  der  Einzelne  einnimmt, 
so  sind  auch  für  seine  Theilnahme  an  den  allgemeinen  geistigen 
Interessen  Besitz  und  Beruf  von  massgebendem  Einflüsse.  Ein 
Ueberscbuss   des   Erwerbs   über   das   zur   Fristung  des  Daseins  er- 


•)  Vgl.  hierQber  unten  Cap.  IV,  2. 
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forderliclie  Mass  ist  iinerlässlich,  wenn  geistige  Interessen  überhaupt 
sollen  entstehen  können.  Der  Beruf  aber  muss  zu  der  Beschäftigung 
mit  ihnen  Zeit  und  Eraft  übrig  lassen,  wenn  trotz  etwa  vorhandenen 
üeberflusses  materieller  QUter  das  geistige  Leben  nicht  dennoch 
verkümmern  soll.  So  tritt  auch  hier  von  Seite  des  Individuums  an 
die  Gesellschaftsordnung  eine  Forderung  heran  die  Befriedigung 
heischt,  falls  jener  Ordnui^  überhaupt  der  Charakter  einer  sitt- 
lichen zukommen  soll,  die  Forderung  dass  sie  Jedem,  dem  es  nicht 
ao  dem  eigenen  Willen  zu  redlicher  Arbeit  fehlt,  die  Möglichkeit 
einer  Iixistenz  biet«,  die  der  geistigen  Güter  des  Daseins  nicht  ent- 
behre. Der  Staat  muss  nicht  nur  darauf  bedacht  sein,  dass  den- 
jenigen die  in  seinem  Dienste  arbeiten  die  zur  Theilnahme  an 
geistigen  Interessen  erforderliche  Freiheit  bleibe,  sondern  er  hat  auch 
den  privaten  Arbeitsverkehr  in  diesem  Sinne  in  seine  schützende 
Obhut  zu  nehmen. 

Die  geistige  Bildung  selbst  aber  kann  nun  so  wenig  wie  Besitz 
und  Beruf  fUr  alle  Menschen  gleich  sein.  Die  Verschiedenheiten 
der  Anlage,  die  unterschiede  der  Besitz-  und  Berufsverhältnisse 
machen  hier  ihre  Rechte  geltend.  Darum  ist  es  überhaupt  nicht 
der  Umfang  der  geistigen  Interessen  sondern  die  Energie,  mit 
welcher  dieselben  zur  eigenen  Gemüthsbildung  verwendet  werden, 
die  ihren  sittlichen  Werth  ausmacht.  Die  geistigen  verhalten  sich 
in  dieser  Beziehung  nicht  anders  als  die  materiellen  Guter.  Wie 
der  bescheidene  Handwerker  im  Genüsse  seines  massigen  Erwerbs 
oft  zufriedener  ist  als  der  Millionen  besitzende  Kaufmann,  dessen 
Sollen  und  Pflichten  mit  der  Grösse  der  Summen  über  die  er  ver- 
fUgt  zunehmen,  so  kann  die  Hingabe  an  die  einfachsten  religiösen 
Ideen  dem  leiblich  und  geistig  Annen  mehr  innere  Erhebung  ge- 
währen als  dem  auf  der  Höhe  des  Lebens  stehenden  Reichen  die 
Beschäftigung  mit  den  Schätzen  der  Kunst  und  Literatur.  N^icht 
wo,  in  welchem  Umfang  und  in  welchen  Gebieten,  sondern  wie, 
mit  wie  viel  Ernst  und  innerem  Erfolg,  der  Einzelne  theünimmt  an 
dem  geistigen  Gesammtteben  der  Menschheit  —  das  ist  die  Fr^e, 
die  über  den  sittlichen  Werth  seiner  Bildung  entscheidet,  weil  hiervon 
allein  die  sittliche  Gesinnung  und  damit  das  Glück  abhängt,  das  von 
jener  Theilnahme  an  den  geistigen  Gütern  ausgeht. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  zugleich  die  Stufen  zu 
beurtheilen,  in  denen  sich,  wie  das  geistige  Leben  selbst,  so  auch 
die  Theilnahme  an  den  allgemeinen  geistigen  Interessen  entwickelt. 
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Die  erste  und  allgemeinste  dieser  Stufen  ist  die  des  religiösen 
IntereBses.  In  der  Form  der  Religion  treten  überall  zuerst  an 
'len  Menschen  die  Vorstellungen  und  die  Fragen  heran ,  die  über 
den  beschränkten  Gesichtskreis  seines  t^lichen  Lebens  hinausreichen. 
.Sie  bleibt  fortan  die  Form,  in  der  sich  auch  derjenige  dem  alle 
höheren  Interessen  der  geistigen  Cultur  versagt  bleiben  eins  weiss 
mit  seinen  Mitmenschen.  Die  Religion  beseitigt  darum,  wo  sie 
nicht  selbst  verweltlicht  und  fremdartigen  Zwecken  dienstbar  ge- 
worden ist,  geflissentlich  die  Grenzen  zwischen  arm  und  reich,  ror- 
nehm  und  gering,  wissend  und  unwissend.  Die  Wahrheit  Ober  die 
schliesslich  auch  alle  Wissenschaft  nicht  empordringen  kann:  dass 
der  Einzelne  nicht  für  sich  selbst  lebt,  sondern  dass  er 
mit  seinem  Einzeldasein  in  einer  allgemeinen  geistigen 
Gemeinschaft  aufgeht,  mit  den  endlichen  Zwecken  die  er 
verfolgt  unendlichen  Zwecken  dient,  deren  letzte  Erfül- 
lung seinem  Äuge  verborgen  bleibt,  —  diese  Wahrheit  predigt 
die  Religion  jedem  Gemüth.  Sie  bringt  sie  zumeist  in  rerbOllten 
symbolischen  Formen  zum  Ausdruck,  die  aber  darum  doch  ihres 
Eindrucks  nicht  minder  sicher  sind,  als  wenn  ihre  Sprache  die  der 
voUbewussten  Erkenntniss  wäre.  Wenn  dalier  die  Religion  je  ihre 
Misston  als  Erziehungsmittel  zur  Sittlichkeit  vollendet  hätte,  als 
geistiges  Bindemittel  der  Menschheit  und  als  allgemeinste  Ver- 
künderin  jener  grössten  sittlichen  Wahrheit,  ohne  die  kein  Leben 
lebenswerth  ist,  könnte  sie  niemals  entbehrt  werden. 

Als  nächste  Stufe  geistigen  Interesses  tritt  zu  der  Religion  die 
Kunst.  Auch  sie  ist  in  ihren  einfacheren  Formen  noch  eines  weit 
sich  erstreckenden,  alle  Berufsclassen  umfassenden  Einflusses  fähig. 
obgleich  hier  schon  Bedingungen  speci£scher  Vorbildung,  die  nicht 
jeder  Berufsform  in  gleicher  Weise  zu  Gebote  stehen,  einen  grosseren 
Einfluss  gewinnen.  Wenn  es  daher  auch  als  eine  5ffentliche  Auf- 
gabe angesehen  werden  muss,  der  unsere  Zeit  leider  noch  wenig 
gerecht  wird,  dass  die  Kunst  so  viel  als  möglich  zum  Gemeingut 
gemacht  werde,  so  bringt  es  doch  die  ungeheure  Gradabstufung  des 
künstlerischen  Schaffens,  die  auch  dem  Verständnisa  und  Genuss  die 
verschiedensten  Bedingungen  stellt,  mit  sich,  dass  nicht  jedes  Kunst- 
werk für  Jeden  da  ist.  Als  allgemeingültige  Formen  werden  hier 
vor  allem  diejenigen  im  Vordergrunde  stehen,  die  an  die  gemein- 
samen religiösen  Anschauungen  sowie  an  den  gemeinsamen  Schatz 
nationaler  Erinnerungen  anknüpfen.  Die  religiösen  und  die  der 
Volksgeschichte    entnommenen    Darstellungen    der    Kunst    besitzen 
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überdies  die  glückliche  Eigenschaft,  dass  hier  das  wahre  Kunstwerk 
allen  geistigen  Bildungsstufen  Änr^ung  bietet:  Jeder  entnimmt  ihm 
QefQhle,  die  in  ihrer  Richtung  vermöge  der  Xatur  des  dargestellten 
Gegenstandes  übereinstimmen;  aber  Jeder  schöpft  diese  Gefühle  in 
der  seiner  eigenen  Bildung  angemessenen  Form.  Die  reichere  Bil- 
dung bringt  manches  hinzu,  was  dem  minder  entwickelten  Kunstsinn 
entgeht.  DafBr  gebietet  dieser  zumeist  über  eine  Frische  und  Kraft 
der  ÖefUhle,  die  ihn  filr  jenen  Verlust  von  dem  er  nichts  weiss 
reichlich  entschädigen  können. 

Die  dritte  Stufe  geistiger  Interessen  ist  die  der  Wissen- 
schaft. Ihrer  Natur  nach  ist  die  Wissenschaft  unter  allen  För- 
derungsmitteln  geistiger  Bildung  am  meisten  exclusiv.  Ganze  Gebiete 
derselben  fordern  eine  geistige  Anspannung  und  eine  Concentration 
der  Beschäftigung,  die  selbst  die  rein  receptive  Aneignung  immer 
auf  eine  kleine  Minderzahl  beschränken  werden.  Dieser  umstand 
wirkt  nicht  bloss  dadurch  nachtbeilig,  dass  er  von  gewissen  Seiten 
des  geistigen  Interesses  Viele  ganz  ausscbbesst;  schlimmer  ist  es 
vielleicht,  dass  durch  solche  Anspannung  der  Leistungen  leicht  der 
berufsmässige  Betrieb  der  Wissenschaft  zu  einer  mehr  handwerks- 
artigen als  freien  geistigen  Thätigkeit  wird.  Gerade  die  Gegen- 
stände des  allgemeinen  geistigen  Interesses,  Religion,  Kunst  und 
Wissenschaft,  ertragen  aber  einen  handwerksmässigen  Betrieb  nicht, 
ohne  ihren  eigentlichen  Werth  einzubüssen.  Die  Religion  wird  auf 
diese  Weise  zu  äusserem  Formelkram,  Kunst  und  Wissenschaft 
wandeln  sich,  die  erstere  offenkundig,  die  letztere  heimlich,  in  wirk* 
liebes  Handwerk  um.  In  dieser  Gestalt  können  sie  beide  für  das 
Übliche  Leben,  das  wissenschaftliche  Handwerk  ausserdem  noch 
durch  die  Hülfe  die  es  der  eigentlichen  Wissenschaft  gewährt  für  die 
Pflege  der  geistigen  Interessen  nützlich  sein,  an  diesen  Interessen 
selbst  aber  haben  sie  keinen  Antheil  mehr.  Für  die  Kunst  ist  das 
aUerwärts  anerkannt ;  nur  die  Schätzung  der  Wissenschaft  leidet 
noch  unter  dem  Einfluss  einer  utilitarischen  Lebensauffassung.  Die 
verderblichsten  Wirkungen  bringt  diese  Auffassung  dann  hervor, 
wenn  sie,  auf  Erziehung  und  Unterricht  übergreifend,  die  Aufgabe 
des  letzteren  nicht  mehr  darin  sieht,  dass  er  den  Zögling  vor  allem 
zum  Menschen  und  BUtger  heranbilde,  sondern  darin,  dass  er  ihn 
von  &flhe  an  so  vollständig  wie  möglich  mit  den  zu  seinem  künf- 
tigen Beruf  erforderlichen  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  ausrüstet. 
Gewiss  soll  dies  ein  unerlässlicher  Nebenerfolg,  nimmermehr  aber 
soll  es  der  Hauptzweck  der  geistigen  Bildung  sein.  Dieser  besteht 
Wnndt,  Ethik.    ».  AuB.  39 
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vielmehr  darin,  dass  jedes  Glied  der  Gemeinschaft  auf  der  ihm 
erreichbaren  Stufe  der  geistigen  Güter  theilhaftig  werde,  die  die 
geistige  Arbeit  der  Menschheit  im  ganzen  wie  insbesondere  innerhalb 
der  Grenzen  des  eigenen  Yolksthums  hervorgebracht  und  filr  die 
Fortentwicklung  verfügbar  gemacht  hat.  Indem  so  der  Uat«rricht 
als  Grundlage  der  später  an  ihn  anknüpfenden  besonderen  Berufe- 
bildung  eine  allgemein  humane  und  nationale  Bildung  vermittelt, 
ist  er  im  Stande  an  der  Eiziehimg  der  Einzelnen  zu  Gliedern  einer 
sittlichen  Gemeinschaft  zu  arbeiten,  und  nur  auf  diesem  Wege 
vermag  er  jene  Uebereinstimraung  geistiger  Zwecke  zu  fordern,  die 
eine  nothwendige  Bedingung  sittlicher  Gleichheit  ist,  und  g^en- 
über  der  die  Unterschiede  von  Besitz,  Beruf  und  bürgerlicher  Stel- 
lung verschwinden. 

Gibt  es  auch  manche  M^issensgebiete,  die,  wie  die  Philosophie. 
die  höhere  Mathematik,  die  Sprachwissenschaft,  immer  nur  einem 
engeren  Kreis  sich  erschliessen ,  so  bleiben  doch,  ähnlich  wie  bei 
der  Eunst,  gewisse  Gegenstände,  die  als  Träger  und  Hülfsmittel 
eines  Allen  gemeinsamen  geistigen  Interesses  dienen  können.  Keine 
Ahnung  zu  besitzen  von  dem  Lauf  der  Katurereignisse  in  den  er 
doch  selbst  Überall  verstrickt  ist,  unkundig  zu  sein  der  bürgerlichen 
Ordnung  der  er  angehört  und  ihres  Verhältnisses  zu  andern  Ord- 
nungen der  menschlichen  Gesellschaft,  nichts  zu  wissen  von  der 
Vorgeschichte  des  eigenen  Volkes  und  der  gesammteu  vom  Licht 
der  Cultur  beleuchteten  Vergangenheit  der  Menschheit  —  dies  sollte 
überall  als  imwürdig  empfunden  werden  eines  Menschen,  der  über- 
haupt auf  geistige  Interessen  Anspruch  macht,  Naturkunde. 
Staatslehre  und  Geschichte  sind  so  die  drei  Gebiete,  welche  die 
Grundlage  einer  wahren  allgemeinen  Bildung  abgeben  sollten. 
Für  die  höhere  Stufe  der  durch  bürgerliche  Stellung  und  Einfluss  zu 
einer  umfassenderen  Beherrschung  der  geistigen  Hülfsmittel  Berufenen 
treten  ausserdem  Philosophie,  Sprachwissenschaft  und  Cultur- 
geschichte  hinzu,  selbstverständlich  mit  gleichzeitig  tieferem  Ein- 
dringen in  die  drei  vorgenannten  allgemeinsten  Bildungsfächer, 
namentlich  diejenigen  unter  ihnen  die  dem  eigenen  Beruf  oder  dem 
diurch  ihn  eröfFheten  Gesichtskreise  näher  liegen.  Man  wird  nicht 
leugnen  können,  dass  wir  von  einem  Zustande,  der  in  dieser  Be- 
ziehung auch  nur  die  massigsten  Erwartungen  befriedigt,  selbst  im 
Kreise  der  sogenannten  Gebildeten  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind. 
Wie  Manchen  gibt  es  unter  den  Gebildeten  nicht  nur  sondern  unter 
den  , Gelehrten",  der  von  der  Natur  nicht  viel  mehr  weiss  als  was  ihm 
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luunittielbar  in  die  Sinne  fallt,  von  dem  Staat  was  ihn  ein  flüchtig 
gelesener  Zeitungsartikel  kennen  lehrt,  oder  von  der  Geschiclite  was 
dflrftdge  Schulerinnerungen  in  ihm  zurückgelassen  haben! 

In  ihrer  ethischen  Wirkung  unterscheiden  sich  jene  drei  Funda- 
mente allgemeiner  Bildung  wesentlich  von  einander.  Die  Naturkunde 
weckt  in  der  Verfolgung  der  unverbrüchlichen  Verkettungen  der  Natur- 
Cftuaalität  den  Sinn  für  strenge  Gesetzmässigkeit,  und  sie  erhöht  die 
ethische  Seite  der  ästhetischen  Natureinflüaae ,  indem  sie  den  Ein- 
druck des  Ganzen  durch  die  verständnisavoUe  Aufinerkaamkeit  auf 
das  Einzelne  hebt.  Die  Staatslehre  verleiht  den  sonst  mit  gewöhn- 
heitsmäsdger  Gedankenlosigkeit  geübten  büi^erlichen  Pflichten  einen 
höheren  Werth,  indem  sie  jede  einzelne  persönliche  Leistung  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  allgemeineren  Zweckes  dem  sie  dient  auf- 
fassen lässt.  Die  Geschichte  endlich  erweitert  diese  Theilnahrae  an 
den  Gesammtintereasen  über  den  Umkreis  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart hinaus,  indem  sie  einen  BKck  auf  die  höchste  geistige  Gemein- 
schaft eröffnet,  in  welcher  alles  einzelne  Leben  und  Streben  aufgeht. 
So  steht  jedes  dieser  grossen  Wissensgebiete  wieder  zu  einer  der 
drei  Hauptseiten  des  sittlichen  Lebens  in  nächster  Beziehung:  die 
Beschäftigung  mit  der  Natur  dient,  falls  sie  nur  nicht  bloss  in  einer 
äusseren  mechanischen  üebung  von  Gedächtniss  und  Verstand  auf- 
geht, vor  allem  der  subjectiven  ethischen  Ausbildung;  die  Staats- 
lehre erzieht  den  Sinn  für  allgemeine  sociale  Pflichten;  die  Ge- 
schichte aber  nimmt  noch  einmal  alle  sittlichen  Kräfte  in  Anspruch, 
da  sie  an  den  wandelbaren  Schicksalen  der  Einzelnen  und  der  Völker 
die  Idee  einer  allgemeinen  ethischen  Entwicklung  der  Menschheit 
zum  Bewusstsein  erweckt. 

Zu  diesen  unentbehrlichen  Grundlagen  der  geistigen  Bildung 
iilgen  diejenigen  Wissensgebiete,  die  wir  als  die  Fundamente  der 
höheren  Bildung  bezeichneten,  Philosophie,  Sprachwissenschaft  und 
Culturgeschichte ,  keine  wesentlich  neuen  ethischen  Momente  hinzu. 
Aber  indem  sie  Natur  und  geistiges  Leben  zu  einem  umfassenderen 
Bilde  vereinigen  und  die  Kenntniss  dieses  Bildes  im  einzelnen  be- 
reichern, verleihen  sie  den  sittlichen  Einwirkungen  eine  grössere 
Macht  und  erheben  die  mehr  instinctive  Form  des  Einflusses,  die 
der  vorigen  Stufe  eigen  war,  zu  klarerem  Bewusstsein.  So  besitzt 
die  Sprachwissenschaft  theils  durch  sich  selbst  theils  durch  die 
Schätze  des  Denkens  und  künstlerischen  Schaffens  die  sie  erschliesst 
die  einzigartige  Fähigkeit,  in  die  Geisteswelt  fremder  Völker  und 
femer  Zeiten  unmittelbar  einzufllhreu.    Die  Culturgeschichte  —  dieses 
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Wort  in  jenem  weiteren  und  gleichzeitig  erschöpfenderen  Sinne  ge- 
nommen, in  welchem  es  ganz  besonders  auch  die  Geschichte  der 
Kunst  und  Wissenschaft  umfasst  —  gibt  dem  Gemälde  der  allge- 
meinen Geschichte  erst  jenen  reicheren  Hintergnmd  und  jene  lelwns- 
vollere  Gestaltung,  mittelst  deren  sie  einen  tieferen  Blick  in  das 
Walten  der  geschichtlichen  Gesetze  eröfl^et.  Die  Philosopliie  end- 
lich führt  auf  die  letzte  Höhe  der  Betrachtung,  von  der  aus  dem 
Einzelnen  sein  Werth  gewahrt  bleibt,  auf  der  es  aber  doch  zugleich 
in  seiner  Sonderung  verschwindet,  um  in  einer  allgemeinen  ethischen 
Weltanschauung  seine  Stelle  zu  finden.  Was  die  vorbeigehende 
Stufe  der  Bildung  in  dem  Ganzen  der  Natur  und  in  dem  Zusammen* 
hang  der  Geschichte  mehr  ahnend  erfasst  als  wirklich  erkannt  hat, 
das  bringt  die  Philosophie  zu  bewusster  Gestaltui^.  Darum  ist 
unter  allen  Wissenschaften  am  meisten  die  Philosophie  ein  Vorrecht, 
aber  auch  eine  unerlässliche  Ergänzung  der  höheren  Bildung;  und 
es  gibt  kein  sprechenderes  Symptom  für  eine  Bildung  die  auf  br- 
wegen  wandelt  als  die  Erscheinung,  dass  der  weitere  Kreis  der  Ge- 
bildeten eine  unverstandene  oder  allzu  leicht  verständliche  Philosophie 
cultivirt*),  während  die  sogenannten  Gelehrten  sich  ohne  alle  Philo- 
sophie behelfen,  natürlich  um  gelegentlich  von  dem  kleinen  Fenster 
aus,  durch  das  sie  die  Welt  betrachten,  dennoch  zu  philoaophirep. 
Wenn  Beligion,  Kunst  und  Wissenschaft  in  der  allgemeinen 
Entwicklung  des  geistigen  Lebens  die  drei  Stufen  bezeichnen,  in 
denen  der  Einzelne  wie  die  Völker  successiv  mit  den  geistigen  In- 
teressen in  Berührung  treten,  so  ist  nim  aber  selbstversföndlich  diese 
Aufeinanderfolge  nicht  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  dass  die  frühere 
Stufe  verschwände,  wenn  die  nächste  zu  ihr  hinzutritt  oder  ihre  voll- 
kommenere Ausbildung  erreicht.  Im  Gegentheil,  die  Geschichte  der 
Cultur  lehrt  eindringlich,  dass  nicht  nur  die  folgende  Stufe  jedeanul 
reiche  Anregung  aus  der  vorhergehenden  schöpft,  sondern  dass  sie 
auch  ihrerseits  wieder  meist  fördernd  und  lenkend  auf  dieselbe 
zurückwirkt.  So  ist  die  Kunst  aus  dem  religiösen  Cultua  hervor- 
gegangen, und  fortan  fliessen  ihr  aus  dieser  Quelle  neue  gewaltige 
Motive  zu.  Aber  sie  hat  auch  zu  einem  nicht  geringeren  Theilf 
veredelnd    und  läuternd   auf  die   religiösen   Gefühle   zurückgewirkt- 

•)  Eine  aolcha  Philosophie  führt  zuweilen  den  passenden  Titel  ,Mode- 
philoaophie".  Wem  würde  es  beikommen,  von  einer  Modephysik,  Mode- 
ästronomie  u.  dgl,  zu  reden?  Dass  eine  Wissenschaft  unter  dem  Gesichtspunktr 
der  Mode,  dieser  ver^nglichsten  und  werthlosesten  Abart  der  Sitte,  betrachtet 
wird,  ist  das  vernichtendste  Urtheil  das  man  Ober  sie  iUllen  kann. 
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Wer  möchte  die  Fülle  von  Anregungen  und  Stimmungen  missen, 
welche  die  Religion  aus  bildender  Kunst,  Musik  und  Poesie  geschöpft 
hat?  Wenn  nicht  mißder  die  Wissenschaft  auf  religiösem  Boden 
ursprünglich  wurzelt,  so  ist  darum  doch  auch  die  intellectuelle  Ver- 
arbeitung der  religiösen  Fragen  nicht  bloss,  wie  es  einer  oberfläch- 
lichen Betrachtung  manchmal  erscheint,  eine  der  mächtigsten  Waffen 
gegen  die  Gebundenheit  religiöser  Ueberlieferungen ,  sondern  nicht 
weniger  bedeutsam  sind  hier  die  ungeheuren  Wechselwirkungen 
fördernder  Art,  die  sich  hint«r  jenem  Kampf  gegen  überlebte  reli- 
giöse Vorstellungen  verbergen.  Ist  doch  die  ganze  Denkweise  der 
neueren  Metaphysik  von  Descartes  an  von  der  vorangegai^eneu 
theologischen  Speculation  beeinflusst.  Wie  mächtig  wirkt,  fQr  Jeden 
sichtbar  dem  hinter  der  äusseren  Hülle  nicht  der  tiefere  Gehalt  der 
Anschauungen  verschwindet,  der  Geist  religiöser  Hingabe  in  einem 
80  unabhängigen  Denker  wie  Spinoza!  Dass  dem  religiösen  Gefühl 
aus  dieser  Quelle  wissenschaftlichen  Denkens  immer  neue  Anregungen 
gekommen  sind,  kann  nur  derjenige  verkennen  der  nichts  davon 
wissen  will,  dass  auch  die  Keligion  nicht  ohne  Entwicklung,  ohne 
fortwährende  Anpassung  an  die  sonstigen  Bedingungen  des  geistigen 
Lebens  bestehen  kann.  Die  Wissenschaft,  vor  allem  die  Philosophie 
ist  es  die  diesen  fortwährenden  Process  der  Umbildung  der  religiösen 
Ideen  vermittelt,  wie  dies  namentlich  das  grösste  Ereigniss  lehrt, 
in  welchem  sich  jener  Einiluss  in  der  Neuzeit  bethätigt  hat,  die 
Reformation. 

Die  analogen  Wechselbeziehungen  zwischen  Kunst  und  Wis- 
senschaft bedürfen  kaum  mehr  der  Hervorhebung.  Sie  sind  allseitig 
anerkannt.  Wie  ungeheure  Gebiete  hat  allein  die  Geschichte  den 
höheren  Formen  der  Kunst  erschlossen!  In  dem  Verständniss  des 
inneren  Zusammenhangs  der  Charaktere  und  Begebenheiten  nimmt 
das  künstlerische  Auffassungsvermögen  zumeist  mit  sicherem  Takt 
voraus  was  die  spätere  Erforschung  erst  mühselig  bestätigt,  und  die 
Belebung  der  Wirklichkeit  in  Natur  und  Geschichte  weckt  so  nicht 
nur  das  Interesse  an  den  Gegenständen,  sondern  es  stellt  auch  erst 
einen  überall  greifbaren  Zusammenhang  her,  während  sich  der  Arbeit 
des  Verstandes  allzu  sehr  das  Ganze  in  seine  einzelnen  Bestandtheile 
auseinanderlegt.  Damm  ist  für  alle  die  Regionen  der  Wissenschaft, 
bei  denen  es  nicht  bloss  auf  eine  peinliche  Zergliederung  von  An- 
schauungen und  Begriffen  sondern  auf  eine  die  Wirklichkeit  geistig 
reconstruirende  Verbindung  ankommt,  die  wissenschaftliche  zugleich 
eine  künstlerische  Thätigkeit;  und  selbst  auf  den  übrigen  Gebieten 
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bleibt  derjenige,  der  nicht  miodeatens  in  der  Darstellung  des  Ge- 
fundenen einen  Hauch  künstlerischer  Phantasie  verspOrt,  ewig  ein 
Handwerker. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  trotz  dieser  unzweifelhaften  Wechsel- 
wirkungen zuweilen  eine  jener  drei  Gestaltungen,  nämlich  die  der 
Religion,  als  eine  aUmählich  verschwindende  ar^esehen  worden 
ist,  indem  man  jene  Stufe  geistigen  Interesses,  welche  ausschliesslich 
in  religiösen  Bethätigungen  des  Geistes  ihre  Befriedigung  findet, 
für  eine  aussterbende  hielt,  wobei  dann  Kunst  und  Wissenschaft 
ganz  in  die  leer  gewordene  Stelle  einrücken  und  nun  selbstrerst&ndlich 
auch  ihrerseits  von  den  mannigfachen  Beziehungen  sich  lösen  sollen, 
die  sie  gegenwärtig  noch  zu  dem  religiösen  Leben  darbieten.  Es 
mag  hier  ununtersucht  bleiben,  ob  dabei  nicht  namentlich  der  Kunst 
ihre  werthvollsten  Wirkungen  abhanden  kämen,  ob  z.  B.  kirchhche 
Musik  in  der  Form  einer  blossen  Anempfindung  an  ein  fremd  ge- 
wordenes Gefühl  einen  mit  der  Stärke  der  wahren  Empfindung  irgend 
vergleichbaren  Werth  hätte.  Auch  die  noch  zweifelhaftere  Frage, 
ob  eine  allgemeine  Kunst-  und  Wissenschaftsbildung,  wie  sie  hier 
vorausgesetzt  wird,  möghch  wäre,  und  ob  der  „ideale  Zustand*  dcD 
man  dabei  vor  Augen  hat  nicht  im  Effect  darauf  hinausf^lhrte,  dass 
er  dem  geistig  Reichen  jedenfalls  zu  dem  was  er  schon  besitzt  nichte 
hinzufügt,  dem  geistig  Armen  aber  alles  nimmt  was  er  überhaupt 
hat,  —  auch  diese  Frage  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Der  ent- 
scheidende Punkt  liegt  nicht  in  diesen  Folgen,  die,  wären  sie 
auch  noch  so  bedauemswerth ,  doch  hingenommen  werden  müssten. 
Der  Grundirrthura  besteht  vielmehr  in  der  Meinung,  dass  die  Reli- 
gion eine  primitive  durch  die  Wissenschaft  zu  verdrängende 
Anschauungsform  sei,  —  eine  Meinung  die  nur  für  die  nicht- 
religiösen Bestandtheile  des  Mythus,  für  die  Religion  selbst  aber 
nicht  zutrifft.  Dass  vielmehr  die  aus  ihren  mythischen  Umhül- 
lungen zwar  langsamer  ab  die  Wissenschaft,  aber  im  allgemeinen 
doch  in  völlig  übereinstinunender  Weise  sich  lösenden  religiösen 
Ideen  ein  geistiges  Gebiet  von  selbständigem  und  bleibendem  Werthe 
sind,  das  zeigt  gerade  die  ethische  Selbstbesinnung.  Die  Ethik, 
will  sie  nicht  an  einzelnen  äusseren  Erscheinungsformen  des  Sitt^ 
liehen  kleben  bleiben,  sondern  den  letzten  und  dauernden  Quellen 
desselben  nachgehen,  muss  als  die  unvei^änglicbste,  allen  individuellen 
und  socialen  Strebungen  wieder  die  Richtung  gebende  Triebkraft 
des  sittlichen  Lebens  den  Trieb  nach  einem  Ideal  anerkennen,  zu 
welchem   die    durch   die   sittliche   Handlung    geschaffene    Wirkhch- 
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keit  Mnstrebt,  ohne  es  jemals  erreichen  zu  können.  Damit  wird 
das  Ideal  zu  einem  transcendenten  und  doch  in  den  sittlichen 
Trieben  selbst  überall  dem  menschlichen  Geiste  immanenten,  in 
der  Entwicklung  des  sittlichen  Geistes  seiner  Erfüllung  in  unbe- 
grenztem Fortachritte  sich  annähernden. 

Dies  tranacendente  sittliche  Ideal  stellt  nun  die  Beligiou  jeweils 
in  der  einer  gegebenen  Stufe  der  Sittlichkeit  und  der  geistigen 
Bildung  entsprechenden  Form  dar.  Da  die  Religion  der  Vorstellungs- 
welt des  Menschen  angehört,  so  ist  es  unvermeidlich,  dass  auch  sie 
von  den  Mängeln  nicht  frei  ist,  die  der  Wirklichkeit  des  sittlichen 
Lebens  anhaften.  Aber  ihr  Ideal  ist  doch  jederzeit  vollkommener 
als  die  Wirklichkeit,  und  so  bleibt  ihr  die  Idee,  dass  es  ein  Ideal 
geben  müsse,  an  das  keine  Wirklichkeit  heranreiche,  als  eine  allen 
Entwicklungen  gemeinsame  und  unverlierbare.  Mag  die  philosophische 
Ethik  schliesslich  in  dem  nie  rastenden  Streben  nach  dem  Ideal 
vielleicht  die  einzige  reale  Bedeutung  desselben  erblicken  wollen: 
das  Ideal  als  solches  wird  dadurch  nicht  aufgehobeu.  Yielmehr 
bringt  diese  Anschauung  nur  die  lebendige  Wirklichkeit  in  um  so 
innigere  Beziehung  zu  der  idealen  Welt  der  Religion  und  sichert 
um  so  mehr  den  rein  idealen  Werth  der  letzteren. 

Wenn  gleichwohl  unter  allen  geistigen  Interessen  das  religiöse 
unverkennbar  am  meisten  in  Gefahr  steht  unter  der  Zunahme  der 
sonstigen  Eülfsmittel  der  geistigen  Bildung  vorübergehend  nothzu- 
leiden,  so  gibt  es  dafQr  hauptsächlich  zwei  leicht  ersichtliche  Gründe. 
Der  erste  besteht  in  der  Verflachung  der  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Interessen.  Gerade  hier  zeigt  es  sich  augenfällig,  wie 
nahe  diese  verschiedenen  Seiten  des  geistigen  Lebens  zusammen- 
hängen. So  gewiss  wahre  Wissenschaft  und  ächter  Kunstgenuss 
zur  Religion  zurückführen,  so  begreiflich  ist  es,  dass  ein  äusserliches 
Halbwissen  und  der  Missbrauch  der  Kunst  zu  spielendem  Zeitvertreib 
den  entgegengesetzten  Erfolg  haben.  Dass  Vielwisaerei  und  tech- 
nische Zurichtung  flir  den  praktischen  Beruf  nicht  die  Hauptzwecke 
einer  wissenschaftlichen  Erziehung  sein  sollten,  darüber  sind  ja  in 
der  Theorie  wenigstens  alle  vernünftigen  Pädagogen  einig,  wenn  auch 
die  Praxis  immer  noch  vieles  sündigt.  Aber  die  Kunst  und  nament- 
lich die  populärste  und  sittlich  wirksamste,  die  dramatische,  wird 
von  Staat  und  Communen  fortan  noch  unter  dem  Gesichtspunkt  eines 
gleichgültigen  Zeitvertreibs  wenn  nicht  betrachtet,  so  doch  behandelt. 

Ein  zweiter  noch  tiefer  gehender  und  wahrscheinlich  schwerer 
zu  hebender  Grund  jener  Entfremdung  der  R«ligion  und  der  beiden 
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andern  Gebiete  des  geistigen  Interesses  liegt  aVer  nicht  in  dem  Mias- 
braucb  der  letzteren,  sondern  in  der  Auffassung  der  Religion  selbst. 
Wenn  es  Kunstwerke  von  ächter  Grösse  gibt,  die  Jedem,  welcher 
Bildungsstufe  er  auch  angehöre,  Genuss  und  Erhebung  gewähren, 
60  verlangt  doch  Niemand,  dass  nun  auch  Jeder  einem  solchen 
Werke  gegenüber  genau  das  nämliche  denke  und  f[ihle.  Wenn  wir 
die  Geschichte  in  sittlicher  Beziehung  ^s  ein  Wissensgebiet  vom 
höchsten  Bilduugswerthe  für  alle  Lebensstufen  anerkennen,  so  wflrde 
es  doch  absurd  sein  zu  verlangen,  dass  der  Mann  der  Wissenschaft, 
der  ihr  ein  eingehendes  kritisches  Studium  widmet,  und  der  Hand- 
werker, der  sich  an  ihr  über  das  Alltagsleben  erheben  will,  die  ge- 
schichtlichen Tbatsachen  Überall  unter  denselben  Gesichtspunkten 
betrachten  sollten.  Was  uns  bei  Kunst  und  Wissenschaft  als  selbst- 
verständlich gilt,  die  Anpassung  der  Auffassung  an  die  Bil- 
dungsstufe des  Einzelnen,  das  gilt  aber  ftlr  Viele  immer  noch 
auf  dem  Boden  der  Religion  als  ausgeschlossen.  Sie  soll  nicht  bloss 
in  den  sittlichen  Grundideen,  von  denen  sie  getragen  ist,  sondern 
auch  in  der  besonderen  Gestaltung,  die  diesen  Ideen  gegeben  werden 
kann,  für  Alle  die  nämliche,  ja  sie  soll  f^  den  heutigen  Menschen 
noch  die  nämliche  sein  die  sie  vor  Jahrhunderten  für  unsere  Vor- 
eltern gewesen.  Man  ist  der  engherzigen  Meinung,  die  H«ligioD 
könne  verlieren,  wenn  sich  ihre  Ideen  mit  der  Erweiterung  des  geisti- 
gen Gesichtskreises  ihrerseits  erweitem  und  vertiefen.  Und  doch 
zeigen  Wissenschaft  und  Kunst  den  Weg,  der  eine  Erhaltung  der 
bleibenden  Werthe  der  religiösen  Anschauungen  gestattet,  ohne  dass 
er  nöthigt  gleichzeitig  das  Denken  und  Fühlen  mit  Vorstellungen 
zu  belasten,  die  fUr  die  Sache  selbst  gleichgültig  sind.  Denn  die 
Wissenschaft  lehrt  das  Dogma  als  eine  veränderliche  und  unter  be* 
stimmten  historischen  Bedingungen  entstandene  VorsteUungE^orm 
kennen,  die  als  ihren  allein  werthvollen  Kern  die  sittliche  Idee  ein- 
hüllt, welche  zugleich  die  eigentliche  nur  oft  lange  Zeit  misskannte 
Triebkraft  des  religiösen  Denkens  selbst  ist.  Die  Kirnst  aber  führt 
zu  dem  Gedanken,  dass  die  religiöse  Vorstellung  ein  theils  von 
ästhetischen  theils  von  andern  für  die  Religion  äusserhchen  Motiven 
abhängiges  Symbol  ist,  welches  der  religiösen  Idee  die  der  jewei- 
ligen Glaubens-  und  Wissensstufe  angemessene  Form  gibt.  So  ist 
es  denn  auch  dieser  für  eine  naivere  Auffassung  als  Wirklichkeit 
geltende,  für  eine  höhere  aber  in  seiner  symbolischen  Natur  erfasste 
Charakter  der  religiösen  Vorstellimgen ,  der  die  Vereinigung  der 
verschiedensten   Bildungsstufen   zu   einer  Religion   als  ein   erreich- 
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bares  Ziel  erscheinen  lässt,  oline  dass  dabei  dem  Einzelnen  eiu  ,sacri- 
ficium  intellectus"  zugemuthet  wird. 

Besitz,  Beruf,  bürgerliche  Stellung  und  geistige  Bildimg  lösen 
unverkennbar  einander  ab  in  der  Bedeutung,  die  sie  für  das  Ver- 
hältniss  des  Einzelnen  zu  der  Gesellschaft  gewinnen.  Zuerst  be- 
stimmt der  Besitz  alles  übrige :  er  ist  ein  ererbter,  mit  ihm  zugleich 
der  Beruf  und  die  bürgerliche  Stellung.  Sie  entscheiden  in  dem 
Masse  Über  den  Erwerb  geistiger  Bildung,  dass  diese  ausschliesslich 
ein  Vorrecht  der  Begüterten  und  Einflussreichen  bleibt.  Allmählich 
hat  sich  nmnentlich  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  dieses  Yer- 
hältniss  in  dem  Sinne  verschoben,  dass  das  Schwergewicht  von  dem 
Besitz  auf  den  Beruf,  und  in  beiden  wieder  von  dem  ererbten  auf 
den  erworbenen  übergegangen  ist,  wobei  jedoch  in  Folge  der  Besitz- 
vererbimg,  der  Einflüsse  der  Familie  und  der  Erziehung  die  früheren 
Verhältnisse  immer  noch  in  gewissem  Grade  fortwirken.  Schon  aber 
beginnt  sich  eine  zweite  Verschiebung  vorzubereiten :  der  Uebergang 
von  der  Werthschätzung  nach  dem  Beruf  zu  der  nach  der  geistigen 
Bildung.  In  der  Sitte  kündet  er  vernehmlich  sich  an  in  den  Regeln, 
von  denen  sie  den  geselligen  Verkehr  abhängig  macht.  Freilich 
spielen  hier  auch  heute  noch  Besitz  und  bürgerliche  Stellung  eine 
nicht  geringe  Bolle.  Wie  mancher  sonst  vernünftige  Mann  rechnet 
es  eich  zur  Ehre  mit  Reichen  und  Vornehmen  zu  verkehren,  auch 
wenn  der  Reiche  ein  Taugenichts  und  der  Vornehme  ein  Dummkopf 
ist.  Doch  nicht  nach  solchen  Schwächen,  über  die  jeder  lächelt 
wenn  er  sie  an  andern  beobachtet,  und  die  er  nur  meist  an  sich 
selber  nicht  merkt,  sondern  nach  den  Handlungen,  die  wir  alle 
billigen,  darf  die  Richtung  beurtheilt  werden,  in  der  sich  die  Schätzung 
unserer  Mitmenschen  entwickelt.  Hier  aber  ist  der  Grad  der  geistigen 
Bildung  der  Massstab  geworden,  der  unsere  Ansprüche  an  denjenigen 
bestimmt,  mit  dem  wir  auf  dem  Fuss  der  geselligen  Gleichheit  ver- 
kehren. Wenn  der  Gelehrte  gelegentlich  ohne  Bedenken  einen 
subalternen  Beamten  oder  Handlungsgehülfen ,  schwerlich  jemals 
einen  Tagelöhner  oder  Fabrikarbeiter  an  seinen  Tisch  lädt,  so  liegt 
heut«  schon  der  entscheidende  Grund  kaum  mehr  darin,  dass  wir 
den  Beruf  des  Einen  für  werthvoller  oder  auch  nur  für  geistig 
höher  stehend  halten  als  den  des  Andern  —  dies  dürfte  in  der  Tliat 
in  vielen  Fällen  kaiuu  zutreffen  —  sondern  allein  darin,  dass  dort 
die  gewobnheitsmässig  mit  dem  Beruf  verbundene  geistige  Bildung 
eine  höhere  ist  als  hier,  und  dass  daher  in  jenem  Fall  eine  Gemein- 
schaft der  geistigen  Interessen  existirt,  die  wir  in  diesem  vermissen. 
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Wenn  gewisse  PltLne  einer  socialen  Reform  die  gesellscbaft- 
liche  Gleichheit  der  Einzelnen  dadurch  herbeiftihrea  möchten,  d&ss  aie 
die  zum  Leben  nothwendige  Arbeit  auf  die  Stufe  einer  yon  Allen  zu 
fordernden  Fabrikarbeit  her  abdrücken,  so  sind  daher  solche  Reform- 
plane  selbst  noch  in  jener  Schätzung  der  Persönlichkeit  nach  Besitz 
und  Beruf  befangen,  auf  deren  Ueberwindung  die  Entwicklung  der 
socialen  Cultur  ausgeht.  Besser  als  in  diesen  utopistiachen  Träumen 
spiegelt  sich  das  wahre  Ziel  der  sittlichen  Cultur  in  dem  Verlangen 
aller  einsichtigeren  und  strebsameren  Arbeiter  nach  Erhöhung 
ihrer  Bildungsstufe.  In  der  That,  nicht  die  völlige  Gleichheit 
der  geistigen  Bildung,  die  weder  möglich  ist  noch  wOnachenawerth 
oder  beglückend  wäre,  wohl  aber  die  Gleichheit  der  vornehmsten 
geistigen  Lebensinteressen  ist  die  einzige  Art  menschlicher 
Gleichheit,  deren  Erreichung  denkbar,  und  sie  ist  zugleich  diejenige, 
welcher  Sitte   und  Cultur  trotz  hemmender  Kräfte  entgegenatreben. 


Zweites  Capitel. 

Die  Gesellschaft 

1.  Die  Familie. 

In  unserer  heutigen  sittlichen  Cultur  hat  die  Familie  nur  noch 
in  jener  engeren  Bedeutung  der  Einzelfamilie  einen  ethischen 
Werth,  in  welcher  sie  ein  Eltempaar  und  seine  Kinder  umfasst 
Auf  die  sittliche  Vertiefung,  welche  hierdurch  das  Familienverhältniss 
gewonnen,  wurde  früher  schon  hingewiesen*).  In  Folge  der  engeren 
Verbindung,  die  zwischen  den  Gliedern  der  Familie  eintrat,  ist  zu- 
gleich eine  Einheit  der  Willensrichtungen  entstanden,  wie  sie  aussei^ 
halb  des  Verbandes  der  Familie  in  keiner  andern  Lebensgemeinschaft 
mehr  möglich  ist.  Dies  prägt  sich  deutlich  in  allen  den  Beziehungen 
aus,  in  denen  sich  das  persönhche  Leben  nach  aussen  bethatigt 

Zunächst  ist  die  Familie  Besitz-  und  Erwerbsgemeinschaft. 
Den  ererbten  oder  selbständig  erworbenen  Besitz  bringen  die  Gatten 
zusammen,  um  ihn  zu  gemeinsamen  Zwecken  zu  verwerthen  und 
dann  entweder  noch  während  des  Lebens  oder  wenn  sie  selbst  aus 


*)  Vgl.  AbBohn.  I,  Cap.  ITI,  f 
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dem  Leben  scheiden  an  ilire  Kinder  abzugeben.  Die  unter  beson- 
deren Verhältnissen  zuweilen  vorkommende  Sitte,  dass  die  Frau 
ihren  gesonderten  Besitz  behält,  oder  dass  sie  gar  ihre  eigene  Wirth- 
schaft  fahrt,  widerspricht  den  natürlichen  Bedingungen  des  Familien- 
lebens :  sie  bildet  den  ersten  Schritt  zu  einer  Trennung  der  Interessen, 
welche  natumoth wendig  auch  die  übrigen  Lebensgebiete  ergreifen 
und  auf  diese  Weise  die  sittlichen  ärundlagen  der  Familie  zerstören 
muss,  indem  sie  dieselbe  auf  ihre  ursprüngliche  Stufe,  die  der  bloss 
äusserlichen  Geschlechtsgemeinschaft  wieder  zurückdrängt.  Fällt, 
wie  es  bei  vielen  und  namentlich  bei  den  höheren  Beruf sformen 
durchgängig  stattfindet,  der  Erwerb  allein  dem  Manne  zu,  so  bleibt 
in  der  Sorge  für  die  Erhaltung  des  Besitzes  und  besonders  in  seiner 
Verwerthung  für  die  LebensbedilrfaiBse  der  Familie  der  Frau  ein 
wichtiges  Gebiet  der  Thätigkeit,  von  welchem  das  Gedeihen  der  ge- 
meinsamen Wirthschaft  und  mit  ihm  alles  was  mit  Hülfe  derselben 
die  Familie  leisten  soll  abhängt. 

Nur  in  beschränkterer  Weise  verfolgt  die  Familie  in  Bezug 
auf  die  zweite  der  allgemeinen  Richtungen  des  Lebens,  den  Beruf, 
unmittelbar  gemeinsame  Zwecke.  Wirkliche  Berufsgemeinschaft 
kann  sie  allein  unter  verhältnissmässig  einfachen  Bedingungen  und 
bei  Berufsformen  sein,  welche  dem  Mann  und  der  Frau  eine  gleiche 
oder  ähnliche  Betheiligung  an  der  Berufsarbeit  ermöglichen.  Fast 
nur  noch  in  dem  Lehen  des  kleinen  Landmanns  sind  diese  Bedingungen 
nahezu  erfüllt.  Eine  günstige  sittliche  Wirkung  lässt  sich  aber  einer 
derartigen  Gemeinschaft  der  Arbeit  um  so  weniger  zuschreiben,  je 
mehr  dabei  die  den  physischen  Unterschieden  angemessene  Arbeits- 
theilung  verschwindet  und  dadurch  namentlich  das  Weib  zu  Leistungen 
genöthigt  wird,  die  sein  Naturell  in  entsprechendem  Sinne  zu  ver- 
ändern streben.  Ergänzung,  nicht  völlige  Ueh  er  ein  Stimmung  der 
Arbeit  ist  der  Boden,  auf  welchem  ein  sittUches  Familienverhältniss 
erblüht.  Das  in  seinen  Beschäftigungeu  zum  Manne  gewordene 
Weib  hat  für  diesen  auch  die  GemUthseigenschaften  verloren,  die 
es  ihm  werthvoll  machen;  seine  Arbeit  aber  wird  nicht  mehr  als 
eine  qualitative  Ergänzung  zur  Arbeit  des  Mannes  geschätzt,  sondern 
als  eine  quantitative  Beihülfe  ebenso  wie  von  dem  in  Dienst  ge- 
nommenen Arbeiter  gefordert. 

Den  vollen  Gegensatz  zu  diesem  Zustande,  wo  die  Berufs- 
theilung  zwischen  Mann  und  Frau  eine  völlig  gleichmässige  Theil- 
uahme  an  Arbeit  und  Erwerb  herbeiführt,  bildet  der  andere  Fall 
dar,   wo   Mann  und   Frau   völlig   verschiedene   Berufe   verfolgen. 
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Bei  niederen  Berut'sformeii  ist  dieses  Verhältniss  schon  seit  langer 
Zeit  unter  dem  Druck  erschwertet  Erwerbsbedingungen  zur  Noth- 
wendigkeit  geworden.  Es  stellt  namentlich  überall  da  sich  ein,  wo 
der  Beruf  des  Mannes  nur  seine  eigene  Kraft  beschäftigt,  zugleich 
aber  für  den  Unterhalt  der  Familie  nicht  in  wünschenawerther  Weise 
ausreicht.  Bass  unter  solchen  Umständen  die  Frau  durch  ihrer 
Hände  Arbeit  oder  auch  durch  besondere  ihren  Kräften  und  Fähig- 
keiten entsprechende  BerufsObung  fQr  die  Existenz  der  Familie  mit 
einti-itt,  wird  man  zwar  als  ein  an  sich  nicht  erwünschtes,  aber  in 
der  Lebenslage  begründetes  und  durch  die  Sicherung  des  äusaeren 
Lebens  für  die  sittlichen  Zwecke  förderhches  Auskunftsmittel  be- 
trachten können.  Doch  nicht  selten  hat  in  der  neueren  Zeit  das 
Streben  der  Frau  nach  grösserer  Selbständigkeit  dazu  geführt,  dass 
dieses  Verhältniss  auch  auf  die  höheren  Lebensstufen  übertxagen 
wurde,  wo  eine  Erwerbsnothwendigkeit  dafür  nicht  besteht  und  nur 
der  Wunsch,  durch  doppelten  Erwerb  die  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  zu  erhöhen,  oder  noch  öfter  der  Trieb  begabterer  Frauen 
nach  einem  an  äusserer  Bethätigung  und  mannigfachem  Interesse 
reicheren  Leben  das  treibende  Motiv  abgibt.  Es  ist  augenfällig, 
dass  der  Erfolg  hier  in  manchen  Beziehungen  kein  anderer  ist,  als 
er  bei  der  völlig  übereinstimmenden  Arbeitstheüung  zu  sein  päegt. 
Wie  die  beste  Hülfe  welche  die  Frau  dem  Manne  sein  soll  noth- 
leidet,  wenn  sie  einfach  eine  Genossin  aller  seiner  Arbeiten  wird, 
so  droht  die  Familie  zu  einer  bloss  äusseren  Wirthschaftsgemein- 
schaft  zu  werden,  wenn  Mann  und  Frau  jedes  seinem  besonderen 
Ei-werh  und  seinen  eigenen  Literessen  nachgehen.  Nur  kann  im 
letzteren  Falle  auch  das  Interesse  eines  Jeden  an  der  Arbeit  des 
Andern  verloren  gehen,  da  der  eigene  Beruf  vollauf  BesclmftigUDg 
und  Befriedigung  bietet.  Dies  sind  Nachfcheile,  unter  denen  die 
wichtigsten  Familienpflichten,  die  der  Erziehung  und  der  wechsel- 
seitigen sittlichen  Förderung,  nothleiden  mUssen.  Dass  Fälle  vor- 
kommen, für  welche  dies  nicht  gilt,  wo  insbesondere  eine  eminente 
Begabung  der  Frau  nach  der  Seite  künstlerischer  Bethätigung  ihre 
selbständigere  Berufsstellung  rechtfertigt,  und  wo  ein  solches  geistigen 
Interessen  verschiedener  Art  zugewandtes,  aber  zugleich  mit  wechsel- 
seitigem Versi^ndniss  gepaartes  Zusammenleben  der  Gatten  ein  auch 
in  ethischer  Beziehung  weit  Ober  dem  Mittelmass  stehendes  Ver- 
hältniss herbeiführen  kann,  soll  darum  nicht  geleugnet  werden.  Aber 
nach  seltenen  Ausnahmen  lassen  sich  nicht  die  Kegeln  des  sittlichen 
Lebens  gestalten. 
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Einen  Fall  freilich  gibt  es,  wo  der  Frau  die  Möglichkeit  ge- 
geben sein  muss,  durch  die  Ausübung  eines  ihren  Kräften  angemes- 
senen Berufe  ihr  Leben  zu  fristen  und  sich  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft nützlich  zu  machen:  der  Uoverheiratheten,  welcher 
der  Beruf  der  Gattin  und  Mutter  versagt  ist,  muss  es  unbenommen 
bleiben  in  den  Wettbewerb  um  Arbeit  überall  da  einzutreten,  wo 
nicht  die  Natur  der  Thätigkeit  die  Theilnahme  der  Frau  an  der- 
selben verbietet.  Insbesondere  bildet  auch  das  Yorurtheil,  dass  die 
intellectuelle  Befähigung  der  Frau  sie  zu  gewissen  höheren  Be- 
rufsformen untauglich  mache,  keinen  begründeten  Einwand.  Sollte 
sich  auch  nur  in  einzelnen  Fällen  dieses  Yorurtheil  als  nicht  stich- 
haltig erweisen,  so  ist  das  Grund  genug,  die  Entscheidung  der  Fr^e 
dem  jedesmaligen  Wettbewerb  zu  überlassen;  es  würde  aber  un- 
gerecht sein  unter  einer  Regel  die  fUr  Viele  zutreffen  mag  auch  alle 
die  nothle'iden  zu  lassen,  denen  man  damit  eine  ihren  Kräften  an- 
gemessene, für  sie  und  Andere  nützhche  Beschäftigung  versagte. 

Es  gibt  nur  zwei  Momente,  die  hier  als  allgemeingültige  an- 
gesehen werden  können,  weil,  wo  sie  je  einmal  nicht  zutreffen,  dies 
so  sehr  der  weiblichen  Natur  widerstreitet,  dass  die  Ausnahme  kein 
Privilegium  för  sich  fordern  kann.  Das  Weib  soll  keinen  Benif 
Oben,  der  ihre  physische  Kraft  übersteigt;  und  es  soU  den  Be- 
schäftigungen fem  bleiben,  die  seinem  Charakter  zuwiderlaufen. 
Arbeiten,  die  grössere  Muskelkraft,  ungewöhnliche  Ausdauer,  Unter- 
drückung von  Gefühlsregungen  und  grosse  Willensenergie  fordern, 
sind  nicht  für  die  Frau  geschaffen,  deren  physische  Organisation 
die  Weichheit  und  den  Wechsel  der  Stimmungen  zu  einer  unver- 
meidhchen  Beigabe  ihrer  Natur  macht,  wenn  sie  nicht  aufhören  soll 
ein  Weib  zu  sein.  So  wenig  aber  die  bestehenden  socialen  Einrich- 
tungen denen  die  das  Mittelmass  normaler  Begabung  überschreiten 
das  Betreten  eigenthümUcher  Wege  verschliessen  sollen,  ebenso  wenig 
kami  es  ihre  Aufgabe  sein  für  aussergewöhnliche  Naturen  Gesetze 
zu  machen.  Seltene  Feigheit  ist  für  den  Mann  kein  Grund,  aus 
dem  er  sich  dem  Kriegsdienst  entziehen  kann:  denn  sie  ist  eine 
Eigenschaft,  die  bei  ihm  nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  Ebenso 
wenig  kann  aber  ungewöhnlicher  Muth  für  einzelne  Frauen  die  Er- 
laubniss  begründen  am  Kriegshandwerk  theilzunehmen :  dieser  ist  hier 
ebenso  gut  eine  nicht  vorauszusetzende  Eigenschaft.  Die  begeisterte 
Jungfrau,  die  in  Momenten  höchster  Noth  für  ihr  Vaterland  kämpft, 
ist,  obgleich  sie  aus  den  Grenzen  ihres  Geschlechtes  heraustritt,  eine 
erhabene  Erschemung,  —  ein  Regiment   weihlicher  Soldaten  würde 
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ein  abstoaaendes  Bild  sein.  Aus  ähnlichen  Gfründen  wird  der  Beruf 
des  PoUtikere  nie  ein  Frauenberuf  sein.  Denn  er  verlangt  eine 
Energie  des  Charakters,  die,  unter  Männern  nicht  allzu  häufig,  beim 
Weibe  als  eine  ihrer  Natur    wideratreitende  Männhchteit   erscheint. 

Wir  kommen  damit  auf  die  dritte  Seite  persönlicher  Bethätd- 
gung,  auf  die  bürgerliche  Stellung.  Es  ist  nicht  zum  wenigsten 
das  Verlangen  nach  einer  selbständigen  bürgerlichen  Stellung,  in 
welchem  die  Bestrebungen  der  sogenannten  Frauenemancipation  ta 
gipfeln  pflegen.  Unter  den  vielen  Versuchen  der  Nivellirung  der 
Unterschiede  persönlicher  Lebensführung  gibt  es  keinen,  der  in 
solchem  Grade  den  Stempel  des  Widernatürlichen  an  der  Stime 
trüge  wie  dieser.  Dass  die  Frau  activ  an  den  politischen  Kämpfen 
theilnehme,  welche  Staat  und  Gesellschaft  bewegen,  widerspricht 
ebenso  ihrer  Charakter-  und  Gemiithsanlage ,  wie  die  Eigenschaft 
Waffen  zu  tragen  und  Kriegsdienste  zu  thun  ihrer  physischen  Natur. 
Selbst  für  die  hochgebildete  Frau ,  die  in  intellectueller  Beziehung 
das  Mittelmass  männlicher  Begabung  weit  überragt,  bleibt  es  immer 
Bedürt'nisa  in  den  Fragen,  die  auf  gemeinnütziges  Wirken  und 
öffentliche  Thätigkeit  gehen,  an  den  stärkeren  männlichen  Charakter 
sich  anzuschhessen ,  um  von  ihm  ihre  Richtung  zu  empfangen  mid 
günstigen  Falls  ihn  in  der  Uebemahme  und  Ausführung  seiner 
Pflichten  zu  unterstützen,  indem  sie  die  Gedanken  und  Gesinnungen, 
die  er  im  Leben  zu  bethätigen  strebt,  nachempfindet  und  so  durch 
Mitgefühl  ihm  die  Schwere  der  Pflicht  erleichtert  und  die  Freude 
des  Berufs  und  der  Erfolge  erhöht.  Nicht  fremd  soll  also  die 
Frau  dem  bürgerlichen  Leben  gegenüberstehen;  aber  sie  soll  es 
mit  jener  zurückhaltenden  Theilnahme  verfolgen,  welche  die  Ver- 
meidung der  eigenen  Betheiligung  an  öffentlichen  Kämpfen  und  das 
Gebot  einer  harmonischen  Mässigung  der  Afl'ecte  ihr  auferlegen. 

Niemals  und  nirgends  und  am  allerwenigsten  hier,  wo  die 
Natur  selbst  den  Einzelnen  ihr  Wirkungsgebiet  angewiesen  hat,  kann 
ea  eine  Forderung  der  Freiheit  sein,  dass  Jeder  Alles  könne. 
Jeder  soll  das  sein  wozu  die  Natur  ihn  gemacht  hat.  Wenn  sie 
der  Frau  manche  Lebensgebiete  versi^te,  so  hat  sie  ihr  andere 
eröffnet,  die  vor  dem  Manne  ihr  Vorrecht  sind.  Dazu  gehört  als 
eines  der  schönsten  der  Beruf,  die  künftige  Generation  zu  tüch- 
tigen Menschen  zu  erziehen.  Wenigen  nur  ist  es  vergönnt,  an  dem 
öffentlichen  Leben  unmittelbar  einen  massgebenden  Antheil  zu 
nehmen.  Unter  den  vielen  mittelbaren  Einflüssen,  in  denen  sich  auch 
die  bürgerliche  Stellung  der  meisten  Männer  erschöpft,  gibt  es  aber 
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keinen  grösseren  als  jenen  Einfluss  auf  iie  lebendigen  Träger  der 
Zukunft,  den  die  Familie  und  in  ihr  wieder  zuvörderst  die  Frau  zu 
oben  berufen  ist. 

Bleibt  die  bürgerliche  Stellung  ein  Lebensgebiet,  an  dem  die 
Frau  nur  indirect  tbeilzunebmeQ  bat,  so  ist  dagegen  das  Gebiet  der 
geistigen  Bildung  ihr  zwar  in  anderer  Weise,  aber  im  ganzen 
doch  nicht  weniger  als  dem  Manne  erschlossen.  Vor  allem  in  jenen 
eiii&chsten  Lebeusrerhältnissen,  wo  die  Arbeit  des  Mannes  fast  ganz 
in  dem  Kampf  des  Lebens  aufgeht,  und  wo  zugleich  die  religiösen 
Anregungen  die  einzigen  sind,  die  den  Einzelnen  mit  dem  geistigen 
Leben  der  desammtheit  zusammenhalten,  da  pflegt  es  unter  günstigen 
Verhältnissen  vorzugsweise  die  Frau  zu  sein,  von  welcher  die  geistige 
Seite  des  Lebens  gepflegt  und  in  der  Erziehung  an  die  kommende 
Generation  als  werthvollstes  Erbe  mitgetheilt  wird.  Darum  bildet 
das  selbst  von  einem  Hauch  religiöser  Verehrung  getragene  Pietäts- 
geftlhl  gegen  die  Mutter  in  den  durch  die  Notb  am  meisten  gefähr- 
deten Lebenslagen  oft  die  sicherste  Schutzwehr  der  Sittlichkeit. 

Auf  den  höheren  Bildungsstufen  treten  andere  geistige  Interessen 
hinzu,  und  insbesondere  werden  diese  nun  ein  Gegenstand,  dem  auch 
der  Mann,  sei  es  in  den  Mussestunden  seiner  Berufsarbeit  sei  es  zur 
Unterstützung  derselben  oder  sogar  in  der  Form  des  eigenen  Berufs, 
nachgeht.  Um  so  mehr  kann  nun  aber  eine  der  Verschiedenheit 
der  Anlagen  entsprechende  Theilung  der  Interessen  eintreten,  die 
doch  Jedem  Anregungen  zuführt,  die  ihm  sonst  fremd  bleiben  würden. 
Entspricht  der  activen  Charakteranlage  und  dem  mannigfaltigeren 
praktischen  Interessenkreis  des  Mannes  mehr  die  Wissenschaft 
oder,  wo  er  sich  sei  es  empfangend  sei  es  selbstthätig  der  Kunst 
zuwendet,  ein  mit  wissenschaftlichem  Studium  verbundener  Betrieb 
der  letzteren,  so  wird  für  die  Frau  die  Kunst  zumeist  deshalb  das 
Hanptgebiet  ihres  geistigen  Interesses,  weil  sie  hier  ganz  empfangend 
sich  verhalten  und  für  ihr  reicher  entwickeltes  Gemüthsleben  die 
mannigfaltigsten  Anregungen  gewinnen  kann.  Daher  Frauen,  wenn 
sie  selbst  geistig  schöpferisch  sind,  in  fiberwiegender  Zahl  der  Kunst 
und  nicht  der  Wissenschaft  sich  zuwenden,  in  der  Kunst  aber  wieder 
mehr  diejenigen  Formen  und  Gattungen  pSegen,  in  denen  das  un- 
mittelbare Gefühl  ausströmen  kann,  oder  wo  die  Schilderung  der 
Wirklichkeit  ohne  eine  durch  das  Studium  vermittelte  Anempfindung 
möglich  ist.  So  haben,  um  mu:  das  Gebiet  der  Poesie  zu  berühren, 
Frauen  im  lyrischen  Gedicht  und  den  ihm  verwandten  Stimmungs- 
formen   und    im    psychologischen  Zeitroman   Vorzügliches   geleistet. 
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aber  im  Epog,  Drama  oder  im  historischen  Roman  haben  sie  nnr 
Mittelmässiges  hervorgebracht.  Von  der  Wissenschaft  wird  man 
angesichts  Jahrhunderte  langer  Erfahrung  sagen  dürfen,  dass  sie 
nicht  das  wahre  Lebensgebiet  des  weiblichen  Geistes  sei.  Am  ehesUn 
ist  hier  die  Frau  noch  solchen  Beschäftigungen  zugewandt,  die  sich 
mit  dem  künstlerischen  Empfinden  in  irgend  einer  Weise  bertthren. 
wie  der  Naturbeobachtung  oder  der  Oeschichte,  dabei  aber  doch 
einer  mehr  individuellen  und  biographischen  als  universellen  Be- 
handlung der  letzteren.  Am  wenigsten  homogen  sind  ihr  die  reinen 
Verstandeswiasenschaften,  wie  Logik,  Mathematik  und  Jurisprudenz. 
Orosse  Mathematiker  und  Juristen  sind  bis  dahin  unter  den  Frauen 
nicht  entstanden.  Auch  bei  Shakespeares  Porzia  erregt  weniger  der 
juristische  Scharfsinn  ihres  Urtheils,  als  die  herrliche  und  zugleich 
in  acht  weiblichem  Geiste  gedachte  Rede  von  der  Grnade  unsere 
Bewunderung. 

Besitz,  Beruf,  bürgerliche  Stellung  und  gemeinsame  geistige 
Interessen  bilden  ein  Band,  das  die  Angehörigen  einer  Familie  zu 
einer  festen  Einheit  zusammenschliesst.  Sie  begründen  eine  Lebens- 
gemeinschaft, mit  der  keine  andere  sich  messen  kann,  und  die  so 
zugleich  die  wirksamste  Schule  der  Selbstlosigkeit  und  der  Auf- 
opferung ist.  Die  letztere  Seite  des  Familienverbandes  ist  es,  die 
sich  ganz  besonders  in  dem  Yerhältniss  der  Eltern  zu  den  Kindern 
bethätigt.  Zwischen  den  Ehegatten  steht  das  sonst  so  werthvoUe 
Moment  der  wechselseitigen  Hülfe  doch  der  Ausbildung  völlig  selbst- 
loser Triebe  im  Wege.  Aber  das  zuerst  völlig  hülflose,  dann  wenig- 
stens lange  Zeit  noch  in  seinen  Hauptlebensbedürfnissen  und  in 
seiner  geistigen  Ausbildung  auf  die  Eltern  angewiesene  Kind,  welches 
für  alles  was  es  empfängt  selber  nichts  zu  bieten  vermag  als  den 
erfreuenden  Anblick  seines  Gedeihens,  hat  in  der  Bekämpfung  von 
Eohheit  und  egoistischer  Oenusssucht  wahrscheinlich  mehr  geleistet 
als  alle  äussere  Cultur.  Wird  doch  sogar  die  sittlich  völlig  ver- 
wilderte Mutter  durch  ihr  Kind  auf  Augenblicke  zu  Hegungen  einer 
rein  selbstlosen  Hingabe  fortgerissen.  Und  hierin  ist  wieder  die 
Frau  unendlich  vor  dem  Manne  bevorzugt,  dass  bei  ihr  alle  diese 
Motive  stärker  wirken,  und  dass  dem  entsprechend  die  aus  solchen 
OefUhlen  erwachsenden  Glucksempfindungen  grössere  und  dauerndere 
sind.  Kein  dunklerer  Schatten  aber  fällt  auf  den  sittlichen  Zustand 
einer  Volksclasse,  als  wo  jenes  Verhältniss  des  reinen  Gebens  und 
Nehmens  zwischen  Eltern  und  Kind  sich  umkehrt,  indem  das  letztere 
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von  frühe  an  als  Erwerbsmittel  missbraucht ,  oder  wo  durch  das 
eigene  Beispiel  in  daa  kindliche  äemUtb  der  Keim  rohester  Selbst- 
sucht gepflanzt  wird.  Im  Vergleich  mit  diesen  Blenden,  mögen  sie 
auch  manchmal  den  Gonflict  mit  der  Rechtsordnung  vorsichtig  zu 
vermeiden  wissen,  ist  das  nicht  ganz  seltene  Beispiel  jener  schweren 
Gewohnheitaverbrecher  rühmenswerth ,  die  ihr  unheilvolles  Gewerbe 
vor  ihren  Kindern  verborgen  halten,  in  dem  Wunsche  dass  sie 
wenigstens  vor  Schuld  bewahrt  bleiben. 

Keine  Staatsordnung  wird  es  in  absehbarer  Zeit  erreichen,  dass 
Berufslosigkeit,  Noth  und  Genuessucht  nicht  den  Einzelnen  auf  Ab- 
wege bringen,  die  unvermeidlich  zu  dem  physischen  und  moralischen 
Ruin  der  Famihe  fOhren.  Darin  hegt  aber  gerade  eine  der  schwersten 
Seiten  der  Schuld,  dass  sie  nicht  auf  den  Fehlenden  beschriLnkt  bleibt, 
sondern  auf  Generationen  hinaus  das  sitthche  Leben  durch  fort- 
wirkendes Beispiel  uad  Mangel  sittUcber  Erziehung  verkfimmem 
lässt.  Ganz  ist  natUrhch  solchen  liebeln,  so  lange  Überhaupt  die 
individuellen  Ursachen  die  sie  hervorbringen  wirksam  sind,  nicht 
abzuhelfen.  Aber  wie  die  Gesamjntheit  damit  dass  sie  den  Verbrecher 
bestraft  noch  nicht  ihrer  sittlichen  Pflicht  genügt  hat,  sondern 
Jedem  der  den  Willen  besitzt  auch  die  Möglichkeit  bieten  sollte, 
mit  seiner  Arbeit  auf  redliche  Weise  sein  Dasein  zu  fristen:  so 
mOsste  es  in  ungleich  höherem  Masse,  als  es  in  den  heute  Üblichen 
Formen  humaner  Abhülfe  geschieht,  ftlr  eine  Pflicht  angesehen 
werden,  welche  die  Gesellschaft  gegen  sich  seibat  und  g^en  die 
Zukunft  erfüllt,  dass  sie  jene  still  fortwuchemden  Keime  des  TJn- 
sitUichen  durch  die  Fürsorge  filr  eine  ausfaülfs weise  eintretende 
öffentliche  Erziehung  zu  zerstören  sucht. 

2.  Die  GesellschaftsclasBeiL 

Der  Ursprung  der  Gliederung  der  Gesellschaft  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Besitzverhältnisse  und  der  allmähliche  Ueber- 
gang  dieses  Zustandes  in  einen  solchen,  in  welchem  die  Berufs- 
classen  die  Überwiegende  Bedeutung  gewannen,  ist  schon  oben,  bei 
der  Besprechung  der  bürgerlichen  Stellung  der  Einzelnen,  erörtert 
worden*).  Mit  diesen  Unterschieden  von  Besitz  und  Beruf  gehen 
aber  solche  der  geistigen  Interessen  Hand  in  Hand,  und  aus 
der   Gesammtheit   dieser   Bedingungen   entspringen   schliesslich   die- 
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jenigen  OUederungen  der  Oesellacbaft,  welche  wir  als  Oesellschaf ts- 
classen bezeiclmen. 

Erst  in  der  neueren  Qesellsctiaft  sind  alle  jene  Factoren  neben 
lind  zum  Theil  unabhängig  von  einander  zur  Geltui^  gelangt,  und 
es  sind  hauptsächlich  hierdurch  auch  in  ethischer  Beziehung  die 
socialen  Probleme  schwieriger  und  gleichzeitig  dringlicher  geworden. 
Die  Besitzverh^tnisse,  die  ursprünglich  auf  das  einfachste  und 
nach  einem  Überall  leicht  anzuwendenden  äusseren  Massstab  die  Qe- 
sellschaftsordnung  bestimmten,  werden  nun  von  den  beiden  andern 
Factoren  in  der  verschiedensten  Weise  durchkreuzt.  Einflussreicher 
Beruf  und  ausgedehnter  Besitz  halten  längst  nicht  mehr  gleichen 
Schritt,  imd  die  geistige  Bildung  roUends,  eines  der  machtigsten 
Förderungsmittel  such  des  äusseren  Einflusses,  sucht  fortwähreud 
ihren  Tr^er  über  Seinesgleichen  emporzuheben  und  so  den  Unter- 
schied der  Classen  zu  einem  fliessenden  zu  machen. 

Eine  Zeit  lang  trat  diesen  ausgleichenden  Bestrebungen  die  in 
Sitte  und  Kechtsordnung  festgewurzelte  büi^erliche  Stellui^  nach 
der  Geburt  hindernd  in  den  Weg.  Die  Scheidung  der  äesellschaft 
in  Adel  und  Bürgerliche  und  des  Adels  selbst  wieder  in  einen  höheren 
und  niederen  haftet  anfänglich  ebenfalls  an  Besitz-  und  Berufe- 
unterschieden. Aber  nachdem  zuerst  der  bürgerliche  mit  dem  adelten 
Grundbesitz  in  einen  Wettkampf  eingetreten,  welcher  die  einstigen 
Besitzunterschiede  zumeist  zu  Ungunsten  der  früheren  Inhaber  be- 
seitigt, nachdem  sodann  die  Rechtsordnung  die  RechtsvorzDge  der 
Geburtsaristokratie  im  wesentlichen  aufgehoben,  und  nachdem  endlich 
der  ausgleichende  Einfluss,  den  Naturanlage  und  geistige  Bildung 
durch  ihre  zunehmende  Werthschätaung  ausübten,  auch  die  letete 
Schutzwehr  ererbter  Vorrechte ,  den  Vorzug  zu  bestimmten  Benife- 
stellungen,  fast  Töllig  zerstört  hat,  sind  die  Einflüsse  der  Geburt 
mehr  und  mehr  auf  jene  Wirkungen  eingeschränkt,  welche  die  Lebens- 
stellung der  Eltern  und  die  Erziehung  naturgemass  immer  ausüben 
werden.  Zugleich  bringen  es  aber  diese  Verhältnisse  mit  sich,  dass 
jene  Merkmale,  nach  denen  dereinst  die  GeseUschaH  in  fest  be- 
stimmte Classen  sich  gliederte,  hinfällig  geworden  sind.  Bei  dem 
Besitz  ist  fast  nur  noch  die  Frage,  ob  er  ein  auskömmliches  Leben 
gewährt  oder  nicht,  entscheidend;  im  übrigen  können  der  reiche 
und  der  äusserst  massig  begüterte  Beamte  oder  Kau&uann  die  i^- 
liche  sociale  Stellung  einnehmen.  Seihst  die  im  Beruf  begiUndeteii 
Unterschiede  sind  fliessendere  geworden.  Fast  wird  auch  schon  der 
Beruf  zu  dem  was  sein  Inhaber  aus  ihm  macht :   das  gewöhnhchste 
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Handwerk  kann  durch  intelligeaten  und  groasartdgen  Betrieb  geadelt 
werden,  und  der  Handarbeiter  erringt  sieb  durch  Bilduim^  und  Tüch- 
tigkeit eine  geachtete  bürgerliche  Stellung.  So  rOckt  allmählich 
das  entecheidende  Gewicht  auf  die  Seite  der  geistigen  Bildung, 
wenn  auch  die  Übrigen  Factoren,  namenthch  insofern  sie  fUr  die 
geistige  Bildung  beatimmend  sind,  einen  gewissen  Einäuss  bewahren. 

Äof  diese  Weise  bleibt  als  einzige  überall  massgebende  Glie- 
derung der  Oeseilschaft  die  in  eine  höhere  und  in  eine  niedere 
Classe  übrig,  zwiscfaeD  welche  sich  fQr  viele  Zwecke  noch  eine 
mittlere  einschalten  lässt,  die  aber  nur  dadurch  entsteht,  dass  die 
höhere  wieder  in  zwei  Theile  getrennt  wird.  Diese  Eiutheilung  ist 
unbestinunt  genug,  um  der  grossen  Veränderlichkeit  der  Merkmale, 
nach  denen  sich  heute  diese  Trennung  richtet,  und  um  zugleich  jenen 
Fluctuationen  Raiun  zu  lassen,  vermöge  deren  fortwährend  der  Ein- 
zelne die  Grenzen  der  Gesellschaftsciasse  der  er  angehört,  sei  es 
nach  oben  sei  es  nach  unten,  überschreiten  kami.  Unterscheidet 
man  bloss  zwei  Classen,  so  enthält  die  obere  die  Besitzenden,  die 
in  den  besseren  Berufsformen  Beschäftigten  und  durch  ihre  bUzger- 
Hche  Stellung  Einfiussreichen ,  welche  zugleich  geistige  Interessen 
verfolgen;  die  untere  Classe  enthält  die  ganz  oder  fast  Besitzlosen, 
die  den  niedrigeren  Berufsformen  obliegen,  und  bei  denen  die 
geistigen  Interessen  zurücktreten.  Trennt  man  aus  der  ersten  noch 
eine  oberste  Classe,  so  ist  dafUr  theils  die  directe  Betheiligung  an 
der  Regierung  massgebend,  theils  aber  spielen  äussere  Momente, 
welche  noch  mit  den  sonst  zumeist  hinfällig  gewordenen  historischen 
Traditionen  des  Geburtsadels  zusammenhängen,  eine  gewisse  IloUe. 
Die  höchste  Gesellschaftsciasse  besteht  so  aus  den  Begierenden  und 
denen  die  mit  ihnen  verkehren  oder  verkehren  können. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  jene  Fluctuationen,  welche  heute  schon 
die  Grenzen  der  Gesellschaftsclassen  in  einander  di^ssen  lassen,  nament- 
lich aber  im  einzelnen  Fall  ein  fortwährendes  Auf-  und  Absteigen  der 
Individuen  durch  den  Wettbewerb  um  bürgerliche  Stellung  und  geistige 
Bildung  herbeiführen,  noch  mehr  zunehmen,  und  dass  dereinst  der 
Einzelne  die  Stellung  die  er  einnimmt  viel  mehr  noch  als  heute  dem 
was  er  selbst  ist  und  weniger  der  Lage  in  der  er  geboren  ist  ver- 
dankt, —  die  Gesellschaftsclassen  werden  damit  nicht  aufhören. 
Denn  Unterschiede  des  Berufs,  der  geistigen  Bildung  und  in  Folge 
dessen  auch  der  äusseren  Lebensstellung  werden  immer  existiren; 
wenn  man  sie  gewaltsam  abschafien'  wollte,  so  würden  die  Unter- 
schiede der  Naturanl^e  und  der  sittlichen  Begabung,  —  es  würden 
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aber  vor  allem  auch  die  siUlichen  Bedüifaisse  der  Gesellscliaft  selbst 
sie  wieder  zu  erzeugen  Btreben.  Eine  allgemeine  Gleichheit  kann 
nur  Toti  jenem  Standpunkte  eines  extremen  Individualiamus  aus 
verlangt  werden,  dem  die  Qesellachaft  nichts  ist  ala  eine  Sunuue 
von  Individuen,  und  der  daher  in  der  völligen  Auflösung  derselben 
das  Ideal  einer  angeblichen  Gesellschaftsordnang  erblickt.  In  der 
That,  wenn  wirklich  der  Einzelne  der  alleinige  Zweck  alles  sitt- 
lichen Strebens  wäre,  so  liesse  sich  gegen  dieses  Ideal  kaum  vieles 
einwenden.  Aber  indem  die  Natur  des  Menschen  gegen  eine  der- 
artige Aufhebung  jeder  Gesellschaftsordnung  ihr  vernehmliches  Veto 
einlegt,  hat  sie  zugleich  deutlich  darauf  hingewiesen ,  dass  die  Ge- 
sellschaft, ebenso  wie  die  Famihe,  selbständige  sittliche  Zwecke  be- 
sitzt, die  sie  nur  vermittelst  der  Ohederungen  in  verschiedene  Be- 
rufs- und  Bildungskreise  zu  erreichen  vermag.  Diese  sind  zwar 
ursprünglich  zum  Theil  aus  anderen  Motiven  hervoi^egangen,  fortan 
aber  werden  sie  durch  jene  sittlichen  Zwecke  verstärkt  und  ge- 
schützt. Kachdem  die  ethischen  Einflösse,  welche  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  bestimmten  Gesellachaftsclasse  auf  den  Einzelnen  ausübt, 
schon  oben  (8.  604  f.)  erörtert  sind,  bleibt  uns  hier  nur  Qhrig  einen 
Bhck  auf  diese  sittlichen  Gesammtwirkungen  der  Gesellschaftsordnung 
zu  werfen. 

Theilung  der  Arbeit  ist  die  Lebeufibedingung  aller  mn&s- 
senderen  geistigen  Bestrebungen.  Wie  schon  die  Familie  sittliche 
Zwecke  verfolgt,  die  dem  Einzelnen  versagt  sind  und  die  sie  nicht 
erreichen  kann,  ohne  dass  sie  jedem  Glied  seine  ihm  eigenÜiQm- 
lichen  in  Naturbegabung  und  geistiger  Entwicklung  begründeten 
Aufgaben  zuweist,  so  ist  nicht  minder  fUr  die  Gesellschaft  die  Glie- 
derung in  bestimmte  Glassen  ein  Itlr  die  Zwecke  des  Ganzen  und 
vermöge  dieser  auch  filr  die  Sittlichkeit  des  Einzelnen  uneriäasliches 
lirfordemiBs.  Wir  haben  es  als  die  Grundvorauasetznng  alles  gei- 
stigen Lebens  kennen  gelernt,  dass  der  Einzelne  von  den  Vorstel- 
lungen und  Bestrebungen  der  Gesammtheit  der  er  angehört  getragen 
werde,  dann  aber  selbst  wieder  durch  seine  eigenen  Geduiken  und 
WUlensrichtungen  auf  die  Gesammtheit  zurtlckvrirke.  In  dieeem 
Processe  unaufhörUcher  Wechselwirkung  kommt  dem  Einzelbevnust- 
sein  ganz  und  gar  die  schöpferische  Aufgabe  zu;  die  Gesammtheit 
ist  nur  die  Bewahrerin  dessen  was  Einzelne  errungen.  Aber  indem 
sie  die  geistigen  Schätze  an  einen  den  Untergang  der  Individuen 
Qberdauemden  Träger  bindet,  macht  sie  dieselben  erst  wirkungsvoll 
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für  kUnft^e  Entwicklungen  und  vermittelt  ao  jene  Continuit^t  des 
geistigen  Lebens,  die  zu  jedem  Fortschritt  unerlSsslich  ist*). 

Damit  nun  die  Gesellschafl;  diese  bedeutsame  Wirkung  ausDben 
könne,  muss  sie  selbst  in  active,  an  der  YermehruDg  der  geistigen 
Scl^tze  direct  betheüigte,  und  in  passive,  die  neuen  G^edanken 
und  Wiüenskeime  aufiiebmende  und  bewahrende  Elemente  zerfallen. 
Bei  der  stetigen  Abstufung  aller  geistigen  Zustände  und  der  unge- 
heuren Zersplitterung  jener  neuen  Errungenschaften  in  eine  Menge 
von  Ginzelentwicklungen ,  von  denen  manche  sich  unscheinbar  als 
mitwirkende  Factoren  und  Bedingungen  in  einer  Fülle  vielgestaltiger 
Erscheinungen  verbergen,  kann  dies  aber  nicht  etwa  so  geschehen, 
daSB  die  Individuen  denen  die  active  Rolle  zufällt  überall  deutlich 
geschieden  aus  ihrer  Umgebung  hervorragen,  sondern  es  muss  jene 
Wechselwirkung  in  der  Scheidung  der  Glesellschaft  selber  sich  vor- 
bereiten. Dies  wird  in  um  so  höherem  Grade  geschehen,  je  ent- 
wickelter die  Gesellschaft  ist,  je  mehr  also  die  Befähigungen  zu 
einer  activen  Wirksamkeit  im  Dienste  des  sittlichen  Lebens  in  ihr 
verbreitet  sind.  Während  es  daher  auf  primitiven  Stufen  wohl  vor- 
kommen mag,  dass  das  Ganze  der  Gesellschaft  der  GHederungen  ent- 
behrt und  nur  einzelne  führende  Geister  Über  die  andern  emporragen, 
wird  dies  mit  der  intensiven  und  extensiven  Zunahme  der  sittlichen 
Cultur  immer  unmöglicher.  Was  vorher  wenige  Einzelkräfte  ge- 
leistet, das  vertheilt  sich  nun  an  eine  grössere  Summe  solcher,  und 
je  verwickelter  die  Leistungen  werden,  um  so  nötbiger  wird  es, 
dass  auch  unter  ihnen  wieder  eine  Gliederung  eintrete,  innerhalb 
deren  die  relativ  schwächeren  Geister  im  Dienste  der  Ideen  arbeiten, 
deren  Hauptträger  zwar  der  Entwicklung  ihre  Bahnen  anweisen, 
ohne  sie  aber  im  einzelnen  bestimmen  zu  können.  Es  gibt  kein 
Gebiet  des  geistigen  Schaffens,  wo  diese  Wahrheit  nicht  ihre  Be- 
stätigung fände,  von  der  staatsmännischen  Thätigkeit,  Wissenschaft 
und  Kunst  an  bis  herab  zu  den  nur  vorübergehenden  Zwecken 
dienenden  Beschäftigungen  des  praktischen  Lebens.  Alle  diese 
geistigen  Gebiete  sind  aber  bald  direct  bald  indirect  Hülfsmittel 
oder  Bestandtheile  der  sittlichen  Cultur. 

So  besteht  denn  auch  der  Entwicklungsprocess  der  Gesell- 
schaft keineswegs  darin,  dass  dieselbe  mehr  und  mehr  einer  völligen 
Auflösung  in  gleichartige  Elemente  entgegengeht;  sondern  der 
Fortschritt  des  sittlichen  Lebens  fahrt  im  Interesse  der  grösser  wer- 


•)  Vgl.  oben  AbBchn.  IIl,  Cap.  I,  S.  4.^9  f. 

DigtizedbyGOOgle 


630  Die  OeflelLichaft. 

deaden  Mannigfaltigkeit  der  sittlicken  Aufgabea  und  Bestrebungen 
eine  immer  Tollkommenere  und  mannigfaltigere  Gliederung  herbei. 
Wie  die  Entwicklung  der  lebendigen  Organismen  nicht  die  Differen- 
zirung  der  Organe  aufhebt,  sondern  sie  vielmehr  vei^p-Sssert  und 
^eOich  auch  zugleich  verfeinert,  ao  ftihrt  nicht  minder  die  Vervoll- 
kommnung der  socialen  Organisation  den  Weg  vom  Einfacheren  zum 
Verwickeltereu,  nicht  umgekehrt.  Was  jene  Täuschung  zuweOen 
entstehen  liess,  ist  lediglich  die  von  diesem  Frocess  an  sich  ganz 
unabhängige  Thatsache,  dass  auf  die  Stellung,  die  der  Einzelne  in 
der  Gesellschaft  einninmit,  die  ererbten  und  nicht  von  persSnlichen 
Vorzügen  bestimmten  Eigenschaften  einen  immer  geringeren,  die  er- 
worbenen, unter  ihnen  vor  allem  geistige  BUdung  und  Charakter^ 
entwicklung,  einen  immer  grösseren  Einfluss  austlben. 

Jener  Bedingung,  dass  die  Gesellschaft  sich  aus  acttven  und 
passiven  Elementen  zusammensetzt,  entspricht  nun  durchaus  die 
Ghederung  in  z  w  e  i  Classen :  in  eine  höhere,  die  fUr  die  Ausbildung 
activer  geistiger  Träger  des  gesellschaftlichen  Lebens  die  Vcwbe- 
dingungen  darbietet,  und  in  eine  niedrigere,  die  als  empfangendes 
Oesammtbewusstsein  sich  verhält  und  nun  dem  was  die  activen 
Elemente  geschaffen  die  nothwendige  Festigung  und  Sicherung 
durch  die  Wirkung  auf  den  Gesammtwillen  verleiht.  Es  leuchtet 
ein,  dass  dieses  Verhältniss  um  so  gUnstiger  wird,  je  mehr  geistige 
Bildung  und  sittliche  Willensenergie  die  entscheidenden  Factoren  bei 
der  Bestinmiung  der  gesellschaftlichen  Stellung  abgeben,  und  je 
leichter  es  daher  dem  Einzelnen  gemacht  ist  durch  eigene  Tüchtig- 
keit sich  aus  der  niederen  in  die  höhere  Gesellschaftsciasse  empor- 
zuschwingen oder  innerhalb  der  letzteren  eine  einflussreichere  Stel- 
lung zu  erringen. 

Wie  aber  hierin  zunächst  nur  die  Scheidung  in  zwei  Classen 
ihre  Begründung  findet,  so  beruht  wohl  Überhaupt  die  Abtrennung 
einer  höchsten  Stufe  aus  der  höheren  auf  andern  Bedingungen,  die 
zwar  nicht  die  Ursachen  ihrer  Entstehung,  sicherhch  aber  die  Motive 
ihrer  Erhaltung  sind.  Je  mehr  durch  die  freie  Wettbewerbung  nm 
die  gesellschaftliche  Stellung  die  Grenzen  der  einstigen  Ständeschei- 
dung verflüssigt  werden,  um  so  wünschenswerther  scheint  es,  zu  der 
hierdurch  bewirkten  fortwährenden  Bewegung  der  Gesellschaft  eine 
Art  Gegengewicht  zu  schaffen  in  einer  mehr  stabil  bleibenden  Classe, 
welche  die  Träger  der  höchsten  Staatsgewalt  umgibt.  Es  waltet  hier 
derselbe  Beweggrund,  der  durch  die  Fixirung  der  FOrstengewalt  in 
einer   bestimmten   FamiUe   den   Staat    vor   den   Schwankungen    der 
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Wettbewerbung  um  die  höchste  Stelle  sicherstellen  und  zugleich  die 
Dauer  der  FUrstengewalt  als  ein  äusseres  Zeichen  der  festbleibeaden 
Staatsordnung  betrachten  möchte.  In  der  Gesellschaftsordnung  wird 
dieses  Motiv  naturgemäss  so  lange  wirksam  bleiben,  als  jenen  poli- 
tischen Gesichtspunkten  überhaupt  eine  Bedeutung  zukommt.  Mit 
dem  Eintritt  republikanischer  Staatsformen  pflegt  daher  auch  die 
oberste  GesellacliafUclasse  sich  aufzulösen. 

Ist  nach  allem  dem  die  (ibsellschaftsordnuQg  keine  Schöpfung, 
die  nur  um  des  Einzelnen  willen  da  ist,  weshalb  sie  auch  einer  JElecht- 
fertigung  aus  den  Diensten  die  sie  dem  Einzelnen  leistet  nicht  be- 
darf, 80  ist  doch  heiTorzuheben,  daas  auch  hier  die  Gesammtzwecke 
fSrdemd  auf  die  Einzelzwecke  zurückwirken,  und  dass  der  Einzelne 
durch  jene  Gesellschaftsgliederung  jedenfalls  mehr  gewinnt,  ab  er 
aus  einer  alle  Unterschiede  nivellirenden  Auflösung  der  Gesellschaft 
gewinnen  könnte.  Abgesehen  TOn  jenen  den  verschiedenen  Lebens- 
stellungen eigenthtlmlichen  Ausprägungen  des  sittlichen  Lebens,  die 
bei  der  btti^erUchen  Stellung  des  Einzelnen  schon  erwähnt  wurden, 
und  die  selbstverständlich  mit  dem  Aufhören  der  gesellschaftlichen 
Unterschiede  verschwinden  wUrden,  ist  für  die  heutige  Cultur  in 
dem  Streben  nach  einer  höheren  Lebensstellung  ein  Factor  hinzu- 
getreten, der  freihch,  wie  jedes  neue  Hfllfsmittel  des  sittlichen  Lebens, 
auch  seine  Gefahren  in  sich  birgt,  der  aber  doch  als  eine  der  wirk- 
samsten und  unentbehrUchsten  Triebkräfte  geistiger  und  sittlicher 
Ausbildung  anzuerkennen  ist. 

Die  sociale  Frage  ist  vor  allem  deshalb  eine  sittliche  Frage, 
weil  in  dem  Kampf  um  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Ein- 
zelnen neben  vielem  was  verwerflich  und  ohne  Aussicht  auf 
bleibenden  Bestand  ist,  doch  auch  ein  sittlicher  Factor  mit- 
redet, dessen  Recht  nicht  bestritten  werden  kann.  Er  besteht 
darin,  dass  jene  sociale  Gleichberechtigung,  welche  die  ihrer  ent- 
behrenden Massen  erringen  möchten,  eine  Vorbedingung  der  sitt- 
lichen Gleichheit  ist.  Denn  die  gesellschaftliche  Achtung,  die  der 
Einzelne  geniesst,  wirkt  nicht  bloss  zurQck  auf  seine  Selbstachtung, 
sondern  sie  macht  ihu  überhaupt  erst  theilnahmefähig  an  den  ge- 
meinsamen geistigen  Zwecken,  deren  Verfolgung  die  Glieder  einer 
sittUchen  Gemeinschaft  mit  einander  verbindet. 

In  der  rücksichtslosen  Geltendmachung  des  Princips  der  sitt- 
lichen Gleichheit  besteht  der  grosse  ethische  Fortschritt  des  Christen- 
thums  gegenüber  der  alten  Cultur.  Das  Ghristenthum  hat  diese 
Gleichheit  zunächst  auf  demjenigen  Gebiet  geist^er  Bildung  gesucht, 
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auf  dem  sie  heute  noch  ihre  flir  das  sitüiche  Leben  fruchtbarste 
Grundlage  liiidet,  auf  dem  des  Glaubens  tm  ein  f^  alle  Einzelnen 
gleiches  Yerhältnias  zu  dem  letzten  Grund  und  Zweck  des  mensch- 
lichen Daseins.  Doch  mit  wachsender  Macht  musste  diese  zuerst 
nur  im  Jenseits  und  in  der  Beziehung  zu  ihm  verwirklicht  gedachte 
Gleichheit  der  Einzelnen  auf  das  Diesseits  bertiberwirken  und  hier 
schliesslich  in  die  Forderung  nach  dem  Mitbesitz  der  wichtigsten 
geistigen  Güter  ausmünden.  Wenn  aber  aus  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart sich  die  Richtung  erschliessen  lässt,  in  der  sich  die  Zukunft 
entwickeln  wird,  so  scheint  das  Gesetz  zu  gelten,  dass  der  Kreis 
derer,  die  selbstthätig  und  mit  selbstbewuaster  Erkenntniss  der  er- 
strebten Zwecke  an  der  Culturarbeit  der  Gemeinschaft  theiluehmen, 
weiter  und  weiter,  und  dass  im  gleichen  Masse  diese  Erweitenmg 
zur  Förderung  der  sittlichen  Zwecke  unerlässlich  wird. 

Ist  es  das  Gebiet  der  geistigen  Bildung  allein,  auf  dem  eine 
relative  Gleichheit  der  Einzelnen  erreichbar,  aber  allein  auch  SOi  die 
Geltendmachung  des  sittlichen  Wertbes  der  Persönlichkeit  erforder- 
lich ist,  so  ist  es  nun  unausbleiblich,  dass  dies  auf  die  andern  fllr 
die  sociale  Stellung  massgebenden  Momente  herüberwirkt.  Der  Ein- 
zelbesitz wird ,  als  ein  HUlfsmittel  persönlich  freier  Bethätigung, 
gerade  aus  sittlichen  Gründen  wahrscheinlich  niemals  entbehrt  wer- 
den können.  Aber  um  ihn  auf  dieses  Mass  berechtigten  Einflusses 
einzuschränken,  werden  mehr  und  mehr  jene  übermässigen  Unter- 
schiede desselben  verschwinden  müssen,  die  von  den  schwersten 
sittlichen  Nachtheilen  gefolgt  sind.  Manche  Selbstregulirungen  sind 
schon  innerhalb  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  wirksam,  die  da- 
rauf hinarbeiten:  so  die  zunehmende  moralische  wie  materielle 
Werthung  jeder  Art  nützlicher  Arbeit,  und  die  ebenso  mit  der 
moralischen  Entwerthung  arbeitslosen  Besitzes  Hand  in  Hand  gehende 
geringere  Ertragsfähigkeit  desselben.  Mächtiger  als  diese  in  die 
Sphäre  persönlicher  Bethätigungen  fallenden  Selbstregulinmgen  sind 
die  Einflüsse  der  GeseUachaftsordnung.  Indem  Staat,  Gemeinde  und 
unter  staatlicher  Aufsicht  stehende  Vereine  in  den  Wettbewerb  der 
Einzelnen  um  Erzeugung  der  materiellen  Güter  eingreifen,  bereitet 
sich  eine  Wirthschaftsordnung  vor,  innerhalb  deren  der  Gemeinbesitz 
eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  und  das  Privateigenthum  auf  die 
fUr  die  sittlichen  Zwecke,  denen  es  dienen  soll,  wünschenswerthen 
Grenzen  allmählich  einzuschränken  strebt.  Hat  erst  die  Ausglei- 
chung der  Besitzverhältnisse  die  Erscheinung  des  wohlhabenden 
MUssigf^gers  zur  Ausnahme  gemacht,  so  wird  diese  Erscheinung  — 
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wahrscheinlich  nicht  verschwinden,  so  wenig  wie  die  des  Verbrechers 
und  Ehrlosen,  aber  aie  wird  nicht  länger  der  Missachtung  vorent- 
halten bleiben,  die  sie  verdient.  Weiterhin  wird  jedoch  jene  durch  indi- 
viduelle und  collective  Selbstregulirungen  vermittelte  gleichförmigere 
Vertheiluttg  der  Guter  den  Erfolg  haben,  dass  sie  auch  die  Schätzung 
des  socialen  Werthes  der  Persfinlichkeit  vor  allem  in  die  humanen 
und  geistigen  Interessen  und  in  die  sittliche  Energie,  mit  der  sie 
sich  diesen  hingibt,  verlegt. 

Als  die  beiden  Pole,  um  die  sich  die  materiellen  Forderungen 
bewegen,  von  deren  Erfüllung  ein  befriedigender  gesellschaftlicher 
Zustand  abhängig  sei,  hat  man  einerseits  das  , Hecht  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag",  anderseits  das  , Recht  auf  Existenz'^  bezeichnet*). 
Für  die  heutige,  noch  fast  ganz  in  dem  Streben  nach  dem  Besitz 
materieller  QUter  aufgehende  sociale  Bewegung  m^  dies  zutreffend 
sein,  und  hier  sind  jene  Forderungen  ebenso  bezeichnend  tüi  das 
Durcheinanderwogen  egoistischer  und  altruistischer  Motive  wie  für 
die  unzureichende  Natur  solcher  von  den  ethischen  Principien  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  erst  wenig  berührter  Bestrebungen.  Wohl 
hat  der  Glrundsatz,  dass  der  Lohn  der  Arbeit  von  deren  Werth  ab- 
hängig sei,  eine  sittUche  Berechtigung.  Darum  wird  es  selbst  in 
der  idealsten  sitthchen  Oeaellschaft  Unterschiede  des  Besitzes  und 
der  bürgerlichen  Stellung  geben,  die  durch  das  Mass  der  indivi- 
duellen Leistungen  bestimmt  sind,  und  die  communistische  Gesell- 
schaft würde  gerade  deshalb  so  weit  wie  möglich  vom  Ideale  entfernt 
bleiben,  weil  in  ihr  diese  Unterschiede  verschwänden.  Aber  jenen 
richtigen  Grundsatz  Übertreibt  die  Forderung  des  vollen  Arbeitser- 
trags im  Sinne  eines  rücksichtslosen  Egoismus,  welcher,  indem  er 
alles  fllr  sich  und  nichts  für  Andere  thun  will,  eine  sittliche  Gesell- 
Schaftsordnung  unmöglich  machen  würde.  Verlangt  so  dieser  erste 
Orundsatz  mehr,  als  die  sittliche  Gemeinschaft,  auf  deren  Grund 
doch  die  Existenz  des  Einzelnen  erst  möglich  ist,  jemals  gewähren 
kann,  so  fordert  der  zweite,  der  das  Recht  auf  Existenz  in  Anspruch 
nimmt,  zu  wenig-  Nicht  bloss  das  äussere  Dasein  dem  Einzelnen 
möglich  zu  machen,  sondern  es  ihm  in  einer  Form  möghch  zu 
machen,  in  der  er  sich,  welcher  Lebensstellung  er  angehöre,  an  den 
geistigen  Interessen  der  Gemeinschaft  betbeiligen  und  so  sich  zu  jener 
socialen  Gleichheit  erheben  könne,  welche  die  volle  sittliche  Gleich- 

*]  A.  Metiger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitaertn^  in  geschicht- 
licher  Dantellang.    2.  AuS.     Stuttgart  ]891. 
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heit  erst  m^icb  macht,  dies  wird  allezeit  die  AD%abe  ein«' 
walirhaft  sittliclien  QeselischaftBordnuBg  bleiben.  Immeiliiii  hat  hin 
die  Forderung  der  ExistenzmÖglichkeit  den  Wertii  eines  ethiscbra 
Minimums,  das,  so  gering  sein  Inhalt  sein  mag,  noch  nicht  Dbei^ 
holt  ist,  so  lange  gelegentlich  selbst  die  unTerschnldete  Noih  let- 
tungelos  dem  Untergänge  prei^egeben  wird. 

Alle  diese  Maximen  leiden  jedoch,  abgesehen  daron  daas  ue 
theib  einseitig  theils  ungenOgend  sind,  an  dem  Mangel,  d«ss  sie  nur 
die  materielle  Seite  de»  Daseins  ins  Auge  fassen,  die  in  ethischer 
Beziehung  immer  nur  Mittel  zum  Zweck,  niemals  aber  selbst  Zweck 
sein  kann.  Und  der  nämliche  Fehler  ist  es,  dem  in  umgekehrtn 
Richtung  die  utopistischen  Oesellscbaftsideale  von  Thomas  Moms  au 
bis  herab  auf  Bellamy  und  Andere  Terfallen.  Sie  schildern  ideale 
Besitz-  und  Wirthschaftsverhältnisse ,  denen  der  geschichtliche  Zu- 
sammenbang mit  der  heutigen  Cultur  völlig  fehlt.  Bass  zur  Her- 
Yorbringung  solch  gewaltiger  Umwälzungen  vor  allem  die  Heo- 
Kcfaen  andere  geworden  sein  müssten,  bleibt  ganz  ausser  Betracht. 
So  wird  hier  das  allein  richtige  Causalverhältniss  umgekehrt.  Nicht 
die  Menschen  sollen  die  Einrichtungen ,  sondern  die  Einrichtungen 
sollen  die  Menschen  hervorbringen.  Gewiss  kann  die  Gesellschafts- 
ordnung Gutes  wie  Uebles  stiften.  Aber  damit  eine  Gutes  wirkende 
Ordnung  sich  entwickeln  könne,  dazu  mOssen  die  wirkenden  Kräfte 
schliesslich  doch  von  den  Einzelnen  ausgehen.  Gerade  die  utopisti- 
schen Ideale  widerstreiten  aber,  indem  sie  nur  auf  Grund  einer 
zwangsweisen  Neuordnung  der  Verhältnisse  denkbar  sind  und  dem- 
gemäss  auch  in  die  Schilderung  des  Ideals  das  Princip  des  Zwangs 
offen  eingestanden  oder  stillschweigend  hinübertragen,  eboi  der  per- 
sönlichen Freiheit,  welche  die  Lebensluft  sittücber  Entwicklung  ist. 
So  würde  denn  jenes  Ideal,  auf  die  Menschen  wie  sie  sind  Ober- 
tragen, kein  Ideal  sondern  eine  Anstalt  zur  YerkOmmerung  aller 
selbstthätigen  sittlichen  Regungen  sein.  Für  die  idealen  Menschen 
aber  die  es  voraussetzt  würde  es  nicht  minder  das  Gegenfcbeil  eines 
Ideals  bedeuten,  weil  die  Zwangsordnung  die  ungunstigste  tuid  in- 
adäquateste  Lebensform  ist,  die  eine  Gemeinschaft  sittlicher  Wesen 
sich  wählen  kann.  Wäre  daher  die  Insel  Utopien  wirklich  gefan- 
den —  alles  würde  aus  ihr  wieder  entfliehen  wollen,  die  Guten  weil 
<-8  ihnen  au  Gelegenheit  fehlte  aus  eigener  Kraft  Gutes  zu  thun,  die 
Schlechten  weil  sie  wohl  auch  in  Zukunft  die  Freiheit  dem  Zacht' 
hause  voiziehen  werden. 

Alle  solche  Reformpläne,  die  in  einer  gleichen   oder  in   einw 
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planmäsaig  nach  Verdienst  geordceteii  Gütervertheüung  das  sittliche 
Heil  erblicken,  übersehen,  dass  das  CflUck  der  Menschen  ebenso 
wenig  wie  ihr  sittlicher  Werth  von  dieser  an  sich  den  innern  wie 
den  äussern  Lebensbedingungen  widerstreitenden  Gleichheit  der  so- 
genannten OlflckagQter  abhängt.  Qelänge  es  wirklich  diese  auf  die 
Dauer  annähernd  gleich  unter  Alle  zu  theilen,  so  wUrde  trotzdem 
das  Unglück  nicht  verschwinden,  und  gewisse  Anlässe  der  Yer- 
schuldui^  würden  zwar  hinwegfallen ,  aber  die  Verschuldung  selbst 
würde  nicht  aufhören.  Damit  jedoch  der  Erfolg  einer  fortschrei- 
tenden Verminderung  der  äusseren  Anlässe  zu  Unglück  und  Schuld 
eintrete,  dazu  ist  allerdings  eine  Gtesellschaftsordnung  erforderlich, 
welche  auf  die  Vermeidung  der  sittlich  ungünstigen  Besitzlagen 
und  auf  die  aus  der  üebereinstimmung  der  höchsten  geistigen  In- 
teressen entspringende  sociale  Gleichberechtigung  ausgeht,  während 
sie  zugleich  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebens-  und  Berufsinteressen 
zur  Geltui^  bringt,  auf  der  nicht  minder  das  GlUck  des  Einzelnen 
wie  das  Wohl  der  Gemeinschaft  beruht.  Denn  dieses  Glück  ist 
kein  äusseres  sondern  ein  inneres:  es  strömt  aus  von  jener  selbst- 
bewussten  sittlichen  Tüchtigkeit,  vermöge  deren  kein  Mensch,  wenn 
er  nur  das  was  er  ist  recht  ist,  seine  Persönlichkeit  gegen  die  eines 
Andern  hingeben  möchte. 


"  3.  Die  Vereine. 

Die  Gliederung  der  Gesellschaft  erschöpft  sich  nicht  in  der 
Zugehörigkeit  ihrer  Mitglieder  zu  bestimmten  auf  Besitz,  Beruf, 
geist^en  Interessen  und  sonstiger  Lebensstellung  beruhenden  Classen, 
sondern  eine  wichtige  Ergänzung  dieser  zum  Theil  auf  überkom- 
menen historischen  Bedingungen  beruhenden  Verhältnisse  bilden 
die  zahllosen  aus  dem  freien  Willen  der  Individuen  hervoi^ehen- 
den  Vereinigungen,  in  welchen  Lebenszwecke,  die  der  Einzelne 
isolirt  schwieriger  oder  gar  nicht  zu  verfo^en  vermöchte,  mit  ge- 
meinsamen Eräißien  erstrebt  werden.  Ist  auch  die  Zugehörigkeit  zu 
einer  GesellschaftEclasse  nicht  völlig  dem  Einfiuss  des  individuellen 
Willens  entzogen,  so  kann  dieser  hier  doch  immer  erst  in  langer 
Zeit  eine  Veränderung  der  durch  äussere  Ursachen  entstandenen 
Lebensstellung  erreichen,  —  der  Verein  dagegen  ist  ganz  und  gar 
ein  Product  freier  Wahl  seiner  Mitglieder.  Das  Vereinaleben  bringt 
daher  in  die  vielleicht   nie   völlig  zu  Oberwindende   historische  Ge- 
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bundenheit  der  GeeellschaflsordiiuDg  eine  freiere,  der  indiTidneUen 
TlüUdgkeit  grösseren  Spielraum  gewährende  Bewegung.  Diesen 
Unterschieden  entspricht  es,  dass  die  Gesellschaftoclasaen ,  wenn  sie 
auch  dem  Einzelnen  gelegentlich  den  Uebergang  aus  der  einen  in 
die  andere  gewähren,  doch  wechselseitig  einander  ausschliessen. 
während  die  verschiedenen  Vereine  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
in  einander  übergreifen.  Niemand  kann  mehreren  Gesellschafte- 
classen,  aber  Jeder  kann  vielen  Vereinen  angehören. 

Der  Verein  ist  Bberall  ein  Product  gemeinsamer  Interessen. 
Weist  auch  das  Wort  Verein  selbst  schon  auf  die  Einheit  hin,  zu 
welcher  sich  in  ihm  verschiedene  Individuen  zusammenschliessen,  so 
kann  doch  nach  der  Bedeutung  der  auf  diese  Weise  verfolgten 
Zwecke  und  der  grösseren  oder  gerii^eren  Qemeinsamkeit  der 
Lebensstellung  ein  solcher  Verband  wieder  eine  sehr  verschiedene 
Festigkeit  besitzen.  FUr  die  loseste  Verbindung  dieser  Art  behält, 
man  in  der  Regel  den  allgemeinen  Ausdruck  Verein  bei.  Der 
Verein  im  engeren  Sinne  kann  so  Angehörige  der  verschiedensten 
Oeaellschaftsclassen ,  Berufs-  und  sonstigen  bürgerlichen  Stellungen 
umfassen.  Etwas  enger  ist  der  Begriff  der  Gesellschaft:  sie  be- 
zeichnet die  Vereinigung  zu  einem  bestimmten  Zweck,  der  in  Folge 
des  bleibenderen  Interesses  das  er  voraussetzt  auch  eine  festere  Ver- 
bindung zwischen  seinen  Mitgliedern  zulässt.  Koch  einen  Schritt 
weiter  fuhrt  die  Genossenschaft:  bei  ihr  bringt  der  gemeinsame 
Zweck  eine  zumeist  auch  die  sonst^en  Lebensgebiete  ergreifende 
Einheit  der  Bestrebungen  hervor.  Die  letzte  Stufe  wird  endlich  er- 
reicht in  der  Körperschaft,  bei  der  die  Zusammengehörigkeit 
der  Genossenschaft  sieb  auch  nach  aussen  hin  kundgibt  in  dem 
Anspruch  auf  Hechts einheit,  in  äusserer  Repräsentation  u.  dergl. 
Die  Gesellschaft  setzt  in  der  Regel  voraus,  dass  ihre  Mitglieder 
der  gleichen  Gesellschafts cl aase  augehören  und  in  ihr  gemeinsame 
materielle  oder  geistige  Interessen  besitzen;  die  Genossenschaft 
beruht  auf  gleicher  Berufsstellung;  die  Körperschaft  verleiht 
ihren  MitgÜedem  selbst  eine  büi^rliche  Stellung  und  nicht  selten 
mit  ihr  zugleich  einen  Beruf. 

In  ethischer  Beziehung  wichtiger  als  diese  äusseren  Unter- 
scheidungen, die  durch  mancherlei  Uebergangsformen  durchbrochen 
werden,  sind  die  Unterschiede  der  Vereine  nach  den  Zwecken  die 
sie  verfolgen.  Diese  Zwecke  können  nach  ihrem  allgemeinsten  In- 
halt individueller,  socialer  und  humaner  Art.  oder  sie 
können   aus   mehreren   dieser  Bestandtheile   gemischt  sein.     Solche 
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VerbindungeD  kommen  aamentlich  zwischen  indmduellen  uud  so- 
cialen Bestrebungen  einerseits  und  zwischen  socialen  und  bunuuien 
anderseits  vor.  Einer  Beru&genosseuscbaft  z.  B.  tritt  der  Einzelne 
zunächst  in  seinem  eigenen  Interesse  bei,  dann  aber  auch  um  im 
Verein  der  Berufsgenossen  gewisse  sociale  Zwecke  zu  erreichen. 
JBin  Wohlthätigkeitsverein  verfolgt  humane,  aber,  insofern  er  an 
gewisse  örtliche  Verhältnisse  gebunden  ist  und  bestimmten  Gemeinde - 
bedür&issen  zu  entsprechen  sucht,  doch  zugleich  sociale  Zwecke. 

Mit  dieser  Eintheüung  nach  den  allgemeinsten  ethischen  Ge- 
sichtspunkten durchkreuzt  sich  eine  andere,  die  ftlr  die  unmittelbaren 
sittlichen  Erfolge  der  Vereinsthätigkeit  von  Überwiegender  Bedeu- 
tung ist;  die  nach  den  persönlichen  Lebensgebieteu,  in 
welche  die  Yereinsbildung  unterstutzend  und  fördernd  einzugreifen 
sucbt.  Hier  kOnnen  wir  nach  den  vier  früher  unterschiedenen  Rich- 
tungen der  persönlichen  Lebensführung  Besitzverbände,  Be- 
rufsverbände,  bürgerliche  Vereine  und  Bildungsvereine 
unterscheiden.  Die  sämmtlichen  EintheilungsgUeder  der  vorigen 
Classification  lassen  auch  in  dieser  sich  unterbringen,  und  zwar 
fallen  beide  zumeist  kategorienweise  zusammen:  so  verfolgen  die 
Besitzvereine  durchweg  ausschliesslich  individuelle,  die  Berufs- 
vereine theils  individuelle  theils  sociale  Interessen;  die  bürger- 
lichen Vereine  sind  vorwiegend  socialen  Aufgaben  zi^ewandt, 
sie  können  sich  aber  auch  humane  Zwecke  setzen,  indem  z.  B.  Wohl- 
thätigkeitsvereine  in  der  Regel  in  der  Form  bestimmter  büt^erlicher 
Verbände,  gebunden  an  bestimmte  Gemeinde-  und  Staatsverhältnisse 
auftreten  werden.  Nebenbei  fehlen  aber  auch  hier  die  individuellen 
Zwecke  nicht :  gemeinnützigen  und  politischen  Vereinen  würde  meist 
bald  die  Lebensluft  ausgehen,  wenn  diejenigen  die  ihnen  angehören 
und  besonders  die  sie  leiten  nicht  für  sich  selbst  Einfiuss  und 
bürgerliche  Stellung  zu  errii^n  hofften,  —  ein  Mitwirken  egoistischer 
Triebfedern  welches,  so  lai^e  nur  der  allgemeine  Zweck  die  Ober- 
hand behält,  nicht  zu  missbilligen  ist,  das  aber  freilich  eine  nicht 
zu  unterschätzende  und  darum  fortwährend  von  Jedem  an  sich  und 
Andern  zu  bekämpfende  Gefahr  solcher  Vereine  in  sich  schliesst. 
In  alle  Interessensphären  greifen  endlich  die  Bildungsvereine 
ein,  die,  hier  im  weitesten  Sinne  verstanden,  allen  Arten  geistiger 
Interessen,  denen  der  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  zugewandt 
sein  können  und  in  ihren  Bestrebungen  wieder  individuellen,  socialen 
und  humanen  Zwecken  meistens  neben  einander  dienen. 
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Die  niederste  Stufe  in  dieser  Keihe  gebührt  den  Besitzver- 
b  an  den.  Sie  verfolgen  direct  immer  egoistdscbe  Zwecke.  Der 
Einzelne  hoSt  Beinen  Besitz  wirksamer  zu  vermeliren,  indem  er  sich 
mit  Andern  zu  gemeinsamer  Capitalanlage  in  gewinnbringenden 
Unternehmungen  vereinigt;  indirect  können  daraus  dann  unter 
Umständen  auch  sociale  Vortheile  hervoi^ehen,  insofern  nicht  selten 
solche  Collectivuntemehmungen  gemeinnfltzige  Einrichtungen  be- 
zwecken. Namentlich  kann  auf  diese  Weise  die  gemeinnfltzige 
Thätigkeit  des  Staates  bald  unterstützt  bald  vorbereitet  werden. 
Doch  das  natui^emässe  Verhältniss  bei  der  Einleitimg  derartiger 
Unternehmungen  ist  es  offenbar,  dass  die  zu  gemeinsamem  Erwerb 
sich  Verbindenden  zugleich  selbst  die  Unternehmer  sind  und  in  ge- 
meinsamer Arbeit  ihren  Besitz  zu  vermehren  suchen.  Dann  geht 
aber  der  Besitzverband  in  die  Berufsgenossenschaft  Über  und  fallt 
unter  die  für  diese  geltenden  Gesichtspunkte.  Dagegen  hat  die 
Bildung  reiner  Besitzverbände,  bei  deren  Mitgliedern  ein  sonstiges 
gemeinsames  Interesse  ausser  dem  der  Besitzvermehrung  gar  nicht 
esistirt,  und  wo  die  Einzelnen  gänzlich  verschiedenen  Berufsstel- 
lungen und  selbst  Gesell Bchaftsclassen  angehören  können,  wie  dies 
bei  unseren  Actiengesellschafteu  verwirklicht  ist,  schwere  sittliche 
Bedenken  gegen  sich.  Was  dem  Verein  sonst,  auch  abgesehen  von 
den  besonderen  Zwecken  die  er  verfolgt,  seinen  sitthchen  Wertb 
geben  kann,  das  Zusammenwirken  zu  gemeinsamen  Zwecken  und 
die  so  erreichte  Erziehung  zu  gemeinnütziger  Thätigkeit,  fehlt  hier 
vollständig.  Jeder  verfolgt  in  einer  derartigen  Gesellschaft  nur 
seinen  Erwerbszweck.  Er  kennt  oft  seine  Genossen  nicht  einmal, 
und  seine  Thätigkeit  reducurt  sich  im  äussersten  Fall  auf  die  Theil- 
nähme  an  einer  Generalversammlung,  an  der  ihn  wieder  nichts  in- 
teressirt  als  die  Frage  der  Dividendenvertheilung.  In  Wahrheit  sind 
daher  solche  Vereine  nur  Scheinvereiue.  Sie  sind  Unterneh- 
mungen einzelner  Speculanten,  welche  den  Besitz  Anderer  ihren 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  suchen.  Verlust  wie  Gewinn  bewegen 
sich  hier  ausserhalb  der  Sphäre  sittlicher  Erwerbsthätigkeit.  Wer 
ohne  Arbeit  Reichthümer  sammeln  will,  darf  sich  nicht  beklagen, 
wenn  er  das  Opfer  des  Zufalls  oder  betrügerischer  Schwindelei  wird. 
Da  aber  der  Einzelne  nicht  immer  die  zureichende  Einsicht  besitzt, 
um  auf  die  social  und  sittlich  bedenkliche  Seite  dieser  Art  von  Miss- 
brauch  der  Verein sthätigkeit  aulinerksam  zu  werden,  so  handelt  es 
sich  hier  zugleich  um  ein  Gebiet,  das  der  Wachsamkeit  des  Staates 
nicht  entbehren  kann. 
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Ganz  anders  sind  selbstTerstÄndlich  jene  Vereine  zu  beurtheilen, 
die  wesenÜich  nur  der  sicheren  Erhaltung  namentlich  des  kleineren 
Besitzes,  nicht  der  Massenremiehrung  des  grossen  bestimmt  sind, 
wie  Sparcassen,  Vorschuss-  und  Creditvereine,  —  Vereinigungen  die 
zwar  ebenfaÜB  nur  den  Zwecken  des  individuellen  Besitzes  dienen, 
aber  durch  ihren  Charakter  als  zweckmässige  oder  selbst  wohlthä- 
tige  HOlismitt«!  ftlr  die  Sicherung  der  Lebensstellung  einen,  wenn 
auch  untei^ordneten ,  doch  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Lebens- 
fllhmng  nicht  zu  unterschätzenden  Werth  gewinnen.  Dieser  Umstand 
rechtfertigt  es  auch  vollkommen,  dass  die  fUr  die  Anlage  des  kleinen 
Erwerbs  bestimmten  Vereine  dieser  Art  der  zufälligen  Redlichkeit 
einzelner  Unternehmer  entzogen  und  der  öffentlichen  Obhut  der  Com- 
mnnen  oder  des  Staates  unterstellt  werden. 

Eine  höhere  Stellung  als  dem  Besitzverband  gebfihrt  dem  Be- 
rufsverband. Er  fuhrt  zumeist  vorzugsweise  den  Namen  der 
Genossenschaft.  Denn  es  sind  bei  ihm  mehr  als  bei  andern 
Vereinen  die  Oenossen  einer  und  derselben  Lebensstellui^ ,  deren 
vomehmfite  Lebenszwecke  übereinstimmen,  die  sich  hier  entweder 
für  einzelne  ihrer  Berufsinteresaen  oder  so  viel  als  möglich  für  die 
Verfolgung  der  Oesammtheit  derselben  zusammenschliessen.  Dem- 
gemäss  bestehen  gerade  die  Berufsverbände  wieder  aus  mannigfachen 
Gliederungen,  in  deren  Verbältniss  zu  einander  sich  in  gewissem 
Grade  die  Gliederungen  der  gesammten  Gesellschaft  wiederholen. 
Zunächst  kann  eine  kleine  Anzahl  von  Benifsgenossen  sich  zu  ge- 
meinsamem Betrieb  rereinen,  sei  es  um  überhaupt  nur  mit  vereinten 
Mitteln  und  Kräften  ihrer  Arbeit  obzuliegen,  sei  es  um  daneben 
noch  des  VortheUs  der  Arbeitstheilung  zu  geniessen.  Sodann  können 
sich  die  an  einem  und  demselben  Ort  befindlichen  Angehörigen  eines 
und  desselben  Berufs  oder  verwandter  Berufe  vereinigen  und  dabei 
wieder  entweder  nur  einzelnen  Wirthschafts-,  Hechts-  oder  Bildungs- 
zwecken oder  aber  der  Gesammtbeit  der  Berufsinteressen  zu  dienen 
suchen.  Als  weitester  Kreis  einer  solchen  Organisation  kann  end- 
lich noch  alle  Benifsgenossen  eines  Staates  eine  Vereinigung  um- 
schliessen. 

Da  der  sittliche  Werth  der  Vereine  allgemein  mit  der  Ueber- 
einstimmung  der  sittlichen  Bestrebungen  zunimmt,  durch  die  sie  zu- 
sammengehalten werden,  so  nehmen  unter  allen  Interessenverbänden, 
welche  den  materiellen  Lebensbedürfnissen  zugewandt  sind,  die  Be- 
rufsverbände weitaus  die  erste  Stelle  ein.  Sie  verwandeln  sich  nur 
dann    in    schädliche  Gesellschaftsbestandtheile ,    wenn  in    ihnen  die 
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egoistiachen  Interessen  die  Oberhand  gewinnen,  so  dass  der  Verein 
lediglich  auf  die  Beeinträchtigung  auderer  Berufe-  oder  GeBellschafb- 
classen  den  Nutzen  Beiner  eigenen  Genossen  zu  gründen  hofft,  oder 
wenn  verschiedene  Vereine  des  nämlichen  Berufs  oder  Angehörige 
desselben,  die  zugleich  verschiedene  Lebensstellungen  einnehmen,  wie 
Meister  und  Gesellen,  Fabrikanten  und  Arbeiter,  einander  beimpfen. 
Freilich  sind  aber  Zustände  der  letzteren  Art  meist  schon  Symptome 
tieferer  sittlicher  Schäden.  Insbesondere  weisen  sie  darauf  hin,  dsss 
zwischen  den  sich  bekämpfenden  Elementen  ein  wirklicher  Beni&- 
verband  gar  nicht  oder  nur  scheinbar  ezistirt,  dass  sich  also  z.  B. 
der  Fabrikant  und  selbst  der  Handwerker  ganz  oder  theilweise  in 
einen  Capitaluntemehmer  umgewandelt  hat,  der  &emde  Arbeitskraft 
bloss  im  Interesse  seiner  CapitalTermehrung  auszunützen  trachtet. 
Unsittliche  Zustände  dieser  Art  mflssen  natürlich  auch  in  den  Be- 
rufsverbänden sich  spiegeln,  die  ebenso  durch  den  Kampf  der  Interessea 
entzweit  werden,  wie  die  Gemeinschaft  der  Interessen  sie  zuBammeD- 
fOhrt. 

Von  diesen  leider  heute  nicht  zu  den  Ausnahmen  gebJ^nden 
Fällen  abgesehen  ist  die  Berufsgenoasenschaft  eines  der  wichtogsten 
Agentien  der  socialen  Sittlichkeit.  Sie  stärkt  das  Gefilhl  der  Be- 
rufsehre, sie  erzieht  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  und  zur  Unterord- 
nung des  Einzelnen  unter  Gesammtinteressen.  Für  die  Oi^^anisation 
der  Gesellschaft  hat  sie  zweifellos  eine  grössere  Bedeutung,  als  ihr 
heute  in  dem  politischen  Einfluss  den  sie  geniesst  eingeräumt  wird. 
An  eine  Autonomie  den  Genossen  gegenüber,  wie  sie  eine  ältere 
Zeit  in  den  Zunftverfassungen  der  Gewerbe  und  in  den  privilegirteD 
Gerichtsständen  anderer  Corporationen  kannte,  kann  freilich  hier  in 
einer  Zeit  kräftiger  erwachten  Staats  willens  nicht  mehr  gedacht 
werden.  Aber  man  darf  doch  zweifeln,  ob  die  Berufegenossenschaft 
in  den  staatlichen  und  Gemeindevertretungen  der  Bürger  nicht  in 
viel  höherem  Masse  einen  Anspruch  auf  Berücksichtigung  verdient« 
als  die  Vermögenslage  oder  das  örtliche  Interesse,  wel^ies 
letztere  in  der  Eintbeilung  in  bestimmte  Wahlkreise  sich  geltend 
macht. 

Jene  Erziehung  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  und  jene  Elrweckung 
gemeinnutziger  Bestrebungen,  welche  schon  den  Beru^^nossen- 
schaften  in  gewissem  Grade  zukommt,  ist  nun  in  höherem  Masse 
noch  den  bürgerlichen  Vereinen  eigen,  die  den  grossen  Vor- 
theil  bieten,  dass  bei  ihnen  von  vornherein  der  allgemeinere  Zweck 
die  egoistische  Seite,  die  den  Berufsverbänden  niemals  fehlt  und  nicht 
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selten  sogar  die  ostensible  Gtrundlage  derselben  bildet,  zurücktreten 
lässt.  Gemeinnützige  und  politische  Vereine  können  im  höchsten 
Grade  die  Thätigkeit  der  Gemeinde  und  des  Staates  unterstützen  und 
fördern,  indem  sie  nützliche  Massregeln  in  Anregung  bringen  oder 
die  Öffentliche  Meinung  auf  Qotbwenilige  Fortschritte  vorbereiten. 
Am  günstigsten  ist  es  natürlich,  wenn  solche  Vereine  der  Wirksam- 
keit der  öffentlichen  Oi^ane  in  die  Hände  arbeiten.  Einen  Zustand, 
in  welchem  alle  Vereinsthätigkeit  nur  der  Pflege  oppositioneller 
Bestrebungen  dient,  wird  man  sicherlich  als  keinen  normalen  nod 
wünschenswerthen  bezeichnen  können.  Immerhin  rechtfertigen  auch 
hier  aussergewdlmliche  Umstände  aussergewöhnliche  Bestrebungen. 
In  Fällen  wo  ein  nothwendiger  Fortschritt  nur  diurch  wesentliche 
Umgestaltungen  der  bisherigen  Rechteordnung  herbeigeführt  werden 
kann,  bildet  das  Vereinsleben  die  Möglichkeit  einer  Vorbereitung, 
welche  gewaltsame  politische  Erschütterungen  entweder  ganz  ver- 
meiden lässt  oder  sie  doch  in   ihren  Wirkungen  ermässigen  kann. 

Die  umfassendste  und  in  vieler  Beziehung  wichtigste  Gattung 
der  Interessenverbände  sind  schliesslich  die  Bildungsvereine.  Zu 
ihnen  gehören  alle  Vereinigungen,  die  zur  Pflege  irgend  welcher 
geistiger  Interessen  bestimmt  sind.  Hier  nimmt  schon  der  Zweck 
den  Bestrebungen  ihren  egoistischen  Charakter,  oder  wo  ein  solcher 
bleibt,  da  ist  doch  das  individuelle  Interesse  in  seiner  edelsten  Form 
betheiligt,  in  der  es  selber  wieder  ganz  im  Dienste  allgemeiner 
Culturzwecke  steht,  in  der  Form  des  Strebens  noch  eigener  geistiger 
Ausbildung.  Die  Bildungsvereine  sind  daher,  wenn  sie  nicht  auf 
Abwege  gerathen  und  anderweitigen  sei  es  politischen  sei  es  den 
Bildungszwecken  selbst  fem  liegenden  egoistischen  Motiven  dienstbar 
gemacht  werden,  die  mächtigsten  Fördemngsmittel  socialer  und 
humaner  Sittlichkeit. 

Natuigemäss  tritt  aber  bei  dieser  Art  der  Vereine  eine  Unter- 
scheidung bedeutsamer  hervor,  welche  bei  den  Übrigen  Formen  kaum 
in  Frage  kommt:  die  Unterscheidung  nämlich  in  Vereine,  die  von 
ihren  Mitgliedern  zur  Verfolgung  eigener  oder  solcher  Zwecke  an 
denen  sie  unmittelbar  theilnehmen  gestiftet  sind,  und  in  andere, 
in  denen  sich  Individuen  zu  Zwecken  verbinden  die  nicht  ihnen 
selbst  zu  statten  kommen.  Bei  den  übrigen  Vereinen,  namentlich 
bei  den  Besitz-  und  Berufsverbänden,  ist  das  erstere  durchaus  die 
Regel.  Die  zweite  Form  fällt  hier  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
bevormundenden  Wohlthätigkeit,  die  den  Vereinszwecken  nicht  gerade 
förderlich  zu  sein  pflegt.    Dies  ist  anders  bei  den  Bildungsvereinen. 

Wunat,  Ethtt.    ».  Aufl.  41 
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Hier  können  zwar  ebenfalls  religiöse,  Kunst-  und  Wissensdufi»- 
vereine  zu  den  eigenen  Zwecken  der  Mitglieder  existiren;  schon 
dabei  aber  pflegt  zumeist  ein  allgemeinerer  Zweck  hinzuzukonuaen, 
und  in  sehr  vielen  Fällen  verschwindet  dieses  Moment  der  eigenen 
Theilnahme  an  den  Vereins  zwecken  völlig:  der  Verein  will  lediglich 
die  allgemeine  Bildung  entweder  in  einer  bestimmten  Bevölkenmg 
oder  Benifsclasse ,  oder  er  will  die  Verbreitung  religiöser  Anschau- 
ungen fördern:  und  in  solchen  Fällen  ist  es  iast  die  Regel,  dass  die 
Verein Bgenossen  .zu  Zwecken  zusammentreten,  die  für  sie  selbst  gar 
nicht  oder  doch  nur  indirect  in  Frage  kommen. 

Hieraus  entspringen  zwei  auch  in  ethischer  Beziehung  wichtige 
Folgen  solcher  Vereinigui^en :  einmal  liegen  in  ihnen  mehr  als  in 
andern  Formen  der  Vereinsthätigkeit  Motive  selbstlosen  Handelns, 
welche  zugleich  vemehmUch  auf  die  allgemeinen  sociden  und  humanen 
Ziele  der  sittlichen  Bildung  hinweisen;  und  sodann  ist  es  dieser 
selbstlos-gemeimiUtz^e  Charakter,  der  derartige  Vereinsbestrebungen 
zu  besonders  geeigneten  Objecten  einer  Öffentlichen  entweder 
ganz  oder  doch  nach  vielen  Richtungen  vom  Staat  oder  der  Gemeinde 
zu  leitenden  Institution  macht.  Wo  gleichwohl  aus  irgend  welchen 
Gründen  die  Bildungsinteressen  der  privaten  Thätigkeit  Überlassen 
bleiben,  da  muss  aber  wegen  ihrer  grossen  öffentlichen  Bedeutui^ 
der  Staat  wenigstens  ein  Aufsichtsrecht  über  dieselben  in  Anspni^ 
nehmen. 

Diese  Gesichtspunkte  kommen  namentlich  den  zwei  wichtigsten 
Bildungsgemeinschaften  gegenüber  zur  Geltung,  der  Kirche  und 
der  Schule.  Die  Bildungsinteressen,  die  hier  verfolgt  werden,  die 
Erziehung  der  Jugend  und  die  Pflege  des  religiösen  Gultus,  sind  von  so 
eminentem  Öffentlichem  WerÜie,  dass  der  Staat  ihnen  gegenüber  weit 
über  jenes  allgemeine  Äufsichtsrecht  und  jene  Schutzpflicht  berech- 
tigter Interessen  hinausgehen  muss,  die  er  andern  Vereinen  g^enüber 
beobachtet.  Die  Kirche,  welche  die  allgemeinsten  aller  geistägen 
Bestrebungen  vertritt,  ist  eine  Macht,  die  der  Staat  zu  achten  hat, 
wenn  er  nicht  in  der  Verfolgung  seiner  ebenen  Ziele  gestört  werden 
soll,  von  der  er  aber  seinerseits  die  Ächtung  vor  dem  durch  ihn 
selbst  vertretenen  Gebiet  al^emeiner  sittlicher  Pflichten  fordern  muss. 
So  hat  sich  hier  ein  Verhältniss  herausgebildet,  bei  dem  der  Staat 
zwar  das  aUgemeine  Aufsichtsrecht  das  ihm  allen  seinem  Verband 
angehörigen  Corporationen  gegenüber  zusteht  nicht  aufgibt,  wo  er 
aber  doch  bereit  sein  muss  um  der  Wichtigkeit  der  erstrebten  Bil- 
dungszwecke willen  mehr  Rechte  zu  gewähren,  als  es  andern  Vereinen 
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g^enaber  jemals  geschehen  könnt«.  Die  Aufgaben  der  Schule  da- 
gegen sind  als  so  eminent  politische  erkannt  worden,  dass  hier  der 
Staat  auch  die  auf  dem  Wege  privater  Thätigkeit  entstandenen 
Vereine  in  seine  eigene  Leitung  genommen  imd  so  das  Bildungs- 
wesen  in  seinem  ganzen  Umfang  der  gewöhnlichen  Vereinsthätigkeit 
entrückt  hat.  XatUrlich  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieselbe 
fortan  als  unterstützende  Kraft  zur  Mitarbeit  berufen  ist. 


4.  Die  Gfemeinde. 

Wie  die  einzelnen  Lebensinteressen,  Besitz  und  Erwerb,  Beruf 
und  geistige  Bildungsbedürfnisse,  die  Individuen  zu  Vereinen  zu- 
sammenführen, so  bildet  ein  zwar  äusserlicheres ,  aber  durch  seinen 
zwingenden  Einäuss  an  Bedeutung  hervorragendes  Moment  der  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  das  räumliche  Zusammenleben  der 
Einzelnen.  In  einer  alteren  Zeit,  in  welcher  das  Gefühl  der  Oemein- 
schaft  noch  in  diese  Schranken  eines  unmittelbaren  Zusammenlebens 
gebaont  blieb,  war  es  ein  naturgemässes  Verhältniss,  wenn  die 
Gemeinde  mit  dem  Staate  zusammenfiel.  Die  Entwicklung  eines 
umfassenderen  Gesammtlebens  der  Völker  hat  der  Gemeinde  allmählich 
überall  diese  ursprüngliche  Bedeutung  genommen.  Aber  alle  die 
Lebensintere Bsen,  die  ein  näheres  Zusammenleben  voraussetzen,  sind 
ihr  geblieben,  und  sie  können  nun  in  dem  enger  gewordenen  Föichten- 
kreis  derselben  theilweise  um  so  vollkommener  ihre  Befriedigung 
finden. 

Die  Gemeinde  hat  in  jenem  ECreis  der  Thätigkeit,  auf  den  sie 
sich  eingeschränkt,  über  allen  den  Leben sgebieten,  die  ein  unmittel- 
bares Zusammenvrirken  erfordern,  schützend  und  fordernd  zu  wachen. 
Die  Soi^e  für  Herstellung  und  Instandhaltung  der  Verkehrswege, 
für  zweckmässige  Beschaffenheit  der  Wohnungen,  die  Aufrechterhal- 
tuDg  der  öffentlichen  Ordnung,  der  Schutz  wichtiger  Berufsinteressen, 
die  Fürsorge  fllr  gemeinsame  Bildungszwecke,  alle  diese  Gegenstände 
sind  zum  Tbeil  unter  Obhut  und  in  Vertretung  des  Staats  zum  Theil 
aber  auch  in  einer  völlig  selbständigen  Weise  wichtige  Aufgaben 
communaler  Thätigkeit.  Hier  Überall  repräsentirt  die  Gemeinde  einen 
Gesammtwillen  untergeordneter  Art,  der  in  einer  der  staatlichen 
Verfassung  analogen  Organisation  seinen  Träger  erfordert,  in  der 
festen  Einfügung  dieser  Organisation  in  die  des  Staates  aber  den 
Charakter  eines  abhängigen  Gliedes  bewahrt. 
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Die  ethische  Bedeutung  dieser  Verbindung  der  räumlich 
Zusanunenlebenden  zu  einer  Art  Staat  im  Staate  ist  vornehmlich  eine 
doppelte.  Zunächst  ilbemimmt  die  Gemeinde  mit  der  mannigfachen 
Sorge  fllr  äussere  Lebenszwecke  wesentlich  auch  sittliche  Pflichten; 
und  wo  die  Zwecke  denen  sie  dient  seihst  an  sich  sittlich  in- 
different sind,  da  stehen  sie  doch  unter  der  allgemeinen  Regel,  dass 
sie  niemals  in  Widerstreit  treten  dürfen  mit  sittlichen  Normen, 
sondern  womöglich  wenigstens  indirect  der  Fdrderung  des  sittlichen 
Lebens  dienen  sollen.  Damit  die  Gemeinde  dieser  Pflicht  stets  ein- 
gedenk bleibe,  dazu  ist  es  aber  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit. 
dasB  aber  ihr  der  noch  umfassendere  und  darum  egoistischen  In- 
teressen minder  zugängliche  Wille  des  Staates  stehe.  Dies  ist  der 
Grund  zugleich,  weshalb  es  nicht  wOnschenswerth  ist,  dass  die 
Autonomie  der  Communen  eine  allzu  grosse  sei.  Die  Groasatädte, 
so  manche  sittliche  Kachtheile  sie  aus  sonstigen  Gründen  mit  sich 
bringen,  sind  doch  darin  immerhin  im  Vortheil,  dass  ihre  Verwal- 
tung eher  von  einem  gleichsam  staatlichen  Geiste  geleitet  wird,  eine 
Richtung  die  in  der  erhöhten  Fürsorge  namentlich  fOr  Bildungs- 
interessen,  welche  durch  die  reicheren  Mittel  eines  solchen  Gemein- 
wesens möglich  wird,  eine  wichtige  Unterstützung  findet. 

Eine  zweite  ethisch  bedeutsame  Seite  des  Gemeindelebene  ist 
die,  dass  es  für  den  Einzelnen  ein  ihm  unmittelbarer  gegenwärtiges 
Vorbild  des  staatlichen  Lebens  ist.  Gerade  die  umfassendere  Nstar 
des  Staates  bringt  es  mit  sich,  dass  bei  dem  der  directen  BetfaeiÜ- 
gnng  an  den  politischen  Aufgaben  ferner  Stehenden  das  Staats- 
bewusstsein  allzu  sehr  zurücktritt.  Er  empfindet  zwar  die  Lasten 
und  Pflichten  die  der  Staat  ihm  auferlegt,  wird  sich  aber  nicht  inmier 
der  Nothwendigkeit  und  des  grossen  sittlichen  Werthes  der  staat- 
lichen Existenz  bewusst.  Hier  ist  es  nun  die  Gemeinde,  die  ihm 
den  Segen  gemeinsamen  Wirkens  anschaulich  vergegenwärtigen  kann, 
und  die  eine  TJebung  in  den  Tugenden  des  Gemeinsinns  auch  dem- 
jenigen möglich  macht,  der  durch  seine  Lebensstellung  nur  in  be- 
schränkteren Kreisen  zu  wirken  berufen  ist.  Diese  TJebung  erstreckt 
sich  aber  auch  hier  Über  ihr  Ursprungsgebiet  hinaus.  In  dem 
Interesse  für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  räumlich  Za- 
sammenleb enden  erwacht  ein  umfassenderer  Gemeinsinn,  der  die 
Staats-  und  Volksgemeinschaft  als  die  bedeutsamere  und  werthvollere 
Einheit  ansehen  lernt,  deren  Gedeihen  für  alle  untergeordneten 
Lebenskreise  erforderlich  ist.  Damit  das  Gemeindeleben  diese  Ei^ 
Ziehung  zum  Staatsleben  wirklich  vollbringe,  dazu  ist  aber  freilich 
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nicht  bloäB  eine  durch  die  Genieindeorganisatioii  imterstotzte  rege 
Betheiligung  der  Bürger  erforderlich,  sondern  auch  eine  durch  das 
Verfassunga-  und  Yerwaltungssystem  des  Staates  befestigte  Ver- 
bindung des  staatlichen  und  Oemeindelebens,  welche  den  demeinde- 
btlrger  überall  darauf  hinweist,  dass  er  zugleich  und  in  erster  Linie 
Staatsbürger  sei. 


Drittes  Capitel. 

Der  Staat 

1.  Der  Staat  als  Besitz-  nnd  WirthschaftsgemeinBchaft. 

Der  Begriff  der  Besitzgemeinschaft  findet  auf  den  Staat 
in  doppeltem  Sinne  Anwendung.  Einmal  ist  er  selbst,  als  die  Ge- 
meinschaft der  zu  einer  wirthschaftlichen  Einheit  verbundenen  Staats- 
genossen,  Besitzer  und  verfügt  als  solcher  über  seinen  Besitz  ähnlich 
selbständig  wie  der  Privatbesitzer  über  sein  Eigenthum.  Sodann 
aber  ist  er  es,  der  alle  Besitzverhältnisse  der  Einzelnen  und 
der  ihm  untergeordneten  Körperschaften  regelt  und  im  Zweifels- 
falle entscheidet,  und  der  zugleich  die  Bedingungen  ordnet,  von 
denen  der  Güterverkehr  und  der  Austausch  der  Wirthschaftserzeugnisse 
nach  aussen  und  im  Innern  abhängt.  Nach  beiden  Richtungen  ver- 
dient die  Wirksamkeit  des  Staates  auch  in  ethischer  Beziehung 
Beachtung. 

Dass  der  Staat  Besitzer  sei,  ist  eine  uothwendige  Folge  seines 
selbständigen  Wesens  und  seiner  realen  Bedürfnisse.  Da  er  in  beiden 
Beziehungen,  sowohl  an  Selbständigkeit  wie  hinsichtlich  des  Umfangs 
seiner  Bedürfnisse,  allen  seinen  Organen  und  Mitgliedern  Überlegen 
ist,  so  hat  er  den  naturgemässen  Anspruch  darauf  der  erste  Be- 
.sitzer  zu  sein,  derjenige  der  schon  durch  den  Umfang  seines  Eigea- 
thums  alle  andern  Eigenthümer  an  Macht  und  Einfluss  Überragt. 
Für  die  Beschaffenheit  seines  Besitzes  ist  wieder  theils  sein  Wesen 
theils  die  Natur  seiner  Bedürfnisse  massgebend.  Da  der  Staat  nicht 
nur  die  lebende  Generation  sondern  die  ganze  Volkseinheit,  wie  sie 
geschichtlich  geworden  ist  und  in  ihrem  gegenwärtigen  Leben  zu- 
künftige Zwecke  vorbereitet,  in  sich  schliesat,  so  ist  es  vor  allem 
angemessen,   dass   in   seiner  Hand  die  Formen  des  Besitzes   liegen. 


,dbyG0ÜgIe 


646  I>er  Staat. 

deren  Fürsorge  der  Auantitzung  für  vorübergehende  Zwecke  entzogen 
sein  mu3S,  wenn  die  bleibenden  Interessen  des  Volkswohlstandes 
nicht  nothleiden  sollen.  Aber  auch  da  wo  die  BewirthschafliiDg 
überhaupt  für  das  Wohl  der  Cresammtheit  so  wichtig  ist,  daas  sie 
der  zufälligen  FUrsorge  Einzelner  nicht  überlassen  werden  kann,  hat 
der  Staat  entweder  direet  oder  indirect,  durch  die  im  Eiuverstündniss 
mit  ihm  und  unter  seiner  Aufsicht  handelnden  Gemeinden  und  Kreise, 
einzutreten.  Endlich  wird  sich  ein  weiteres,  in  seiner  besonderen 
Abgrenzung  von  Zeit  und  Umständen  abhängiges  Gebiet  eigener 
Erwerbs-  und  Wirthschaftsthätigkeit  des  Staates  in  allen  den  Fällen 
ei^eben,  wo  einzelne  Lebensinteressen  des  Schutzes  dringend  bedürfen, 
sei  es  um  eine  die  Grenzen  wohlthätiger  Anspannung  der  Kräfte 
überschreitende  Concurrenz  zu  verhüten,  sei  es  um  einer  drohenden 
Ausbeutung  der  Schwächeren  durch  die  Stärkeren  oder  des  Klein- 
besitzes durch  einzelne  Unternehmer  entgegenzuwirken.  Durch  diese 
mannigfach  in  einander  greifenden  Bedingungen  wird  der  Staat  ge- 
nöthigt  sein ,  theils  den  Grund-  und  Häuserbesltz  in  mehr  oder 
minder  weitem  Umfang  sich  anzueignen,  theils  Industriezweige  von 
allgemeinerer  Bedeutung,  namentlich  aber  den  Betrieb  aller  der 
Institute  die  dem  Verkehr  dienen  selbst  in  seine  Hand  zu  nehmen. 
In  allen  diesen  Beziehungen  ist  der  Staat  der  erste  Besitzer 
und  Unternehmer,  der,  wie  er  gelegenthch  Erwerbsformen  die 
auch  der  Einzelne  übernehmen  kann  an  sich  reisst  oder  an  private 
Thätigkeit  abgibt,  so  auch  in  rechtlicher  Beziehung  als  einheitliches 
Rechtssubject  den  andern  individuellen  oder  corporativen  Rechts- 
subjecten  gegenUbertritt ,  zuweilen  gegen  sie  seine  eigenen  Rechte 
wahren,  zuweilen  aber  auch  besser  begründeten  Rechten  Einzelner, 
wo  dies  die  vom  Staate  eingesetzte  Rechtsordnung  anerkennt, 
weichen  muss. 

Diese  Beziehung  des  Staates  zu  den  einzelnen  Staatsbürgern 
ist  es  nun  zugleich,  aus  welcher  jene  weitere  Stellung  hervorgeht, 
die  er  hinsichtlich  der  Besitzverhältnisse  den  Einzelnen  gegenüber 
einnimmt,  und  nach  der  er  nicht  bloss  selbst  der  erste  Besitzer  ist 
sondern  —  eine  Macht  von  ungleich  schwerer  wiegender  Bedeutung  — 
auch  die  Besitzverhältnisse  Aller  regelt  und,  insoweit  sie  der  von  ihm 
festgestellten  Eigenthumsordnung  entsprechen,  schützt.  Damit  er- 
kennt sich  der  Staat  die  Oberherrlichkeit  über  jeden  Besitz  zu,  und  er 
macht  dieses  Recht  nachdrücklich  geltend,  Indem  er  überall,  wo  er 
es  im  Gesammtinteresse   für   nothwendig  erachtet   die  Befugniss  in 
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Anspruch  nimmt,  einen  privaten  Besitz  für  sicK  aelbat  zu  erwerben. 
So  ist  das  Expropriationsrecht ,  das  direct  nur  dem  Staate,  keiner 
andern  Corporation  zusteht,  eine  vernehmliche  Mahnung  an  den 
Einzelnen,  dass  er  überall  mit  seinem  eigenen  Erwerb  und  Besitz 
im  Dienste  der  Oesammtheit  arbeitet. 

In  gleichem  Sinne  beherrscht  der  Staat  dea  wirthschaft- 
liche  Leben  der  Einzelnen.  Sein  Augenmerk  ist  hier  auf  den 
Wohlstand  der  Nation  im  Ganzen  gerichtet,  deren  Interessen  der 
Einzelne  sich  unterordnen  muas.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
sucht  der  Staat  theils  den  inneren  theils  den  äusseren  Verkehr  zu 
regeln :  den  inneren  mit  möglichster  Förderung  der  freien  Bewegung 
der  Individuen,  insofern  diese  die  Lebensbedingung  filr  die  günstigste 
Entfaltung  der  wirthschaftlichen  Kräfte  ist,  den  äusseren  unter  voi^ 
waltender  Rücksichtnahme  auf  die  Gesammtbedürfnisse  des  Volks- 
wohlstandes. So  vielgestaltig  daher  im  Inneren  die  wirthschaftlichen 
Kräfte  gegen  einander  wirken  mögen,  nach  aussen  tritt  auch  in 
dieser  Beziehung  der  Staat  als  eine  Einheit  auf,  unter  deren  Schutz, 
aber  auch  unter  deren  beschränkender  Aufsicht  der  Einzelne  seine  auf 
Erwerb  abzielenden  Unternehmungen  ausführt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  erzieht  das  wirthschaftliche  Leben, 
wenn  es  in  angemessener  Weise  die  Interessen  des  Einzelnen  gegen 
die  des  Ganzen  abw^t,  zu  einem  Gemeinsinn,  der  für  die  höheren 
Aufgaben  der  staatlichen  Thätigkeit  eine  unentbelirliche  Grundlt^e 
bildet.  Aber  wie  für  den  Einzelnen  das  physische  Leben  nur  Mittel 
zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck  ist,  so  auch  beim  Staate:  dieses  Ver> 
hältniss  ändet  seinen  unzweideutigen  Ausdruck  in  der  staatlichen 
Rechtsordnung,  die,  wie  sie  alle  Lebensgebiete  der  Staatsthätig- 
keit  umfasst,  so  auch  in  allen  Beziehungen  das  sittliche  Wesen  des 
staatlichen  Gesammtwillens  zur  Geltung  bringt. 


2.  Der  Staat  als  RechtsgemeinBChaft. 

"Wie  der  Staat  der  erste  Besitzer,  so  ist  er  das  vornehmste 
RechtSBubject;  und  er  ist  es  zugleich,  der  allen  andern  Rechts- 
subjecten  ihre  Rechte  zuweist.  So  ist  er  sich  selbst  und  den  Ein- 
zelnen gegenüber  der  Träger  der  objectiven  Rechtsordnung. 
Ueberall  wo  der  Staat  Besitzer  oder  Unternehmer  ist,  unterwirft  er 
sich  dieser  von  ihm  gestifteten  Rechtsordnung:  er  schliesst  Verträge, 
übernimmt  Leistungen   und   stellt   Forderungen   und  tritt.    Wo  sich 
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ftus  diesem  Wechselverkelir  entgegengesetzte  AnaprDche  eittirickelD, 
mit  den  Einzelnen  in  Recht8streit^!;keiten  ein,  in  denen  er  sich  der 
Entscheidung  der  von  ihm  selbst  eingesetzten  Gerichte  unterwirft. 
So  verwirklicht  er  in  seinem  eigenen  Thun  und  Leiden  im  hSchsten 
Masse  das  Princip  der  Gerechtigkeit:  er  fltgt  sich  ohne  Zwang 
dem  Ürtheil  seiner  eigenen  Organe.  Nur  ein  Gesammtwesen  wie 
der  Staat  ist  zu  einer  solchen  Gerechtigkeit  fähig,  welche  von  dem 
Gedanken  getragen  ist  das  Recht  zu  suchen  nicht  um  des  eigenen 
Interesses  sondern  um  des  Rechtes  selbst  willen.  Aber  ein' ideales 
Vorbild  für  den  Geist  mit  dem  überall  der  Kampf  imi  dos  Recht 
gekämpft  werden  soll  wird  dadurch  der  Staat  auch  für  den  Einzelnen. 

Nur  indem  er  ohne  Ansehen  der  Person  und  seibat  des  eigenen 
Vortheiis  Gerechtigkeit  flbt,  kann  der  Staat  zugleich  die  Entscheidung 
Dber  den  Rechtsstreit  seiner  Mitgheder  in  die  Hand  nehmen  und  die 
Normen  ordnen,  nach  denen  derselbe  ausgetragen  werden  soll.  Hierin 
vor  allem  liegt  eine  wichtige  ethische  Ei^änzung  aller  jener  Beweg- 
gründe, welche  das  Richteramt  auch  über  solche  Handlungen  der 
Einzelnen,  die  von  keiner  Privatklage  getroffen  werden,  die  aber 
einen  schweren  Bruch  der  allgemeinen  sittlichen  Normen  enthalten, 
in  seine  Hand  legten.  Wie  allmähhch  das  Strafrecht  der  Verfolgung 
der  einzelnen  Beschädigten  entrungen,  und  wie  es  auch  dann  zu- 
nächst noch  dem  Gesichtspunkt  der  Privatklage  unterstellt  wurde, 
haben  wir  frOher  gesehen*).  Der  Gedanke,  dass  der  Staat  allein 
nicht  nur  das  Recht  sondern  die  Pflicht  habe  den  Bruch  der  sitt- 
lichen Rechtsordnung  zu  sflhnen,  ist  hier  Hand  in  Hand  mit  der 
Erkenntniss  gereift,  dass  such  im  Streit  der  Einzelnen  nicht  der 
Einzelne  selbst  sondern  der  Staat  die  Gerechtigkeit  zu  üben  berufen 
und  fähig  sei.  Die  Anaübung  des  Strafrechts  aber  ist  ihrerseit« 
wieder  mehr  als  irgend  ein  anderes  Gebiet  der  Rechtsordnung  dazu 
geeignet  das  Bewusstsein  der  sittlichen  Gesammtaufgahen  des 
Staates  zu  wecken  und  zu  stärken.  Dem  hohen  sittlichen  Werth 
welchen  der  Staat  als  ein  über  den  Einzelnen  stehendes  sitÜichea 
Gesammtwesen  besitzt  gibt  er  übrigens  auch  darin  einen  Ausdruck, 
dass  er  Unternehmungen  gegen  seinen  eigenen  Bestand  oder  gegen 
die  Person  des  seine  verschiedenen  Aufgaben  repräsentirenden  Re- 
genten mit  den  schwersten  sittlichen  Vergehen  auf  gleiche  Linie  stellt. 

Wie  das  Einselleben  äussere  Hülfsmittel  und  Normen  nöthig 
hat,  die  einet  gewissen  Ordnung  und  RegelmSssigkeit  bedürfen,  wenn 
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nicht  Stönu^en  eintreten  sollen,  die  auf  die  sittlichen  Leistungen 
ungünstig  einwirken,  so  kann  auch  das  staatliche  Leben  solcher 
Holfsmittel  und  R^pilirungen  seiner  Thätigkeit  nicht  entbehren,  — 
ja  es  fordert  sie  wegen  der  umfassenderen  Natur  seiner  Functionen, 
und  weil  ihm  die  der  individuellen  Persönlichkeit  eigene  unmittel- 
bare Einheit  von  Selbstbewusstsein  und  Wollen  fehlt,  noch  ungleich 
dringender.  Was  im  Einzelleben  der  Sitte  und  Gewohnheit  über- 
lassen bleibt,  das  normirt  darum  der  Staat  ebenfalls  durch  Gesetze 
und  Verfügungen,  deren  Kichtacbtung  entweder  mit  Strafe  bedroht 
ist  oder  andere  Nachtheüe  mit  sich  bringt.  Hierher  gehört  vor 
allem  das  ganze  Gebiet  der  polizeilichen  Ordnung.  Auf  der 
einen  Seite  reicht  dieselbe  in  Bestimmungen  die  den  Schutz  der 
öffentlichen  Sicherheit  betreffen  bis  dicht  an  das  Strafrecht  heran, 
auf  der  andern  sucht  sie  durch  nützhche  Vorkehrungen  der  Gesund- 
heit und  der  Erleichterung  des  Lebens  zu  diMien,  wobei  sie  Ubec^l 
der  Thätigkeit  der  Privaten  und  Communen  helfend  und  beaufsich- 
tigend zur  Seite  steht. 

Eine  ähnliche  Art  äusserer  regulirender  Thätigkeit  übt  der 
Staat  aus,  indem  er  den  Vollzug  der  Normen  des  Privatrechts  wie 
des  Strafrechts  im  Processverfahren  an  gewisse  Regeln  der 
Untersuchung  und  der  Geltendmachung  der  Rechte  biadet.  Es  mag 
von  dem  Einzelnen  zuweilen  als  eine  Art  Unrecht  empfunden  werden, 
wenn  die  äusserhchen  auf  zufaUiger  Normirung  beruhenden  Vor- 
schriften des  Civilprocesses  auf  den  Ausgang  eines  Rechtsstreits  einen 
Einfluss  äussern,  der  hinter  der  Rücksichtnahme  auf  den  objectiven 
Thatbestand  nicht  zurücksteht.  Ist  es  doch  nicht  zu  leugnen,  dass 
in  Folge  dessen  manchmal  nicht  dasjenige  als  Recht  erkannt  wird 
was  wirklich  Recht  ist,  sondern  was  erst  durch  die  Annahme 
bestimmter  Thatsachen,  die  möglicher  Weise  gar  nicht  existiren, 
oder  durch  die  Nichtberücksichtigung  anderer,  deren  WirkHchkeit 
in  der  Verhandlung  nicht  zur  Sprache  kam,  als  Recht  gelten  kann; 
so  z.  B.  wenn  der  Beklagte  die  Frist  zur  Einrede  versäumt  oder 
Gegenbeweise  nicht  beibringt,  die  ihm  zu  Gebote  stehen.  Aber  indem 
der  Staat  es  Jedem  zur  Pflicht  macht  bein  Recht  zu  wahren,  setzt 
er  sich  in  die  L^e  im  einzelnen  Fall  einmal  thun  zu  müssen  was 
objectiv  nicht  recht  ist  gerade  um  des  Rechtes  und  der  Ge- 
rechtigkeit willen.  Wollte  er  selbst  im  Rechtskampf  der  Einzelnen 
die  Beweise  für  und  gegen  herbeischaffen,  so  würde  er  bei  der  der 
Oeffentlichkeit  sich  entziehenden  Natur  privater  Rechtsverhältnisse 
ein  schwieriges  und  vielfach  dem  Zufall  gelegenthcher  Ermittelungen 
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preisgegebenes  Geschäft  auf  sich  nehmen.  Da  es  aber  im  höchsten 
Interesse  jeder  Partei  liegt,  dass  sie  alle  ihr  zur  Verfügung  stehenden 
Beweise  beibringt,  und  da  sie  zugleich  in  der  günstigsten  Loge  ist 
sie  wirblich  beizubringen,  so  hat  der  Staat  durchgängig  den  CiTil- 
process  nach  dem  Grundsatze  geordnet,  dass  die  HerbeischafiFnng  de« 
Beweismaterials  ausschliesslich  den  Parteien  zusteht,  und  dass  dem- 
nach die  TOn  ihnen  nicht  beigebrachten  Beweise,  mögen  sie  selbst 
auf  privatem  Wege  zur  Kunde  des  Richters  gelangt  sein,  als  nicht 
vorhanden  gelten.  Die  Gerechtigkeit  kann  hier  nur  dann  zur  Wabi^ 
heit  werden,  wenn  dieser  Grundsatz  ausnahmslos  zur  Geltung  kommt, 
und  wenn  daher  jener  zufällige  Umstand  einer  gelegentlichen  Kennt- 
niss,  welcher  ebenso  gut  auch  nicht  sein  könnte,  ohne  Einfluss  auf 
die  Entscheidung  bleibt.  Dieses  Princip,  dass  Jeder  selbst  sein  Recht 
zu  wahren  hat,  ist  nun  aber  wieder  ein  mächtiges  Erziehungsmittel 
des  Rechtsgefühls.  Das  subjective  Recht  des  Einzelnen  würde  einen 
grossen  Theü  seines  sittlichen  Werthes  verlieren,  wenn  es  eine  Gabe 
wäre,  die  ihm  von  aussen  gegeben  und  genommen  werden  könnte, 
ohne  dass  er  sich  darum  zu  bemühen  oder  zu  wehren  hätte.  Indem 
die  Rechtsordnung  auf  die  Nicbtwahrung  der  Rechte  gewisse  RechU- 
nachtheile  gründet,  macht  sie  den  Kampf  um  das  Recht  zu  einer 
Pflicht,  deren  Nichtbefolgung  sie  nicht  direct  strafen,  aber  auch 
nicht  belohnen  kann,  indem  sie  dem  Einzelnen  Rechtsvortheile  zu- 
wendet, die  er  selbst  nicht  erstrebt  hat.  Jedem  Recht  steht  so  neben 
der  sonstigen  Pflicht  die  es  auferlegt  auch  die  zur  Seite,  dass  es 
selbst  von  seinem  Besitzer  gewahrt  werde.  Nur  wenn  eine  solche 
Pflicht  allgemein  anerkannt  ist  kann  auch  die  Gerechtigkeit  zu  all- 
gemeinster Geltung  gelangen.  Wo  Schwäche  und  Nachlässigkeit  da.» 
eigene  Recht  fremden  Ansprüchen  widerstandslos  prei^eben,  da 
triumphirt  die  Ungerechtigkeit*). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wo  es  sich  um  die  Verletzung 
öffentlicher  Rechte  oder  der  Rechtsordnung  selber  handelt  andere 
Grundsätze  für  das  Beweisverfahren  Platz  greifen.  Hier  ist  ja  der 
Staat  der  zunächst  Betheiligte  und  hat  daher  alles  zu  thun,  um  den 


*)  Mit  vollem  Recht  iat  darum  R,  von  Jhering  (in  »einer Schrift  .Der 
Kampf  utna  Recht",  7.  Aufl.,  Wien  1884)  der  in  weiten  Kreisen  bestehenden 
Neigung,  eigene  Rechte  um  der  Vermeidung  der  Unbequemlichkeiten  der  Pro- 
cessfOhnrng  willen  preiaiugeben,  entgegengetreten.  SelbstvenUndlich  hCrt  aber, 
wie  auch  Jhering  hervorhebt,  der  Kampf  ums  Recht  da  auf  eine  Pflicht  zu  «ein, 
wo  das  begangene  Unrecht  ethisch  bedeutungslos  ist  und  inabesondere  keine 
Missachtung  der  Persönlichkeit  in  eich  schlieast 
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richtigen  Tliatbestand  ans  Licht  zu  bringen.  Um  so  mehr  erachtet 
er  es  aber  gerade  in  solchen  Fallen  für  seine  Pflicht,  dass  auch  dem 
Angeschuldigten  alle  Kolfsmittel  zu  etwaigen  Gegenbeweisen  zur 
Verfügung  stehen.  In  diesem  Falle  wo  die  Rechtsordnung  selbst  so 
zu  sagen  Partei  ist  lässt  sie  es  daher  nicht  darauf  ankommen,  ob 
der  Beklagte  sein  Recht  wahrnimmt  oder  nicht,  sondern  sie  gibt  ihm 
einen  sachTerständigen  Rechtsbeistand ,  der  verpflichtet  ist  ftkr  ihn 
dasselbe  nach  Kräften  zu  wahren.  Wieder  kommt  in  dieser  That- 
sache  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  dass  überall  wo  die  Rechte  des 
Staates  iu  Frage  kommen,  er  auch  gegen  sich  selbst  Gerechtigkeit 
zu  Oben  bemüht  ist. 

In  allen  bisher  besprochenen  Etechtsgebieten  bewährt  der  Staat 
seinen  Beruf  als  Schützer  und  Erhalter  der  von  ihm  aufgerichteten 
sittlichen  Ordnung;  seine  Aufgabe  der  Förderung  aller  materiellen 
imd  geistigen  Lebensinteressen  dagegen  erfüllt  er  in  der  von  ihm 
geschaffenen  Organisation  der  Verwaltung,  und  dem  Bedürfhiss 
nach  fester  Regelung  der  zur  Entstehung  der  verschiedenen  Aeus- 
serungsformen  des  staatlichen  Gea am mt willens  erforderlichen  Gliede- 
rung der  Functionen  gibt  er  Ausdruck  in  dem  System  seiner 
Verfassung.  Die  letztere  ist  es  darum,  welche  der  Rechtsstaat 
mit  besonderen  Schutzmassregeln  umgibt  gegen  Verletzung  von 
Seiten  einzelner  ihrer  Diwane  sowie  gegen  voreilige,  der  Stetigkeit 
der  Entwicklung  allzu  wenig  Rechnung  tragende  Veränderungen. 

Verfassung  und  Verwaltung  sind  Gebiete,  die  beide  eine  Tbätig- 
keit  mannigfaltiger  Organe  voraussetzen.  Bei  ihnen  ist  es  vor  andern 
Rechtsgebieten  vom  höchsten  Werthc,  dass  die  Einzelnen  und  die 
Corporationen ,  deren  Interessen  in  Frage  kommen  so  viel  als  mög- 
lich sich  an  den  allgemeinen  Angelegenheiten  betheUigen  können. 
nicht  bloss  deshalb  weil  dabei  das  wirkliche  BedUrfnisa  der  Ge- 
sammtheit  besser  gewahrt  wird,  sondern  vielleicht  mehr  noch  weil 
nur  auf  diesem  Wege  ein  lebendigeres  StaatsgefOhl  und  eine  Theil- 
nahme  am  allgemeinen  Fortschritt  zur  Entwicklung  kommt,  welche 
über  den  engen  Horizont  persönlicher  und  vorübei^ehender  Inter- 
essen hinausblicken  lasst.  Am  meisten  ist  eine  solche  Selbstbethei- 
ligung im  System  der  Verwaltung  möglich  und  geboten,  da  dieses 
System  an  sich  schon  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  die 
Staatsthätigkeit  mit  der  Wirkungssphäre  der  Communen  und  be- 
grenzterer  Interessenverbände  in  Berührung  bringt.  Entfernter  und 
indirecter  nur  kann  der  Natur  der  Sache  nach  die  Betheiligung  der 
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Einzelnen  an  den  Gesetzgebuiigs-  xmA  Yerfassungsarbeiten 
sein,  Sie  beschränkt  sich  hier  bei  der  Mehrzahl  der  StaatsbOif^r 
auf  die  Ausübung  des  politischen  Wahlrechts  und  die  derselben  vor- 
ausgebende und  sie  unterstützende  politische  Yereiuatbätigkeit,  sowie 
auf  die  durch  die  Oeffenidichkeit  der  Verhandlungen  der  Volks- 
vertreter ermöglichte  Einsicht  in  den  Stand  der  Qesetzgebungs-  und 
allgemeinen  politischen  Angelegenheiten.  Gerade  bei  diesen  wich- 
tigsten Formen  der  Staatstbät^keit  ist  mit  Recht  und  von  selbst  in 
der  Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen  eine  Art  Comptensation  für 
die  in  diesem  Fall  in  ausgedehnterem  Masse  unmdgliche  actire  Be- 
theiligung der  Staatsbürger  eingetreten.  Es  möchte  leicht  sein,  dass 
in  vielen  Fällen  der  Nutzen,  den  die  Oeffentlichkeit  der  Verhand- 
lungen durch  die  Erweckui^  des  Interesses  für  die  allgemeinen 
Angelegenheiten  des  Staates  mit  sich  bringt,  von  grösserer  Bedeu- 
tung ist  als  der  Inhalt  der  Verhandlungen  selber.  Völlig  verkehrt 
aber  ist  die  auf  dem  Boden  des  ethischen  und  politischen  Indivi- 
dualismus entstandene  Lehre,  dass  die  Volksvertretung  thatsächlicb 
oder  auch  nur  potentiell  die  Meinung  des  ganzen  Volkes  ausdrücke, 
und  dass  daher  das  Repräsentativsystem  principiell  die  Verwirklichung 
des  , Imperium  omnium'  bedeute.  Diese  Fiction  beruht  auf  der 
Meinung,  dass  der  Staat  nichts  weiter  sei  als  die  Summe  der  Staats- 
angehörigen, und  dass  daher  die  „Volksvertreter"  wirklich,  wie  man 
diesen  Namen  deutet,  an  Stelle  des  ganzen  Volkes  berathen  und 
beschliessen.  Wäre  diese  Ansicht  richt^,  so  würden  sich  jene  auch 
in  jedem  einzelnen  Fall  nach  der  Meinung  ihrer  Wähler  zu  richten 
haben.  Eine  solche  fortwährende  Abhängigkeit  ist  aber  von  allen 
Verfassungen,  die  der  Selbständigkeit  des  Staates  mehr  Rechnung 
tragen  als  manche  Staatstheorien,  durchgängig  mit  Recht  verpönt 
worden,  indem  sie  es  den  Angehörigen  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlungen zur  Pflicht  machen  in  jedem  einzelnen  Fall  nach  freier 
Ueberzeugung  ihre  Stimmen  abzugeben. 

Wie  der  Staat  nicht  mit  der  Summe  der  Staatsbürger  identisch 
ist,  ebenso  wenig  ist  es  aber  zulässig  ihn  in  eine  Anzahl  einzelner 
von  einander  unabhängiger  und  bloss  durch  ihren  Einfluss  auf  die 
nämlichen  Individuen  zusammenhängender  Mächte  zu  scheiden,  wie 
dies  vielfach  von  den  Vertretern  der  mit  der  vorigen  Lehre  in  naher 
Beziehung  stehenden  Theorie  von  der  „Theilung  der  dewalten"  ge- 
schehen ist.  Wenn  der  Staat  aus  guten  Gründen  verschiedenii 
Functionen  verschiedenen  Organen  zuweist,  da  er  als  der  umfosaendste 
aller  corporativen  Verbände   des  Princips   der  Arbeitstheilung   nicht 
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entbehren  kann,  so  ist  er  doch  weit  davon  entfernt  darüber  die 
Einheit  seines  Wesens  aufzugeben.  Darum  ist  aber  diese  Scheidung 
vor  allem  keine  Theüunij  der  Gewalten  zu  nennen.  Denn  ihrem 
Zwecke  gemäss  ist  sie  bei  den  abhängigeren  oder  von  vornherein 
auf  begrenztere  Aufgaben  angewiesenen  Organen  des  staatlichen 
Lebens  vorzugsweise  verwirklicht.  In  den  Händen  der  Regierung 
dagegen  müssen  alle  Oebiete  schliesslich  vereinigt  sein.  Mag  auch  bei 
ihr  für  untergeordnete  Fragen  noch  eine  Arbeitetheilung  stattfinden, 
fDr  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  ist  dies  nicht  mehr  möglich, 
da  solche  auf  die  sämmthchen  (iebiete  der  Staatsthätigkeit  einen 
mehr  oder  minder  grossen  Eintluss  ausüben.  Ihren  Äbschluss  findet 
diese  Stufenreifae  in  der  Person  des  Regenten,  welcher  die  Func- 
tionen der  gesetzgebenden,  vollziehenden  und  richtenden  Oewalt  in 
sich  vereinigt,  indem  er  den  Gesetzen  seine  Sanction  verleiht  und 
allen  wichtigeren  Massregeln  der  Verwaltung  und  der  Organisation 
der  Rechtspflege  zustimmt. 

Dass  auf  diese  Weise  die  Einheit  des  Staatswesens  schliesslich 
auch  in  einer  einheitlichen  Persönlichkeit  zusammengefasst  erscheine, 
ist  nicht  nur  für  die  Staatsthätigkeit  selbst  sondern  auch  für  die 
Entwicklung  eines  Staatsbewusstseins  bei  den  einzelnen  Staatsange- 
hörigen von  der  gröasten  Bedeutung.  Gerade  die  umfassende  Natur 
des  Staates  ist  es,  die  es  erst  einer  gereifteren  sittlichen  An- 
schauung möglich  macht  ihn  in  seinem  wahren  Wesen  zu  begreifen 
und  aus  reiner  Achtung  vor  seinem  sittlichen  Werth  den  eigenen 
Willen  seinem  Gesanuntwillen  unterzuordnen.  Wenn  diese  Ge- 
sinnung überhaupt  entstehen  soll,  so  muss  aber  die  Macht  und  Würde 
des  Staates  dem  Einzelnen  zunächst  in  individueller  Form  entgegen- 
treten. Darum  ist  es  zugleich  so  wünschenswerth,  dass  die  Person 
des  Regenten  dem  Parteigetriebe  und  den  wechselnden  Erfolgen 
politischer  Wahlkämpfe  entzogen  bleibe.  Wie  der  Staat  selbst  über 
allen  wandelbaren  Interessen  erhaben  ist,  so  soll  es  auch  die  PersSn- 
Hchkeit  dessen  sein,  der  die  Einheit  des  Staates  in  der  unmittelbar 
der  Anschauung  sich  aufdrängenden  Einheit  seines  eigenen  Wesens 
zu  verkörpern  berufen  ist. 

Da  aber  freilich  auch  der  Regent  ein  einzelner  Mensch  bleibt 
und  als  solcher  kaum  jemals  ganz  von  den  Vonirtheilen  und  Nei- 
gungen seiner  Umgebung  frei  sein  wird,  so  ist  es  nicht  wünschens- 
werth, dass  es  bei  jener  individuellen  Form  des  Staatsbewusstseins 
ftlr  immer  sein  Bewenden  habe.  Das  früheste  politische  Erziehungs- 
mittel darf  nicht  die  bleibende  Frucht  politischer  Bildung  sein.     Je 
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mehr  durch  wachsende  Einsicht  und  eigene  Betheiligung  an  den 
Aufgaben  des  Staatslebens  der  Gemeinsinn  und  die  Liebe  zu  den 
alle  Einzelinteressen  weit  Überragenden  Gütern  des  geistigen  Ge- 
sammtlebens  zugenommen  hat,  um  so  mehr  muss  nun  auch  jene 
individuelle  Verkörperung  des  Staatsbewusstseins  als  eine  werthvolle, 
weil  allen  Volksgenossen  gleich  zu^ngliche  symbolische  Form 
erscheinen,  welche  aber  immerhin  hinter  dem  Inhalte  den  sie  bii^ 
zurücktreten  soll.  Auf  dieser  höheren  Stufe  wird  nun  gerade  die 
allgemeine  Natur  des  Staates  als  eine  Eigenschaft  empfunden, 
welche  seinen  Werth  fUr  den  Einzelnen  nicht  vermindert  sondern 
verstärkt.  Denn  die  höchsten  Guter  denen  der  -Mensch  sein  Leben 
weiht  gewinnen  überall  erst  dadurch  ihren  V?erth,  dass  sie  ihm 
nicht  unmittelbar  als  Einzelwesen  die  ihm  gleichen  gegenilbertreten. 
Jede  Hingabe  fordert  Selbstlosigkeit;  diese  aber  ist  in  ihrer  reinsten 
Form  nur  da  möglich,  wo  wir  nicht  mit  einem  andern  Selbst  es  zu 
thun  haben. 

3.  Der  Staat  als  Cfesellschaftseinheit 

Staat  und  Gesellschaft  sind  gleich  ursprünglich.  Die  Be- 
dingungen, welche  die  staatliche  Einheit  begrOndet  haben,  sind  die 
nämlichen,  aus  denen  auch  die  Verbindung  der  verschiedenen  Stände, 
Besitzclasaen  und  Berufsformen  zu  einer  Gesellschaft  hervorging. 
Ja  diese  beiden  Voigänge  sind  Oberhaupt  nicht  von  einander  ?er- 
schieden  zu  denken:  die  Gesellachaftsglieder  sind  unabhängig  von 
der  Existenz  des  Staates  auB  den  allgemeinen  Lebensbedingung^ 
entstanden;  doch  die  Verbindung  dieser  Glieder  zur  Gesellschaft  ist 
das  Werk  des  Staates,  der  diese  Einigung  immer  fortführt,  seiner- 
seits aber  nicht  minder  in  seinen  Einrichtungen  von  der  Beschaffen- 
heit der  Gesellschaft  abhängt. 

Dieses  Wechselverhältniss  bringt  es  mit  sich,  dass  Staat  und 
Gesellschaft,  so  innig  sie  auch  auf  einander  angewiesen,  ja  so  wenig 
beide  ohne  einander  möglich  sind,  doch  in  dem  Gesammtleben  der 
Menschheit  als  entgegengesetzte  Kräfte  erscheinen,  die  lange  Zeit 
mit  einander  im  Kampfe  liegen.  Die  Gesellschaft  ist  überall  von 
centrifiigalen  Impulsen  beherrscht.  Sie  strebt  die  räumlich  neben 
einander  Lebenden  und  auf  einander  Angewiesenen  zu  trennen,  indem 
sie  in  Geburts-  und  Besitzclassen ,  Berufsstände  und  Interessen- 
verbände  und  nach  der  Höhe  der  geistigen  Bildung  ihre  Mitglieder 
in  verschiedene  Lebenskreise  scheidet     Freilich  beruhen  auch  diese 
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Scheidungen  schliesslich  auf  dem  einigenden  Streben,  welches  Überall 
den  Menschen  mit  Seinesgleichen  zusammenführt.  Aber  indem  sich 
dies  Streben  hier  erst  in  engsten  Kreisen  bethätigt,  bildet  es  das 
grösste  Hindemiss  für  die  yoUkommenere  Einigung  der  Volks- 
genossen im  Staate.  Jeder  jener  engeren  Verbände  sucht,  so  lange 
das  StaatsgefUhl  hinter  den  von  ihm  vertretenen  beschränkteren 
Interessen  zurücktritt,  ein  selbständiges  Ganzes  fOr  sich  zu  sein, 
welches  nur  ungern  einen  über  ihm  stehenden  WUlen  anerkennt. 

Die  historischen  Bedingungen  der  gesellschaftlichen  Entwick- 
lung haben  es  mit  sich  geführt,  dass  jene  centrifugalen  Bestrebungen 
erst  allmählich  entstehen  und  wachsen  konnten.  Auf  den  Anfangs- 
stufen  der  Cultur  ist  entweder  die  geselkchaftiiche  Gliederung  zu 
unvollkommen,  oder  die  Autorität  einzelner  herrschender  Gesell- 
schaftsclassen  ist  zu  mächtig,  um  ein  selbständiges  Nebeneinander- 
bestehen verschiedener  Verbände  möglich  zu  machen.  In  diesem 
Sinne  ißt  der  Staat  früher  als  die  Öesellechaft,  und  es  ist  sicherlich 
ein  Glück  dass  es  so  ist,  dass,  als  die  Kämpfe  der  Gesellschafts- 
classen  begannen,  immerhin  eine  Überlieferte  Staatsgemeinschaft 
überall  schon  da  war.  Auf  diese  Weise  wandelten  sich  jene  Kämpfe 
zumeist  in  eine  Rivalität  um  die  Herrschaft,  manchmal  freilich  auch, 
wie  in  den  deutschen  Städten  des  Mittelalters,  in  ein  Nebeneinander- 
bestehen selbständiger  Verbände  um,  neben  denen  die  Staataeinheit 
zu  einem  blossen  Schein  herabsinken  konnte.  So  ist  die  Entwick- 
lung des  Staatslebens  erfüllt  von  dem  Kampf  des  Staates  mit  der 
Gesellschaft.  Wenn  der  Staat  aus  diesem  Kampfe  schliesslich  als 
Sieger  hervorging,  so  sind  gleichwohl  jene  trennenden  Kräfte  der 
Gesellschaft  auf  ihn  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Um  sich  die 
Gesellschaft  friedlich  zu  assimiliren ,  musste  er  sich  selbst  den 
Scheidungen  die  sie  erzeugt  hatt«  anpassen.  So  hat  die  Gliederung 
der  GeseUschaft  auf  den  Staat  organisirend  zurückgewirkt.  Die  in 
Sitte  und  Lebensbedürftüssen  wurzelnden  Sonderungen  der  gesell- 
schaftlichen Kräfte  haben  wichtigen  politischen  Institutionen  ihren 
Ursprung  gegeben  und  sind  ihrerseits  durch  diese  gefestigt  worden. 
Auf  diese  Weise  ist  aus  der  Gliederung  der  Gesellschaft  erst  die 
vollkommenere  Gliederung  der  staatlichen  Functionen  hervorgegangen, 
und  durch  die  letztere  hat  der  Staat  seinerseits  die  Fähigkeit  ge- 
wonnen richtunggebend  und  lenkend  der  Gesellschaft  und  ihren 
verschiedenen  Lebenskreisen  gegenüberzutreten.  Der  Staat  ist  nun- 
mehr nach  einer  wesentlichen  Seite  seiner  Thätigkeit  Organisation 
der  Gesellschaft« 
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Damit  ist  zugleich  der  Friede  zwischen  Staat  und  Gesellschaft 
geschlossen.  Wohl  kann  auch  dieser  Friede  noch  durch  den  Streit 
der  Gesellschafteclaasen  gestört  werden ;  aber  dieser  Streit  hat  heut« 
doch  eine  andere  Bedeutung  als  ehedem:  es  handelt  sich  bei  ihm 
um  Äenderungen  der  Gesellecbafteordnung ,  die  man  durch  den 
Staat  oder  mindestens  mit  dessen  BeihDlfe  hetbeizufQhreD  wOnscht, 
nicht  um  eine  Auflösung  oder  Beherrschvmg  des  Staate  durch  einzelne 
Gesellschaftsclassen ;  oder  wo  je  einmal  solche  Wünsche  nicht  ganz 
fehlen  sollten,  da  verbergen  sie  sich  hinter  allgemeineren  politischen 
Forderungen.  Die  Suprematie  des  Staats  Qber  die  Gesellschaft  ist 
damit  allseitig  anerkannt,  —  selbst  die  unmöglichste  aller  politischen 
Parteien,  der  Anarchismus,  verlangt,  dass  der  Staat  nicht  zu  Gunsten 
der  Gesellschaft,  sondern  der  Einzelnen  abdanke,  ja  er  will  vor 
allem  die  Gesellschaft  und  dann  erst  den  Staat  vernichten,  da  er 
des  letzteren  mindestens  so  lange  bedarf,  bis  die  Gesellschaft  auf- 
gehört hat  zu  existiren. 

Indem  der  Staat  orgaoisirte  Gesellschaft,  Zusammenfassung 
aller  gesellschaftlichen  Kräfte  in  eine  Einheit  ist,  ergibt  es  sich  von 
selbst  als  eine  Forderung,  dase  die  Organisation  des  Staates  der 
natürlichen  GHederung  der  Gesellschaft  entsprechen  müsse.  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsaysteme ,  die  nach  ii^end  einer  allezeit 
massgebenden  philosophischen  Schablone  angefertigt  sind,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  bestehenden  Verhältnisse  anwenden  zu  wollen,  ist 
daher  ein  Attentat,  welches  der  Staat  gegen  die  Gesellschaft  und 
indirect  gegen  sich  selbst  begeht.  Aber  freilich  gilt  der  Satz,  dass 
der  Staat  für  die  Gesellschaft  da  sei,  nicht  bloss  in  dieser  einseitigen 
Richtung,  wie  man  das  wohl  gesagt  hat,  sondern  es  ist  auch  das 
Umgekehrte  wahr:  die  Gesellschaft  ist  für  den  Staat  da;  ja  in  dem 
Verhältnisse  beider  ist  der  Staat  als  die  höhere  Zusammenfessung 
der  Kräfte  des  Volkswillens  anzuerkennen,  —  ist  er  es  doch  dem 
die  Gesellschaft  überhaupt  erst  ihre  Existenz  verdankt,  da  sie  ohne 
ihn  in  zusammenhanglose  Glieder  auseinander  fallen  würde.  Darum 
kann  nun  aber  auch  dem  Staate  nicht  das  Recht  abgesprochen 
werden,  dass  er  in  die  bestehende  Organisation  der  Gesellschaft  ver- 
ändernd eingreife,  namenthcfa  wenn  dies  in  der  Tendenz  geschieht  sie 
einer  höheren  Gesittungsstufe  entgegenzuführen.  So  sind  ja  in  der 
That  schon  maliche  Stände-  und  Classenuntersctüede  beseitigt  oder 
abgeschwächt  worden,  indem  der  Staat  Privilegien  aufhob,  Frei- 
heitsbeschränkungen beseitigte ,  den  Kreis  politischer  Rechte  ei^ 
weiterte. 
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iDdem  der  Staat  so  mit  weiser  MäasiguDg  den  Bedingungen 
der  geschicbtlichen  Entwicklung  Rechnung  tragend  die  Gesellschaft 
zu  refonniren  oder  wo  es  Noth  thut  neu  zu  gestalten  sucht ,  erfüllt 
er  eine  eminent  sittliche  Aufgabe.  Er  entreiast  die  gesellschaft- 
lichen Bildungen  dem  Zufall  ihrer  ursprünglichen  Entstehung,  um 
sie  seinen  von  den  sittlichen  Zwecken  der  Gesammtheit  geleiteten 
PlSnen  anzupassen.  Die  Gesellschaft  als  solche  lebt  in  der  Gegen- 
wart, der  Staat  aber  ist  erfüllt  von  den  Aufgaben  der  Zukunft,  und 
er  stellt  so  auch  die  vorübergehenderen  Triebkräfte  des  socialen  Lebens 
in  den  Dienst  bleibender  Zwecke.  Sein  Augenmerk  muss  dabei 
hauptsächlich  darauf  gerichtet  sein,  dass  er  alle  jene  gesellschaft- 
lichen Vereinigungen,  die  der  unerlässlichen  Theilung  der  Arbeit  und 
dem  Streben  nach  Selbstbetheiligung  der  Staatsbürger  an  den  all- 
gemeinen Staatszwecken  förderUch  sind,  unterstütze,  und  dass  er  allen 
jenen  Reibungen  der  Gesellschaftsclassen,  die  den  sittlichen  Aufgaben 
der  Gesammtheit  hemmend  entgegentreten,  so  viel  als  mSglich  zu 
steuern  suche. 


4.  Der  Staat  als  BUdungsgemeinschaft 

Bei  den  Aufgaben,  welche  der  Staat  der  Gesellschaft  gegen- 
über zu  erfüllen  hat,  steht  ihm  als  das  wirksamste  Hülfsmittel  die 
geistige  Bildung,  deren  Leitung  er  als  eine  seiner  wichtigsten 
Pflichten  anerkennt,  zur  Seite.  Er  dient  damit  zunächst  den  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart,  indem  er  jeden  Staatsbürger  in  den  Stand 
zu  setzen  sucht,  seinem  Beruf  nachzukommen,  seine  bürgerlichen 
Rechte  zu  wahren  und  seine  Pflichten  gegen  die  Gesammtheit  zu 
erfüllen.  Zugleich  aber  richtet  sich  seine  Fürsorge  in  die  Zukunft: 
er  sucht  eine  Besserung  der  gesellschaftlichen  Lage  der  niederen 
Glassen  vorzubereiten,  indem  er  ihre  geistige  Hebung  erstrebt  und 
auf  diese  Weise  die  Unterschiede  der  Gesellschaftsctaseen  so  weit 
auszugleichen  bemUht  ist,  als  dies  die  Forderungen  der  rechtlichen 
imd  sittlichen  Gleichheit  und  des  einträchtigen  sittUchen  Zusammen- 
wirkens aller  Gesellschafteglieder  wünschenswerth  machen. 

In  nichts  hat  der  Staat  die  Suprematie  seiner  sittÜchen  Auf- 
gaben über  die  der  Einzelnen  entschiedener  zum  Ausdruck  gebracht 
als  in  der  allgemeinen  Sorge  für  die  Bildung,  die  er  gleichzeit^ 
als  ein  Recht  und  als  eine  Pflicht  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Die 
Platonische  Forderung,  dass  die  Erziehung  in  den  Händen  des  Staates 
WDBdt,  Elhtk.    I.  Ana.  42 
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liege,  ist  in  dem  modernen  Staat  Wirklichkeit  geworden  oder  min- 
deBtens  nahe  daran  es  zu  werden,  ^  freüich  nicht  ganz  in  der 
Weise  wie  der  Philosoph  ea  sich  dachte,  sondern  auch  hier  über- 
trifPt  in  gewissem  Sinn  die  Erfüllung  das  getriiumte  Ideal.  Nicht 
ersetzend  sondern  ergänzend  tritt  die  Erziehung  des  Staats  der  der 
Familie  zur  Seite;  dieser  bleibt  vorzugsweise  die  individuelle,  jener 
Übernimmt  die  sociale  Seite  der  sittlichen  Erziehung,  die  Vorbereitung 
für  den  Beruf  und  die  bürgerliche  Stellung. 

Gemäss  dieser  Aufgabe  bethätigt  sich  die  Arbeit  des  Staats 
als  Bildungsgemeinschaft  zunächst  und  vor  allem  in  der  Leitung 
des  Unterrichts.  Wenn  der  Staat  auch,  um  nicht  ohne  Noth  die 
Freiheit  der  individuellen  Bewegung  zu  hindern,  die  Bildung  privater 
Unterrichtsgemeinschaften,  soweit  sie  nicht  den  Staatszwecken  feind- 
lich entgegentreten ,  zulässt  und  sich  nur  ein  Beaufsichtigungsrecht 
aber  sie  vorbehält,  so  muss  doch  der  Grundgedanke  seines  Erziehungs- 
systems  der  öffentliche  Unterricht  bleiben.  Denn  er  ist  nicht  nur 
der  leistungsfähigere,  also  selbst  für  die  Einzelnen  förderlichere, 
sondern  er  ist  ea  namentlich  auch,  der  die  wünschenawerthe  Gleich- 
förmigkeit der  Bildung  sichert,  und  der  vorzugsweise  von  dem  Oeist 
der  bürgerlichen  Pflichterfüllung  getragen  sein  kann.  Schon 
der  Umstand,  dass  hier  der  Lehrer  nicht  auf  Grund  eines  privaten 
auf  Leistung  und  Gegenleistung  beruhenden  Vertrags,  sondern  kraft 
seiner  öffentlichen  Pflicht  seines  Amtes  waltet,  ist  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.  £s  kommt  dazu  die  namentlich  bei  der 
Erziehung  der  Knaben  wichtige  Mischung  der  Angehörigen  ver- 
schiedener Lebensstände.  Nicht  trllh  genug  kann  der  aus  einer  ein- 
seitigen Standeserziehung  entspringende  Kastengeist  bekämpft  werden. 
Hier  gerade  bildet  der  öffentliche  Unterricht  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht gegen  die  ihrer  Natur  nach  mehr  sich  abschhessende  Fa- 
milienerziehung. 

Aus  diesen  Gründen  können  Unterrichtsvereine  oder  Körper- 
schaften, denen  an  und  für  sich  andere  Aufgaben  obliegen,  niemals 
anders  als  im  höchsten  Falle  ergänzend  der  Erziehungspflicht  des 
Staates  zur  Seite  treten.  Privaten  Unterrichtsverbänden  fehlt  nicht 
nur  die  zur  Leitung  des  öffenthchen  Unterrichts  erforderliche  Autori- 
tät, die  es  dem  Staate  gestattet,  zur  Verwirklichung  der  Schulpflicht 
nöthigenfalls  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Zwangsmittel  anzuwenden, 
sondern  es  ist  auch  bei  ihnen  allzuwenig  Bürgschaft  für  eine  zweck- 
mäss^e  und  der  politischen  Seite  der  öffentlichen  Eiziehui^  Rech- 
nung tragende  Organisation  der    Bildnngsanstalten   geboten.     Unt«r 
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den  sonstigen  Verbänden  ist  es  vor  allem  die  Gemeinde,  die,  wo 
überhaupt  ein  Ersatz  oder  eine  Beibülfe  zur  ataatlicbeif  Leitung  er- 
fordert wird,  hierzu  berufen  erseheint,  da  sie  als  ein  Glied  der  poli- 
tischen Orguiisation  am  ehesten  geeignet  ist  im  Sinne  der  staatlichen 
Zwecke  und  unter  der  Oberaufsicht  des  Staates  auch  auf  diesem 
&ebiete  zu  wirken.  Dennoch  macht  hier  wie  in  andern  über  den 
Kreis  des  Gemeindelebens  hinausführenden  Angelegenheiten  die  grosse 
politische  Bedeutung  des  Jugendunterrichts  den  Staat,  wie  er  in 
erster  Linie  für  ihn  verantwortlich  ist,  so  auch  zum  weitaus  geeig- 
netsten unmittelbaren  Leiter  desselben,  so  dass  jede  andere  Aushülfe, 
selbst  die  der  Gemeinde,  heute  nur  noch  als  ein  unvollkommener 
Ersatz  anerkannt  werden  kann.  Mag  auch  in  grösseren  Städten, 
deren  Verwaltung  von  einem  weiteren  Blick  beherrscht  wird ,  der 
Nachtheil  einer  Verbindung  der  idealeren  staatlichen  Bildungszwecke 
mit  den  vorwiegend  localen  Interessen  der  Gemeinde  nicht  unmittel- 
bar schädlich  sein,  so  ändern  doch  solche  Ausnahmefälle  nichts 
daran,  dass  aller  Unterricht,  da  der  Staat  an  ihm  ein  ungleich 
höheres  Interesse  hat  als  jeder  andere  Verband,  auch  zu  den  eigensten 
Aufgaben  des  Staates  gehOrt. 

Weniger  noch  als  die  Gemeinde  eignet  sich  die  Kirche  dazu, 
auf  diesem  Gebiete  stellvertretend  filr  den  Staat  oder  auch  nur  hUIfe- 
leistend  neben  ihm  einzutreten.  Innerhalb  der  Kirche  oder  der 
Religionsgemeinschaft  der  er  zugehört  sucht  der  Einzelne  Befriedi- 
gung seiner  religiösen  Bedürfnisse,  und  sucht  er  demgemäss  auch 
Ergänzung  der  religiösen  Erziehung  der  Jugend,  die  ihrer  Natur 
nach  vorzugsweise  zu  dem  Theil  der  Erziehung  gehört,  der  dem 
Haus  und  der  Familie,  nicht  der  Oeffentlichkeit  und  der  Schule 
zukommt.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Schule  auf  jede  Antheil- 
nahme  an  der  religiösen  Erziehung  zu  verzichten  habe;  insofern  die 
religiöse  Bildung  namentlich  innerhalb  des  Bildungskreises  der  Volks- 
schule ein  unveräusserlicher  Bestandtheil  der  allgemein  humanen 
Bildung  ist,  wird  auch  die  Schule  derselben  nicht  missen  können. 
Doch  der  öffentliche  Unterricht  soll  die  Einzelnen  zu  Menschen 
und  Staatsbürgern,  nicht  zu  Mitgliedern  einer  besonderen  Religions- 
gemeinschaft heranbilden.  Am  allerwenigsten  kann  daher  der  Staat 
seine  Unterrichtspflicht  da  an  die  Kirche  oder  an  die  verschiedenen 
Kirchen-  und  Religionsgemeinschaften  abtreten,  wo,  wie  das  an  sich 
wünsch enswerth  ist,  seine  Bürger  nach  freier  Ueberzeugung  ver- 
schiedenen solcher  Gemeinschaften  angehören.  Der  Kirche  wird  in 
diesem  Fall,  sobald  sie  die   Führung  der  öffentlichen  Erziehung  in 
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der  Hand  hat  oder  auch  nur  einen  entscheidenden  Einfluas  auf  sie 
besitzt,  naturgemäss  die  religiöse  Seite  des  Unterrichts  die  Haupt- 
sache bleiben.  Sie  kann  daher  principiell  ihre  Schulen  nur  ihren 
Angehörigen  öSnen  oder  doch  Andersgläubige  nur  in  Nothiallen  dulden. 
Eine  kirchlich  geleitete  Erziehung  bedeutet  daher  Spaltung  des  ge- 
sanimt«n  Unterrichts  nach  Kirchen  und  Confesstonen,  das  heisst  sie 
bedeutet  Spaltung  der  heranzubildenden  Jugend  auch  in  allem  dem 
was  sie  zu  ihrem  weltlichen  Beruf  und  zu  ihrer  bürgerlichen  Stellung 
vorbereiten  soll  und  somit  Spaltung  der  geistigen  Bildung  der  Nation 
nach  religiösen  Gegensätzen  und  den  von  ihnen  bestimmten  po- 
litischeu  Anschauungen.  Eben  darum  ist  für  den  Staat  im  Interesse 
der  Erziehung  seiner  Bürger  zur  Staatsgemeinschaft  die  Einheit 
der  Schule,  die  auf  allen  Stufen  des  Unterrrichts  Angehörige  ver- 
schiedener Lebenskreise  und  Glaubensgemeinschaften  vereinigt,  das 
zu  erstrebende  Ziel. 

Natürlich  schliesst  diese  Einheit,  wenn  die  Forderung  Wahi^ 
heit  bleiben  soll,  dass  der  Schule  ihr  Antheil  an  der  religiösen  Er- 
ziehung der  Jugend  gewahrt  werde,  die  Bedingung  in  sich,  dass 
die  für  die  öffentliche  Erziehung  massgebenden  religiösen  Grund- 
anschauungen, ähnlich  wie  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Wissens, 
allgemeingültige  seien.  Dass  för  unseren  heutigen  Staat  und  die 
von  ihm  getragene  Cultur  diese  allgemeingültigen  Anschauungen  die 
des  Christenthums  sind,  daran  kann  füglich  kein  Zweifel  be- 
stehen*).    Der    verschwindenden   Minderzahl    der    Dissidenten   und 


*)  Ich  unterlasse  nicht  hervorzuheben,  dass  ich  bei  diesen  Bemerbuigra 
vor  allem  die  deutschen  Verhältnisse  im  Auge  habe.  Dass  fSr  andere 
Nationen  z.B.  fQr  Nordamerika,  wo  unter  dem  Einfluss  einer  aosgedehuteit 
Sektenbildung  die  Trennug  von  Kirche  und  Staat  in  viel  höherem  Grade  all 
bei  uns  in  die  individuellsten  Lebensgebiete  eingedrungen  ist,  zum  Theil  andere 
GeBi(?htapunkte  massgebend  aind,  bestreite  ich  nicht.  Uebrigens  bezweifle  ich, 
dass  in  dieser  Beziehung  fUr  uns  die  nordamerÜcanischen  Zustilnde  ein  xu  er- 
strebendes Ideed  bedeuten.  Die  in  anderen  Ländern  versuchte  vCUige  Ausschei- 
dung der  religiösen  Bildung  aus  der  staatlichen  Volksschule  hat  ihre  praktische 
Probe  noch  zu  bestehen.  Dasa  Compendien  einer  utilitarischen  Horaltheorie. 
wie  eie  in  Frankreich  eingefllhrt  worden  sind,  in  der  Jugenderziehung'  jemals 
die  concret«  VerkCrpening  einer  idealen  sittlichen  Lebensfflhrung,  wie  der  In- 
halt der  religiCs^  Weltanschauung  ihn  darbietet,  ersetzen  kann,  glaube  ich 
nicht.  Abgesehen  von  dem  offenkundigen  pädagogischen  Kehler,  den  sie  be- 
gehen, acheinen  mir  diese  Reformvereuche  das  Uebel,  dem  sie  steuern  sollten, 
erst  recht  heraufzubeschwören.  Denn  das  unabweisbare  Correlftt  eines  religions- 
losen staatlichen  Volksunterrichts  ist  die  freie  Zulassung  privater  oder  kirch- 
licher Unterrichtsgemeinschaften,  die  nun  in  einen  Wettkampf  mit  dem  Staat 
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Juden,  die,  wenn  sie  sich  auch  dem  Einflüsse  des  Christenthums  auf 
unsere  sittlich-religiöse  Weltanschaung  nicht  entziehen,  doch  den  Stoff, 
der  ihnen  hier  dargeboten  wird,  zurückweisen,  kann  kein  fUr  die 
Erziehung  der  6esanimtheit  der  Staatsangehörigen  entscheidender 
Einfluss  zukommen.  Man  wird  es  ihnen  überlassen  dürfen,  für  die 
religiöse  Bildung  ihrer  Jugend  ausserhalb  der  Schule  Sorge  zu 
tragen;  aber  man  wird  nicht  verlangen  können,  dass  die  öffenthche 
Erziehung  durch  die  Rücksicht  auf  solche  Äusnahmefiille  bestimmt 
werde.  Anders  steht  es  mit  den  verschiedenen  christlichen 
Kirchen  und  Confessionen.  Da  sie  alle  in  dem  Leben  und  der 
Lehre  Jesu  diejenige  geschichtliche  Gestaltung  des  religiösen  Be- 
wusstseins  anerkennen,  die  unser  sittliches  Leben  in  allen  seinen 
Richtungen  beherrscht,  so  müssen  sie  auch  eben  in  diesem  Inhalt, 
wie  er  unabhängig  von  später  gekommenen  dogmatischen  Ge- 
staltungen und  von  den  unserer  heutigen  Erkenntnissstufe  wider- 
streitenden Bestandtheilen  der  Ueberheferung  sich  darstellt,  die  all- 
gemeine Gnmdlage  eines  christlichen  Religionsunterrichts  erblicken. 
Ein  in  seiner  gesammten  Cultur  christlicher  Staat,  der  zugleich  den 
verschiedensten  Formen  christlicher  Glaubensbekenntnisse  in  sich 
Raum  gibt,  kann  also  nur  ein  undogmatisches,  den  christlichen  Con- 
fessionen gemeinsames  Cbristeuthum  zur  Basis  des  religiösen  Theils 
seiner  öffentKchen  Erziehung  machen,  während  er  die  confessionelle 
und  dogmatische  Unterweisung  dem  freien  Ermessen  der  Confessionen 
und  ihrer  Angehörigen  Überlassen  muss. 

Seltsamerweise  wird  nun  heute  zumeist  von  solchen,  die  dem 
religiösen  Interesse  zu  dienen  meinen,  ein  confessionsloser  Religions- 
unterricht als  werthlos,  eine  religiöse  Erziehung,  die  nicht  auf  dem 
Boden  eines  bestimmten  Glaubensbekenntnisses  steht,  als  gleich- 
bedeutend mit  religionsloser  Erziehung  verworfen.  Man  muss  zu 
Ehren  derer,  die  solche  Meinungen  gelassen  aussprechen,  annehmen, 
dass  sie  sich  der  Tragweite  ihrer  Worte  nicht  bewuast  sind.  Denn 
wenn  es  wirklich  an  dem  wäre,  dass  nicht  das  Leben  und  die  Lehre 
Jesu,  sondern  die  Confessio  Augustana  oder  die  Beschlüsse  des  Triden- 
tinum  für  uns   heute   das  ausmachten  was  wir  christliche   Religion 

emtoeten  werden,  der  dessen  EinfluBB  auf  die  Erziehung  wieder  in  Frage  stellt. 
Hur  dann  hat  jene  Befonn  einen  Sinn,  wenn  man  im  Widerspruch  mit  der 
Geschichte  und  der  Natur  dee  Menschen  das  Eustenzrecht  der  Religion  Über- 
haupt bestreitet  und  zu  einem  Vemicbtungskampf  gegen  eie  entschloMen  ist, 
der  dann  natürlich  bei  der  Schale  beginnen  muss. 
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Qennen  —  dann  würde  sich  voraussichtlich  die  Gemeinde  der  Den- 
kenden nicht  nur  sondern  auch  die  der  wirklich  Religiösen  in  zuneh- 
mendem Masse  von  ihr  abwenden.  Und  wekhe  VorsteUungen  mOssteo 
wir  uns  von  dem  Werth  der  religiösen  Erziehung  machen,  wenn 
dieser  Werth  vomehmlicli  in  jenen  bekanntlich  aus  einer  verwickel- 
ten Wechselwirkung  religiöser  Ideen  und  philosophischer  Systeme 
entstandenen  Dogmen bildungen  bestände,  die  fUr  das  kindliche  Ge- 
mlith  offenbar  nur  deshalb  verhältnissmässig  unschädlich  sind,  weil 
sie  zumeist  überhaupt  nicht  mit  dem  Gemüth,  sondern  nur  mit  dem 
Gedächtnisse  angeeignet  werden?  Nicht  in  diesen  künstlichen  Ge- 
dankenbildungen des  theologischen  Scharfsinns  der  Jahrhunderte, 
sondern  in  der  schlichten,  jeder  Stufe  der  geistigen  Entwicklung 
gleich  zugänglichen  Lehre  Jesu  und  in  dem  menschlichen,  von 
den  mythologischen  Trübungen  einer  wunderstichtigen  Zeit  befreiten 
Theil  der  neutestamentlichen  Geschichte  besteht  sicherlich  der  blei- 
bende sittHche  Werth  des  Christenthuras. 

Denn  Über  eines  sollte  man  sich  keiner  Täuschung  mehr  hin- 
geben. Jener  Glaube,  der  den  Stifter  der  Menschheitsreligion  zum 
Gott  macht  und  ihn  dadurch  in  Wahrheit  seiner  menschlich  sittlichen 
Bedeutung  entkleidet,  der  Glaube  der  Trinität  und  der  Wunder  hat 
heute  auch  bei  denen,  die  sich  mit  voUer  TJeberzeugung  noch  Christen 
nennen,  seine  Macht  eingebüsst,  und  die  Zahl  derer,  die  dem  System 
dogmatischer  TJeberlieferungen  völlig  ent&emdet  sind,  hat  in  dem 
Masse  über  alle  Stände  und  Bildungskreise  sich  ausgebreitet,  als  die 
Ueberzeugung  eine  allgemeine  geworden  ist,  dass  jenes  System  mit 
alten  andern  Bestandtheilen  unserer  geistigen  Bildung  im  Wider- 
spruch steht.  Soll  nun,  damit  die  Menschheit  die  naive  Glaubens- 
freudigkeit früherer  Jahrhunderte  wiedergewinne,  unsere  geistige 
Bildung  rückwärts  gehen,  oder  soll  das  Chiistenthum  selbst,  um  noch 
in  der  heutigen  Welt  seinen  Werth  zu  bewahren,  wie  alles  geschicht- 
lich gewordene  vorwärtsschreiten?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
kann  schwerlich  zweifelhaft  sein.  Die  Entscheidung  darUber,  in 
welchem  Geiste  der  religiöse  Theil  der  öffentlichen  Erziehni^  zu 
leiten  sei,  ist  aber  nicht  einmal  von  ihr  abhän^g.  Jene  allgemein 
menschlichen  Grundlagen  der  chiistlichen  Weltanschauung  müssen 
auch  ftir  den  ihren  Werth  behalten,  der  neben  ihnen  die  speciBschen 
TJeberlieferungen  seiner  Kirche  nicht  missen  möchte,  und  es  steht 
ihm  frei  die  letzteren  er^nzend  hinzuzulegen.  Den  aber,  der  davon 
durchdrungen  ist,  dass  ein  Ghristenthum  das  heute  noch  lebens- 
fähig bleiben  will  keine  Mythologie  duldet,  kann  man  nicht  zwingen 
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wollen,  seinen  Kindei'n  als  geheili^e  Wahrheit  zu   überliefen!   was 
er  selber  nicht  glaubt. 

Wenn  die  Einheit  des  staatlichen  Lebens  eine  von  politischen 
und  confessionellen  Unterschieden  unabhängige  Einheit  des  ÖÖent- 
lichen  Unterrichts  fordert,  so  achliesst  nun  diese  letztere  nicht  aus, 
dass  provinzielle  und  sonstige  äussere  Lebensverhältnisse  berechtigte 
Unterschiede  herheifUhren  können,  wenn  diese  auch  vielleicht  nur 
eine  transitorische  Bedeutung  besitzen.  In  der  That  ist  in  dieser 
Beziehung  selbst  der  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  schon 
darum  kein  unbedingt  bleibender,  weil  die  zunehmende  Beweglich- 
keit der  Bevölkerung  eine  wachsende  Ausgleichung  auch  der  Bil- 
dungsbedüifnisse  mit  sich  bringt. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  der  mit  der  Scheidung  der  Ge- 
sellschaftsclassen  zusammenhängende  Unterschied  der  niederen  und 
mittleren  Bildung,  wie  er  in  dem  Gegensatz  der  eigentlichen  Volks- 
schule und  der  „Bürgerschule'  oder,  wie  sie  heute  wenig  passend 
genannt  wird,  der  „Realschule '  ausgedruckt  ist.  Indem  diese,  wie  der 
Name  Bürgerschule  es  andeutet,  in  höherem  Masse  die  zum  bilrger- 
hchen  Beruf  erforderlichen  Bildungshillfsmittel  darbietet,  gewährt 
sie  allen  durch  Besitz  und  Ansehen  Bevorzugten  eine  zureichende  all- 
gemeine BUdung,  wobei  sie  nur  die  gelehrte  Berufsbildung  ausschliesst. 
Selbst  bei  diesen  Stufen  des  niederen  und  mittleren  Unterrichts  ist  frei- 
lich ein  Streben  nach  Ausgleichung  nicht  zu  verkennen.  Immerhin 
werden  hier  gewisse  Unterschiede  an  die  Unterschiede  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  gebunden  bleiben.  In  dem  Masse  aber  als  die 
letztere  nicht  mehr  bloss  von  Geburt  und  ererbtem  Besitz  abhängt, 
beginnt  auch  bei  dem  Unterricht  die  geistige  Anlage  grössere  Rechte 
geltend  zu  machen,  da  es  dem  Einzelnen  der  befähigt  ist  leichter 
möglich  wird  an  einem  besseren  Unterricht  theilzunehmen.  Diese 
Erleichterung  des  Uebergangs  von  einer  Unterrichtastufe  zur  andern 
ist  dann  selbst  wieder  das  hauptsächlichste  Hülfsmittel,  um  jene 
wohlthätige  Beweglichkeit  der  Gesellschaft  hervorzubringen,  die 
dem  Talent  Baum  gibt  sich  in  dem  ihm  angemessenen  Beruf  zu 
entfalten. 

Eine  noch  bleibendere  Grenze  ziehen  die  Formen  des  Lebens- 
berufs zwischen  der  auf  den  niederen  und  mittleren  Stufen  ver- 
ti'etenen  allgemein  humanen  und  der  in  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten gepflegten  wissenschaftlichen  Bildung.  Auch  sie 
freilich   soll  so  wenig  wie   die  vorige   eine  ausschliesslich  fachliche 
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Vorbildung  sein;  oder  sie  soll  docb  zu  einer  solchen  erst  immittel- 
bar  vor  dem  Uebergang  in  den  praktischen  Beruf  werden.  Eine 
allzu  sehr  auf  den  unmittelbaren  Nutzen  gerichtete  Zeit  hat  hier 
nicht  immer  auf  die  wahren  Bedürfnisse  der  höheren  Bildung  günstig 
gewirkt.  Sie  hat  nicht  bedacht,  dass  der  Mensch  nicht  bloss  zu 
seinem  Beruf,  sondern  auch  zu  einer  bOi^erlichen  Stellung  heran- 
gebildet werden  soll,  die  je  nach  dem  Lebenskreise  dem  sie  an- 
gehört allgemeine  Forderungen  an  die  Bildung  stellt,  bei  denen 
zwar  die  Lehenslage,  nicht  aber  der  besondere  Zweig  der  Beschäf- 
tigung, die  dem  Einzelnen  innerhalb  derselben  zugefallen  ist,  in 
Betracht  kommt.  Auf  die  Gebiete,  welche  in  dieser  Beziehung  als 
die  allgemein  wissenschaftlichen  Bildungsfächer  für  die  mittlere  und 
höhere  Stufe  gelten  dUrfben,  ist  oben  schon  hingewiesen  worden*). 

Als  eine  der  unerfreulichsten  Folgen  jener  utÜitarischen  Unter- 
richtsbestrebungen betrachte  ich  den  zum  Theil  geglückten  Versuch 
einer  Zersplitterung  unseres  gessmmten  höheren  Unterrichtswesens 
in  eine  mehr  den  realistischen  und  eine  fortan  vorzugsweise  den 
humanistischen  Fächern  gewidmete  Hälfte.  Für  die  wirklichen 
BedOrfnisse  des  Berufs  kommt  diese  Scheidung  wenig  in  Betracht. 
Jeder  weiss,  dass  die  reaUstische  und  die  humanistische  Bildung 
gleich  tüchtige  Mathematiker,  Aerzte  u.  s.  w.  hervorbringen  kann. 
Aber  dass  die  gesammte  Masse  der  höher  Gebildeten  in  zwei 
Lebenskreise  auseinander  falle,  deren  Interessen,  ÖemOtiisbedörf- 
nisse  und  aUgemein  humane  Anschauungen  zum  Theil  verschiedene 
sind,  kann  gewiss  als  kein  wUnschenswerther  Erfolg  gelten.  Auch 
hier  scheint  sich  jedoch  in  dem  Streben  der  niedereren  Stufe  es 
der  höheren  gleichzuthun,  schliesslich  das  Mittel  zur  Ausgleichung 
von  selbst  zu  bieten.  Sind  die  Unterschiede  der  beiden  Bildungs- 
anstalten,  indem  jede  sich  das  Gute  der  andern  aneignet,  so 
klein  geworden,  dass  Niemand  mehr  einsieht  wozu  jene  Unter- 
schiede da  sind,  Ataia  wird  auch  diese  Trennung  verschwinden,  und 
vielleicht  nicht  ohne  von  beilsamen  Folgen  für  die  Ziele  unserer  ein- 
heitlichen höheren  Bildung  gewesen  zu  sein. 

Verfolgt  der  Staat  in  der  Leitung  der  verschiedenen  Stufen  des 
Unterrichts  zunächst  sociale  Zwecke,  indem  er  zugleich  individuellen 
Bedürfnissen  entgegenkommt,  so  verbindet  er  dagegen  das  sociale 
mit  dem  humanen  Interesse,  wenn  er  auch  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Unterrichtsgebietes  die  Zwecke  der  Wissenschaft  und  Kunst 
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durch  gemeinnützige  Anstalten  zn  fördern  strebt.  So  Erspriessliche» 
Mer  die  freie  private  Thätigkeit  leisten  mag,  das  Beste  bleibt  immer 
dem  Staate  zu  thun  übrig,  da  nur  ihm  Macht,  Mittel  und  unter 
Umständen  auch  Zeit  in  ausreichendem  Masse  zu  Gebote  stehen.  In 
dieser  Thätigkeit  erfüllt  der  Staat  selbst  einen  Beruf,  der  weit  Über 
die  Sphäre  seiner  engeren  Interessen  hinausgeht.  In  Wettbewerbung 
tret«nd  mit  andern  VSlkem  und  die  Errungenschaften  der  Yergangen- 
heit  durch  neue  Leistungen  er^nzend  nimmt  hier  das  einzelne  Volk 
Theil  an  dem  geistigen  Qesammtleben  der  Menschheit. 

Indem  der  Staat  alle  Richtungen  des  Gesommtlebens  einer 
Nation,  Besitz  und  Wirthschaft,  Eecht  und  Bildung  zu  einer  Ein- 
heit zusammenfasst,  bethätigt  sich  in  ihm  eine  Vielheit  von  Zwecken, 
wie  sie  keiner  andern  Vereinigung  von  Einzelnen,  sondern  ausser 
dem  Staate  nur  noch  der  einzelnen  Persönlichkeit  selbst  zukommt. 
Mit  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Willensrichtungen  verbindet  sich  bei 
ihm  zugleich  jene  volle  Freiheit  in  der  Wahl  neuer  Lebensgebiete, 
wie  sie  abermals  ausser  ihm  nur  der  Einzelne  besitzt.  Mag 
auch  der  Staat  aus  guten  Gründen  von  dieser  Freiheit  einen  be- 
schi^nkten  Gebrauch  machen,  indem  er  nur  allmählich  den  vor- 
handenen Richtungen  seiner  Wirksamkeit  neue  hinzufügt,  so  folgt 
er  damit  einem  Gesetz  der  Stetigkeit  der  Entwicklung,  wie  es  auch 
der  individuellen  Betl^tigung  der  Kräfte  als  Richtschnur  dienen 
muss.  Wie  der  Einzelne  in  Beruf,  Streben  nach  bürgerlicher 
Stellung  und  Bildung  sich  beschränkt,  damit  er  um  so  Tüchtigeres, 
ihn  seihst  Befriedigenderes  in  dem  leiste  was  er  als  sein  Lebens- 
gebiet gewählt  hat,  so  zieht  der  Staat  in  der  von  ihm  ausgehenden 
Rechts-  und  Wirthschaftsordnung  seiner  eigenen  Thätigkeit  Grenzen, 
um  auf  den  übrig  bleibenden  Gebieten  den  Einzelnen  und  den  durch 
freie  Verbindung  derselben  gebildeten  Vereinen  sowie  den  unmittel- 
bar der  Staatsordnung  eingefügten  politischen  Verbänden  freien 
Spielraum  zu  lassen.  Er  thut  dies  im  wohlverstandenen  Interesse 
der  Geaammtheit  sowohl  wie  der  Einzelnen.  Aber  in  welchem  Um- 
fange er  es  thut,  das  bleibt  doch  bei  ihm  in  höherem  Grade 
noch  der  freien,  alle  Verhältnisse  in  Betracht  ziehenden  Erwä- 
gung anheimgegeben ,  weil ,  sobald  einmal  der  Gesammtwille 
des  Staates  auf  einen  bestimmten  Zweck  gerichtet  ist,  die 
Durchführung  desselben  ungleich  geringeren  Widerständen  begegnet 
als  die  des  Einzelwillens.  Eben  deshalb  sind  in  den  geordneten 
Culturstaaten  alle  Entscheidungen  des  Gesammtwillens,  und  am  aller- 
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meisten  solche,  die  sich  auf  neue  bisher  vom  Staate  nicht  erstrebte 
Zwecke  richten,  an  Bedingungen  geknüpft,  welche  die  Gefahren,  die 
aus  dieser  Macht  des  6esammtwillens  entstehen  könnten,  zu  er- 
mässigen  suchen.  Wenn  die  Rechtsordnung  die  Gefahren,  die  ihr 
vom  Einzelwillen  drohen,  durch  Massregeln  unschädlich  macht,  die 
zumeist  dem  Bruch  der  Rechtsordnimg  als  Strafe  nachfolgen,  so 
können  die  Gefahren,  die  vom  Gesammtwillen  ausgehen,  nur  durch 
Einrichtungen  beseitigt  werden,  die  der  Handlung  vorausgehen,  die 
also  die  Wülenseutscheidung  selbst  an  Bedingungen  knfipfen,  welche 
für  ihre  wohl  erwogene  Beschaffenheit  eine  Bürgschaft  bieten.  Ab- 
gesehen von  diesen  .Verhältnissen  der  Entstehung  und  der  Folgen 
der  Willensentschlüsse  in  beiden  Fällen  ist  aber  der  Gesammtwille 
des  Staates  ebenso  autonom  wie  der  Einzelwille.  Kein  anderer  Ver- 
band, der  zwischen  den  Einzelnen  und  den  Staat  sich  einschiebt,  kann 
in  dieser  Beziehung  und  ebenso  hinsichtlich  der  Vielseitigkeit  der  Auf- 
gaben mit  beiden  es  aufnehmen.  Der  Verein,  die  Genossenschaft,  die 
Gemeinde  verfolgen  Überall  nur  beschränktere  Zwecke,  und  wo  sie 
innerhalb  dieser  Zwecke  Autonomie  besitzen,  da  ist  eine  solche  entweder 
durch  &eie  Vereinbarung  entstanden,  beruht  also  in  Wahrheit  auf 
der  Willensautonomie  der  Einzelnen,  oder  sie  hat  dieselbe,  wie  bei 
der  Gemeinde  und  andern  politischen  Verbänden,  vom  Staate  ent- 
lehnt und  übt  sie  nur  im  Vollzug  allgemeinerer  staatlicher  Anord- 
nungen. 

Darum  gibt  es  keine  Auffassung  des  Staates,  die  gründlicher  sein 
Wesen  verkennt  als  die  jener  individualistischen  Staatstbeorie ,  die 
ihn  aus  einem  wirklichen  oder  fingirten  Gesellschaftsvertrage  hervor- 
gehen und  so  entweder  mit  der  Gesellschaft  selbst  zusammenfliessen 
^st  oder  irgend  einem  innerhalb  der  letzteren  durch  freie  Zustim- 
mung der  Einzelnen  entstandenen  Vereine  gleichstellt.  Das  wahre 
Verhältniss  von  Staat  und  Gesellschaft  wird  hier  völlig  in  sein  Gegen- 
theil  umgekehrt:  denn  nicht  der  Staat  erscheint  nun,  wie  er  es  that- 
sächlich  ist,  als  die  die  Gesellschaft  planvoll  organisirende  Kraft, 
sondern  die  Gesellschaft  oder  vielmehr  die  Einzelnen,  die  sie  zusam- 
mensetzen, sollen  den  Staat  als  eine  künstliche  Schöpfung  hervor- 
bringen. So  wird  denn  auch  in  dieser  Theorie  der  Staat  in  Wahrheit 
nicht  als  ein  Oi^anismus,  sondern  als  eine  Maschine  betrachtet,  bei  deren 
Coustruction  man  verschiedene  Pläne  befolgen  kann,  von  denen  aber 
derjenige  als  der  zweckmissigste,  weil  dem  vermeintlichen  Ursprung 
des  Staates  angemessenste  erscheint,  bei  dem  von  vornherein  der 
Zweck  desselben  auf  ganz   bestimmte,    im  Interesse   des   Einzelnen 
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notbweadige,  von  ihm  allein  nicht  zu  lösende  Aufgaben  eingeschränkt 
wird.  Hieraus  ist  jene  dem  AufkUirungszeitalter  eigene,  noch  heute 
nicht  ganz  erloschene  Auffassung  hervorgegangen,  die  in  dem  Staate 
nichts  sieht  als  eine  grosse  Scbutzanstalt,  welche  höchstens  die  nega- 
tive sittliche  Aufgabe  hat,  die  Hindemisse  zu  beseitigen,  die  den 
Einzelnen  in  der  Bethätigung  seiner  sittlichen  Triebe  stören  könnten. 
DttöS  diese  Auffassung  weder  übereinstimmt  mit  der  wirklichen  Ent- 
wicklung des  Staates  und  seiner  Aufgaben  noch  mit  den  künftigen 
sitthchen  Zwecken,  die  er  nur  durch  eine  Fortentwicklung  in  der 
bis  dahin  eingeschlagenen  Richtung  wird  lösen  können,  braucht  nach 
allem  Vorangegangenen  nicht  noch  einmal  gesagt  zu  werden.  Auch 
hier  ist  es  ja  tröstlich,  dass  solche  überlebte  Anschauungen  wohl 
da  und  dort  noch  in  der  Theorie  eine  Rolle  spielen,  dass  aber  die 
Praxis  des  Staatslebens  sie  längst  über  Bord  geworfen  hat. 

In  der  nicht  auf  bestimmte  Einzelzwecke  beschränkten  Rich- 
tui^  seiner  Thätigkeit  und  in  der  Autonomie  seines  Wollens  findet 
der  Staat  sein  Gegenbild  nur  in  der  Sinzelpersönlichkeit.  Da  aber 
diese  beiden  Eigenschaften  der  Unbeschränktheit  der  Zwecke  und  der 
WilleusautoDomie  als  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  Begriffs  der 
Person  angesehen  werden  können,  so  besitzt  der  Staat  den  Charakter 
einer  Gesammtpersönlichkeit.  Unter  allen  Verbänden  der 
Einzelnen  ist  er  der  einzige,  dem  dieser  Charakter  zugeschrieben 
werden  kann.  Den  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Staate  sich 
einschiebenden  beschränkteren  Verbänden  fehlt  derselbe,  weil  hier  der 
zum  Ausdruck  kommende  öesammtwille  stets  auf  ein  bestimmtes 
Zweckgebiet  beschränkt  ist  and  überdies  der  erforderlichen  Auto- 
nomie entbehrt  oder  doch  nur  scheinbar  eine  solche  besitzt,  indem 
er  sie  entweder  von  dem  Staate  oder  von  den  Einzelnen,  die  den 
Verband  bilden,  entlehnt  hat,  so  dass  ein  solcher  beschränkterer 
Öesammtwille  als  Beauftragter  einer  andern  Persönlichkeit  oder 
einer  Vielheit  solcher,  nicht  aber  selbst  als  Person  handelt.  Der 
Begriff  der  Persönhchkeit  im  psychologischen  und  ethischen  Sinne  darf 
daher  nicht  mit  dem  Begriff  der  juristischen  Person  verwechselt  werden. 
Mit  der  Aufstellung  des  letzteren  will  die  Jurisprudenz  nur  der  Auf- 
fassung Ausdruck  geben,  dass  ein  Verein,  eine  Corporation  oder  auch 
eine  Stiftung,  ein  sogenanntes  .Zweckvermögen",  innerhalb  der  Sphäre 
von  Zwecken,  in  der  sie  als  Rechtssubjecte  anerkannt  sind,  des 
nämlichen  Schutzes  theilhaftig  werden,  dessen  auch  das  persönliche 
Bechtssubject  genieast.  In  diesem  Sinne  einer  geflissentlichen  Ueber- 
tragung  ist  jedes  Rechtssubject  eine    „juristische   Person".     Wirk- 
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liehe  Personen  aber  sind  unter  allen  diesen  Rechtssubjecten  nur 
die,  welche  selbst bewusste  und  frei  handelnde  Wesen  sind,  und 
solcher  gibt  es  nur  zwei:  die  Einzelperson  und  die  GesammtpersSn- 
lichkeit  des  Staates.  Beide  unterscheiden  sich  wieder  dadurch  TOn 
einander,  daas  bei  der  Einzelperson  Selbstbewusstsein  und  Wille  zu 
einer  unmittelbaren  Einheit  verbunden,  bei  der  Ciesammtperson  aber 
über  zahlreiche  individuelle  Einheiten  vertheilt  sind,  so  dass  bei  ihr 
jeder  Willens entschluss  mehr  oder  minder  verwickelt«  Wechsel- 
wirkungen individueller  Personen  voraussetzt.  Diese  Unterschiede 
sind  es  aber  gerade,  die  der  Oesammtpersönlichkeit  ihre  das  Einzel- 
wesen weit  überragende  reale  Bedeutung  verleihen*). 

•)  In  der  ersten  Auflage  dieses  Werke«  habe  icb  Bedenken  getragen  den 
Begriff  der  Feraönlichkeit  auf  den  Staat  oder  Oberhaupt  auf  ein  anderes  reales 
Wesen  ausser  der  einzelnen  Persönlichkeit  anzuwenden  (1.  Aufl.  S.  551).  Bei 
näherer  Erwägung  des  Qegenstandes  finde  ich  jedoch ,  dasa  das  Merkmal  der 
unmittelbaren  Einheit  von  Selbstbewurataein  und  Wollen,  an  dem  ich  frOber 
glaubt«  festhalten  zu  sollen,  zu  wenig  wesentlich  ist,  um  der  fimdamentBlea 
üebereinatimmung  der  Begriffe  gegenDber  ins  Gewicht  zu  fallen,  andeiaeita  es 
aber  für  die  Betonung  des  grossen  Werth-  und  Wesen  Unterschiedes  des  Staates 
gegenOber  allen  andern  Verbänden  wichtig  ist ,  gerade  die  Eigenschaften  lu 
betonen,  in  denen  Einzel-  und  Gesammtpersönlichkeit  Eusammentreffen.  Ans 
diesem  Grunde  kann  ich  auch  0.  Gierke  nicht  zustimmen,  wenn  derselbe  in 
seinen  ausgezeichneten  Werken  aber  das  Genossenschaftswesen  den  Begriff  dtr 
Persönlichkeit  auf  die  Körperschaft  ülierhaupt  ausdehnt.  Mag  auch  der  Um- 
fang, den  er  so  dem  Begriff  der  ,realen  Getammtperson*  anweist,  den  jariiti- 
schen  ErfordemisBen  gen(^n  und  namentlich  der  unhaltbaren  Fictionstheorie 
gegenOber  im  Vortheil  sein ,  so  kommt  dabei  doch  gerade  daa  waa  den  eHii- 
schen  Werth  des  Begriffs  der  Persönlichkeit  ansmacht,  nicht  zur  Geltm^. 
(0.  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht,  3  Bde.,  nnd:  Die  Qenosaen- 
Schaftstheorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung.  Berlin  1887.)  üebrigens  finde 
ich  es  begreiflich,  dass  hier  der  deutsche  Rechtshistoiiker  angesichta  namentlich 
der  EörperschansbUdungen  unseres  deutschen  Mitl«talters  geneigt  i«t  die 
Grenien  zwischen  Rechtssubject  und  realer  Persönlichkeit  aufzuhehen.  VergL 
hierzu  die  Bemerkungen  Ober  die  Begriffe  Gesammtoiganismus  und  Gelammt- 
peraSnlichkeit  in  meinem  System  der  Philosophie,  S.  596  ff. 
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Viertes  Capitel. 

Die  Xenschheit. 

1.  Der  wirthflchaftliche  Völkerverkehr. 

Jener  friedliche  Verkehr,  den  die  Bedürfnisse  des  Verbrauchs 
und  des  Austausches  wirthschaftlicher  Guter  mit  sich  i^hren,  reicht 
bekanntlich  bis  in  die  frühesten  Anfänge  der  Geschichte  zurtlck. 
Ursprünglich  selbst  nicht  selten  die  Mittel  der  Gewalt  in  seine  Dienste 
nehmend  hat  der  Handel,  in  dem  Masse  als  das  BedUrfniss  nach  ihm 
als  ein  wechselseitiges  von  den  Cultumationen  empfunden  wurde, 
den  Wunsch  zur  Sicherung  des  Friedens  immer  lebendiger  werden 
lassen.  Unter  allen  Factoren,  welche  die  Entwicklung  der  Humanität 
beförderten,  ist  so  der  wirthschoftliche  Verkehr  zweifellos  derjenige, 
der  an  der  Aufrichtung  eines  internationalen  Rechtszustandes  am 
wirksamsten  mitgearbeitet  und  auf  diese  Weise  die  Idee  eines  all- 
gemeinen Verbandes  der  Menschheit  zu  einem  sittlichen  Gesammt- 
leben  vorbereitet  hat. 

Der  materielle  Verkehr  selbst  fi-eilich  steht  auch  hier  nur  in 
mittelbaren  Beziehungen  zu  der  Entwicklung  des  sittlichen  Lebens. 
Er  schafft  ihr  die  nothwendigen  Grundlagen  durch  die  Sicherung 
und  Verbesserung  des  physischen  Lebens,  und  er  weckt  mannigfache 
Triebkräfte  inteliectueller  Vervollkommnung,  welche  in  ihren  Folgen 
auch  der  ethischen  Ausbildung  zu  statten  kommen.  Eines  der  wirk- 
samsten Hülfsmittel  der  letzteren  besteht  namentlich  in  der  höheren 
Form  der  Ärbeitstheilung,  welche  durch  den  wirthschaftlichen  Ver- 
kehr ermdglicht  wird.  Indem  jede  Nation  die  Lebensbedürfnisse, 
die  sie  nicht  selbst  hervorbringt,  zumeist  unter  günstigeren  Be- 
dingungen als  sie  von  ihr  zu  erzeugen  wären,  von  aussen  beziehen 
kann,  wird  es  ihr  möglich,  sich  auf  die  Arbeitsgebiete  zu  beschränken, 
in  denen  sie  vermöge  eigener  Anlagen  und  äusserer  Naturbedingungen 
am  leistungsfähigsten  ist. 

Hierdurch  tritt  nun  aber  ein  neuer  Factor  in  diese  Entwick- 
lung ein.  Je  mehr  die  internationale  Ärbeitstheilung  durchgeführt 
wird,  um  so  mehr  wird  der  internationale  Verkehi-  zu  einer  Noth- 
wendigkeit,  und  jede  Störung  desselben  erscheint  als  eine  schwere 
Gefährdung  des  eigenen  Daseins.   Es  ist  nnnöthig  auf  die  mächtigen 
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Antriebe  hinzuweisen,  die  hierin  fUr  die  Entwicklung  der  materiellen 
und  geistigen  und  hierdurch  auch  der  sittlichen  Cultur  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  gelegen  sind.  Nur  ein  Punkt  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  weil  in  ihm  der  internationale  Rechts- 
ged&nke  seine  erste  deutliche  Ausprägung  gefunden  hat.  Jeder 
Staat  wird  in  der  Regelung  »eines  wirthschaftlichen  Verkehrs  mit  den 
andern  Staaten  vor  allem  von  seinem  eigenen  Interesse  geleitet:  n-ie 
und  in  welchem  Masse  er  die  £in-  und  Ausfuhr  der  Erzeugnisse 
regelt,  wird  daher  ganz  und  gar  von  einer  Abwägung  der  Einzel- 
interessen  seiner  Berufszweige  und  der  Oesammtinteressen  seiner 
Mitbürger  bestimmt.  Eigene  Vortheile  opfert  er  nur,  um  sich  seiner* 
seits  andere  Vortheile  zu  verschafTen.  Im  Gebiet  des  wirthschaft- 
lichen Verkehrs  ist  an  und  für  sich  die  selt^tlose  Hingabe  nirgends 
zu  Hause,  und  sie  ist  es  im  staatlichen  Leben  noch  weniger  als  im 
persönlichen,  weil  der  Egoismus  des  Staates  um  ebensoviel  be- 
rechtigter ist  als  der  des  Einzelnen,  als  er  grössere  und  dauerndere 
Zwecke  zu  verfolgen  hat.  Der  Staat  ist  eine  Wirthschaftseinheit  so 
gut  vrie  der  Einzelne  oder  wie  die  Fftmilie,  nur  mit  umfassenderen 
Aufgaben  und  unendlich  verwickeiteren  Wirthschaftsbedinguugen. 
Als  eine  solche  Einheit  verhält  er  sich  namentlich  auch  nach  aussen, 
indem  er  f[)r  sich  und  seine  Mitglieder  möglichst  gUnstige  Be- 
dingungen der  materiellen  Existenz  zu  erlangen  strebt.  Nichtsdesto- 
weniger hat  die  Idee  der  Rechtsgleichheit  auch  in  dieses  Gebiet  sich 
Bahn  gebrochen,  natürlich  nicht  in  der  absoluten  wirthschafllichen 
Gleichstellimg  des  fremden  Staats  mit  dem  eigenen,  einer  Gleich- 
stellung die  der  Staatseinheit  widersprechen  würde,  sondern  in  dem 
mehr  und  mehr  zur  Anerkennung  gelangten  Grundsatz  der  Gleich- 
stellung der  anderen  Nationen  gegenüber  dem  eigenen  Staat.  Es 
nimmt  dieser  internationalen  Rechtsgleichheit  nichts  an  Werth,  dass 
sie  in  jedem  einzelnen  Fall  eine  freiwillige  ist,  daher  sie  auch 
nicht  in  einem  allgemein  anerkannten  Satze,  sondern  in  der  ge- 
wohnheitsmässigen  Form  der  vrirthschaftlichen  Vertragaschliesaung 
ihren  Ausdruck  findet.  Eine  derartige  Bedeutung  hat  augenschein- 
lich die  Clausel  der  , meistbegünstigten  Nationen".  Je  mehr  sie  zu 
einer  stehenden  Form  wird,  um  so  mehr  wird  sie  einer  Garantie 
allgemeiner  Rechtsgleichheit  der  Staaten  in  ihrem  Verkehr  mit  dem 
Einzelstaat  äquivalent. 
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3.  Das  Völkerrecht. 


Auf  der  Basis  der  materiellen  Interessen,  die  zuerst  eines  recht- 
lich TerbUr^eii  Schutzes  bedurften,  hat  sich  allmählich  ein  Qebäude 
internationaler  Rechtssatzungen  aufgerichtet,  das,  weit  über  sein  ur- 
sprüngliches Gebiet  hinausreichend,  alle  Culturstaaten  zu  einer  höheren 
Form  der  Rechtsgemeinschaft  zu  vereinigen  beginnt. 

Aus  dem  BedDrfniss  der  Rechtssicherheit  des  Einzelnen  sind 
diese  Normen  des  Völkerrechts  zunächst  hervorgegangen.  Die  Person 
und  das  Eigenthum  seines  Bürgers  zu  schützen,  niusste  auch  ausser- 
halb der  Grenzen  des  eigenen  Landes  als  eine  Staatspäicht  em- 
pfunden werden,  sobald  sich  ein  dauernderer  Verkehr  zwischen  den 
Völkern  entwickelt  hatte.  Diese  Form  internationaler  Rechtssatzungen 
hat  dann  aber  jenen  Umkreis  individueller  Zwecke  bald  überschritten, 
um  mehr  und  mehr  in  die  Angelegenheiten  und  Interessen  der 
Staaten  selbst  einzugreifen.  Unsere  heutige  Staatenordnung  besitzt 
daher  zwei  Organe,  die  diesen  verschiedenen  Zwecken  dienen:  die 
Consulate  mit  ihren  vorzugsweise  dem  Schutz  der  Einzelinteressen 
dienenden  Functionen,  und  die  Gesandtschaften  mit  ihren  der 
Regelung  der  staatlichen  Angelegenheiten  bestimmten  Aufgaben. 
Für  einzelne  besonders  wichtige  Zwecke  treten  sodann  die  Staaten- 
congresse  und  die  Gonferenzen  der  Bevollmächtigten  ergänzend 
ein,  und  eine  dauerndere  Regelung  gewinnen  die  auf  die  Einzelnen 
wie  auf  die  Staaten  selber  bezüglichen  Fragen' durch  die  Staats- 
verträge und  Conventionen.  Diese  letzteren  sind  es,  die  hier, 
den  geänderten  Bedingungen  der  Rechtsentstehung  entsprechend,  an 
die  Stelle  der  die  Rechtsordnung  des  einzelnen  Staates  beherrschenden 
gesetzlichen  Regelung  der  Angelegenheiten  treten.  Theils  aus  der 
im  einzelneu  geübten  Praxis,  theils  aus  regelmässig  eingehaltenen 
Vertragsbestimmungen  bildet  sich  endhch  ein  internationales 
Gewohnheitsrecht  aus,  als  die  letzte  Stufe  die  hier  das  über- 
einstimmende Rechtsbewusstsein  der  Völker  zu  erreichen  vermag*). 

So  fehlt  es  denn  der  Rechtsgemeinschaft  der  Völker  nicht  an 
einer  bestimmten  Verwaltungs-  und  selbst  nicht  an  einer  gewissen 
Verfassungsorganisation.  Nur  bringt  es  die  Autonomie  der  einzelnen 
Glieder    dieser   Gemeinschaft    mit   sich,    dass    beide   Organisationen 


•)  Vgl.  hierau  oben  Abschn.  III,  Cap.  IV,  S.  592. 
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einen  freieren  Charakter  besitzen,  indem  zunächst  die  Angelegen- 
heiten von  Fall  zu  Fall  entschieden  und  selbst  die  zu  deren  Regelung 
geeigneten  Organe  immer  nach  dem  jeweiligen  Bedürftiisse  bestellt 
werden.  In  beiden  Beziehungen  bildet  sich  dann  aber  in  Folge  der 
Regelmässigkeit  der  Bedürfnisse  und  der  immer  allgemeiner  an- 
erkannten Gflltigkeit  gewisser  Rechtsanschauungen  allmählich  eine 
constante  Praxis  aus,  welche  den  Zwang  gesetzlicher  Vorschriften 
ersetzen  kann.  In  dieser  Freiheit  der  Rechtsbildung  liegt  wohl  für 
den  juristischen  Standpunkt  eine  Schwäche ,  fUr  den  ethischen  liegt 
darin  vielleicht  eher  eine  Stärke  des  Völkerrechts,  da  eine  frei- 
willige sittliche  That  überall,  bei  den  Staaten  wie  bei  den  Einzelnen, 
einen  grösseren  Werth  hat.  Jedenfalls  aber  hängt  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  allzu  tief  mit  dem  Wesen  des  staathchen  Lebens  zusammen, 
als  dass  man  sie  anders  denken  oder  wünschen  könnte.  Der  Traum 
einer  , Wettregierung"  wird  um  so  unmöglicher,  je  mehr  sich  das 
sittliche  Bewusstsein  der  einzelnen  Völker  entwickelt  hat.  Hier  ist 
immer  mehr  der  freie  Wettkampf  der  materiellen  und  geist^^n 
Interessen  die  Lebensbedingung  auch  für  die  Fördenmg  der  all- 
gemeinen Rechtsgemeinschaft  geworden.  Darum  kann  der  Oedanke 
einer  ,Codification  des  Völkerrechts'  schwerlich  jemals  anders  als 
in  dem  Sinne  einer  rein  wissenschaftlichen  Arbeit  ausgeführt  werden, 
die  einen  andern  Einfluss  auf  die  Prasis,  als  ihn  überhaupt  die 
Wissenschaft  ausübt,  nämlich  durch  allmähliche  Läuterung  der  An- 
schauungen, kaum  gewinnen  wird. 

Im  ganzen  aber  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auf  die  allgemeine 
und  dauernde  Gestaltung  der  internationalen  Rechtsverhältnisse  die 
Wissenschaft  einen  wesentlich  geringeren  EinSuss  ausübt,  als  auf 
die  Gesetzgebung  des  Einzelstaates,  theils  weil  Überhaupt  mit  der 
Erweiterung  der  Lebenskreise  die  individuellen  geistigen  Einwirkungen 
seltener  werden,  theils  weit  es  eben  der  internationalen  Rechtsbildung 
an  jenen  gesetzgebenden  Organen  mangelt  und  mangeln  muss,  welche 
den  individuellen  Einflüssen  als  Unterlage  dienen.  Es  ist  möghch, 
dass  hierdurch  die  Entwicklung  des  Völkerrechts  verlangsamt  wird; 
aber  um  so  gewisser  ist  es,  dass  die  Regelung  durch  die  Macht  der 
Bedürfnisse  die  Erfolge  die  sie  herbeifllhrt  energischer  festhält  und 
nicht  leicht  wieder  preisgibt. 

In  nichts  hat  jene  veränderte  Auffassung,  welche  zur  Idee  der 
allgemeinen  Rechtsgemeinschaft  der  Itfenschheit  geführt,  einen 
sprechenderen  Ausdruck  gefunden  als  in  der  Bedeutung,  welche  die 
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Begriffe  Krieg  und  Frieden  in  der  neueren  Eeclitsauschauung  an- 
genonunen.  Der  Krieg  galt  einer  früheren  Zeit  als  ein  Zustand 
brutaler  Vei^waltigung,  welchen  der  eine  Staat  über  den  andern 
vollkommen  nach  Willkür  verhängeit  könne,  ohne  über  die  Motive 
dieser  Handlung  sich  oder  Andern  Becheoschaft  ablegen  zu  müssen. 
Koch  ein  Hugo  Orotius,  obgleich  er  zum  ersten  Mal  von  einem 
„Recht  des  Krieges'  redet,  wagt  kaum  dieser  Anschauung  entgegen- 
zutreten. Der  Friede  vollends  ist  dieser  Zeit  nichts  als  der  Mangel 
des  Kriegs.  Man  lebt  in  Frieden  mit  jedem  Staat  mit  dem  man 
tiicht  gerade  im  Streit  liegt.  So  ist  es  denn  auch  bezeichnend,  dass 
der  Friedensschluss  die  älteste  Form  des  Staatsvertrags  ist:  sie 
ist  zugleich  die  unvollkommenste  schon  nm  deswillen,  weil  hier  der 
Sieger  seinen  Willen  allein  zur  Geltung  zu  bringen  päegt.  Immer- 
hin,  indem  im  Friedensschluss  gelegentlich  aucli  solche  Abkommen 
getroffen  werden,  die  den  Verkehr  unter  den  verschiedenen  Volks- 
genossen regeln  und  auf  diese  Weise  die  Wiederkehr  des  Krieges 
erschweren,  keimt  hier  zuerst  der  Gedanke  jener  eigentlichen  Staats- 
verti^ge,  die  aus  freier  Uebereinkunft  geschlossen  für  den  Friedens- 
zustand gewisse  positive  Bestimmungen  aufstellen,  wodurch  nun  der 
Friede  als  der  normale  Zustand,  der  Krieg  aber  als  eine  vorüber- 
gehende Unterbrechung  desselben  ei-scheint.  So  entsteht  allmählich 
eine  vollkommene  Umkehrung  der  Anschauungen.  Galt  es  vorher  als 
ein  natürliches  Recht  des  Einzelstaates  Krieg  zu  führen,  ein  Eecht 
auf  das  er  nur  verzichtete  wenn  er  Frieden  hielt,  so  ist  nun  der 
Friede  ein  positiver  Rechtszustand  geworden,  der  durch  bestimmte 
theils  vertragsmässig  theils  gewohnheitsmässig  gültige  Garantien  ge- 
schützt wird.  Der  Krieg  aber  entsteht  aus  einem  Conöict  der 
Interessen ,  bei  welchem  die  bisher  gültigen  Garantien  nicht  mehr 
ausreichen  und  neue  mit  g^enseitiger  Uebereinstimmung  nicht  ge- 
funden werden  können.  Gelingt  es  auch  andern  vermittelnden 
Mächten  nicht  eine  Ausgleichung  herbeizuführen,  so  entsteht  nun 
der  Kri^  als  ein  Proeess,  der  entweder  Über  eine  streitige  inter- 
nationale Rechtsauffassung  entscheidet,  oder  der  zu  einer  neuen 
Rechtsbildung  führt,  die  an  die  Stelle  einer  älteren  für  die  Rechts- 
gemeinschaft  der  Völker  unbrauchbar  gewordenen  treten  muss.  Im 
ersten  dieser  Fälle  hat  der  Krieg  innerhalb  der  einzelnen  staatlichen 
Rechtsordnung  sein  Analogon  in  dem  civilprocessualischen  Verfahren, 
das  den  Rechtsstreit  der  Einzelnen  ausgleicht,  im  zweiten  Fall  ent- 
spricht er  dem  einer  Aenderung  der  staatlichen  Ordnung  voraus- 
gehenden  Verfassungsconflict,    welcher   letztere    auch    im    einzelnen 
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Staat  häufig  nur  auf  dem  Weg  der  Gewalt,  durcli  den  Bürgerkrieg, 
zu  entscheiden  ist. 

In  einer  besonders  bezeichnenden  Weise  spi^eln  sich  diese 
Veränderungen  der  Auffassung  in  den  Vorstellungen,  welche  an  die 
See  und  ihre  Benutzung  für  Schififahrt  und  Handel  geknflpft  WOTden. 
Der  älteren  Zeit  ist  die  See  das  Gebiet  allgemeiner  Rechtslosigkeit. 
Weil  keinem  Staate  gehörig  wird  sie  als  der  Tummelplatz  betrachtet, 
auf  dem  jeder  bereit  sein  muss  gegen  jeden  um  Leben  und  Eigen- 
thum  zu  kämpfen.  Der  Seeräuber  ist  die  typische  Gestalt  dieser 
Zeit.  Sein  Beruf  gilt,  ganz  verschieden  von  dem  des  Räubers  zu 
Lande,  so  wenig  als  ein  unehrenhafter,  dass  ganze  Staaten  sich 
nicht  scheuen  mit  Seeräubern  Bündnisse  einzugehen  oder  selber  See- 
raub zu  treiben.  Die  Idee  der  menschlichen  ßechtsgemeinschaft  hat 
die  See  in  das  grosse  Territorium  der  Völkergemeinschaft  um- 
gewandelt. Eben  deshalb  weil  sie  nicht  im  Besitz  eines  einzelnen 
Staates  steht,  ruht  sie  um  so  sicherer  unter  der  Obhut  aller  see- 
fahrenden Nationen,  die  sich  in  die  Garantie  ihrer  Sicherheit  theilen 
und  darum  im  aligemeinen  für  den  Seekrieg  strengere  und  unan- 
tastbarere Regeln  aufzustellen  bemüht  sind,  als  sie  für  den  mehr 
localisirten  Krieg  zu  Lande  gelten. 

Das  vorige  Jahrhundert  erblickt  den  Krieg  noch  durchaus 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  älteren  Auft^assung,  nach  der  er  ein 
reiner  Gewaltact  ist,  beruhend  auf  der  absoluten  Unverantwortlich- 
kett  des  autonomen  Staates.  Gegen  diese  Idee  des  Kriegs  wendet 
sich  jene  Idee  eines  „ewigen  Friedens',  die  in  der  Philosophie  dieser 
Zeit  eine  herrorragende  Rolle  spielt.  Man  rückt  daher  diese  Friedens- 
bestrebungen  der  Philosophen  in  ein  falsches  Licht,  wenn  man  sie 
als  Ausgeburten  eines  ungesunden  Weltbfli^erthums  oder  gar  als 
utopistische  Träume  verspottet.  Manches  von  dem,  was  Kant  der- 
einst in  seinen  ^Pi^Äliminar-  und  De&iitiTartikeln'  zum  ewigen 
Frieden  verlangte,  ist  gegenwärtig  theils  durch  das  öffentliche  Rechts- 
bewusstsein  anerkannt,  theils  wird  es  wenigstens  als  ein  zu  er- 
strebendes Ziel  betrachtet.  Den  willkfirhchen,  aus  dynastischen  oder 
andern  egoistischen  Interessen  entstehenden  Bruch  des  Friedens 
macht  heute  schon  die  wachsende  Befestigung  der  internationalen 
Rechtagemein Schaft  immer  unratighcher,  indem  sie  die  dem  reinen 
Gewaltkrieg  entgegenwirkenden  Hulfsmittel  der  friedlichen  Action 
und  des  moralischen  Gewichts  der  öffentlichen  Meinung  verstärkt. 
Jene  Kriege  freilich,  die  aus  dem  Gegensatz  unversöhnhcher  Rechta- 
anschauungen  oder  aus  einem  unlösbaren  Confiict  politischer  Interessen 
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«atspringen,  der  neue  IlechtszustSnde  zu  seiner  Ausgleichung  fordert, 
werden  Tielleicht  niemals  ganz  Terscbwinden.  Indem  aber  auch  hier 
die  nämlichen  HOlfsmittel,  welche  die  Gewaltkriege  verhindern,  eine 
Ausgleichung  der  Differenzen  auf  iriedlichem  Wege  möglich  machen, 
sind  immerhin  die  Kräfte  der  internationalen  Kechtsgemeinschaft  darauf 
gerichtet,  einen  Gleichgewi chtBzustand  der  Staaten  unter  einander 
herzustellen,  welcher  der  Entstehung  eines  Krieges  grössere  Hinder- 
nisse in  den  Weg  stellt  und  die  Wirkungen  verstärkt,  die  eine 
gütliche  Beilegung  von  Streitigkeiten  ermöglichen.  So  bleibt  die 
Forderung,  dass  sich  das  Yerhältniss  der  Staaten  einem  Zustand 
dauernden  Friedens  immer  mehr  nähere,  nicht  bloss  eine  ethisch, 
sondern  auch  eine  geschichtlich  berechtigte,  insofern  wir  nur  in  der 
Geschichte  der  Zukunft  keine  Wiederholui^  der  Vergangenheit  sondern 
eine  Fortentwicklung  der  Gegenwart  sehen.  Ethisch  betrachtet  bleibt 
der  Krieg  immer  ein  Mittel  äusserster  NothhÜlfe,  und  jedes  Streben 
nach  sittlicher  Verbesserung  muss  die  schliessliche  Beseitigung  solcher 
Nothhillfen  zum  Ziele  haben.  Die  geschichtliche  Entwicklung  aber 
weist  zugleich  darauf  hin,  dass  nicht  ein  mit  höchster  Macht  aus- 
gestattetes internationales  Tribunal  oder  ein  allgemeiner  Menschheits- 
staat, wie  ihn  noch  Kant  im  Auge  hatte,  ein  erreichbares  Ziel  ist, 
sondern  dass  in  jenen  freien  Veranstaltungen,  die  in  der  Unterwerfung 
unter  freiwillig  gewählte  Schiedsrichter,  in  friedlichen  Vereinbarungen 
und  Vergleichen  schon  heute  wirksam  sind,  eine  immer  grössere 
friedener haltende  Kraft  sich  bewähren  werde;  und  der  wichtigste 
Factor,  welcher  die  Wirksamkeit  dieser  Einrichtungen  der  inter- 
nationalen Rechtsgemeinschaft  sichert,  wird  darin  bestehen,  dass  das 
Gefühl  der  moralischen  Verantwortlichkeit  gegenüber  den  schweren 
Folgen  des  Friedensbruches  immer  mehr  zimimmt. 

Schon  indem  der  Krieg  zu  einem  nur  in  seltenen  Fallen  als 
letzte  Auskunft  ergriffenen  Lösungsprocess  unheilbarer  Gonflicte  im 
Gesammtleben  der  Völker  wird,  nimmt  er  jedoch  in  den  Hulfsmitteln 
und  Bedingungen  seiner  Führung  einen  veränderten  Charakter  an. 
Die  humaneren  Kegeln  der  Kriegsfilhrung  kommen  hier  nur  als  ein 
äusseres  Moment  in  Betracht.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  es,  dass, 
wenigstens  bei  der  Mehrzahl  der  Culturvölker,  der  Krieg  durch  die 
allgemeine  Wehrpflicht  zu  einem  wirklichen  Kampf  der  Völker  ge- 
worden ist,  bei  welchem  diese  ihre  ganze  Kraft  und  Intelligenz  und 
vor  allem  ihre  in  der  Wehriahigkeit  zum  Ausdruck  gelangende  poli- 
tische Lebenskraft  in  die  W^schale  der  Entscheidung  werfen.  So 
beginnt  die  Kriegführung  zu  einem  kritischen  Process  der  Geschichte 
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ZU  werden,  in  dem  der  Zufall  des  sogenannten  Kriegsglücks  immer 
weniger,  jene  sittliche  Vorbereitung  aber  fast  alles  bedeutet.  Die 
Begel,  dass  die  Macht  das  Recht  gibt,  wird  fUr  den  Krieg  stets 
seine  Geltung  bewahren;  aber  dieser  Satz  ist  bestimmt  durch  den 
andern  seine  Verbesserung  zu  finden,  dass  das  Recht  die  Macht 
gibt.  Es  wäre  vielleicht  eine  andere  Art  der  Utopie,  wollte  man 
sich  der  Hoffnung  hingeben,  dieses  Ziel  sei  jemals  völlig  erreichbar. 
Der  Kampf  zwischen  Recht  und  Unrecht  wird  nicht  aufhören,  so 
lat^e  es  eine  sittliche  Entwicklung  gibt;  denn  er  gehört  selbst  mit 
zu  dieser  Entwicklung.  Und  dass  in  diesem  Kampf  TorDbei^ehend 
das  Unrecht  obsiege,  gehört  nicht  minder  zu  ihren  unausbleiblichen 
Merkmalen.  Auch  hier  gilt  wie  schon  in  Bezug  auf  die  einzelne 
staatliche  Rechtsordnung  der  Grundsatz,  dass  wir  auf  die  Tei^nderte 
Rechtsanschauung  blicken  müssen,  wenn  wir  von  dem  Wesen 
des  sittlichen  Fortschritts  eine  Vorstellung  gewinnen  wollen,  nicht 
auf  die  einzelnen  recht-  oder  unrechtmässigen  Handlungen,  die 
in  ihrem  Widerstreit  gegen  einander  wohl  niemals  verschwinden 
werden.  Immerbin  macht  es  die  umfassende  Natur  jenes  Gesammt- 
witlens,  der  sich  in  der  einzelnen  Staatsmacht  an  der  internationalen 
Rechtsgemein  Schaft  betheiligt,  leichter  möglich,  dass  was  zur  all- 
gemeinen Rechtsanschauung  geworden  ist  auch  in  den  wirklich  be- 
folgten Maximen  des  Handelns  zur  Geltung  gelange.  Denn  der 
Rechtsbruch  ist  hier  keine  im  Verborgenen  schleichende  Macht, 
die  den  von  schwankenden  Motiven  bestimmten  Einzelwillen  umgarnt, 
sondern  ein  öffentlicher  Gewaltact,  der  schon  ehe  er  entsteht  Mass- 
regeln zu  seiner  Verhütung  möglich  macht.  Damit  diese  Massregeln 
immer  in  der  wünschenswerthen  Weise  wirksam  werden,  dazu  fehlt 
es  nun  allerdings  der  internationalen  Rechtsgemeinschaft  an  einer 
Organisation,  welche  die  Gesammtheit  der  in  ihr  verbundenen  Oheder 
zu  einer  festen  Ordnung  zusammenftigt.  Gleichwohl  besteht  hier  ein 
gewisser  Ersatz  in  dem  Verband  der  Culturstaaten,  welcher 
zwar  keine  Gesellschaftseinheit,  wie  der  Einzelstaat  eine  solche 
ist,  aber  doch  eine  fUr  manche  Zwecke  ihr  äquivalente  Gesellschafts- 
ordnung zu  Stande  bringt. 

3.  Der  Verband  der  Coltnrstaaten. 

Wie  die  Ghederung  der  Gesellschaft  vorwiegend  aus  den  natür- 
lichen Bedingungen  des  Zusammenlebens  entstanden  ist,  so  ist  auch 
die  gesellechaftliehe  Vereinigung  der  Staaten,  der  allgemeine  Staaten- 
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Terband,  ein  aus  dem  Wechselspiel  gemeinsamer  und  widerstreitender 
Interessen  hervorgegangetieB  Werk,  in  das  dann  namentlich  die  Macht- 
verhältnisse der  Einzelstaaten  entscheidend  mit  eingreifen.  Zwischen 
der  Gesellschaft  der  Einzelnen  und  der  allgemeinen  internationalen 
Gesellschaft  der  Staaten  besteht  nur  der  bleibende  Unterschied,  dass 
die  letztere  fortan  jener  freien  Selbstregulirung  Überlassen  bleibt, 
welche  die  allgemeine  Entstehungsbedingung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  ist,  und  dass  daher  hier  alle  von  einem  umfassenderen  staat- 
lichen Gesammtwillen  ausgehenden  Einflüsse  hinwegfallen.  Für  die 
Menschheit  als  Ganzes  bleibt  die  Gesellschaft  immer  oder  wenig- 
stens für  jede  absehbare  Zeit  die  höchste  Einheiteform,  welche  m6g- 
lich  ist. 

Diese  höhere  Form  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche 
zwischen  den  Völkern  ein  ähnliches  Verhältnies  herstellt,  wie  es  in 
der  ursprünglichen  Gesellschaft  zwischen  den  einzelnen  Yolk^enossen 
besteht,  ist  nun  aber  ganz  und  gar  ein  Product  der  neueren 
Cultur.  Unterschiede  der  Macht  und  des  Ansehens,  wie  sie  auch 
heute  noch  die  Grundlt^fen  der  internationalen  Staatengemeinschaft 
bilden,  haben  zwar  niemals  gefehlt.  Doch  es  mangelte  ihnen  die 
dauernde  Anerkennung,  so  dass  jene  Suprematie  sich  nicht 
anders  geltend  machen  konnte  als  in  der  unmittelbaren  Bethätigung 
der  Uebermacht  im  Kriege  oder  in  den  Folgen,  die  solche  Aus- 
übungen der  Gewalt  herbeifQhrten.  Diesem  Zustand  entsprachen  die 
BUndniss-  und  Vasallenverhältnisse  der  älteren  Zeit,  die  Ton  einer 
wirklichen  Rechtsgemeinschaft  der  Staaten  ebenso  weit  entfernt 
waren,  wie  die  Beziehung  zwischen  dem  Freien  und  dem  Sclaven 
oder  Leibeigenen  von  einer  gesellschatllicben  Organisation.  Erst  in 
der  modernen  Gemeinschaft  der  Culturstaaten  beginnt  ein  Zustand 
verwirklicht  zu  werden,  welcher  eine  ähnhche  Freiheit  und  Rechts- 
gleichheit, wie  sie  der  Staat  seinen  einzelnen  Bürgern  gewährt,  auch 
flir  die  Staaten,  die  grössten  wie  die  kleinsten,  zur  Anerkennung 
bringt  und  dabei  doch  der  verschiedenen  politischen  Machtstellung 
und  den  sonstigen  Verhältnissen  der  einzelnen  Glieder  Rechnung 
trägt.  Wir  lächeln  heute  über  die  schwerfällige  Peinlichkeit,  mit 
der  die  Etikettenordnungen  des  17ten  Jahrhunderts  die  Rangverhält- 
nisse  der  Fürsten  und  ihrer  Vertreter  regelten,  und  über  den  Ernst, 
mit  dem  selbst  ein  Leibniz  den  Streitigkeiten  über  nichtige  äussere 
Form&agen  sein  Interesse  zuwandte.  Aber  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  in  diesen  abgeschmackten  Verhandlungen  über  höfisches  Cere- 
moniell  der  Tag  jener  neuen  Gesellschaftsordnung  höherer  Stufe,  der 
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st&atitclien,  anbricht,  welche  ihrer  Bestimmung,  sich  zur  humanen 
(Gesellschaft  der  Völker  zu  erweitem,  langsam  entgegengeht. 

Dasjenige  Moment,  welchem  eine  solche  auf  innerer  Rechts- 
gleichheit beruhende  Staatengemeinschaft  hauptsächlich  ihre  Ent- 
stehung uud  Erhaltung  verdankt,  ist  die  Existenz  einer  Mehrheit 
annähernd  gleichmächtiger  Staaten,  unter  denen  jeder  die 
Uebergriffe  die  sich  ein  anderer  gestatten  machte  eifersQchtig  hint- 
anzubalten  bestrebt  ist.  So  tritt  hier  an  die  Stelle  einer  höheren 
Rechtsordnung  ein  Kampf  der  Interessen,  der  zuerst  die  wider- 
strebenden Kräfte  mit  Gewalt  niederhält,  um  dann  allmählich  ein 
Rechtsbewusstsein  zu  erzeugen,  das  auch  im  Völkerrerkehr  zur  stärksten 
Schutzwehr  der  Ordnung  zu  werden  bestimmt  ist.  Auf  diese  Weise 
sind  die  Grossmächte,  die,  wenn  eine  friedliche  Beilegung  wider- 
streitender Ansprüche  unmöglich  wird,  vor  allen  zur  Auskragung  der 
Yölkerkämpfe  verpäichtet  sind,  zugleich  die  berufenen  Hüter  der 
friedUchen  Interessen  der  Völker  geworden.  Sie  haben  nicht  bloss 
Über  ihrer  eigenen,  sondern  auch  über  der  Rechtssicherheit  der 
kleineren  Staaten  zu  wachen,  die  sich  selber  nicht  schützen  können. 
Dasß  diese  ein  gewisses  Gewicht  von  Macht  mit  in  die  Wj^chale 
einer  eventuell  nöthig  werdenden  gewaltsamen  Entscheidung  legen, 
ist  freilich  bei  der  fortdauernden  Bedeutung,  welche  hier  dem 
Interessenkampf  neben  der  Stimme  des  Rechtsbewusstseins  verbleibt, 
nothwendig.  Darum  bildet  die  Allianzfähigkeit  eines  Staates 
schliesslich  die  Probe  seiner  ExistenzlUhigkeit.  Annähernd  bezeich- 
net die  hierdurch  gegebene  Grenze  der  Machlgrösse  zugleich  die 
Grenze ,  bis  zu  der  anderweitige  Momente ,  wie  gemeinsames 
Nationalitätsgefuhl,  lai^e  politische  und  geistige  Zusammengehörigkeit, 
die  Grundlagen  einer  staatlichen  Einheit  bilden  können. 

Nicht  immer  hat  bekanntlich  die  neuere  politische  Rechtsgemein- 
schaft  der  Nationen,  die  in  diesen  letzten  socialen  Gleichgewichts- 
gestaltungen zu  einem  grossen  Theil  erst  das  Werk  dieses  Jahr- 
hunderts und  aus  dem  Rückschlag  gegen  den  letzten  grossen  Ver- 
such zur  Aufrichtung  eines  Weltreiches  hervorgegangen  ist,  jene 
Grenzen  eingehalten.  Im  angeblichen  Interesse  der  Aufrechterhaltung 
der  europäischen  Rechtsordnung  hielten  sich  manche  der  Grossti^chte 
berufen  auch  in  die  innere  Verfassung  der  fremden  Staaten  sich  ein- 
zumischen. Der  neueste  Schritt  auf  dem  Wege  zur  vollen  Siche- 
rung der  Rechtsgleichheit  auf  diesem  Gebiete  ist  die  ausdrUckUclie 
Losaagung  aller  Groasn^hte  von  den  Grundsätzen  einer  solchen 
Interventionspohtik.     Damit    ist    die    gesellschaftliche   Ordnung   der 
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Staaten  auascfaliesslich  ihren  eigentUcheii  Zwecken  zugewandt,  denen 
des  Schutzes  und  der  Förderung  der  gemeinSEUuen  Gulturintereasen 
der  Völker. 

Die  sittlichen  Vortheüe  dieser  höchsten  und  freilich  auch  losesten 
Form  der  Culturgemeinschaft,  welche  die  Menschheit  errichtet  hat, 
sind  in  ihren  letzten  Polgen  heute  kaum  schon  ganz  zu  übersehen. 
Die  so  sehr  vergrösaerte  Möglichkeit  der  Beilegung  von  Intereseen- 
conflicten  auf  friedlichem  Wege  ist  ein  nächster,  an  sich  aber  mehr 
negativer  als  positiver  Erfolg,  Schwerer  wiegt  für  das  dauernde 
Gemeinschaftsleben  der  Menschheit  die  kräftige  Förderung,  die  hier- 
durch nach  allen  Richtungen  hin  den  positiven  Gulturzwecken ,  wie 
sie  in  materiellem  und  geistigem  Verkehr  zur  Verwirklichung  ge- 
langen, zu  Theil  werden  kann.  Vor  allen  den  besonderen  Erfolgen, 
deren  Aufzählung  unterbleiben  mag,  ist  hier  der  eine  auf  das 
höchste  zu  schätzen,  dass  durch  diese  Zusammenfassung  der  Kräfte 
der  GultuTTölker  erst  ein  Bewusstsein  der  gemeinschaftlichen 
menschlichen  Zwecke  und  Lehensgüter  allgemein  geworden  ist,  wie 
es  früher  höchstens  in  einzelnen  Oeistem  ausnahmsweise  entstehen 
konnte.  Aus  einer  bloss  potentiellen  beginnt  so  die  Menschheit 
zu  einer  actuellen  Einheit  zu  werden,  an  die  nun  mit  den  um- 
fassenderen   Mitteln    auch    umfassendere    sittliche   Aufgaben   heran- 


4.  Das  geistige  Gesanuntieben  der  Menschheit. 

Die  Idee  der  Menschheit  ist  keine  ursprüngliche,  sondern 
eine  allmählich  entstandene,  immer  noch  werdende.  Mit  isolirten 
ausser  jedem  Zusammenhang  stehenden  Anfangen  hat  das  geistige 
Leben  begonnen.  Was  ein  Volk  an  geistigen  Gütern  geschaffen 
ging  von  ihm  selbst  ungewollt  auf  andere  über.  Durch  diese  Mit- 
tbeilung  vor  der  Zerstörung  bewahrt  wurde  es  das  Erbtheil  der  neu 
zur  Cultur  berufenen  Völker.  So  ist  der  Lauf  der  Geschichte  ein 
zusammenhängender  geworden,  nicht  weil  ein  ursprüngliches  geistiges 
Gesammtleben  die  Menschheit  beseelte,  sondern  weil  sich  aus  einzelnen 
Bruchstücken  geistigen  Lebens  allmählich  ein  Ganzes  zusammenfügte. 
Darum  begleitet  der  geistige  Zusammenhang,  den  die  Geschichte 
aufzeigt,  zunächst  nicht  den  Lauf  der  Ereignisse  selber,  sondern  er 
enthüllt  sich  Überall  erst  dem  rückwärts  schauenden  Auge. 

Doch  das  geschichtliche  Leben  arbeitet  unermüdlich  an  der 
Umgestaltung   dieses    ursprünglichen  Verhältnisses.     Zunächst   wird 
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das  geistige  Erbe  der  Vergangenheit  mit  bewussterer  Schäkni^ 
seines  Werthea  und  der  Bedingungen  unter  denen  es  errungen  an- 
getreten. So  hat  schon  Rom  an  den  Schätzen  griechischer  Wissen- 
schaft und  Kunst  sich  erfreut  und  namentlich  ist  die  Zeit  der  Wieder- 
erneuerung der  alten  Gultur  überall  liebeToll  den  Spuren  antik» 
Bildung  gefolgt.  Aber  noch  bleibt  auch  hier  der  Bück,  der  den 
Zusammenhang  des  geistigen  Lebens  zu  Obersehen  b^innt,  der 
Vergangenheit  ausschliesslich  zugewandt.  Dass  nicht  minder  in 
Gegenwart  und  Zukunft  die  Menschheit  ein  gemeinsames  Leben  zu 
fuhren  berufen  sei,  ist  ein  Gedanke,  der  nur  in  vereinzelten  Geistern 
aufzuleuchten  beginnt.  Nicht  die  Kunst  oder  die  Wissenschaft, 
sondern  das  in  eminentem  Masse  den  Aufgaben  der  Gegenwart  zu- 
gewandte politische  Leben  ist  es,  das  in  der  Begründung  all- 
gemeingültiger Rechtsanschauungen  und  eines  allgemeinen  Verbandes 
der  Gulturstaaten  zuerst  die  Idee  der  menschlichen  Gemeinschatl  zu 
ihrer  immer  mehr  wachsenden  praktischen  Geltung  gebracht  hat. 
Der  Politik  tritt  als  helfende  Dienerin  die  Geschichte  zur  Seite, 
die  aus  dem  Leben  der  Vei^angenheit  Aufschlüsse  über  die  Zukunft 
zu  gewinnen  sucht,  damit  nun  die  aus  ihren  Lehren  schöpfende 
Staatskunst  sich  selbst  ihren  Ehfolg  sichere,  indem  sie  von  den  ge- 
schichtlichen Ideen  erfUllt  wird,  zu  deren  Vollbringung  sie  be- 
rufen ist. 

Gewiss  ist  das  fast  in  allen  geschichtsphilosophischen  Theorien 
wiederkehrende  Bild,  welches  die  Perioden  der  Geschichte  mit  Aea 
Entwicklungsstufen  des  individuellen  Lebens  vergleicht,  in  vieler  Be- 
ziehung ein  unzulängliches.  Namentlich  die  Einheit  des  persönlichen 
Wollens  imd  Handelns  fehlt  dem  geschichtlichen  Leben  nothwendig 
immer,  und  dieses  bietet  daher  überall  einen  Reichthum  gleichzeitiger 
Entwicklungen,  der  vieles,  was  im  Binzelleben  nur  in  der  Form 
des  Nacheinander  möglich  ist,  in  der  des  Nebeneinander  hervor- 
bringt. Aber  in  einem  Punkte  kann  jenes  Bild  immerhin  zur  Ver- 
deutlichung des  a%emeinen  Verlaufs  dienen,  den  das  Gesammtleben 
der  Menschheit  in  der  Geschichte  genommen  hat.  Dem  Einzel- 
bewusstsein  strömen  ursprünglich  zufällig  und  ungesucht  die  Ein- 
drücke zu,  aus  denen  es  sich  seine  Vorstellungen  aufbaut.  Wenn 
diese  Vorstellungen  gleichwohl  in  einen  inneren  Zusammenhang  treten, 
so  ist  letzterer  mehr  ein  passiv  gewordener  als  ein  activ  gewollter. 
Mit  reifender  Willensentwicklung  ändert  sich  dies  Verhältniss.  Die 
äussern  Einwirkungen  behalten  zwar  fortan  ihren  Einfluss,  aber  ihnen 
tritt  als  ein  anfänglich  untergeordnetes,  dann  immer  mehr  vorwaltendes 
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Moment  die  vorbedachte  Handlung  gegenüber,  die  den  äusseren 
Eindruck  nicht  mehr  als  iliren  Bestimmungsgrund,  sondern  nur 
noch  als  das  Material  betrachtet,  auf  welches  sie  wirken,  und  als 
die  Bedingung,  unter  der  sie  geschehen  muss.  Das  geistige  Leben, 
anfangs  ein  Spielball  äusserer  Zufälle,  wird  so  immer  mehr  zu  einem 
aus  inneren  Motiven  heraus  selbstgestalteten.  Das  Kind  wird 
erzogen,  der  Mann  erzieht  sich  selbst,  —  es  sei  denn,  dass  er  wegen 
mangelnder  Reife  des  Charakters  zeitlebens  ein  Kind  bleibt.  Nicht 
anders  der  Geist  der  Geschichte.  Er  vereinigt  zuerst  zusammenhang- 
lose Gedanken  zu  einem  Ganzen,  indem  er  durch  die  Gunst  äusserer 
Ereignisse  dem  einen  Volk  zufiiessen  lässt  was  sich  das  andere  er- 
arbeitet hat,  damit  dann  dieses  mit  den  überkonmienen  HUlfsmitteln 
eine  um  so  reichere  Cnltur  erringe.  Auch  die  fOr  die  geistigen  6e- 
sammtzwecke  angemessenste  Theilung  der  Arbeit  lässt  er  durch  den 
Zwang  äusserer  Naturbedingungen  und  ursprünglicher  nationaler  An- 
lagen von  selbst  entstehen.  Aber  schliesslich  verwandelt  sich  auch 
hier  das  anfänglich  wahllos  Entstandene  in  ein  bewusst  Gewolltes: 
die  Geschichte  selbst  geschieht  nicht  mehr  bloss,  sondern  sie  wird 
gemacht  von  dem  Menschen,  das  heisst  von  den  Völkern  und  von 
den  Einzelnen,  die  an  der  Cultur  und  an  den  Schicksalen  der  Völker 
arbeiten. 

Das  auf  diese  Weise  allmählich  entstandene  und  fortan  wachsende 
Geaammtleben  der  Menschheit  ruht  nun  zwar,  ebenso  wie  das  Leben 
des  Einzelnen,  auf  materiellen  Grundlagen,  aber  es  ist  doch  gerade 
wegen  seiner  umfassenderen  Natur  in  höherem  Masse  als  dieses  eine 
geistige  Gemeinschaft,  Die  materiellen  Interessen  umspannen  immer 
mir  die  mchsten  raumlichen  und  zeitlichen  Zusammenhänge.  Mögen 
sie  hier  noch  so  sehr  die  Triebfedern  bilden,  die  bei  der  Er- 
zeugung auch  der  geistigen  Zwecke  mindestens  mitwirken  —  in 
grösserer  Ferne  verschwinden  ihre  Spuren  immer  mehr,  um  die  geistigen 
Erfolge  allein  übrig  zu  lassen.  Von  der  gesammten  Cultur  des 
Alterthums  sind  filr  uns  nur  die  geistigen  Schätze  die  sie  geschaffen 
erhalten  gebHeben.  Selbst  aus  der  Vergangenheit  unseres  eigenen 
Volkes  wirkt  höchstens  indirect,  durch  die  Mittel  geistiger  Cultur 
die  er  gab  oder  versagte,  der  materielle  Zustand  früherer  Zeiten  noch 
auf  die  Gegenwart  ein.  So  wird  das  Leben  der  Menschheit  um  so 
mehr,  je  weitere  Kreise  es  zieht,  zu  einem  rein  geistigen  Ge- 
sammtleben. 

Ein  Wiederschein  dieser  geistigen  Natur  der  menschlichen  Ge- 
meinschaft ist  es,  dass  auch   der   bewusate  Ausdruck  derselben,    die 
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Idee  der  Menschheit,  ursprünglich  nicht  aus  latereasen  des  Ver- 
kehrs und  der  wirthschnftlichcn  Güter verwerthung  hervorgej^gen, 
sondern  selbst  schon  auf  geistigem  Boden  entstanden  ist.  Wie 
im  Einzelleben  der  Völker,  so  hat  auch  für  das  Gesammtleben  der- 
selben die  Religion  die  erste  Vermittlerin  eines  Bewusatseins  der 
Gemeinschaft  gebildet.  Nachdem  die  antike  Cultur  einen  gemein- 
samen geistigen  Besitz  thatsächlich  geschaffen,  hat  das  Christenthum 
zuerst  die  Forderung  einer  geistigen  Qemeinscbalt  in  der  Form  der 
Glaubensgemeinschaft  erhoben.  Ihr  folgend  sind  dann  Wissen- 
schail  und  Kunst  zu  einem  Ällgemeinbesitz  geworden,  an  dem  dch 
Völker  und  Zeiten  nach  Massgabe  der  ihnen  durch  natürliche  Anlage 
und  geschichtliche  Bedingungen  zugefallenen  Aufgaben  betheiligen. 
So  ist  in  Wahrheit  die  geistige  Gemeinschaft  früher  gewesen  als  die 
materielle,  und  die  letztere  hat  in  dem  Bewusstscin  der  Gleichberech- 
tigung, welches  die  Uebereinstimmung  der  geistigen  Interessen  er- 
zeugte, ihre  mächt^ste  moralische  Stütze  gefunden.  Galt  doch  Jahr- 
hunderte hindurch  ein  iriedlicher  Verkehr  nur  zwischen  christlichen 
Staaten  als  möglich,  und  gemeinsame  Bekämpfung  der  Ungläubigen 
war  einer  der  A-ühesten  Anlässe,  der  Völkerbiindnisse  von  fireilich 
meist  vorübergehender  Art  herbeiführte.  Jene  politische  Ver- 
einigung der  Culturstaaten  zu  Zwecken  gemeinsamer  friedlicher  Arbeit, 
bei  der  materielle  Existenzfragen  zunächst  im  Vordergrund  stehen, 
bildet  so  den  letzten,  nicht  den  ersten  Schritt  auf  der  Bahn  dieser 
Entwicklung, 

Um  so  folgenreicher  ist  aber  dieser  Schritt  für  die  ferneren 
Gestaltungen  des  sittlichen  Lebens  geworden.  Während  die  dauernderen 
Bürgschaften  gegen  kriegerische  Verwicklungen  eine  ununterbrochene 
Entfaltung  der  geistigen  Kräfte  gestatten,  beginnt  zi^^leich  der  Ver- 
kehr eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Völker  zu  äussern,  wie  sie  der 
Einzelne  durch  das  gesellschafthche  Leben  erfährt.  Aus  einem 
friedhchen  Wettkampf  materieller  und  geistiger  Interessen  entspringt 
allmählich  auf  materiellem  Gebiet  eine  die  allgemeinen  Bedürfnisse 
fördernde  Arbeitstheilung,  auf  geistiger  Seite  eine  wechselseitige  Er- 
^^Inzung  der  den  nämlichen  Aufgaben  zugewandten  Kräfte  und  in 
gewissem  Grade  selbst  ein  Austausch  und  eine  Ausgleichung  der 
Anschauungen,  welche  der  menschlichen  Ausbildung  der  Mationen 
wie  der  Individuen  zu  statten  kommen. 

Verfehlt  würde  es  freilich  sein,  wenn  man  von  diesem  geistigen 
lueinsleben  ein  Verschwinden  der  nationalen  Unterschiede  der  Be- 
gabung und  des  Charakters  erwarten   oder   gar  hoffen   wollte.     Die 
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Bildung  macht  üienmls  Urmer,  sondern  reicher.  Sie,  die  innerhalb 
des  einzelnen  Volkes  die  Mannigfaltigkeit  der  Charakterbildungen 
unendlich  ziinelimeQ  lilsst,  wird  sicherlich  auch  die  Yölkercharaktere, 
iudem  sie  einen  regeren  Austausch  der  Ideen  herbeiführt,  nur  um 
so  reicher  in  den  ilinen  eigenthümlichen  Richtungen  fortbilden. 
Unter  dem  mächtigen  Schutz  der  Kirche  bat  das  Mittelalter  einen 
gewaltigen  Versuch  gemacht  die  Einheit  des  geistigen  Lebens,  die 
ihm  in  der  Form  der  Einheit  der  religiösen  Ueberzeugung  zuniichst 
aufgegangen  war,  auch  nach  allen  anderen  Ilichtungen  hin  durch- 
zuführen. Kunst  und  Wissenschaft  wurden  an  Formen  gebunden, 
in  denen  die  nationalen  Unterschiede  verschwinden  sollten.  Aber 
nachdem  frühe  schon  die  Kunst  Überall  trotz  des  in  seinen  religiösen 
Bestandtheilen  übereinstimmenden  Stoffes  in  jedem  Volk  ihre  eigen- 
thümlichen Wege  gegangen  war,  hat  auch  die  Wissenschaft  die  ge- 
meinsame Gelehrten  spräche  allmühlich  beseitigt.  In  der  Zeit,  deren 
Aufgabe  es  war  eine  Weltliteratur  ins  Leben  zu  rufen,  hatte  diese 
Gemeinschaft  der  Sprache  eine  grosse,  auch  abgesehen  von  der  noch 
allzu  unentwickelten  Gestalt  der  Nationalsprachen  unentbehrliche 
Mission  zu  erftlUen.  Gleichwohl  ist  durch  die  Entwicklung  der 
nationalen  Formen  des  Denkens  nicht  nur  die  Kunst,  sondern  auch 
die  Wissenschaft  unendlich  reicher  geworden,  ohne  dass  die  einmal 
fesf^egrUndete  Einheit  verloren  gegangen  wäre.  Wir  besitzen  heute 
ebenso  gut,  ja  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  und  den  Umfang  des 
Austausches  der  Ideen  weit  vollkommener  eine  Welthteratur,  als  die 
Zeit  da  alle  Welt  lateinisch  schrieb  sie  besessen  hat.  Diese  Welt- 
literatur ist  aber  in  allen  Cultursprachen  geschrieben,  und  sie  macht 
so  die  ganze  Vielgestaltigkeit  nationaler  Anschauungen  zu  einem  Ge- 
meingut der  Menschheit. 

Mit  den  in  ihrer  Entstehung  national  geschiedenen  und  doch 
gemeinsam  angeeigneten  Erzeugnissen  der  Wissenschaft  wetteifern 
die  Schöpfungen  der  Künste,  in  denen  die  besonderen  nationalen 
Gefühlsrichtungen  sich  ausprägen,  die  ebenfalls  zur  Aneignung  tmd 
weiteren  Ausbildung  eigener  Anlagen  andern  Volksgeistem  überliefert 
werden.  Schliesslich  spielt  in  diesem  immer  reger  sich  gestaltenden 
Austau-sch  geistiger  Werthe  selbst  der  zunehmende  persönliche 
Verkehr  zwischen  Volksgenossen  verschiedener  Abstammung  und  die 
wachsende  Verbreitung  der  Kunde  femer  Länder  und  Völker  aus 
eigener  Anschauung  eine  mehr  äusserliche,  aber  ftlr  die  lebendige 
Gestattung  der  geistigen  Wechselwirkungen  nicht  unwesenthche  Rolle. 
Je  mehr  auf  diese  Weise  die  Menschheit  durch  die  zeitliche  Ver- 
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bindung  der  geistigen  Errungenschaften  der  Vergangenlieit  mit  dem 
eigenen  Leben  und  durch  die  räninliche  Vereinigung  aller  gleich- 
zeitig Lebenden  zu  einem  grossen  Gesammtleben  die  Idee  ilirer  Ein- 
heit zur  Wirklichkeit  werden  lässt,  um  so  höher  werden  aber  damit 
zugleich  die  sittlichen  Aufgaben,  welche  nun  an  die  beschränkteren 
Willenseinheiten,  die  im  Dienste  der  grossen  Gesammtzwecke  arbeiten, 
herantreten.  Wie  der  Mann  für  seine  Handlungen  verantwortlicher 
ist  als  das  Kind,  weil  man  in  dem  Masse  mehr  von  ihm  verlangt 
als  er  mehr  leisten  kannj  so  erwachsen  aus  der  erweiterten  Erkennt- 
niss  menschlicher  Aufgaben  höhere  sittliche  Fordenuigen.  Die  Idee 
der  Humanität,  dereinst  in  den  Gestaltungen  persönlichen  Wohl- 
wollens mebr  instinctiv  geübt  als  klar  erfasst,  hat  erst  in  dem  Be- 
wusstseiu  eines  Gesammtlehena  der  Menschheit,  das  fortan  in  der 
Geschichte  sittliche  Aufgaben  löst,  damit  ihm  neue  gestellt  werden, 
ihr  eigentliches  Object  sich  geschaffen.  Jene  Idee  bat  damit  einen 
nie  zu  erschöpfenden  Inhalt  gefunden,  aus  dem  sich  ein  Pflicht- 
bewusstsein  der  Völker  entwickelt,  das  den  sittlichen  Lebensauf- 
gaben des  Einzelnen  Richtung  imd  Ziel  gibt. 
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